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Kritische Benrtheilnngen. 



Demosthenis Orationes selectae. Commentariis in usum scholarum 
instriictae ab /oA, Henr, Bremi, Vol. I. Sect. 1. Editio II. quam 
corayit Herrn. Saupphis. Goth. 1845 sumpt. Hennings. I4d S. 8. 
Oder auch unter dem besondern Titel: Demosihenh Orationes 
selectae, Recognovit et explicayit Herrn. Sauppius* Vol. I. De- 
mostb. Conciones. Pasc. I. 

Wenn nadh dem ersten Titel vorliegfendes Werkchen als 
.iweite Ausgabe des Bremi'schen Demosthenes erscheint, so be- 
lehren uns doch der zweite Titel sowohl als das VWwort des neuen 
Heraasgebers darüber eines Bessern. Aus ihnen ersehen wir, 
dass wir es hier nicht etwa mit einer blos verbesserten Auflage, 
sondern mit einem TÖllig neuen Werke zu thun haben, zu welchem 
die Bremi'sche Arbeit in keinem andern Verhältnisse steht, als in 
dem , in welchem sie als Vorgängerin zu jeder spatern beliebigen 
Ausgabe stehen wird. Herr Sauppe sagt in dem Vorworte an 
Funkhänel selbst Folgendes darüber: „Quum primum hoc sosce- 
pissem, ut I. H. Bremii curas Demosthenicas denuo ederem, mox 
intellexi me mihi satisfacere eamque commentarii speciem, quam 
animo informaveram, imitando sequi non posse, nisi atamine vetere 
abiecto novum opus inchoarem, Atque moderatoribus bibliotbe- 
cae Graecae (von welcher das Werk: scriptorum orat. pedestris 
Vol. XV. sect. 1 continens Demosth. oratt. select. bildet), viris 
praeclaris, facile hoc persuasi. Itaque primum orationes adversus 
tutores habitas resecui, quum lectionem Demosthenis ab iis ora» 
tionibus incipiendam esse arbiträrer, in quibus magnanimitas et elo- 
qnentia summi oratoris prorsus apparerent.^^ Wir können diess nur 
billigen und freuen uns, dass wir somit keine der neuen Auflagen 
Tor uns haben , wo der Nachfolger ans übel verstandener Pietät 
das Verfehlte, Veraltete und vom Verfasser, wenn er noch lebte, 
wahrscheinlich selbst Verworfene wieder abdrucken lässt, sei es 
auch nur, um es zu widerlegen und zu. verbessern. Eben so an- 
^genehm ist es uns aber auch gewesen , auf dem zweiten angegeber 
nen Titel die Worte : in usum scholarum nicht zu lesen. Denn 
ich glaube, nur wenig Schulmänner werden mir nicht beistimmen, 
wenn ich behaupte, dass solche Ausgaben, wie die vorliegende, 
keine Aasgaben für Schüler zam Schulgebrauche sind , wohl aber 
für Gelehrte und sonstige Freunde des Alterthums , welche ilicea 
Demosthenes lesen und verstehen ^fAUw^^Vw^ i^^^^^^Y^k^s^»^». 
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von Fach zu sein , obwohl auch diese gar manches aus dem Sanp* 
pe'sclien Commentar lernen können. 

Indem wir nun die äussere Beschaffenheit und Einrichtung 
der Gothaischen Bibliotheca Graeca als bekannt voraussetzen, 
kann es hier blos darauf ankommen , auf das , was uns von Herrn 
Sauppe geboten wird, noch insbesondere aufmerksam zu machen 
und daran hier und da unsere Bemerkungen zu kniipfen. 

Der Text ist nach Sauppc'schen anderwärts dargelegten Grund- 
sätzen strenger als bisher ,,ad ftd6m et testimoniura cod. S^' ge- 
bildet. Ea ist dless bekanntlich der Punkt, in welchem die Saap- 
pe'sche Kritik zunSchst eine grössere Coiisequenz als bei früheren 
Herausgebern za zeigen pflegt Wir heissen nun consequentes 
Handeln fiberall willkommen, also auch hier, und thun diess um 
so lieber , als Hrn. Sauppe sein gesundes Urtheil in gar vielen Fäl- 
len vor dem unglückseligen Fetischdienst bewahrt hat, mit wel- 
chefln bisweilen neuere Kritiker irgend einen guten dodex selbst 
bis zu seinen Schwächen und Fehlern herab anzubeten pflegen. 
Man kann zugestehen , dais ein Codex relativ der beste sei und 
hal damit namentlich bei einem Schriftsteller wie Demosthenes, 
welcher in den Rbetorsch'ulen so vielfach behandelt und raisshan- 
delt worden ist, noch nicht zu viel gewonnen, zumal wenn der 
Codex selbst nur zu deutliche Merkmale eben jener Verfälschun- 
gen sogar von ganzen Rieden an sich trögt, wie diess beim £ der 
Fall ist. Damm nstiss der allgemeine Sprachgebrauch ebensoviel 
wie der besondere Redegebrauch des Schriftstellers, so fern sich 
derselbe nur sonst mit Sicherheit nachweisen lässt, höher stehen, 
als die vielleicht zufällige, vielleicht launenhafte Abweichung eines 
Codex mit seinen versdiiedehen ihm schon von froher her zu 
Grunde liegenden Abschriften und Revisionen. 

Herr Sauppe hat nun auch die Wahrheit dieser Bemerkung 
im Allgemeitien nicht verkantit, sonst hätte er z. B. Phil. I. S nicht 
nach Sehäfer's Conjevtär /SovAoitf^i für ßovlf^ts^i^ oder 11 doxsl 
(£ bat df>}^i) #der 20 mit Bekker xoiijöBts für das handschr. 
noiiJ6j]tB oder 43 K»kv6H für xcsXvtfi^t, wie es in 2/ F und B 
steht, oder 45 övvicycnid^tt^tv für öwaytovl^fjtcci (in 2J und an- 
dern), Olynth. I. 2 Bekker's: ßo7]9^^Bts für das handschriftliche 
ßofj9ij6fiTS ^ Olynth. Ifl. 16 slny aus eigener Conjectur für das 
handschr. cf^oc geschrieben. Er wäre dem 27 gefolgt , wo der- 
selbe Phil. I. 11 infjv^fiHBV u. Olynth. Ili. 29 ^v^tiHBv statt kttiv- 
l^fcai rnid ijvSifrat oder Olynth. I. 3, wo er rgiilfTjtaL mit allen 
andern Handschriften vielleicht gar nicht so unrichtig, statt der 
Wolfianischen Conjectur tQBify xs oder Olynth. III. 24, wo er 
vxiqHovB statt des richtigen imIiHovöB in Bekker anecdot. p. 176 
hat. Denn in allen diesen Stellen ist es ein mehr oder minder an- 
erkannter Sprachgebrauch oder der Sinn der Stelle selbst, der ihn 
dem H abwendig machte. Weniger freilich ist diess der Fall 
OIj9ib. HL 14 in den Worte«: d fdif wkaguTj tä ^q^löfiaza rjv 
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ij vßäg dvfityKd^Biv ä ngoö^xu XQ.axtBtv ij nsgl ov lygciqnj dia- 
XQcc^aC&ui, oiit Sv vfieig xolicc ^Ji^pt^ofiivoi fiütga — ßäkkov d' 
Qväiv IjCQivuzk xovxoDv, Dean hier, wo iie hegten Handscbr. 
'yQaq>tL und andere Sv ygatpy haben, aius blosser Vermuthung 
iyQdq>fj «u schreiben , dürfte schwerlich zn billigen selo. Herr 
Sauppe meint zwar, da äv y4^aq)^ offenbar die blosse Conjectur 
eines Grammatikers für yQiq)Bi sei und dieses aidit stehen könne, 
80 sei die Conjectur lygoupri noch Idchier. Ich aber sehe mich 
Tergebens nach einem geniigenden Gmade um , warum man ^i^- 
g>l6nata ygatpu nicht sagen könne. Sciiäfer hat lachon d vofiog 
isyu^ icek^vBi angeführt, Hr. Sauppe meint aber, ein Gesetz 
könne ailerdings sprechen un^ befehlen, aber nicht schreiben, 
weil es seibat durch Schreiben hergestellt «ei. Nach dieser An- 
sicht könnte eine Zeitung z. B. zwar berichten « meiden, aber man 
dürfte nicht sagen: die Zeitung schreibt Und doch beisst ea 
gar nicht -selten so. Je weniger also dieser Grund stichhaltig ist 
und somit jeder AnJass zu einer Cnjijectur schwindet, um so mehr 
ist hier am Handschriftlichen festzuhalten. 

Billigenswerther erscheint es, wenn Hr. Sauppe Olynth. III. 
35 statt mHju fUTigmv^ welches 2] mit «ehrero andern Hand- 
schriften hat, scAiyi/ fiiae^oi; beibehalte «der Phil. I. 40 statt ov- 
divog^ was alle Haadachriftea haben, ovöiv schreibt, wihrendi 
dagegen Odynih. U. 14 durchaus wieder dem 2 in VerbladMUg mit 
dem F ß und f^ tu zu folgen war. Dort beisat e^ nämlich jetüt : 
"Olag fuv yag ^ Manhiovi^iq Svraiiig tuxl «gx^ iv fiiv mgo6^ 
%iJHrig pUgH iczl ri$ ov fiixgd.^ wälirend die erwähnten Hand- 
Schriften: im (ibv ngaö^xjj (itglg x, r. L haben. Hr. Sauppe ist 
Dämlich hier wieder bedenklich, ob man auch kv xgoö^i^Ky sagen 
könne, d. h. ob man sagen I^önne, im Zu8at;ie, der Zulage oder 
dem Anhimgiel da bilde Macedonlen keinen tmbedeAitenden Theil, 
oder wie Oemosthenes selbst sich erklärend binzufdgt : nal onot tig 
av^ oJjua^, ngo0^iiav fiiKgop Svv€Cfiiv^ 7tAv% mpiku, avt^ 
S% %a^ avxTiv ia%&yYigüu\ noXkmv xazipv Uiti igiböti^. (In wei- 
chen Worten Hr. Sanppe irrt^ wenn er udW für den INiominativ 
hält , weil man nicht aagen fcönne : .exiguas ^opes ad omnf a utilea 
esse. Nun das Ist zwar ivahr^ soll aber auch nicht gesagt werden; 
sondern vielmehr: .das HinzuSigen oder Hinzukommen einer 
wenn auch kleinen Macbt. zu einer andern grösseren sei in jeder 
Hinsicht oder aller Wege^ad omnia) nützlich.) Warum aber an 
der obigen Stelle durchaus der Lesart des £ der Vorzug zu ge- 
ben sei, davon giebt es noch einen andern Grund, welchen Herr 
Sauppe leider .nicht beachte hat. Demosthenes gehört nämlich, 
wie uns schon Cicero berichtet , zu jener Classe griechischer Pro- 
saisten, welche ^r ÖS st en TJieils ein Znsammenstossen der Vo- 
cale, den sogenaonten Hiat, vermieden hoben. Und wenn irgend 
Etwas, so gehen gerade die hier bearbeiteten Reden (Philipp. I. 
Olj^nth. L iL und lu.) hierzu d^ be^tcA Beviüm. tt^s^'^ vol ^v».^- 
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rer ganzen Rede (Olynth. II.) kommt, wenn man die Stellen weg- 
iässt, wo, wie hier nach dgxii^ eine Pause im Sprechen eintritt, 
oder der Apostroph stehen könnte, oder wo Partikeln wie xaU ^^ 
Su, fii), d ihn bilden, oder ein Pronomen wie a vor Sv oder der 
Artikel tä and of steht, wo jedenfalls der Hiat durch die Krasis, 
wenigstens bei der Aussprache, zum grössten Theile verschwand, 
eigentlich nur folgende Stelle vor, welche dem zu widersprechen 
scheint: §. 22 ov fi^i/ äkX iycays^ drig aigeölv fiot äolt]^ xrjv 
tijs TJfitTSgag 7c6ksG)g tvx^v äv skolpifiv^ i&slovtcüv ä ngoöijTtBv 
xoulv viKDV avtäv xal xatä (iixgov^ ij xiqv btcbIvov ' tcoXv yag 
xktlovg dq>ogiiäg slg xo xijv nagd xäv 9s(Sv svvoiav ^x^iv ogcS 
Vfiiv ivovöccg ^ iKtlvG). Ob das nun Zufall sein könne, wenn ein 
Schriftsteiler in einer ganzen Rede die Worte so gestellt hat, dass 
Bur an einer einzigen Stelle ein wirklicher nicht durch die Aus- 
sprache zu verbergender Fliat vorhanden ist, mag der beurtheilen, 
der selbst versacht hat griechisch zu schreiben, oder der die 
Schriften eines Thucydides, Xenophon und Plato mit Aufmerk- 
samkeit gelesen hat. War aber einmal das Bestreben da, den Hiat 
zu vermeiden, dann ist auch an jeder Stelle, worin dergleichen 
getroffen wird, zu fragen, warum hat der Schriftsteller hier nicht 
vermieden , was er anderwärts so ängstlich zu vermeiden pflegt; 
kurz, Verstösse in dieser Art sind dann gerade so zu behandeln, 
wie Verstösse gegen Grammatik, Sprachgebrauch und Metrik. 
Daher ich denn auch an der obigen Stelle, trotz dem, dass sie 
auch im Dionysius so steht, vermuthe, dass sie früher nicht so, 
sondern: ogiS^sv '^[ilv (das Letztere haben die gewöhnlichen Aus- 
gaben und viele Handschriften) ovöag ^ 'khvg) gelautet habe. 
Dass es aber 'Hslvoji nach ^ heissen miisse , wie Phil. I. 4, dürfte 
unter solchen Umständen kaum zweifelliaft sein. Auch legt Hr. 
Sauppe selbst und zwar mit Recht in solchen Dingen nicht eben 
ein grosses Gewicht auf die Handschriften , wie diess die Stellen 
beweisen, wo er auf blosse Vermuthung hin uvxov^ avxov für ai;* 
Tov und avxov schreibt (Phil. I. 7 und Olynth. I. 21) oder ^' mit ^ 
vertauscht, Phil. 1. 19, oder '^(läg für vficcg setzt, trotz des Z, 
Olynth. I. 11, oder mit Bekker äv^ganog schreibt für av^gcaxog^ 
Phil. I. 50, Olynth. L 3, 23, und dabei freilich die Inconsequenz 
begeht, Olynth. II. 9 ol äf^^^a};ro& stehen zu lassen, weil es im £ 
so steht, während die meisten Handschriften äv&gtoaoi und der 
Havniensis das einzig Richtige : &v&g(OJtoi hat. Auch dürfte der 
Accent xgiijgGiv (Phil. I. 22) statt xgtijgfSv^ wie es 27, u. ngoöeöd'* 
(Olynth. I. 27) statt ngoösöd^^ wie es die Handschriften haben, 
ferner ev&vvai für svd'vvai Olynth. I. 28 oder die Schreibart d 
'xäv und (iBvxSv statt cd xdv und (abvx* äv (Olynth. 1. 26), ja selbst 
dal für aUi (Olynth. III. 32) und eitel xoi el statt des gewöhn- 
lichen iitsixolye el^ oder statt inei e'ixoL^ wie eg 2 F B A^ viel- 
leicht richtiger haben, so wie Phil. I. 41 nov für noi hierher ge- 
hören. Eine andere Stelle unserer Rede, bei welcher man zwei- 
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felhaft 8ein könnte^ ob sie nicht zu denen gehöre', In denen sick 
ein Hiat findet^ steht aber endlich noch §. 29. Sie lautet folgen- 
dermaaasen: XQOtBQOv fisv yccQ^ cd ävdgsg 'A^rj^mloi^ Bl6sq>iQStB 
xari öv^fioglag^ vvvl ds xohttvsö&s xata 6v(ißoiQlas* ^rjtmQ 
"i^ysftciv ixateQmv xctl ötgaTrjyog vxo tovtq) ^ nai ol ßoiiöOfiBVoi^ 
ol TQiaKoöLOi' ol S* akkoi TtQoövevsfirjö^B ot (mbv dg tovtovg^ 
oi öh (6g kTCBLVOvg. Die meisten Handschriften ausser dem 2 
lassen hier das ol vor dem xgiaxoöiot weg und Hr. Saiippe meint, 
es sei diess desshalb geschehen, weil man nicht gesehen habe, 
dass ol rgLaxoöioi Prädicat und der Sinn der sei: ii qui Tocifera- 
buntur id sunt , quod in symmoriis trecenti sunt. Aber ich glaube, 
man kann die Worte gerade so Terstehen, wie Hr. Sauppe, der 
gerade diese ganze Stelle ganz vorzüglich erklärt hat, und doch 
den Artikel leicht missen. Die Stelle vergleicht die Volksver- 
sammlungen mit den Symmorien, und da eine Volksversammlung 
gewöhnlich zwei Parteien in sich schliesst, mit zwei Syromorien. 
Da, sagt er, steht ein Rhetor da als Hegemon von einer von bei- 
den und ein Strategos unter ihm und seine künftigen Bcifallt.* 
schreier als Triakosier. Wie bei "j^yBuciv nun der Artikel fehlt, 
weil der Sinn ist: ein Rhetor steht da wie ein Hegemon von einer 
der Symmorien, so, scheint es, kann er auch bei tgianoöioi feh- 
len, weil der Sinn ist: die Beifallsrufer stehen da wie Dreihundert- 
1er in den Symmorien. Diess letztere gilt hier als Amt wie : als 
Zehner, Siebziger u. s. w. Denkt man sich nach ol ßotjöofiBtfOt 
ein ysyBvtjfiBvoi bMv oder etwas Aehnliches hinein , so hat die 
Stelle hinsichtlich des Artikels viel Aehnliches mit einer aus §. 1 : 
rd ydg tovg nokBiii^iSovtag 0iXlx7tc) yByBvijö^ai xal xcigavSpiO' 
gov »al dvvaiilv tiva xBxrijUBVOvg^ d. h. die Feinde des Philipp 
stehen da als Besitzer eines benachbarten Landes und einer ge- 
wissen Macht. 

Doch wir kehren zu den Stellen zurück, wo Hr. Sauppe dem 
27 mit Grund nicht gefolgt ist, und rechnen dahin Olynth. I. 7, 
wo er rsog für cog, und Olynth. II. 21 , wo er sag für ricig , Ol. 

II. 17, wo er XB^iTaigoi für nB^irBgoi^ Olynth. I, 10, wo er 
v7Cfjgyfiiv0v für vntjgBtfjiiiv&v^ Olynth. III. 10, wo er das Bek- 
ker'sche xa^löars für das handschriftliche xa^löratB, Olynth. 

III. 20, wo er ikkBlTCOvxag für XBlnovtag in 27, und Olynth JII. 30, 
wo er ngotsgov für das handschriftliche ngätov gegeben, und 
Phil. I. 51 , wo er Blnov statt des bIxov im £ beibehalten hat, 
ohne dass wir eine wesentliche Einwendung machen möchten. 
Eben so sind wir einverstanden damit, dass er Olynth. I. 1 mit 
dem 22 «v nicht weggelassen , Olynth. II. 5 mit derselben Hand- 
schrift Toi; nicht getilgt und eben so Olynth. III. 15 das im 27 feh- 
lende bIöiv so wie 25 das iv vor t<p beibehalten hat. Olynth. 1. 10 
aber würde ich in den Worten : t6 fisv yäg ^olkä cacoXakBHBvai, 
xatd TOP xokBfiov x^g rjfiBxigag aiiBlBlag av xig dBiri äiTiaUagy 
xo 8b /ii/T8 ndXa^ xovto icsKovdivai. k%^>>^'»q.v xV %v>>^ ^>**« 
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$viiptt%tä'0 fovtiov dvtt^onoVj <Sv ßtiVXii(A^& 2$iff<r^t, r^g 
9tüif ixel'vtbif ivvolag ivigyktfjß* Sv if(Af^ ^ilf^Vy dem £ zugleich 
nit a £ 17 9*" ^ und H g^efolgt sein und den Artikel vov rot no^ 
HfLOV geiBtriehen haben. Hr. Sauppe meint zwar, der Artikel 
stehe besser dabei ^ weil ein bestimmter Kriege nämlich der Am- 
phipolltänfsche, zu verstehen sei. Aber die Alisithl des Redners 
geht doch vielmehr dahin, es als ein Zeichen der göttlichen Gunst 
zu preisen, dass Athen die Verluste, die es fm Kriege erlitten 
habe, durch eine dieselben erSetiende Bundesgenosselischaft wie^ 
der ausgleicheii könne. Mag daher nun auch der Krieg, in wel- 
chem Athen die Verluste (»rlitt, der AmphipolilAnisthe gewesen 
Sein , fiir die Absicht des Redners genügt es volHiotfiinen zusagen : 
die Götter sind mit uHs , denn was wir im Kampfe an Macht Ver« 
loren, können wir durch den Abschiuss friedlicher Verträge «r- 
Hetzen. Eine besondere liusdriickliche Be^i^hung t\\f ehien be- 
sondert! Krieg Wirkt dann eher störend. 

Auf der andern Seite finden wir auch einige MaLitiit Recht 
Worte, die der 2 hat, gestrichen. 80 Olynth. I. 15 &v nach 1}* 
li$ig , Olynth, fll. 27 dg nach natyan^Tiölcag uAd ehend. 7 t&Bto 
nach vtn/L Ob auch Olynth. I. 11 das vor vActQ^vttov wegge- 
lassene itQlv hierher gehöre, ist zweifelhaft, nicht zweifelhaft aber 
ist mir wenigstens, dass Phil. I. 30 das S vor äv htcht wegzull»^ 
»eh '^ar in den Worten: "^A filv i^nvgi üS äv8^^ 'Mfjvaioi^ ds* 
dwii(is&ä $v0Biv^ va'ötd iöriv inHöeiv Ä' imxßipovovijts tdg 
yvcipLccg^ &v ^tv np^^xj;, xH^otovij&ets ^ ivtt p'^ fcovov sv zolg 
^flt^öftaöi xtA iv Tttig iici^toXtxi^'g no^vfiiiTS ^iXln7tG)yi^lä xeA 
toigigyoig. Hier haben alte Handschriften: S ici> vfulv «fj^^tfxi/. 
Hr. Salopp« gllifnbt aber, diese Lidsart biete unauftösbare Schwierig* 
keilen da^, und tilgt di&her er, woraulF er der Stelle folgenden Sinn 
unterlegt : Haec sunt quae excqgitare potui; iam res ted vli^s re**' 
dil: nvc/biis atnttfitia mea plactferit^ eam^ ^üfm snffrägia fe- 
reth^ stquimini, tdt Umäkm 'efliqMndo rä terü dum PhÜippB 
bellum gerere inerpknh, Wfr sind nuti gauz ^amitühiVeMahdtto; 
däss Demo^thenes sre etwa.s sagen will-, glaub^h aber ^ ^sütge «def^ 
selbe Sfnn ?n der gewöhn!icben Lefitfit , die wiV «ö erkürt: DU 6 
latV^ ^aa >)^ir haben auffinden kö'lttieli; entscheidet 
eii'ch nii%, ^'ehii fh.t «h stimm l,fi]t dtis, wtt« euch da^ 
v>öh gerillt, damit es «ndiieh firnsl ^ertle. D'enn 
ich habe 'hur d«s angefath^h, Was pr^ktiscli ausfuhr- 
bar l^t. 

D^r Schwtftpunkt -der Sartrppe'sch«n Krit^ l?e^t ^!>er bvfcätiftit- 
lidi nicht In den Sveflen , wo er vom E abg«w!dhen Ist , Sitellen, 
dte Vit Irii Vibriiergehendiiti , w!e *rfr glauben, mit rierhHcher V^- 
stän^igkeSt angegeben bahnen , söndcfirh in ^enen, wta e<r ihm ge- 
folgt ist. unter diesen sind aber wieder die besonders hörnet-' 
fcei^Bweiih, "wt) hki 27 Worte Ireg^alssen sind, weil hier Bekker 
ttod Aniere eäie wdt grössere S^heu ^eze^gt haben dem Z zu 
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folgen als Stiippe. Hr. Sanppe erkennt nämlich in der Regel xmi 
mit weniff Ausnahmen nur entweder eine grammatische Noth wen- 
digkeit oder eine aus dem Sinne der Stelle herzuleitende an , d. h. 
er f^iigt, llsst sich unbeschadet des Sinnes und der Grammatik das 
Wort wegta6s«n öder nfcfit, und streicht es im erstem Falle. Wir 
gkilben aber, dass es in einem Redner and noch dazu in einem so 
kunstvollen Redner, wie Demosthenes ist, dessen sorgfaltigst ge- 
bauten Perioden Hr. Sanppe selbst bewundert (S. 1), noch Etwas 
giebt, wais ein bedeutendes Gewicht in die Wagsehaale legen musa 
bei Beurtheilung solcher Stellen, ich will es eine euphonetisch 
rythmfschirfatetorfeclie Nothwendigkeit nennen. Und diese so gut 
wie f anz unbeachtet gelassen za haben , ist der Hanptrorwurf, 
welcher laeiner Kritik an machen ist. So werden wir Phil. I. 8 
awar es nic^t angreifen , wenn er nach Z! aixm nach ixnv wer- 
gelaasen hat, es auch nicht tadeln, dass §. 10 tcuxu trjv dyogav 
nach mrp^VB6^dii fehlt , Weil uns in beiden Fallen das Wegge- 
lassene auch rhetorisch nicht empfehienswerth erscheint. Nie 
aber werde ich es billigen können , wenn ebendas. (§. 10) in den 
Torhergehenden Worten: ixBidnv vi] ^C ixvayxrj 3J auf das blosae 
Ansehen des JS hki Itn Gegensatze zn allen nbri^n Handschriften 
das ttg nach avdyiCT] gestrichen ist. Hier ist der misslautende 
Hlat achon nflein maassgebend. Denn auch in dieser Rede lisst 
«ich das Bestreben des Redners, den Hhit zu vermeiden, nicht 
verkennen. Rechnen wir nlmltch die Stellen ab, wo eine Pauste 
im Sprechen zwischen den beiden Vocalen eintritt, wie §. 20 nach 
•afpxyvfnvoi vor iicl, §. 35 nach ISimtai vor ot und §. 43 nach 
'^ei^ytitfreci vor egmv nnd nach {jdn vor varip, nehmen wir den Ge- 
braitcfh solcher Partikeln als xal, ore, ^, veot und pij aus mM 
vechn«n aoch «s ^U ^^ ▼<>r üStvat und io ti vor i^hintu, wre ima 
denn auch dKakXaiai ctv % 73 und o Sv und & av nicht auffSHt, 
4a9s#a wir Stehen , wo d>er Apostroph eintreten kann od-er wie 
nben bei mehreren Partikeln nnd beim Artikel und in a lyto (§. ffS) 
i&h Orasis , liieir ansserra spiele, da In solchen Stellen der Hiat 
he^M Sprechen afidit a«flilR]g war, so bfeiben uns in der ganzen 
Red« ausser der obigen ntir noch drei Steilen, nämlich §. 24, wo 
es erst heisst : 'xetl fcpetBpov mn dicövtD ^bvix&v rQi(psiv iv 3f o- 
qM^ tfiv nfoXtv -— und der Redner dann fortinhrt: xctl tylda 
dfjoöv&v^ Ott Aeexideitpovlovg ^ctgattxvT&ntvoi -^t^* vptäv Mxwv 
ovtOL ol ^ivoi xal vfisig piBT ixBlvcav^ wo die Worte ovrot dl 
l^oe weniger demosthenisch zu sein scheinen , als wenn ol ^ivoi, 
entweder gar weggelassen wäre und aus dem ^evitcov iv KogCv^a zn 
'O^oi suppth-t wbrde, oder es se9ne Stelle nach AaxBÖccinovlovs 
^nnehitie, wodurch der Ckgensatz AaxBdarfiovlovg nnd ol iivti, 
^mtihr hffrvorgelioben wurde. Vergleiche ober die ähnliche Stei- 
Inng des o^ro^ Olynfli. If. 25. In der Stelle §. 36 iv di r&ig 
»bqI tov fCökifLOV xttl ty rovxov ^aQa6KBv\i &z9mv9.^ «.^vÄ^^^ssrtxi.^ 
"idfi&m Snavta , whd Mar 'wn Ä^n m^xl^^cwCql ^x^^x^ScXsä^^- 
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dikaten, da die Copula fehlt ^ die Stimme etwas pausiren müssen, 
doch Hesse sich auch deiilcen , dass es ursprünglich r^g — naga- 
6xsv^S geheissen habe. Jedenfalls anders gelautet hat früher §. 87: 
Tov y&Q tov ngdtteiv xqovov slg xo naQaö^iBvatjBör^AL dvaXt- 
öxofiBv. Wir vermuthen, avaklcxo^Bv nahm früher seine Stelle 
nach XQOVOV ein. Ist doch in den Worten, welche darauf folgen: 
o£ ds tc5v ngay^idtov ov ^iBvovöi xatgol tijv '^fABtegav ßgadv 
x^xa xai elgcDVblav^ der frühere Hiat: ot de xav ngayfidxmv nai^ 
pol ov (livovöi, durch das Sj welches die obige Wortstellung hat, 
auf gleiche Weise glücklich entfernt. 

Wenn hier also es schon der Hiat ist , der uns von der Til- 
gung des xtg nach dvdyHi] abhält , so ist es §. 12 die rhetorische 
Haltung der ganzen Stelle, die uns hindert, mit Hrn. Saappe wegen 
Weglassang des VTtdg^ai nach i^fiiv einverstanden zu sein in den 
Worten: naltoi kol xovxo' bI xi xd&ot^ xal xd x^g xvxrjQ i^i^rt/, 

J^'^ttg acl ß^ATiOi; ij rjfiBig '^(icjv avx&v iTCifiBXovfjiB^aj xal xovx 
^Bgyd6aixo^ 16%^ x. r. A. Hier fällt schon die Stellung des Re- 
lativum noch dazu mit seinem ganzen abhängigen Satze auf, da es 
entweder sofort nach TV^i^g oder erst nach dem Schlüsse des Satzes 
folgen sollte. Man vergleiche das Deutsche: und das Gluck uns, 
welches stets besser als wir für uns sorgen, auch das thäte, oder 
das Lateinische : et fortuna nobis , quae semper melius quam nos 
Dobis ipsis cousulimus, etiam hoc perfecerit. Hierzu kommt dann 
noch die etwas eigenthümliche Attraction des inigABkoviABd'a ^ die 
swar erklärbar ist, aber gewiss von nichts weniger als von Sorg- 
fiilt zeigt, und man wird zugestehen , die Stelle enthalte viel Miss- 
fälliges. Wie einfach wickelt sie sich dagegen ab , wenn wir sie 
mit sämmtlichen Handschriften ausser dem 27 so lesen: naixoi xal 
Tovro' bIxi, nd^oi xal xd xi^g xvxfjg ^(itv vndg^ai^ ijVBg ad 
ßilxiov^ il'^fiBig ij/icot/ avxäv ini^BkovfAB^'cc^ xal xovx' i^sgyä" 
4taixo^ Xod\ Und auch «das: wenn ihm Etwas widerführe und uns 
das Glück zur Seite stünde, welches stets in besserer Weise als 
wir fiir uns selbst sorgen, auch diess ins Werk setzte, so wisst 
II. 8. w. Dass das ßikxiov zugleich eine Beziehung auf ^irtfisAov- 
fiB^a hätte und gleichsam so viel als ßikxiov inifiBlov($Bvij wäre, 
hätte dann viel weniger Auffallendes, und auch der Optativ wurde 
in einem von einem Optativsatze abhängigen relativen Nebensatze 
seine Erklärung finden, das Ganze aber jedenfalls so deutlicher 
und präciser ausgedrückt sein. 

Dagegen lässt sich §. 35 von diesem Standpunkte aus nichts 
^egen die Streichung des xoöavxrjv einwenden, da xoöovxov 
oxkov xal xagaöxBVY^v in Eins zusammengefasst entsprechend 
ist dem vorhergehenden xo6avxu ^^if^ara. Dasselbe ist auch 
der Fall §. 45, wo nagy allerdings entbehrt werden kann, eben 
80 wie ii^lv yiOT CvvaymvL^Bxai^ aber nicht so §. 46 in den Wor- 
ten: oxav ydg riyrixat ^\v 6 öxgaxfjyog d&kl(ov dnoiilö^cav |j- 
Piov, ol d' vnBQ av &v ixBlvog scgd^y ngog vyL&g ^svdofiaro^ 
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gadltog Iv^äö' aöiv^ vfiug d^ i^ wv av axovöijxe o ti SvrvxTjtB 
ilfriq)i.^fj(5&e^ ti xat xqtj ngoödoxäv ; Hier glaube ich nämlich, das« 
das i}tel vor ngii^ff^ welches Hr. Sauppe nach E B j^ gestrichen 
hat, empfohlen wird durch den Gegensatz mit lv%aö*, Herr 
Sauppe fragt zwar: num orator de ccrto aliquo loco et expeditione 
loquitur? und antwortet darauf : Minime. Dort heisst aber in 
diesem Zusammenhange nichts anderes als auf seinen Feldziigen 
mit den Miethssoidaten. lieber das, was er dort thut, wird hier 
von Einigen gegen euch mit leichter Mühe gelogen; denn eben 
weil es dort, also nicht vor euern Augen geschieht, können sie 
euch leicht belügen und eben desshalb müssen künftig Einige von 
euch selbst mitziehen , um zu sehen, was vorgeht, und es nicht 
blos zu hören. Thcils das rhetorische Verhältniss des Satzes: 
vniQ (Sv av — ixBLvog — ^paS?7 *" ^c™ • ^Qog vfiäg — ij^Bvöo- 
lievoi — QadLC3g iv&dä' — (oölv^ verlaugt noch eine Bestimmung 
zu nga^y , theils aber auch der Sinn der ganzen Stelle , die dar- 
auf gegründet ist, dass Jener in der Ferne handeln muss und so 
daheim allerlei Verleumdungen ausgesetzt bleibt. Aus ähnlichen 
Gründen möchte ich auch §. 51 in den Worten: vvv d' In dd^-* 
koig ovöi toig cItco xovxav ifiavxtß yEvi]<5ofiivoig ^ oytag Inl x(ß 
övvoiösiVy Idv ngd^ifCB^ xavxa nsnslö^at ksysiv atgovfiai^ das 
viilv nach övvolöBiv nicht gestrichen sehen, da der Sinn der 
Worte offenbar der ist: Mag auch verborgen sein, was für mich 
daraus entstehen kann, so werde ich doch bei meinen Reden der 
UeberzeuguDg von dem, was euch nützlich sein wird, wenn ihn 
thut, folgen. In diesem Gegensatze liegt , wie mich dünkt, eine 
genügende Rechtfertigung des v(ilv^ was ausserdem 2/ alle Hand«» 
Schriften haben. Weiter oben dagegen, wo es ebenfalls von Sauppe 
aus dem 27 nach cvvol6iiv weggelassen ist, liegt ein solcher Ver- 
theidigungsgrund nicht vor. 

In der ersten Olynthischen Rede begegnen wir blos einer 
hierher gehörigen Stelle §.11; sie lautet bei Sauppe: ngog yi^ 
xo xsXavxaiov ixßdv Sxaötov xäv VTiag^dvxcDv nglvBxai , wäh* 
rend sie sonst geschrieben wird : ngog yag x6 xekivtalov kxßdv ^ 
exaöxov xmv xgdvxag^dvxcDV cag xd aoXld xglvsxai. Die Worte 
dg xd noXXc: hat er nach h 1 und p 27£ getilgt, vTcag^dvxmv 
aber geschrieben nach V H, während 2/ 1^"" 4^ h 1 ng]v vnag^dv- 
T(ov haben. Rhetorisch zerfallt die Stelle in folgende Theile: x6 
xekhvxaiov ixßdv — axaöxov xav vnag^dvxtov oder ngovnctQ" 
^dvtmv^ was Ich vorziehen möchte — xglvBxai, Je kahler nun 
diess letztere so am Schlüsse erscheint , desto eher wurde ich das 
dg xd nokkd beibehalten. Warum aber diese Worte der Stelle 
die ganze Kraft benehmen sollen, wie Hr. Sauppe meint, kann 
ich nicht finden. „Nach dem letzten Ausgange wird alles Vor- 
hergegangene meistentheils beurtheilt.^^ — Denn dass es zwar 
meistens, aber doch nicht immer der Fall sei, das kann auch De- 
mosthenes nicht läugnen wollen. 
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Dagegen glaube ich allerdings , dass es in dieser Rede einige 
Stellen gebe , wo sich Einschiebsel vnd iwar auch im 21 vorfin- 
den. Ich rechne dahin §. 20. Die Worte lauten : tl ovv Sv tig 
hhioiy 6v ygccfpsig xavz %lvai ötgattcotixä ; fid jdll* ovk Uyoys' 
hyci lUv yäg i^yov^ai örgaticitag &iiv xatccöxsvaö&yvai xal 
tmvt tlvai öVQecTLWtixd^ xai filav övvta^iv slvai x^v avtijy zov 
TS kaftßcivBiv xai xov noiBiv xä öiovxa' v^Big dh ovxca na^g 
&VBV n^y^dx&v ka^ißavBiv Big xag sogxag. Dass hier auf die 
Frage: üv ygatpsig xavz bIvui öXQatiaxma; Ton Demosthenes 
erst geantwortet werde: fia ^l* ovx iycays^ und dann fort- 
gefahren werde: iym [abv yag '^ovfiai öxgccxidxeig öbIv xa- 
ta6x^v<x^'^vai X(d xuvx slvai ,öXQaxL(oxixaj ist doch 
gewiss eine grosse Sonderbarkeit. Es haben daher Einige xain^ 
Andere, wie Hermann, die ganze Stelle: xai xavz* Blvai özga- 
Xixozixa für unächt erklärt Hr. Sauppe sucht die Worte zu recht- 
fertigen, indem er schreibt: Nan iubeo^ inquit, hanc pecuniam 
milit€nrem esse , sed exercitum parari et hanc peeuniam milita" 
rem ^sse. Hoc est : non simpliciter volo has pecunias Tobis eripi 
et belli nsibus reservari, sed qmim exercitu opus sit, hanc pecu- 
niam ita militarem esse toIo, nt arma capiatis et stipendiorum loco 
cm accipiatisy quae vobis nunc theoriconun nomine arrogatis. Ja, 
wenn bd diesen Werten nur ein Zusatz wäre, welcher ausdrückte, 
dass diese Gelder nur ^an n militärische sein sollten. Es war ein 
solcher Zusatz um so nöthiger, als der Redner ja eben erst aus- 
drücklich gesagt hat: militärische sollen sie also seini Nein, beim 
Zeus, das will ich nicht. Wenn aber Hr. Sauppe gegen die Strei- 
ehnng dieser Worte noch anführt , dass dann nichts da sei , worauf 
aiofa Xap,ßccveiv beziehen könne, so hat der Redner erstlich im 
VoHiergehenden schon gesagt: Söuv o6a ovöbvI xwv aXkfav ai;- 
^Q^ncav (SzgaxLoxixd' xavxa ob v[ABig ovxog dg ßovlBö^s kapir 
•pwiftxh, ü pkv Qvv xavz4x xoig<Sxgaxevo(iiveis dnodcSöBXB^ ovöb- 
yog vp,hf ngoödsl Ti^gov , und «s ist deutlich, was sie empfangen 
soikn^ dann ist aber auch t« äiovxa da, welches doppelsinnig, 
wie unser: das Nöthige, sowohl au empfangen wie zu thun 
gesetzt werden kann. Wir gewinnen aber durch Weglassung der 
gedachten Worte den Sinn: Kriegsgelder? Nein, das sollen sie 
nicht werden, aber es sollen Soldaten ausgehoben werden und ei« 
und dasaedbe Verliältniss stattfinden zwischen dem , dass Jemand 
•das Nöthige empfangt, und dem, dass er «las Nöthige thnt. Kurz, 
die Theatiergelder sollen keine Kriegsgelder werden , sollen aber 
•denen zvialüen^ die dem Staate Dienste, also auch Kriegsdienste 
deisten. Mdn sieht, es ist diess eine listige Umgehung der Be- 
«dninuingen, dass Niemand bei Strafe die Abschaffung der Thea- 
tergelder beantragen solle. Aber sollte er eben desswegen gewagt 
-haben, dann«o offen und ohne Einschränkung zu sagen: xal xavz 
tlvm ötgoaumixä ; Ich glanbe kaum. 

Ferner möchte §. 4 in den Worten: x6 yäg dva^ ^¥xmv 
ixstvopsva ovta wbgiov xa) ^i]T(3v xai aito^^Y^xQV Violtt^a^x^i 
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TijyüV xal dBdMotfiv scol tapilav nal %av%«%ov o(i>toV uaghlvai 
tfp öTQativiAatt TtQog (»Ip to zu tov noXifAov %a%v nul xctxa xoi^ 
Qov XQattB09ai uokhp nQoi%Bi x. r. X. ebenfalls etwas und zwar 
avxov eingeschoben worden sein. Denn ich glaube ^ man moas 
die Worte : xae afia ötQatr^yov xai deönotip/ xccl xa^Lav xal nmh 
xa%ov alle auf naQilvav tcß ötQatBVßati beziehen . und über- 
setzen: und dass er zugleich als Feldherr und Gebie- 
ter und Schatzmeister und allenthalben dem Heere 
zur Seite steht u. s. w. Dass wenigstens hier ein Fehler ist^ 
zeigt deutlich der Hiat, welcher in dieser Rede ausser den be- 
kannten Fällen und der Panse (§. 23) nur no>ch §. 28 sich in den 
Worten findet: xovg fniv svnoQOvg^ iv v%Iq täv noXAav foviut- 
il(o$ noiovvng srovöi fiiugä dvciklöKovtBg xa komä uaQXcavtai 
döeäg, tovg d' iv igktxla^ Iva vrjv tov xolBiitlv l§i«eiQlav iv 
T^ 0iXl%nov Xfiga %xfi6tt[A9V0t q>oß6Qol q)vXaH6g x^g olxBlag 
oKBQalov ysvcDvxat^ xovg öi kiyovxagy Iv ul xc5v nexoXixtvfti^ 
vwv avxolg svdvvai gadim yivmvxm , wo der Umstand, dass die 
beiden gleichartigen Sätze, sowohl der mit xovg d' Iv '^kuäa wie 
der mit tovg de Xiyovxag beginnende, mit dem Verbo und einer 
Bestimmung wje x^g olxslug axegalov und evdvvai gadiM da?or 
nachfolgen^ eine Umstellung des dÖBag und zwar vor KaQicävxui 
sehr empfiehlt. Vergl. §. 25^ wo es ebenfalls dÖBäg xapacovfis- 
vov heisst. 

In der zweiten Olynthischen nun können wir allerdings auch 
▼on unserm Standpunkte aus nur billigen, dass §. 1 Blva^ nach 
dvd^xaOiv aus 2^ jetzt getilgt ist, und auch dagegen , dass §. 3 
xivd nach «ptAott^/av ans demselben Grunde weggelassen ist, 
nichts einwenden. Dagegen möchten wir §. 4 in den Worten: 
401/ ovv lukBlvoq {tkv 6q>BliBi xoig vnlg avxov iCBnokixavuivotg %ir 
QLV, vfilv dh dlKtjv ngoOijxBt laßelv^ ot;;|rl vvv 6g(ä xov xaigdv 
xov XiyatVy das Pronamen rovrcov vor oi^xi, was bl|M £ pr. nicht 
hat, nicht missen. ESs entspricht rhetorisch ganz riclitig amsk 
seiner Stellung nach dem lotf , wie diess schon llfatthiä und Halm 
gesehen haben. Der Sinn ist: dazu sehe ich jetzt die Redege- 
legenheit nicht. Ob §. 6 hingegen das iabv nach iyci stehe i>der 
nicht (Sauppe hat es nach F£ V A^ B getilgt), ist gleich. Nicht 
ganz so urtheile ich aber S. 8, wo mich in der Stelle: ^ mg ol 
xd ngäxa i^fiMuxfi(ilvoL xa koind möxBvöov6hV^ t; dg ol xagd 
xwv avxmv d^lav dBäovkmfUvot 0BixaXol vvv ova &v iXBv%Bgoi 
ylvoivxo aöiievot^ der Zu- und Nachsatz zu ysvowxo veranlasst 
zu glauben, dass auch möxBvöoveiv einen dergleichen gehabt 
habe, und kh finde ihn in dem avxä nach 7CL6xBvöovifLV ^ was Hr. 
fianppe nach F Z B &^ erst gestrichen hat. §.11 hat derselbe 
nach ziemlich denselben Autoritäten a^ia gestrichen vor xolg fUVj 
*§. 15 avx7]V nach ifnötpakBöxigav , §. 18 xdvögog nach q)iloxt' 
JUttv^ ohne dass wir darin irgend einen Verlust für die genannten 
Stellen erblickten. In §. 2L g^Nütaffill 43k!^ ^V^<^\ &^i»^ «^^^Xm 
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Toig öoftaöiv^ Smg lihv Sv i^^tofiivos i tig , ovdiv iitai69dvB'' 
rai, indv öh ä^fmötfjficc xi Cv(ißy , %avta xivBltai^ uSv f^yfia 
H&v örgififia xav aAAo Ti täv vaagxovtcav öa^gov y^ ovrca xai 
ttov nokBtov xal vmv tvgavviov^ soig [asv av l^ca noXe(i(Döiv^ 
dfpavij xä.xaxä tolg noXXolg löxtv^ insidav de ofiogog noksfLog 
iSvfinkaxi^^ nävxa litolrjösv ixdtjXaj offenbar dadurch , dass Hr. 
Sauppe nacji lnaiO%avBxai, die Worte : xäv xa^^ Bxaöxa oa%gäv 
mit 2J pr. gestrichen hat, das ov6lv Inaas^avzzai und ndvxd 
XLVHxai entsprechen sich so viel besser. Zweifelhaft bin ich aber, 
ob die Stelle durch Sauppe^s Tilgung des r^iidtv nach öciiiaöLV 
nicht auch wieder in sofern etwas verloren habe, als nun die 
Worte: Sönsg yag Iv xolg 6ci(ia6iv — ziemlich kahl dem: otJro 
xal xmv noktov xal x(ov xvgdvvav entgegenstehen. Geradezu 
missbilligen aber muss ich es, wenn §. 23 in den Worten: rot;- 
vavxlov ydg av ijv ^av(Aaöt6v^ sl nrjÖBV noiovvxsg i^fietg äv 
xolg noXsfiovöi itgoöijxst xov ndvxa noiovvxog nsgi^fisv, Flerr 
Sauppe nach ;rotowrog a Ost gestrichen hat, weil es im U nicht 
steht und eine Erklärung sei. Betrachtet man aber den Gegen- 
satz : (iTjdev noLOvvTsg '^fislg und xov ndvxa noiovvtog , so sieht 
man bald, dass der Satz: wv xolg noXsiiovöt ngoöi^xEL ebenfalls 
seinen Gegensatz S del verlange. Dagegen können wir §. 25 
anag nach XQ^'^og allerdings ganz füglich entbehren. 

In der dritten Olynthischen möchte ich §. 7 Hrn. Sauppe nicht 
80 unbedingt beistimmen, wenn er nach F U und pr. B schreibt: 
xal o ndvxtg l^gvXovv^ xovxo ningaxxai vvvl OTtcoödi^TtoTS. 
Die Uebrigen fügen nämlich hier nach i^gvkovv noch xiag hinzu 
und ich möchte es wegen des folgenden Satzes und des vvvl 
oicaödi^noxs in demselben auch nicht missen, wogegen ich §.11 
das weggelassene dh nach kiycD und das ydg nach ev^aö^ai [liv 
§. 18 und das sl vor ßsXtlfov §. 34 gern entbehre. 

Dass auch in anderer Hinsicht dem 2? nicht so unbedingt zu 
trauen sei, möchte ich noch aus §. 10 beweisen, wo man seit Bek- 
ker : etöl ydg txavol V[ilv liest, während früher richtiger slol ydg 
Vfilv Ixavoi geschrieben stand. Ein solcher Hiat war aber nicht 
nach dem Geschmacke des Demosthenes. Eben so wenig möchte 
er §. 32 gesagt haben : xavxa^ fid xijv ^i^fLtjxga^ ovx av ^av^d- 
öaifti^ sl fiel^aiv slnovxi lyLol yivoixo nag' vfidiv ßkdßtj xav ns- 
noiijxoxov avxd ysviö^ai , wo Dionysius schon das richtige fiel 
für ifiol hat, weil der Gegensatz hier in dem slnovxi und ^a- 
noifixoxcov liegt. Nimmt man aber diese beiden Stellen hinweg 
und bedenkt, dass §. 20 nach noki^ov die Stimme nothwendig 
etwas pausirt, dass §. 4 die Worte: xglxov ^ xitagxov hog tovrl 
mehr parenthetisch als Nominative mit Sauppe (est tertius sivo 
quartus anntis hicce) za fassen sind (vergl. Phil. I. 3 2| oi xgovog 
ov nokvg)^ so bleibt in der ganzen Rede nur ein Hiat übrig, der 
sich nicht aus Handschriften heben Hess, und zwar §. 17 ^svsiv 
ydg i^^v xm xaxijyogovvxt xäv akkcav , sl de xovx iTColsL sxa- 
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OftOff, ivUfov av. Vielleicht dass e8 früher atatl hiolu htess Inol* 
ovv. Vergl. Pliii. I. 48 Aoyovg nkdttovtig SHaörog negugio* 

Wir glauben hiermit die von Hrn. Sauppe in dieser Ausgabe 
geübte Kritik hinlänglich gezeigt, auch was sie Mangelhaftes habe, 
nämlich die nicht genügende Beachtung der rhetorischen Seite 
unseres Redners, nachgewiesen zu haben. Es bleibt uns nun 
noch übrig einen Blick auf den erklärenden Theil zu werfen', und 
wir können gleich im Voraus Tersichern, hier einer Menge der 
trefßichsten Erörterungen und Erklärungen begegnet za sein. Die 
historischen sind leider in sofern nicht Toilständrg, als hier häufig 
auf die Prolegomena verwiesen wird, diese aber nicht, wie es sich 
für sie als Prolegomena gebührte, voranstehen, sondern mit dem 
zweiten Fasciculus nachfolgen sollen oder wohl auch mittler 
Weile nachgefolgt sind. Doch können wir versichern, dass die 
gegebenen Erläuterungen dem Leser in aller Kürze meist eben so 
gründliche als befriedigende Aufschlüsse über die Thatsachen, 
Sitten und Gebräuche , auf welche Demosthenes anspielt, geben 
und ihn zu weiterer Belehrung in der Kegel auf das Beste, was 
darüber erschienen ist, verweisen. Auch manchen neuen dan- 
kenswerthen Aufschluss über das, was der Redner im Sinne hatte, 
haben wir gefunden. Nur bisweilen ist es uns vorgekommen , als 
ob seine gründliche Kenntniss der Antiquitäten Hrn. Sauppe im 
Erklären zu weit geführt habe. Wir rechnen hierher Phil. I. 26 
äöiCBQ yccQ ol nXdttovrsg tovg nt^Xlvovg , slg tijv dyogdv ^eipo- 
TOVeltB tovg ta^idgxovg xal xoifg g)vXdQxovgi ovx inl tov no* 
Ksgiov. Nachdem nämlich Hr. Sauppe die Obliegenheit der Atti- 
schen Ritter nachgewiesen hat, für den Glanz der Feste und Fest- 
zöge bedacht zu sein, auch über die atheniensischen Spielpuppen 
das Nöthige bemerkt hat, bewegen ihn die Worte: elg tijv dyo- 
gdv noch zn folgender Bemerkung: Cur vero Demosthenes eos, 
qu! pompas ducant, in furo versari dicat, illustrant haec C. O. 
Mülleri verba (de foro Athenarum §. 7) „fori Atheniensis is fuil 
Situs,' ut nuUam pompam vel theoriam ad illustrius aliquod Grae« 
ciae ipsiusve Atticae delubrum , aut Olympiam aut Py thonem aut 
in Isthmum aut Eieosinem ex iuteriori urbe missam, non oportue- 
rit per forum duci.^^ Aber ich zweifle , dass Demosthenes hier- 
an gedacht habe. Wie die Puppen Zurschaustellung auf den Markt 
gemacht und gebracht werden, so, sagt er, ist es mit euern Ta- 
xiarchen und Phylarchen. Ihr wählt sie blos für den Markt, wo 
die Wahlversammlung ist, also um überhaupt zu wählen, aber 
nicht zum Kriege , wie es ihr Amt besagt ; so dass slg t^v dyogdv 
so viel heisst als zur öffentlichen Schau , wie diess auch in den 
von Hrn. Sauppe aus Suidas und Lucian angeführten Stellen der 
Fall ist. 

Herr Sauppe hat ferner in Herbeiziehung und Anführung 
treffender Parallelstellen den grossen UaxC^Vk%%^\^^x\Ä^>^^^'öök^^ 
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BO ab den ScharfiBkin in Benutzung dioter Stellen, «ei es zu gram- 
matischen Bemerkangen und Erörterungen über seltnere Sprach- 
erscheinungen , deren wir hier mehrere ganz vorzügliche treffeu, 
sei es zur Aufhellung des Sinnes iind Ideenganges unseres Red- 
ners, glänzend gezeigt. Freilich verführt nicht selten der Reich- 
thum zur Verschwendung, und wir fürchten, das ist hier wirkt- 
lich einigemal der Fall. So wurde gewiss mit mir noch mancher 
Andere Hrn. Sauppe die Stellen aas bokrates, Plato und Lykurg 
(S. 3) erlassen, wo hören und selbst erfahren oder gesehen haben 
sich entgegengestellt werden , oder S. 13 die Stellen aus Simoni- 
des und Pindar , mit Beziehung auf die Erklärer des Horaz über 
die alte Wahrheit, dass sich geschehene pinge nicht andern las- 
sen. Auch ist mir S. 68 aufgefallen, wenn es da heisst: Nervös 
quum omtiium rerum gerendarum^ tum belli esse pecuniam quae- 
nam aetas mortalium non inleilexit^ V. quae I. Stobaeus collegit 
floriLtil. Nun ich wenigstens sehe dieser Wahrheit wegen den 
Stobäus gewiss nicht nach. Dasselbe gilt von der Häufung sol- 
cher Stellen zu rein lexicographischen Bemerkungen. So hätte 
ich z. B. S. 55 die Stellen zu naQoivv%^ijva^ durchaus nicht vor- 
misst, oder die zu xsQißdXksö^ai S. 8 oder S. 63 die iiber ZQcct- 
%BiV, Einige Mal scheinen sie mir sogar nicht ganz passend , wie 
8. 44 die aus Aristotel. rhet. 3, 17 und S. 19 aus Olynth. 111. 14/ 

Sehr gefreut aber haben mich endlich noch die ästhetischen 
Bemerkungen. Zwar hatte gerade hier Bremi schon manches Gute 
gegeben 9 doch hat Hr. Sauppe auch hieria weit Vollständigeres 
geliefert. Wenn ich aber von ästhetischen Bemerkungen spreche, 
no meine ich nicht etwa solche, wie man sie wohl manchmal zu 
lesen bekam: eleganter dictum, beue, u. s. w., nein, ein kurzer 
Nachweis, warum die Stelle gerade dadurch, dass sie so ist, wie 
sie ist, den beabsichtigten Eindruck macht und den Regeln deir 
Kunst entspricht. Zum Theil haben die Heransgeber des De- 
nostfaenes hier schon an den alten Rhetoren Vorgänger, doch 
muss auch hier eigner Geschmack das Beste thun. So finden sich 
denn hier solche motivirte Kunsturthciie S. 8. 20. 43. 62. 66. 73. 
78 (eine Bemeilung Bremi's). 102. 118. 121. Ii2. 142. Andres 
sollen dem Vorworte zu Folge die Prolegomena enthalten. 

Dass sich diese Erklärungen und Erörterungen meist luidi 
durch deutlidie, präcise Fassung auszeichnen , ist rühmend zu er- 
wähnen. Nur einigemal, wie z. B. S. 12 über Kuivqv %uq$u6^uv^v 
und S. 21 über %i ötgauvoiAhovs habe ich diese C^enschaft 
vermisst und die Erklärung zu weitschweifig gefunden. Aber über 
das Zuviel und Zuwenig zu streiten , war stets ein unfruchtbairer 
Streit, weil die Bedürfnisse zu verschieden sind, und so schliesse 
ich lieber meine Anzeige selbst, ehe mui ihr von anderer Si^ite 
zuruft : sat prata biberunt. Benseler* . 
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T, Macci PiaHti eomoediae. Ex r^censfohe et cum' apparatii eriilcc^ 
Frideriei RUscheUL Aecedant prolegomena de rationibas critici» 
grammatiois prosodiacis metricis emendatieiiis Plaotinae. Tomas I. 
Prolegomena TrinamiBDni Militem gloriosnm Bacchides complec- 
tens. Bonnae H. B. Koenlg somptas feeit a, 1848. 1849. Liondini 
Williams et Nergate vennrndant. GCCXLVIl und 148, XXXir 
n. 224, XIV Q. 155 S. 

[Scbli^w des ersten Artikels.] 

In dreizehnten Gipitel (p. cLxrff.) ist die Rede von der 
Verküraun^ ursprünglich langer Silben. Alle hier- 
her geh^igen Fälle fasst R. unter die ^ine Regel zusammen, das» 
alle vocaliseh ausläutenden iambisehen Verbalfor-^ 
men ihre Endsilbe verkürzen konnten. Dabin geboren die Im- 
perative roga hibe abi u. a. (aber nicht z. B. praeeaue , daher 
Epid. 1, 1, 86 zu corrigieren ist: ,,Ät enim tu caue: nihil est 
istno: . .^^)^ sodann die erste Singularperson im Praesens Actiti 
uolo ago 8cio nego eo und dem analog auch die Fntura ero dab& 
und der Imperativ dato^ ferner das Ferfectum dedi (obgleich für 
dieses nach der obigen Erörterung auch die Einsilbigkeit zage* 
lieben werden muss, so hindert dies doch keineswegs , dedi selbst 
und etwa noch bibi steti und dergleichen iambische Perfecta , für 
die mir eben kein Beispiel zur Hand ist, als Pyrrichien zu mes- 
sen) und die passiven oder deponentialen Infinitive dort pati loqnil 
Nach Analogie dieser Verbalformen, lehrt R. p. clxix, richteten 
sich auch mehrere iambische Partikeln, Adverbien und Pronomi«* 
nalformen; imt quasi modo^ welche drei Partikeln bei Phiutaa 
immer mit kurzer Endsilbe gebraucht wurden, und tite ibi ubi 
mihi tibi sibi ego , deren Endsilbe doppelzeitig wSre , aber mit ge- 
wissen Einschränkungen, auf die wir unten S. 46zurackkonmien wer- 
den. Nachdem nun R. p. clx» fip. das Vorurtheil siegrefch widerlegt 
hat, als könnten aoch im Inlaut lange Vocale verkürzt oder kirrze 
verlängert werden (der Dativ ei bildete ursprünglich einen Spen«» 
deus und kommt In dieser Messung bei Plautus Terentius und 
sogar Lucretius noch mehrmals vor; kttie und ^Mot aber sind nar 
einsilbig, wie R. durch eine critische Besprechung, resp. Beseiti- 
gung aller der von mir eh'dcm für die spondeische Messung der 
genannten beiden Dative beigebrachten Stellen nachweist), ent- 
wickelt er p. cLXXiv ff. ein bisher kaum geahntes , aber in die la- 
teinische Prosodik und in die Crltik der sämtlichen Dichter 
der vorauguStlschen und Augustischen Zeit tief eingreifendes Ge- 
setz: dieses nemlich, dass alle diejenigen anf r ufid / auslautenden 
Endsilben, für welche die übrigen zugehörigen Flexionsformen 
den Beweis liefern, dass der den beiden genannten Auslauten vor- 
hergehende Vocal von Natur lang war, in der Plantinischea Spra- 
che (auf welche sich R. beschränkt) auch lang gebraucht worden 
sind , wahrend sie in der spätem Latinität %e^<^W&^ ^^^<^i:?|«.^t^. 

N^JaArb. f. Phil, u. P&d. od. Kril. Bibl. Bd. \-X\. Hfl. \- '^ 
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wurden , aber so diss von der ursprungliclien Quantität noch sabl- 
reiche Spuren übrig geblieben sind. Dahin gehören die Compa- 
rative und die Substantiva auf or^ deren übrige Caaus das o lang 
behalten, also z. B. auctiör stuUiör sorör uxör imperatör u. a., 
ferner die Conjunctive (und Futura) auf er und ar^ wie amer lo- 
quär addicär , deren ursprüngliche Länge nicht allein durch die 
übrigen Personen ametur loquätur addiceiur^ sondern auch durch 
die Sprachvergleichung (vgl. Curtius sprachvergl. Beiträge I. 
S. 259 ff., insbesondere S. 263) erwiesen wird, und endlich alle 
diejenigen auf at et ü auslautenden Formen der dritten Singular- 
person, deren zugehürige übrige Personalformen den langen Vocal 
aufzeigen, also adflictät erat sciät esset habet rediget det U fU 
sU uelU u. ä. Ich könnte die Reihe der von R. zur Erhärtung 
dieses Gesetzes beigebrachten Plautinischen Beispiele noch an-^ 
sehnlich vermehren, doch wozu da^? die Wahrheit des Gesetzes 
selbst kann vernünftigerweise auch so nicht angezweifelt werden. 
Bei U (p. CLXXxiv) hätte wol , anstatt dass es mit scU (entstanden 
aus fici-t-<) zusammengestellt ist , richtiger auf seine Entstehung 
aus e-i-t hingewiesen werden können ; hat sich doch diese Schrei- 
bung eit selbst Aul. II, % 69 in B, die des Imperativs ei Asin. I, 
1, 95 in B (wo aus Ei et ne ambula zu machen ist Ei , bene am^ 
buld) und im Plural eite Merc. IV, 4, 7 in BC, der zweiten Per- 
son eis Carc. y, 2, 13 in B, Rud. 518 in A erhalten (an letzterer 
Stelle, wo hinc vorausgeht, hat Mai die scriptura continua hin- 
cBis ungeschickt in hiuQe is aufgelöst, wahrend es vielmehr hine 
eis ist) ; man vergleiche ferner ab eis statt abis in B Mil. 1085, 
wenngleich daselbst abis als Pyrrichius gemessen ist, und das in 
BC häufiger (wie Men. II, 3, 80. IV, 2, 54. Pseud. I, 3, 115) vor- 
kommende et statt des Imperativs t, das aus nichts anderem als aus 
et corrumpiert ist (gerade so wie sich Trin. 371 in BCD egestatem 
et statt egestatem ei findet), wie daher R. auch Mil. 521 und 812 
hätte schreiben sollen, statt dass er aus dem auch dort überliefer- 
ten et gemacht hat t et^ zumal da die Copula nach diesem Impe- 
rativ sowol im Singular als im Plural gewöhnlich fehlt (vgl. Mil. 
1361. Bacch. 901. 1059. Capt. 184. 658. *) 950. Rud. 567. Stich. 
150. Asin. II, 3, 2. Epid. II, 2, 120. Most. III, 2, 87. Poen. I, 2, 151 



*) Ich kann daher R, auch nicht bei^timinen, wenn er in dem mir so 
eben zugehenden neuesten Hefte des Maseums für Philoi. VII. S. 473 in 
diesem Verse (der in den Handschriften lautet: Ite isiinc atque ecferte 
lora • .) corrigiert: „Ue istim atque ecferte lora.. 'S l'^te vielmehr aus dem 
oben angegebnen Grande an meiner Emendation ,, Ite istinc, ecferte 
lora . .<< fest (vgl. Rad. 656 ite isiinc foras). Die Abschreiber haben die 
Copula aique öfter an ungehöriger Stelle eingeflickt, wo sie wieder getilgt 
werden muss; so ist Aul. IV, 10, 54 zu schreiben: „R^padium rebus pa- 
ratis, ^xornatis nüptiis?*' Cure. 11,3, 1 „Däte niam mihi, nöti ignoti. 
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und sonst). — Bei dat zweifelt R., ob es als Lanje gebraucht 
worden sei ^egen der Kurze des Vocals in däre dömus dätis. 
Die Plautinischen Handscliriften geben den Vers Rud. 900 aller- 
dings In dieser Fassung: ,^Nam nunc et operam ludoa dat et r^* 
tia^'; aber Priscianus hat hier die sehr beachtenswerthe Variante 
facti bewahrt. Als wirkliche Kürze dagegen scheint dat in V. 1072 
desselben Stucks vorzukommen: ,,V^rba dat: hoc modo res ge* 
stast . .^^ obgleich auch dieser Vers noch keine unumstössliche 
Gewisheit gibt, da modo^ wie sich unten ergeben wird, die Mes- 
sung als Pyrrichius zulässt. Auch Men. 1, 1, 25 entscheidet nicht 
sicher über die Quantität von dai; dagegen wird die Kürze dieser 
Form sicher Terbürgt durch den trochaeischen Septenar Cure. I, 
3, 4 ,^apse merum condidicit bibere: föribus dat aquam quam 
bibant.^^ — P. glxxxti kann ich R. nicht beipflichten, wenn er 
Trin. 1179 in ait die letzte Silbe als durch Einfluss des Personen«- 
wechseis Terlängert annimmt ; es ist ait vielmehr von Haus aus ein 
lambus, wie die Entstehung aus at-i-t zeigt (denn dass aio ur- 
sprünglich ai'o war, hat Schneider latein. Elementarl. S. 285 
mir wenigstens zur Evidenz gebracht), ebenso die zweite Person 
ais (= ar-t-s), Tgl. Cas. III, 5, 51 „Occisurnm ait, alterö uilicum 
hödie.'« Capt. 1016 „Quid tu ais? addüxtine iilum . .^^ Men. 
III^ 2, 22 ,,Quis hic ^t qui aduorsus it mihi? Quid afs homo.^^ 



dum ego hic officidm meom.^' Cas. II, 3, 13 „Vxör mea meaqae . amo^ni« 
tas , quid tu agis? Abi, manum äpstine/' Mo«t. II, 2, ^90 „Quid fäciam? 
Gaue resp^xis : fage , operi capat.^' Per«. IV, 4, 26 „1 in malom crociä- 
tam: I sane: hänc eme, ansculti mihi.'^ Men. I, 3, 43 „Cläm axorem abi 
aepülcram babeamas, bdnc conburamüs diem*' (in welchem Verse die mei- 
sten Heransgeber das in den Bachern vor kuno stehende atque in €t ver- 
wandelt haben , ohne zu bedenken , dass der dadurch in der vierten Stelle 
des trochaeischen Septenars eingeführte Dactylus gänzlich unstatthaft ist). 
Mil. 1332 haben die Handschriften: Currü eiintrem (oder introm) atque 
certo (oder eereo) aquam , woraus R. (dem ich in meiner Textrecognition 
gefolgt bin) Currüe intrOf adferie aquam gemacht hat; da aber das atque 
als Glossem gar nicht berücksichtigt werden darf, so ist ohne Zweifel 
Bothe dem wahren näher gekommen, der in cerio oder cereo die Spuren 
von ecferte erkannt hat, welches demnach vor Ritsch Is adferte wol den 
Vorzug verdient. — - Dagegen habe ich, wie ich jetzt sehe, Unrecht ge- 
habt, Rud. 928 aus der handschriftlichen Ueberliefefung docte atque aatute 
zu machen docte, cutute; ich muste vielmehr mit Reiz schreiben docte 
atque tutu; vgl, Poen.prol. 111 „Ita döcte atque astu filias quaerft suas.<' 
Fers. I, 3, 68 „Praemönstra docte, pra^ipe astu filiae*^; ferner über das 
adverbial gebrauchte agtu Trin. 963. Capt. 221. Epid. IV, 1, 19. Poen. 
V, 4, 53; dasselbe ist Cas. II, 8, 52 und Most. V, 1, 21 von Bothe 
richtig wiederhergestellt worden statt des auch hier in den Handschrif- 
ten überlieferten oitute. 
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V, S, 68 f^Tüa senex sis hibiUre . J^ Et können aber sowol aü 
als oii auch einen Troobaent bilden Talso auch ain^ daher ich es 
jetst nicht hilligevdass loh Amph. 2o4 und 344 das handschrift- 
liche >,Äln aerol'^ mit R. p. cxc in ^In tu nero?*^ ge&'ndert habe; 
jenes war im Texte au behalten: vgl. Fers. 11, 2, 2 ,,Mdllas quam 
qui döcuisti: Ain adro, uerbereüm caput^^^ Asin. V, 2, 47 „Äin 
tandeml edep6i ne tu istoc. /^)^ und dann stelle ich diese bei« 
den Formen zasammeu mit ö^ioto eönicio u. dgi. (iiber deren We* 
sen schon Gellius N. A. IV, 17 völiif im unklaren war); in beiden 
Fällen nemlich hat das ausgestossne ^iae i die Kraft gehabt den 
Vocal der vorhergehenden Silbe zu veFiängern, aber nicht noth-^ 
wendig, sondern so wie cöntciam Rud. 769, öötciaa AsIn. IV, 2, 5i, 
eön^oitü Mero. V, 2, 91 mit kurzer erster Silbe gebraucht wor- 
den sind , so konnten auch aü und ait als Pyrrichlen gemessen 
werden, wosu endlich noch viertens die oben erwähnte durch Synl- 
lesia bewirkte einsilbige Aussprache kommt. — Doch alles 
dies sind Kleinigkeiten im Vergleich mit einigen andern tiefer grei* 
f enden Beobachtungen, durch die ich das von R. aufgefundue Ge* 
setz erweitern und näher bestimmen zu können glaube. 

Zu den oben erwähnten von Plautus lang gebrsuchten End^ 
Silben sind noch hinzuzufügen die dritte Singularperson des Per- 
fecium Aotivi und die ersteSingularperson des Praesens (und Futur 
rum) Passivi, so dass z. B. uendidit und gratulor ebenso gut Cre« 
tiker sind wie nach dem obigen etwa attinet oder eloquar. Um 
diese meine Behauptung zuerst für das Perfectum Activi zu be- 
weisen , ziehe Ich zunächst die nicht unbedeutende Zahl Plautiui- 
scheriVerse heran, in denen diese Prosodie durch die handschrift- 
liche Lesart constatiert wird und die sämtlich , wenn man jene 
Prosodie nicht zugeben wollte, geändert werden müsten, ein 
jedesfalls kühnes Beginnen. Zwei von ihnen erwähnt bereits R. 
p. CLXxxvi, nemlich Gapt. 9 und Stich. 384: 

Eumque hinc prof ogiens o^ndiditin Älide. 

Um [ego] non Cacio aüctionem: mi öptigit her^ditas. 
aber beide, um die Cretiker uendidit and opiigit hinauszuschaffen, 
und zwar in jenem durch die Aufnahme von W. A. Beckers Con- 
jectur uenum dedit^ in diesem durch Umstellung; indessen jene 
Aenderung Ist durchaus gegen den Piantiiilschen Sprachgebrauch, 
welchem uendere sehr geläufig ist, während uenum dare niemals 
vorkommt ''') , und die Umstellung in dem andern Verse wird sich 



*) Attcli die von mir früher in den Exero» Plaut« p. 48 fT ausge- 
sprochae Vermutung ^ dass bei Plautus wol immer uenum ire statt ue- 
nire 9u schreiben sein mochte, ist- weinigstens annothig, da sich die That- 
sache, dass Plautus, obgleich er nur abOsse redüsBe oder abiase redüsei nie 
abiui8$e redtuisse gebraucht, dennoch nur uewuisae und nicht uenuase oder 
uenisae geschrieben hat (auch der mir von L a d e w i g in der Zeitschrift 
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anch als uDBethi^ erweiseo, wenn mao noch folgende Plautinische 
Verse betrachtet: Hill. ^13 ^Eüfe, euscheme hercle istitJt et 
düllce et como^dice^^ } auch in dieseoi Verse. hat R. die cretische 
Messung von astUü ^ die es sohon an sich hat , nicht erst durch* 
Position 20 gewinnen braucht, verwischt durch seine Aendemog^ 
astitit sie dulice\ aber das et wird nicht allein durch die Plaotini«' 
sehen Handschriften , sondern auch durch Festus Pauli p. 61 M .. 
und durch den gieicbfalls von K. angeführten Thesaurus Latinita- 
tis In M als Class. auot. e Vat. cod. ed, tooi. VIII. p. 111 beglaa^ 
bigt, so dass es iiidit anzutasten ist^ ferner Stich. 462 ,,Naai ut 
lila oitam r^pperitliodid sibi^*' und 746 ^Nimloque sibi mülier 
meretrix r^pperlt odinm öcius^^ (auch dieser Vers Ist von R. mit 
Unrecht geändert worden); Psend. L 3, 77 ,,flico ulxi't amator, 
übilenoni süpplicat.^^ 11,2, 2 (ein anapaestischer Octanar) „Vt 
ego öcuüs ratioB^m oapio: nan mi ita dixit erua möus miles.'^ 
Poen. I, 2, 197 „R^spexH: id^m pel Vcnerem crddo factur^ni 
tibi/' V, 2, 99 „Emft et Is ne nM adopUult filluai.'' Rud. 927 
),Ha^ occasio 4ptigit, ut tiberet te ex pöpulo praetor/^ Amph. 
643 (ein baecheischer Tetrasaeter, vgl. darüber meine Epist. crit. 
p. xvuii) „Vicit etd^müm laudis cönpos reu^lt.^^ Cist. IV, 2, 
35 ,,Cont^afipl«bor}hinc hnc Ht: hino nusquam äbiif Merc. II, 
3, 23 „Mercitum ire lüssit: ibi tuSc maium ego inu^i.^^ Eh ich 
weiter gehe au andern Plautinisdien Versen , in denen jene Quan- 
tität nicht so unzweifelhaft ist wie In den bis jetzt angeführten, 
will ich einige andere Momente hervorheben, aus denen die Lange 
der Perfeotendung it hervorgeht , und zwar zuerst einige Inschrift- 
liche Zengarisse: in dem Senatusconsultum de Genuatibus v. J.636 
kommt vor posbdeit, In der Lex Thorla (oder, wie man nach M o m m- 
sens nenlieber Beweisführung sagen mass, in dem Ackergesetz v. 
J. 643) V, 6. V, 14. VU, 16 vfimniT, in der Weihinschrift des L. 
Mnmmius N.563 bei Orelll rbdibit, in einem auf das J. 725 be- 
ziiglichen Fragment von Triumphaifasten bei Mari ni AUi p. 607 



für die Altertbomi^. 1844. S. 632 nech oachgewiesne Vers Pers. IV, 4, 
35 ist so herznstdien : „Höc age: opun est bäc tibi empta? Tibi si ue- 
nittisse opast^Oi da sich , sage ich , diese Thatsache anch ohne dass maa 
zn uermm wme seiRe Zaflacht za aehmen braucht, hiaiäoglich erklärt, 
nemUch aas der Lange der drittletzten Silbe von ueneo^ wodurch «entut 
nebst esenit Bfld wenn es vorkäme tratisticj (in Prosa praemt) anf gleiche 
Linie au stehen kommen mit aadiui resdui u. a. vollen Formen. Dieses 
Moment ist durchaas nicht ausser Acht zu lassen und ich habe darum frü- 
her mit Unrecht Stich. 459 die von allen Handschriften beglauhigte Form 
exiui verdächtigt; sie ist ohne Frage in den Text zu setzen, ebenso wie 
ich dieselbe Jetzt Capt. 109 and exUdssem Rud. 634 aufgenommen habe. 
Andrerseits ist aber auch exU Psend. V, 1, 35. eociit Merc. I, 1,40. 
Pseud. II, 4, 40. transüt Cure. V, 3, 4 und exissem Stich, 743 , wie au- 
dk$e8 Trin. 1086 nicht anzutasten. 
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(von mfr eDtnommcti aus A. W. Ziimpts Comraent. epi^raph. 
p. 33) DBDBiT, Schreibarten, die in Folge des nacligewiesnen Plaii- 
tfnischeii Gebrauchs hinfort nicht mehr als '^^Beispiele Tom Ge- 
brauch des et statt eines kurzen i^^ dienen werden, als welches 
die erste der genannten Formen von Schneider lat. Elementarl. 
S. 68 und noch neuerlich von Mo mmsen unterital. Diai. S. 209 
angefahrt worden ist. Sodann erwähne ich einige Beispiele spä- 
terer Dichter, in denen dieselbe ursprüngliche Quantität beibe- 
halten worden ist: bei Catuil. 64, 20 deapesU^ Verg. Georg. II, 211 
enitmt, Aen. X, 67. Prop. 1, 10, 23. Ovid. MetaiA. IX, 612 petut, 
Aen. Vlll, 363. Hör. Sat. I, 9, 21 snbiU, Ovid. Metam. IX, 611 
adtlty Hör. Carm. I, 3, 36 perrup% ja sogar noch bei Valer. Flacc. 
VIII, 259 impediit ; dazu die beiden Ovidischen Pentameter Epist. 
ex Pento I, 3, 74 „Thessaliamque adiit hospes Achillis humum^^ 
und I, 4, 46 „Illud quod subiit Aesone natiis opus^S die^einzigen 
Beispiele die Schneider a. a. O. 749 beizubringen weiss (den 
dritten des Ausonius lassen wir hier billig ausser Acht), um zu be^ 
weisen, dass in der Mitte des Pentameters zuweilen eine kurze 
Silbe gesetzt worden sei, die aber jetzt naturlich nicht mehr be- 
weisen was sie sollen , sondern nur eine neue Bestätigung des auf 
anderm Wege gewonnenen Resultates von der Urläoge der Per- 
fectendung U abgeben. Ist diese somit unzweifelhaft nachgewie- 
sen , so wird man auch berechtigt sein, sie an manchen Stellen, 
wo ihre Annahme nicht gerade nothwendig ist oder wo es an andern, 
wenn gl eich kühnerii Aushilfen nicht gebricht, um sie fortzuschaffen, 
anzaerkennen, z. B. Capt. 746 „Nam mihi propter te hoc öptigit. 
HE. Abdücite^^ : hier könnte wegen des Personenwechsels optigit 
auch ursprunglich Dactylos sein, ist aber jedesfalls Creticus; 
ebenso ist potuit reiner Anapaest in dem anapaestischen Septenar 
Mii. 1076 „Contra aüro alii faanc uend^re potuit operdm: Pol 
istuc tibi crddo^S ^o wegen der Caesur allerdings auch ein Tri- 
brachys verstattet war. Ferner habe ich keinen Anstand genom- 
men Rud. 1359 statt des handschriftlichen Omnia ut quidquid in-- 
fuere^ das gegen den Sprachgebrauch verstösst (s. meine Epist. 
crit. p. xxn), zu schreiben: „Omnia ut quicqiie infuit ita sdlaa 
sistentür tibi^% und zwar infuit als Creticus gemessen, da ein dacty- 
lischer Wortfuss niemals auf der letzten Silbe betont werden darf. 
Mil.832 wo dieHandschr. haben: Neque ille hie calidum esniuit 
in prandium , glaube ich wahrscheinlicher als R. der geschrieben 
hat : „Neque illic calidum exprömptumbibitin prdndium^S so herge- 
stellt zu haben: „Neque llle calidum hie dxbibit in prdndium^^: 
exbibit als Creticus. Asin. IV, 1, 7 lautet in den Biichern : Le- 
nae dedit dono argenti uiginti minas , und obgleich diese Fas- 
sung wegen des oben nachgewiesnen einsilbigen Gebrauchs von 
dedit ♦) nicht unmöglich ist (R. p. cccxxv corrigiert freilich : 



*) Dieselbe Eigenthamlichkeit, die dort far dedit dedisii dedisse nach- 
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,Xcnad uigiiiti mnas dono ar^enti dedit^^j, so scheint doch hier 
der Gedanke, da nicht Ton einer Schenkung, sondern von der 
Zahlung einer Geldsumme, für die die Empfängerin eine bestimmte 
Verpflichtung eingeht, die Rede ist, zu fordern dass dono ge- 
strichen werde, und der Vers wird mit iambischer Messung des 
dedil so gelautet haben: „Lena^ dedit argc!nti uiginti minas/^ 
Die beiden Verse Merc. II, 3, 92 und IV, 3, 11 werden durch Hin- 
zufugung je dines Wörtchens so herzustellen sein : 

Mändauitad illam faciem, ita iit illast, [ut] eroer^m sibi. 
Vid{t: ut [te] omnes, D^mipho, dl pdrduint. 
Endlich möchte ich jetzt in dreien von den Versen, in denen ich eh- 
dem Exerc. Plaut, p. 39 die contrahierten Formen abü und redü 
niaiiabiU und rediit empfohlen habe, diese letztern wiederherge- 
stellt wissen, nemlich M en. III, 1, 5. Merc. IV, 3, 6. Truc. IV, 4, 31 : 

Atque abiit ad amicam, credo, n^que me uoluit dücere. 

Peru hdrcle, rure iäm rediit uxör mea.^ 

Ille quidem hinc a b iit , apscessit: dicere hie quiduis licet. *) 
Um nun auch, wie ich oben angekündigt habe, die ursprüngliche 



gewiesen worden ist, ist aach für das Perfectam hibit nebst hibüii and 
6i6»se anzuerkennen; vgl. Stich. 721 „Xge tibicen, quändo bibisti, 
röfer ad labeas tibias", wo es der von R. aafgenommenen Aenderung 
Bothes quom bibisti nicht bedarf / zumal das quando auch durch Nonius 
beglanbigt wird. 

*^ Ich benatze diese Gelegenheit, am aoch über die andern sieben 
Plaotinischen Verse , die nach Abzog dieser drei von den zehn übrig blei- 
ben , in denen ich a. a. O« die contrahierten Perfecta redU interii u. a. 
statt rediit interüt anerkennen zu müssen glaubte , meine jetzige Ansicht 
auszuspreohen. Es erscheint mir nemlich jetzt sehr schwer glaublich, dass 
Piaotus, der an etwa 115 Stellen in den Compositis von tre die Form üt 
gebraucht hat , an diesen sieben sich der Contraction tt hätte bedienen 
aollen. Aach hat Hermanns feines Gefühl in seiner Diorthose der Bac- 
chides in den zwei aus diesem Stück hierher gehörigen Versen 950 und 
1115 sie verschmäht, und obgleich Ritschi sie beidemal wieder herge- 
stellt hat, 80 treteich jetzt doch unbedingt auf Hermanns Seite und 
schreibe mit ihm V. 1115 als erotischen Tetraroeter so: „ P^riit is cum 
tao : aeque ämbo amicÄs habent/' In Betref der andern Stelle , V. 950, 
weiche ich dagegen , abgesehn von der Hauptsache , der Herstellung des 
von allen Handschriften (A mit eingeschlossen) überlieferten interüt y von 
H. ab und behalte die Wortstellung der Handschriften genau bei: „Doli 
4go depraensus sum: ille mendicans pa^ne inuentus interiif, indem ich 
an einem andern Orte den Beweis fuhren werde, dass in interUt, wenn 
eine kurze Silbe vorhergeht, die Position der ersten Silbe vernachlässigt 
werden kann. So bleiben also nur noch fünf Verse übrig, und von die- 
sen scheide ich zuerst die beiden aus dem Miles aus, 376 und 416: 

Vnde ^xit haec? Vnde nisi domo? Domo? Me uide: Te uideo. 

Haec mülier quae hinc e x i t modo , estue etUU ^Q^^'Q!vys:fiA^'\ 



2^ I^eiuische Litteratnrr 

Lange der ersten Singularperson des Praesens (und Futurum) Pis- 
sifi nacbauiweisen t gehe Ich aus ?oa der Batstehung dieser f Qrsa 



als solche, in denen exit wol Dicht Perfectam, sondern Praesens ist. Daas 
dieses in dem zweiten der beiden Verse der ■ Fall ist , lehrt der Zusam- 
menhang ganz offenbar : denn Philocomasium ist in dem nämlichen Augen- 
blick, wo Sceledrus jene Worte spricht, ans dem Hause heraustreitaud 
zu denken, indem sie die vier Verse 411 — 414 nodi in d^r Hansthnr ste- 
hend ins Haus hineingeredet hat. Anders ist allerdings das Verhältnis 
im ersten Verse: hier war Philocomasium schon eine Zeitlang auf dar 
Bühne gewesen ^ als Sceledrus die Frage unde eant hao9? an den Pa&ae* 
strio richtet, nud es wfirde daher, wenn ewt wirklich die richtige Les^ 
art ist, dieses Praesens als durch die lebhaft« Aufregung des fragenden 
veranlasst Su erklären sein« Indessen gestehe ich , dass nüoh diese Er- 
klärung selbst nicht recht befriedigt, und ich möchte es vorziehn. an die- 
ser Stelle von der Ueberlieferong des A g$i)aliob absusehn und ans der 
Ton BCD odMcro unde exit hae hue (oder hec hue) die Stelle folgender- 
massen herzustellen: „. . Pala^strio, opsecro, linde haec || Hue ^xiit? 
Vnde nisi'doroo? • .*' wo ea;nt als Creticus, unde wie auch in der andern 
Fassung des Verses als Pyrrichius zu .messen, sein wurde« Uebrigeus 
halte ich am Schluss dieses Verses .die handschriftliche Lesart gegen die 
Ton R« neulich in der Vorrede znm Stichns p. xvu Totgeschlagne Aen- 
derung unbedingt fest: das nisi im Anfang des folgenden (etwa nnserm 
deutschen doch ober entsprechend) ist au echt Plautinisch (vgl, Trin. 233. 
Rud. 751. Stich. 269. Pseud. IV, 6, 40. Poen. IV, 2, 66. Aul. II, 7, 3. 
Baases Anm. 477 zu Reisigs Vorle& S. 54l)„ als dass ich es könnt« 
▼erdrängen lassen. — Unter den drei naa noch übrigen Versen ist der 
erste, Asin. II, 3, 15: „Quom u^nisset, pOst ndn redit?. Non ^epoh 
quid uol^bas?*' im Anfang ganz unzweifelhaft corrupt: ich yermote, dass 
in dem uenksei nichts anderes steckt als uenU «et, das aber durch irgend 
einen Zufall von seiner richtigen Stelle hierher yerschlagea worden ist, 
etwa in folgender Weise: „Quid? pöst non rediit? Nön |>ol [hue] ue- 
nit s set quid uoUbas ? '' Die Corraptel dieses Verses scheint sehr alt 
zu sein , da die von Boxhorn citlerte Glosse „nenisset pro inis- 
sef sich ganz sicher auf d^selben in seiner bereits verderbten Gestalt 
bezog. Bei dem zweiten, Asin. III, 3, 152 „IlUc par hortum ciroam- 
it clam, n^qnis se uid^ef war ich, als ich eireumU nicht anzutasten 
wagte, von dem Bentley sehen Maohtsprnch „ctrenmire semper Plautus 
et Tereotius, neque didunt Af befangen; allerdings ist dies das ge- 
wöhnliche (wie Rud. 140. Men. II, 1, 6 und sonst), aber soll darum der 
Vers Pseud. III, 2, 109 „Ne fidem ei haberem: aan eum oircun ire in 
hünc diem^' als corrupt gelten? Er hat vielmehr mit ctrcumv-s ganz die- 
selbe Bewandtnis wie mit tametd and quamobrem , in denen umgekehrt 
gewöhnlich die erste Silbe elidiert wird , während aber auch FälLa vor- 
kommen , in denen sie dretsilbig sn messen sind (s. meine Epist. crit. 
p. xv). Also stände von dieser Seite nichts im Wege, in dem obigen 
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und erlaube mir die hierher |[eh5ri$e Stelle' abb CbMiös Iprteh- 
vergl. BeitWigeD LS. 38 hier abzuschreiben: ,,Wie in 4er sttitern 
griechischen Sprache so häufig das Reflexi?uin der dritten Person 
eavtov auch für die beiden andern Personen eintritt^ so. hat sich 
im Lateinischen mittelst des Pronomioalstammes der dritten Per- 
son $ey in der Bedeutung selbst^ ei» Medium gebildet. Die ver*- 
schiednen Gestaltungen^ die das Pronomen aogenommen^ haben 
(heils in der dem Lateiner so geläufigen Verwandlung von « in r, 



V«r8« ,^lläc per hortam circum lit • /^ bq «tbi^beil ; ich gditebe }ed<>ch, 
dass der sonstige Gebrauch des PlaatuSy vip' er Merc V, 4, 49, Fers. 
111,3,40. Stich. 437. ^14 (an MFelcher ieCiterS Stelle Ich RitschU 
von ihm selbst verworfne VeroHitiuig iraiho statt iransiko lor entschieden 
richtig halte) erscheint, mich vielmehr auf die Vermutang fuhrt, dass 
statt circsfnit herzustellen sei t ran sttf. Der letzte Yers endlich, Rnd. 
325, der von den Handschriften so überliefert wird : „Data u^rba ero 
sont: l^no abit scel^os exulAtam^', nag «rspranglich etwa so gelautet 
haben; „Data u^rba ero snat: ^nlatan sc^lds lenonis &biif (wie Mil. 
1434. Corc. V, 2^ 16 sceZus iiirt, Fers. II, 3, iO icdus puert, Poen. I, 

2, 61 monsfruai muüeriai ähnlich ist aucb Rud* 466 das nrsprungliobe see- 
hu in den Bachern in sc^lisMuB corrumpiert werden , s. meine Epist. crit. 
p. rxvii). Sind so die simtlichen Fälle der contrahierten Perfect- 
endung U statt üt in den Compositis von tre beseitigt, so halte ich aatur- 
Üch die awei Fälle, wo ich ein alMi statt aftKt ehdem (a. a. O. p. 38) in 
Schnts genommen habe, Ampb. 135 qnd 659, jetzt noch weit weniger fest, 
wovon ich schon in meiner Textreoognition den thatsächlidien Beweis 
geliefert habe, kann also anch das abimi nicht anerkennen, welches Her- 
mann de Madvigii Snterpr. qaemmd. verbi Lett. form. p. 7 ia. Cist. IV, 

3, 16 einge£ubrt hat, welcher baccheiscfae Tetrameter durch eine leichte 
Umstellung so herznsteHeo ist: „Nam si nemo pra^teriit häc , postqoam 
intre äbii.'^ Anoh dagegen , dass ioh p. 8 in drei Versen vom 'Simplex 
tre die contrahierte Perfectferm ü statt nt angent)mmen habe , ist ein 
durchaus gegründeter Einsprach von Ladewig in der Zeitschrift far die 
Alterthnmsw. 1844. S. 62a f. erhoben worden : Aol. 11, 3, 66 ist die Vot- 
gate „ . . sejt abi hie 6st homo ? '^ beizubehalten (vgl. Ckpt. 640) ; Ba«tch. 
347 ist it Praesens in der Bedeutung er ist unterwegs (wenn hier nicht 
vielmehr mit derselben hier noch leichter zu begreifenden BigenthSmIich- 
keit, wie sie oben für „dedif nachgewiesen warde, „lit*^ zu schreiben 
ist), und gleichfalls ist k Rnd. 762 Praesens, an dessen Länge jetzt nie- 
mand mehr Anstoss nehmen wird. Endlich möge hier noch die Bemer- 
kung Platz finden , dass ich das alnmua Most. H, 2, 55, welches ich p. 28 
für ein aus Mimua coUtrahiertes Perfectnm ansah, jetzt gleichfalls als 
Praesens erkannt habe; vgl. über den dem Dichter sehr geläufigen, oft 
auffallenden Wechsel zwischen Perfectnm und Praesens historicum z. B. 
Stich. 677 f. Cure. IT, 3, 77. Cas. proL 43. Men. prol. 25 fr. Merc. 1, 
1,97. Truc. 11,4, 53 f. 
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ttieils in der Einschiebiing eines verbindenden Lautes [doch Vgl. 
hierüber Berg k de carm. Saliar. reiiqaiis vor dem Marburger Win- 
tercataiog 1847/48 p. xiii und Curtius selbst im Philologus III. 
S. 747] ihren Grund; daher also amo-r^ d. i. amO'8{e) wie honar 
fiir honos , amar-i-s für amaa-i-s^ wie honoris für honosis , worin 
das r für s stehend die zweite Person andeutet, während dns 
schliessende s dem Keflexivum angehört.^^ Aus dieser Darlegung 
folgt doch ganz iLlar, dass das o in amor nicht im geringsten ver- 
schieden ist von dem in amo , und da dieses ursprünglich lang war, 
so muss auch wol amor ursprünglich einen lambus gebildet haben. 
Mit Unrecht also beschuldigt R. p. clxxvi diejenigen eines abusus 
der schon von Acidalius gemachten Entdeckung in Betref der 
Lange der Endsilbe in uxor soror gubernator u. ä., welche ,,ean- 
dem productionem etiam ad verborum formas quaslibet franstnle- 
runt » ut loquor {lequar ist Druckfehler) /a^eor moror maehinor^^ 
Das Factum ist durchaus richtig, wenn es auch erst nach der durch 
die Sprachvergleichung gegebnen Aufklärung über die Entstehung 
dieser Form möglich geworden ist die ratio anzugeben. Sehn wir 
uns jetzt nach Belegen dieser Quantität aus Plautus um. R. selbst 
bespricht p. CLXxviiiff. mehrere hierher gehörige Fälle, unter 
denen ich mit dem was über Merc. II, 3, 77 und Capt. 791 gesagt 
wird , in der Hauptsache einverstanden bin. Dagegen stosse ich 
gleich an bei dem wag R. über Asin. I, 1, 48 bemerkt. Dieser 
Vers lautet in den Handschriften: „Fateör eamesse inpörtunam 
aitque. incömmodam^^ und R. macht verschicdne Aenderungsvor- 
schläge, um den Anapaest /a^eor vor dem folgenden Yocal zu be- 
seitigen, hat jedoch alle diese später in der Anmerkung zu Mll. 
554 wieder zurückgenommen und meint hier, man mäfi%e fatebor 
schreiben, wegen welches Futurums er auf Mil. 395 verweist, wo 
es heisst: Narrandum ego istuc militi censebo, und zwar dieses 
Futurum censebo in einem Zusammenhange, in dem man aller- 
dings das Praesens censeo erwartete '''). Trotzdem aber habe ich 
gegen jenes /a^e6or, ganz abgesehn davon dass nach dem obigen /a- 
teor schon a priori an sich einen Anapaest bilden muss , das ein- 
zuwenden , dass dieses Futurum fatebor in dem hier geforderten 
Sinne sonst meines Wissens bei Plautus gar nicht vorkommt, sehr 

*) In ganz ähnlicher Weise kommt dasselbe Futurum cenwho bei 
Horatios Bpist. I, 14, 44 vor, zu welcher Stelle ich vrunscbte, dass Kru- 
ger in seinem treflichen Commentar zu dieser Epistel im Braunschweifrer 
Osterprogramm voii 1849 S. 32 statt der Frage y,Weshalb das Futurum?^' 
selbst eine Erklärung desselben gegeben hätte. In Krugers eigner 
Grammatik sucht man über diesen Gebrauch des Futurums vergebens 
Aufschluss. — Uebrigens weiss ich wol, dass bei spätem Dichtern wie 
Verg. Ecl. 1,32. Prop. 111,24, 12 das Futurum /oteftor, unserm iöh wäl es nur 
gestehn vergleichbar, so voricommt ; aber das beweist nichts für den Plauti- 
oischen Gebrauch. 
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haafig dagegen das Praesens futeür^ wie Capt. 677. Rüd. 735. 
1384. Bacch. 1013. Asfn. 111, 2, 20. Epid. I, 1, 2. V, 2, 38. Most. 
V, 2, 18. Men. V, 9, 48. Merc. V, 4, 22. Psead. I, 3, 119. 129. 
IV, 1, 9. V, 2, 16. Pocn. I, 1, 5. P^rs. II, 2, 31. IV, 8, 4. V, 2, 
72 u. ö. So wird denn aach an der andern Stelle, wo R. auf 
Hermanns Vorschlag fatebor statt des handschriftlichen fateor 
in den Text gesetzt hat, Mil. 554, das Praesens und damit die 
ganze Fassung dieses Verses , wie er in A steht , wieder herzu- 
stellen sein: ,,Fate6r: Quidni fateäris ego quod ufderim?^^ wie ihn 
R. selbst in den Proleg. Trin. p. ccxxiii geschrieben hatte. Der 
Anstoss, den in dieser Fassung der spondeische Wortfiiss in der 
Bweiten Stelle des iambischen Senars erregt, hebt sich ginzlich 
(dadurch, dass quidni yti eigentlich zwei Worte sind (die am besten 
wol auch getrennt geschrieben werden, vgl. Amph. 4S4. Mit. 1120. 
1311. Pseud. I, 1, 94. II, 2, 57), wodurch das Verhältnis ein ganz 
anderes wird als wenn z. B. quando in derselben Stelle stinde, 
wie Capt. 86, welchen Vera ich auf Grund der handschriftlichen 
Ueberlieferung emendiert habe. Nach Ritschis Vorgang in den 
genannten beiden Stellen habe ich selbst an einer dritten , Rud. 
285, jenes Futurum /ale^or in den Text gesetzt, was ich jetzt 
Batürlich auch nicht mehr billige: der Vera, der ein baccheischer 
Tetrameter sein muss, lautet in den Buchern: Fateor ego huius 
fani sacerdos clueo^ und möchte wol am einfachsten so herzu- 
stellen sein: „Fate6r: ego [quidem] huius fani cMeo sac^rdos^S 
womit indessen andere Aloglichkeften, wie „egomet hnius^' oder 
,,equidem huiüs'^ oder wie man sonst will, nicht ausgeschlossen 
sind. Durch diesen Nachweis der Länge der Endsilbe Von fateor 
sind nun auch folgende drei andere Verse gerechtfertigt: Pseud. 
Ui, 2, 59. Cure. II, 2, 5. Epid. V, 1, 48: 

Fateor iequidem esse m^ coquom carlssumum. 

Fate6r: Abi, deprome: Äge tu interea huic sömnium. 

lEpIdlce, fateor: Abi intro atqne huic calefieri aquäm iube, 
wie der Schluss dieses letzten Verses wol zu schreiben sein wird. 
Nach jenem Vera aus der Asinaria bespricht R. p. clxxix f. V. 530 
4er Captivi, der in den Handschriften ausgeht auf mdchinor a$tü- 
tiam. Ich habe die von R. mit diesem und den folgenden Veraen 
vorgenommenen Aenderungen in meine Ausgabe aufgenommen, 
weil ich damals jene Entdeckung von der Länge der Verbalendung 
or selbst noch nicht gemacht hatte; jetzt gebe ich folgender bei 
weitem näher an die handschriftliche Ueberlieferung sich an- 
schliessenden Herstellung jener Verse den Vorzug: 

N^que Salus seruäre, si uolt, m^ potest nee cöpiast 

[Mihi] iam, nisi si äliquam corde mdchinor astütiam. 

Qudm, malum? qaid mächiner, quid cönminiscar, ha^reo: 

[Nisi] nugas in^ptiasque [ego] incipisso mäxumas. 
iiber das absolut, d. i. ohne Genitiv gebrauchte eopiast vgl. Rud. 
557 ; den Hiatus st aliquam werde klk \»A«ii t^O^^T^^^^^« K>»s^ 
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die von K. (and Hermann) geänderten swei Verse Rud. 1248 
,,Ego ni» qaom liisi nii moror uiliini lucrum^' und Most. 111,1,93 
„Perfäcile ego ictus pc^rpetior arg^nteos^^ werden demnach un- 
angetastet bleiben müssen. Nehme ich nun noch Mit. 633 ,,Pöl 
id quldem experiör ita esse ut praddicas, Pala^ttrio^^ hinzu, aus 
dem R. p. ccxxviii den Choriambus esperior mit Unrecht, wie 
sich jetat zeigt, fortzuschaffen gesucht hat (dass in diesem Verse 
id vor quidem ohne Anstoss kurz gemessen werden kann , werde 
ich anderswo beweisen), so glaube ich alle die hierher gehörigen 
Verse berührt zu haben, die R. in den Proleg. behandelt hat (mit 
Ansnahme derer, auf die ich unten noch zurückkommen werde). 
Es sind aber noch einige da, die das in Rede stehende Gesetz 
vortrefiich bestätigen, wie Cist. IV, 1, 4 „Cum crepundifs? nee 
quemquam cönspicor alium in uia»^^ Rud. 868 ,, Rapiör op- 
tortocdllo: Quis me nöminat?^^ So leicht in diesem Verse die 
Umstellung Optotto rapior ist, die ich wirklich vorgenommen 
habe, so wird sie doch durch den Umstand mehr als bedenklich, 
dass es im gleich folgenden Verse heisst: „Vid^n me ut rd- 
pior? . .^^ so dass also kurz hintereinander rdpior mit demselben 
Accent gesetzt würde, was nach dem, was ich hierüber in meiner 
Epist crit. p. xxi kurz angedeutet habe und an einem andern Orte 
ausführlicher begründen werde, durchaus unplautinisch ist. Fer- 
ner Poen. I, 2, 24 (ein baceheischer Tetrameter): „Mirdr equi- 
dea, aöror, te istaec sie fabuläri^^ Uorer einsilbig wie Stich. 18. 
20. 41) , und endlich Capt. 1023 „Nunc edepol demum io memo- 
riam regredier audisse me.^^ Diesem Verse geht unmittelbar 
folgender voraus: „Nunc demum in roemoriam redeo, quem me* 
cuffl cogito^S welche beiden unmöglich nebeneinander bestehn 
können, sondern deren einer Glossem. des andern sein muss. Nun 
hatte ich wegen des vermeintlichen prosodischen Schnitzers r^^re- 
diör ebea den Zweiten als unecht bezeichnet und im ersten, um 
den Vera vollsUlndigzu machen, statt des cogito der Bücher mit 
Osano reeogüo geschrieben; jetzt aber, da wir regrediör viel- 
mehr als die regelmSssige Quantität kennen gelernt haben, stellt 
sich die Sache anders: die Worte im Anfang des folgenden Verses 
Quasi per nebulam (oder nebulas?) können passend weder zu 
dem folgenden uocarisr noch zu dem vorhergehenden cogito oder 
reeogiii^ gezogen werden, sondern verlangen nach Analogie von 
Paeud. I, &9 48 ein audisse; demnach wird V. 1023 das ursprüng- 
Uabe und V. 1022 in Klammem einsuschliessen sein. Auch Amph. 
574 „Homo hie ebriiAst, nt opino r: Egone 1 Tu fstic'' hätte ich 
daa handschrifUtche ui opinor nicht in td ego opino verändern 
sollen (über dieae Stelle ist übrigens Lomans Spec. crit. p. 9 ff. 
m Tergieiclien). Ausserdem ist nun noch eine ganze Reihe von 
Veraen da, in denea hinter solchen auf or auslautenden Verbal- 
fatthefc Pe wön ea Wechsel oder eine stärkere Interpunction folgt, 
^ /ämttii flwMe Dftstinde allerdings die Verlängerung einer kurzen 
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«Itima cnttchiildigt wird, die aber in dieaen flllen gani irreleTant 
bleiben nfvaacn, da wir die Endang or alt Natnriänge kennen ge- 
lernt haben, ao die ¥on tt. p. CLXXvin angefulirten: Aul. 1|, 3, 39 
f^S^mper sum arbiträlua et nunc ärbitror: Aamm hafc olet.^ 
Bacch. 1118 „Hau moror: Heaa BAcchia, lobe sfa . .^^ Gas. IV, 
2, 12,,Qnid liic specularel Nil eqaidero a p e c u I ö r : Abi.^^ Rud.852 
,^Salu€: Salutem nii m o r or : opta öciiis.^^ Ferner die folgenden : 
Rud. 1179,,Oripe, gratnlör: Age eamua . .^ Poen. lÜf, 4, 7 
,,Age eiffliia Intro: T^ aequor: Age, age inibula^' Pera. IV, 4, 
99 ^^Emaiii opinor: Btiimne ^opinor't Süromo genere eaae ärbf- 
tror.'' Stich. 424 ^Tibi htnc diem: te nil moror. abi quo lubet.«« 
Auch in dieaen swei Veraen, Clat. V, 5 ,,Nii noror alii^aa ml 
opera fleri ploria liberoa^^ nnd Paeud. IV, 7, 112 ,,Härpax ego 
uocdr, ego aeruoa aüm Macedonia militia^S in denen moror and 
uocor wegen der folgenden swei Kursen Pyrrichien sein könn- 
ten, wird man beaaer thun sie ianbiach an meaaen, sowie Trin. 
337 ,,NÜ moror eum tÜH esse anicam . . ^^ eum einsilbig so neh- 
men. In Betref dea Verses Cnrc. II, 3, 59„Adgredior homi- 
n^m: saluto adu^niens: ^salue' inquit mihi^* glaube ieh sogar die 
Behauptung aussprechen su dürfen, daas hier der Aocent trots der 
folgenden swei Korsen daso swingt adgredior als Chorlambna 
au meaaen. Konnte ea ein erater Paeon aein, so wurde dieser 
Versanfang mit den Ton R. p. ccxxrin beigebrachten „tUurlcä fa-> 
ci^s^^, „Videritis ali^num^% „Öbicerd neque^^ snaamroensustellen 
sein (,9pröpitlä foret^^ in dem vierten Verse gehört nicht eigentlich 
^ hierher , da propitia nicht einen ersten Paeon, aondem einen Pro- 
celeusmaticus bildet); aber den letsten derselben (Utii. 6rl9) hst 
B. selbst schon in seiner Ausgabe dea Miles wieder su tilgen ge- 
boten , da er aus der Cormptel von Ba Vbieere atgue emendiert 
hat „Obicere et neque . .^ Auch der erate der obigen Veraa»« 
finge (Trin. 852) mnaa wegfallen, wenigstens als Beleg dafür, 
dass ein erater Paeon auf der Endsilbe betont werden könne , da^ 
wie ich aehon in meiner Bpiat. crit. p. viiii bemerkt habe, die durch 
A überlieferte Form Hiluriea*) in 'den Text geaetst werden 
muate nnd diese, wie der Vera Men. II, 1, 10 „Hiatrös Hiapanoa 
Miasiliensis Hilurios^^ ausweist, einen procelensmatischen Wort- 
fuss bildet. So bliebe also nur der mittlere (Mil. 157) übrig; 



*) Ob diese Schreibart oder wenigstens HUyricus sich nicht auch 
noch anderweitig beglaubigt findet? In dem ganz neaerdings von A. W. 
Zampt in den Commeiit. epigraph. p. I ff. bearbeiteten BrnebstSok Cam- 
panischer Mnnicipalfasten (aas der Aognstiseheo Zeit) Z. 7 heisst es in 
der Abschrift des PigJiins bkllvm illvricvm, statt dessen aber bat 
die Abschrift des Apianna die Variante bellum Hyliriemmy ein dorcbans 
anverachtliches Zengnis nach dem waa Zampt selbst p« 8 aber diesef 
„exemplnm Apiani*' bemerkt , dass es „ab homine et ioscriptionam et an-* 
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aber wer stehl uns denn dafür, dass nicht die Godung der zweiten 
Pliiralperson /t» (über die Curtius a. a. O. S. 27 f. au vergleichen) 
ursprünglich eine Länge gebildet habe, ini/ert/is also ein choriam* 
bischer Wortfuss sei? Mehr hierüber unten. So glaube ich mit 
Fug behaupten zu dürfen, dass Plautus einen ersten Paeon so 
wenig wie dactyllsche oder palimbaccheische Wortfüsse in den Vers- 
nassen des Dialogs auf der Endsilbe betont habe, und adgredior. 
mu SS danach einen Choriambus gebildet haben, ebenso wie ad- 
gredior Yor hominem Mil. 169, über weichen Wortfuss ich 
Ritschls Meinung p. ccxxx ,,pror8us ambiguum est choriambum an 
paeonem efficiat^' keineswegs theiie. Noch einige Worte über 
eist. II, 1, 3 ff. Diese Stelle ist In B so geschrieben: Qui omnis 
hominis supero atque antideo cruciabilUatibus animi || lactor 
crucior agüor stimulor uorsor in amoris rota miser |J Exanimor 
feror differor u. s. w. Hermann Elem. doctr. metr. p. 396 hat 
darin richtig Anapaesten erkannt und schreibt die Stelle so: 
Qui ömnis homines super dntideo cruciäbilitatibus äniroi. 
läctor, crucior , ägitor, stimulor, uörsor in amoris rota, 
Mfser Exanimor, 
Feror, differor, distrahor, diripior 
u. 8. w. in anapaestischen Dimetern. Hieran habe ich zuerst ans- 
zosetiten die Verbindung amnis komines super antideo^ die schwer- 
lidi Jeinals ein alter gebraucht hat. Das handschriftliche supero 
atque antideo erklärt sich ganz einfach daraus , dass supero als 
Glossem zn dem seitnern antideo beigeschrieben und später, als es 
mit ip den Text gekommen war , von den Abschreibern nach ihrer 
(oben in der Anm. ä. 18 f. besprochnen) beliebten Manier atque 
hinzugefugt worden ist; beides ist auszuscheiden und, damit der 
Vers vollständig werde, etwa efn lange (wie Bacch. 1089) oder 
faeile (wie Pers. V, 2, 2), das durch daa Giossem getilgt worden 
war, wieder einzusetzen. Sodann hat Hermann in der Einfü* 
gung eines trochaeischen Septenars in diese der leidenschaftlich- 
sten Aufregung angehörenden anapaestischen Rhythmen einen 
entschiednen Misgrif gethan; die Anapaesten dürfen nicht unter- 
brechen werden. Ich glaube darum der Wahrheit näher au kom- 
men, wenn ich crucior y das wegen des unmittelbar vorausgehenden 
eruoiabilitatibua mehr als verdächtig erscheint, gleichfalls als 
Glossem tilge und mit spondeischer Messung von tac^or die ganze 
Stelle so schreibe: 



iiquitatis prorsQs iinperito factnm esse, sed qui tarnen qaicqnid tibi inve- 
nire videretur, com fide expresserit, qood genas exemploram saepc solet esse 
ntÜiasimani." Sehr wahrscheinlich ist es danach , dass anf dem Steine 
wirklich: jene von Apianos bezeugte Form gestanden hat, and awar 
vermntlieh dnrch ein Versehn des Steinmetzen , der hilyrictm hatte 
eiabaaen wollen. 
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Qai omnit homines [looge] äntideo crocidbilitatibus Ammi: 

lactör agitor stimalör uoraor 

In amöria rota, miser ^xanimor, 

Feror differor distrahor diripior 
und nun weiter wie Hermann. — Schliesslich die Anfrage , ob 
sich nirgend die Spur eines Deponens ambulor erhalten hall Es 
ist mir daran gelegen wegen Rud. V. 7, der In den Büchern lautet: 
,,Int^r mortalis ämbolo int^rdlua^^ mit einem gar nicht su recht- 
fertigenden Hiatus. In meiner Ausgabe habe ich amSuians ge- 
schrieben, womit Ich möglicherweise das richtige getroffen haben 
kann; weit naher läge Indessen ambulor ^ wenn sich eben dieses 
Deponens anderweitig nachweisen Hesse. 

Es hat sich uns also in dem bisherigen für eine slemlich be- 
deutende Anzahl consonantischer Endungen das Resultat ergeben^ 
dass deren Quantität In der Plautlniachen Prosodie eine andere 
war, als wir sie In dem Gebrauch der spätem Dichter, nament- 
lich der des Augostischen Zeitalters, gewöhnlich finden, und swar 
haben alle diese Differenzen das miteinander gemeinsam, dasa 
Plautus die (auch rationell begründete) DrIInge dieser Endungen 
bewahrt hat, während sie später (ohne Zweifel durch den Ein- 
fluss der Herschaft des dactylischen Hexameters) in der Regel 
verkiirzt erscheinen. Ich .habe indessen schon oben erinnert, dass 
auch in dem spatern Dichtergebrauch sich noch zahlreiche Sparen 
jener ursprünglichen Quantität erhalten haben; für die Ferfect« 
endung ü habe Ich selbst oben eine reiche Anzahl Belege beige- 
bracht; für die Passirendung or weiss ich augenblicklich freilich 
nur ^in Beispiel anzuführen : TibuU. I, 10, 13 „Nunc ad bella 
trahoretlam quis forsitan hostis^S ohne Zweifel werden sich 
aber noch mehr auffinden lassen; für die Lange der von Ritsch! 
allein für Plautus als lang nachgewiesnen Endungen or in Nomi- 
nalformen , ar er at et ii in Verbalformen (die letzte mit der 
oben gegebnen Beschrankung) aind zahlreiche Belege zu finden In 
der Zusammenstellung von S c h n e I d e r latein. Elementarlehre 
S. 745 ff. und in Wagners Qaaest. Virg. Xlf. p. 422 ff., aus de- 
nen man sich freilich die hierher gehörigen Fälle heraussuchen 
muss, weil beide Gelehrte und wer überhaupt sonst noch über 
lateinische Prosodie beiläufig oder ex professo geschrieben hat, 
von dem wahren Sachverhalt keine Ahnung gehabt zu haben schei- 
nen, sondern alle diese vermeintlichen Verlängerungen von ur- 
sprünglichen Kürzen durch den Einfluss der Arsis hervorge- 
bracht wähnen. Wegen dieser Befangenheit In dem Glauben an 
die Kraft der ArsIs hat denn auch nocb niemand das periret bei Hör. 
carm. III, 5, 17 als einen baccheischen Wortfuss erkannt, sondern 
man hat sich lieber entweder mit Conjecturen abgemüht (vgl. ana- 
ser Bentley zu der Stelle Hermanns Elem. doctr. metr. p. 
690 und Paldamus Horatlana. Greifawalder Herbatprogramm 
von 1847. p. 7) oder sich mit der Annahme begnügt, an dieser 
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öinzigeh Stelle habe der Dichter gans gegen aeine soniBtige 
Gewohnheit in einem Alcaetschen Hendecasy Ilabas in der zweiten 
Thesis der trochaeischen IMpodie eine Kärae gesetzt; wegen der- 
selben Befangenheit hat min in den beiden Voi^tllsehen Hexame- 
tern Aen. V, 167 ^^Cum clamore Gyas renocabat: eece Cloan- 
tham^*' und V. 480 ,,Ardaus, efiVactoque inlisit ossa cerebro^ 
diese durch den Torzäglichen codex Rdroanns beglaubigte LSnge 
d^r uitiana In rmiocabat und inlhU durch die Interpolatfmien et 
eece und in ossa verdunkelt. Noch einige Beispiele der Linge 
solcher Bndnngen In thesi, deren gewis noch manche andere exi- 
stieren , sind die Hexameter des Bnilins bei Cic. de dluin. I, 48^ 107 
^^Omnis cnra niris, uter easet Induperator^ and bei Prisclan. X. 
p. 891 ,,Inflt: o ciucs, qnae me fo^tuiia fero sic^, sowie des 
Varro bei Non. p. 195 Vv • carros adenrat nsque poiitos> Doch 
dies beiiiuflg und nur als Beweis dafnr, dass ich meinen guten 
Grund batte^ wenn ich oben das von Rl ts c hl entdeckte Gesetz als 
auch für die Critik der Augnstlschen Dichter einilnssreich bezeich- 
nete. Kehren wir zu Plautus znrück. Wir haben also gesehn, 
dass von der ursprünglichen LSnge mehrerer consonantlscher En- 
dungen, die bei Piautas deren gewöhnliche Quantität Ist, in dem 
spütern Dichtergebrauch sich vereinzelte Sparen erhalten habenr. 
Wie, wenn wir dies Verhiltnis jetzt umkehrten und von den In 
dem spätern Dichtergebrauch vereinzelt vorkommenden, aber gat 
beglaubigten Beispielen der Länge anderer consonantlscher En- 
dungen einen Rückschi uss auf die ZolSssIgkeit derselben Längen 
hl der Plantinischen Prosodie machten? Ich muss dem, was ich 
hierüber sagen werde, die Bemerkung voransschicken, dass Ich 
für diiese Fälle zu meinem Bedauern nicht vollständig gesammelt 
habe , im folgenden also nur einige Andeutungen geben kann , die 
aber die Nothwendigkeit herausstellen werden, dass dfese ganze 
Frage einer eingehenden Untersuchung nnterworfen werden muss. 
Durch drei Verse des Vergilius (Aen. V, 521. XI, 469. XII, 13) Ist 
die Möglichkeit der Länge der ultima in pater (vgl. auch puer 
Ecl. 9^ §6) ausser Frage gestellt; ich glaube nicht zu viel zu ver- 
langen , wenn Ich darauf gestützt und uMer Hinweisnng auf das 
griechische TtarrJQ neben ncctSQsg die Lesart der Handschriften 
in Aul. IV, 10, 53 „M^as fuit pat^r Antimachus, ^go uocor Lp- 
cönides^S die R. p. glxxvii durch Einschiebnng von hine hinter 
/iiiler ändert , aufrecht erhalten will (obgleich auch die Umstel- 
lung pater fuit , denn fuii ist nach dem obigen reiner lambus, nahe 
genug liegt) und auch Trin. 645 die Lesart des A „Tibi pater 
anösque facilem . .^^ wenigstens nicht fiir unmöglich erkläre, ob^ 
gleich ich nicht gesonnen bin, ihr den Vorzug vor der Ueberlle" 
fenmg der übrigen Handschriften paterque einzaräumen. Danach 
halte ich paier anch in den Stellen , wo entweder Personenweeh^ 
sei oder zwei kurze Silben darauf folgen, wie z. B. Asln. V^ 1 
{oiebi^ ly, 2), 1. 4. Pers. III, 1, 87. IV, 4, 101 für ehien reinen 
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hnbiiA. Daesicli indessto, wenn ich auch die iambhche Qatn- 
tiüii von pater für die arsprutif^liclie lialte, doch oidit die pyrri* 
chisciie iu Abrede stelle, braudie ich wol Icaiim zu erinnern. Da* 
gegen das Compositum luppüer^musn immer Creticiia sein, und 
ich habe, wie ich jetzt einsehe, sehr Unrecht gethan, Amph. 94 
die Wortstellung der Bücher „Ilanc fäbulam inquam hie lüppi« 
ler hodie ipse aget^^ in der Meinung luppUer sei ein dactjlischer 
iWortfuss (als welcher er nicht auf der letzten Silbe betont werden 
durfte) zu ändern, indem ich luppüer hie umstellt«. So lange 
also nicht luppüer als Dactyliis an einer unverdächtigen Plautini- 
schen Stelle in den Versmasseo des Dialogs nachgewiesen wird, 
beieeugt obiger Vers des Arophitruo die cretische Messung dieses 
Namens '^) und liefert einen neuen Beleg für die ursprünglich iam- 
bische Quantität des Simplex paier. Um bei derselben Endung 
er noch stehn zu bleiben, so wird die cretische Messung von tu- 
super Merc. IV, 2, 2 „Ni sümptuosns ins u p er etfäm siet^^ durch 
super Verg. Aen. VI, 254, semper Lucret. III, 21, inter Prop. II, 
28, 29 hinlänglich gerechtfertigt, vielleicht auch propter Ter. 
Andr. IU6, 8 (vergi. R. p. cccxxvi f.) „Prop t^r huiusce c4nsue- 
iiidinem höspitae.^^ — Oben habe ich es von einem ganz andern 
Clesichtspuncte aua wahrscheinlich gemacht, dass uideritis wegen 
idea Accents, unter den dies Wort Mil. 157 HiUt, nicht einen Paeon 
primus, sondern einen choriambiachen Wortfuss bilde; man halte 
dazu des Vergilius (Aen. XI, lU) „Gratis? eqwdem et ul^ 
uia . .^^ -*- Wie steht es mit der Endung der ersten Pluralperson 
imus'i Vergilius schreibt Aen. IX, 610 „Terga fatigamus ha- 
sta . }^ und Ovidiua Metam. XIV, 250 „Ire negabamuaet tecta 
Ignota subire^^ ; sind diese zwei Verse nicht hinreichend, um Cure, 
III, 68 die handschriftliche Ueberliefernng '„Quia nddius quartua 
oenimus in Cäriam^' unverändert zu bewahrend — Die passive 
JSndung ur ist lang gebraucht in datur Aen. V, 284, in ingredüur 
adloquüur obruimur Georg. III, 76. Aen. IV, 222. II, 411 : warum 
also Bacch. 1093 die Caesar zu Hilfe rufen, um cbnseetantur ala 
Dlspondeus zu rechtfertigen ; warum nicht Pseud. II, 2, 50 „ . . rds 
agitur aput iüdicero^^ das agitur als Anapaest anerkennen, ebenso 
wie Stich. 528 „Quid agitur, Epignöme? . .^; warum nicht 
Most. III, 1, 53 durch Streichung des nunc vor abi (das obendrein 
nach Bothea Angabe in C fehlt) den Vers so herstellen: „Red- 
^^turne igitur fa^nus? Reddetiir, abi^^l Hiernach kann ich 



*) Binige Zeilen weiter, V. 102 „Is prias qoam binc abiit ip se- 
in et in ex^rcitam'* beceagt der Accent, anter den ip»emet fällt, die cre- 
tische Messung auoh dieses Wortes, also die Lange des Pronominalsoffi- 
xes met. Einen andern Plantinischen Beleg dafür kann ich freilich fSr 
jetzt nicht beibringen , aber ebenso wenig ist mir anch eine Stelle aufge- 
stossen, in der jenes Safßx nothwendig karzgenonoien werden aaste. 

19. Jahrb. f Pkii.u. Päd, od. KriL Bibl, Bd,V&\. H^,\• '^ 
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auch in d«i V^rdaQUnaogtortheU, das R. p. ctxxli über die von 
LiodemtAii 1« den Text geseUte Fassmi^ toq Trin. 540 ,,Sq^s 
angioa möriuntur ac^rrume^^ rällt, nicht einstiminen; unmof« 
lieh vare sie wol nicht , aber H au p ts im Nuseum für Philol. VII. 
S. 478 vorgeachlagne und von mir aufgenommene Emendation ver« 
dient unbedingt den Voraug. Hierher wird denn auch wol igitür 
8U rechnen aeiu, das nicht allein Amph. 719 ,,. . Quid igiturl 
In^änia^S wo Personenwechsel stattfindet, sondern auch Most. V^ 
1) 42 ffQuid si igitur ego ärcessam homines? . ." seine altinu 
verlängert; vgl noch Bacch. 89. Ampb, 409. — Aen. X, 394 heisat 
es: ^. . Tbymbre, caput Euandrius . .^^ wodurch Men. III, 2,41 
,,Sfan.ümst) adolescens, sincipnt) intdlogo'^ sicher gestellt wird. 
— in der Quantität von pectaribm Aen. lY, 64 finde ich die 
Rechtfertigung der lünge der Pluralendung ibusj die durch so 
viele Plautinische Stellen belegt wird, dass man schon allein auf 
diese gestütat jene hätte anerkennen müssen ; vgl. Aul. il, 8^ 8 
,,lta ilUs inpuris Omnibus adii manum.^^ Merc. V, 2, 79 i^Öm-- 
nibus hie lüdificatur m^ modis: ego stültior.'' Most V, 1, 69 
^,Cüm pedibns« nlanibüüfv^um digitis, aüribua, pculis, lahrls.^^ 
II, li 55 ,,Täaiquam si intus nätus nemo in a^dibus habit^t: Lb- 
cet.'' Amph. 700 ,,Hic in aedibüs ubi tu habitas . /' 1080 
„In a^dibus ubi tu habitas. nimia . /^ (an den beiden letates 
Stellen hätte. ich nicht. /»/& statt i^ corrigieren sollen; übrigens 
nöthigen diese beiden Verse nicht zu der cretiachen Messung 
von aedibua^ sondern man könnte es auch als Dactylua nehmen, 
in welchem Falle man zwischen tu habitas einen Hiatus statuieren 
müste, der,. wie ich unten zeigen werde, ganz gesetzmässig ist). 
S9 wirdnucb die Aenderung, die ich Men. V, 2, 88 »,yt ego illic 
qculös e&uram lämpj||dibus arddntibus*'^ vorgeschlagen habe, 
lampadi$ zu schreiben von einem Nominativ lampada^ der sich zu 
Aa/MSdfg verhalten würde wie chtampda zu x^afivg, erepida zu 
7t4^ri%lg.vk, ä. bei Bergk Comm. de Trin. p. xi, überflüssig sein. — r 
D<irf man sich endlich nicht durch die verhältnismässig sehr grosse 
Zahl .von Beispielen der Läjige der Endung ii im Praesens der 
jBur ursprünglichen (sogenannten dritten) Conjugatlon gehörenden 
Verba und im.Futiirum, wie sinit (Verg. Aen. X, 433) agit (Hör. 
Sat.I[, 3, 'iW)fl§it (Hör. Carm. HI, 24, 5) defendit (Hör. Sal. 
I, 4, S2) facü (Verg. Ecl. 7, 23) eril (Verg. Bei. 3, 97. Aen, XII, 
8.-<i3), fi^r berechtigt halten, auch Men. V, 5, 22 ^Pötionis äliquid 
prius quam p^rcipit insänia^^ diese handschriftliche Lesart gegen 
Ritschis Coojunctiv percipiat (p. clxxxvi), und ebend.^V, 9, 
108^,V^nibit uxör quoque etiam, siquis emptor u^nerit^^ ge- 
gen Linges Umstellung Vsor quoqtie etiam uenibii (Quaest. 
Plaut, p. 64) aufrecht zu erhalten? — . Ich wiederhole nochmals, 
dass ich das hier zuletzt besprochne nicht als Resultat einer auf 
der Prüfung aller einschlägigen Stellen beruhenden Untersuchung, 
eo/üdarfi als blosse Andeutungen betrachtet zu sehn wünsche, durdb 
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die ich eineimlts Ri 1 1 c h I idibflt m ■■ dder noebiliftltgeil Frürtin^ 
«dDcr in den Prolegomeneti Ii1ertrb#r iiotgeit»rMlineii Ariirfoht^ 
andrerseiti die Terglelchenden Spriichforft<sh((r (ich denke natnent«- 
lieh an Georg Curtiot) zu eirter Onteraudi^ng Ten IhreM 
SUndpancte aus Teranlatsen möchte^ ob'dle beltelchneteti eonso' 
Hantiachen Endungen nidit nrtpt fing lieh lung geweaai 49lnd, in 
welchem Faite die ieteinisohe Proiodilt , »oweit sie sich adf die 
Endsilben bezieht, eine ganz andere Grutidiage gewinnen und na^ 
tnentlich der Herachaft der Arsia^ die darcn ofe öbige AuMin^ 
anderaetsung 80 schon einen bedeutenden Stoaa erlitten hat, Ihr 
Gebiet noch mehr geaohm&lerf werden wdrde. 

Ich bin mit der Darlegung ^et Ausbeute , die sieh mir ans 
einer weitem Verfolgung der mehrerwihnten ton RiVsehl ge^ 
machten Entdeel^ang ergeben hat, noch nicht an Ende und erhiube 
mir, die Geduld meiner Leser noch eine Weile in Anspruch t\\ 
nehmen. Wfihrend R. die LXnge jener Endungen (ich stelle sie, 
um möglichem Mlsverständnfs vorzubeugen, hier nochmals zn«- 
eammen: or in den Substantiven mit dem Gen. öri$ und allen Com- 
parativen, nach meiner obigen Beweisföhrnng auch imPaMivum der 
Verba, ar er at et in allen Verbalfbrmen^ // in allen conjuncti- 
vischen Formen , ferner Im Indicativ Praesentis der Verba mit dem 
Character t' und, wie ich jeizf'hihzusetze, im Perfectum Activi)^ 
wShi^end also R. die Länge dieser Endungen nur als neben der 
spiter gebriuchlichen Kürze derselben vorl^ommend darstellt, be- 
haupte ich vielmehr, dass Plautns dieselben in den Yersmassen 
des Dialogs i m m er lang gebraucht hat mit der einzigen Ausnahme, 
die er sich nach dem obigen mit der Verkürzung vocaliachet 
langer Endsilben erlaubt hat, nemlich In iambischen Wortfor^- 
men. Ich leugne demnach, dass er in Seciirlen und Septenarien, 
nm bei den Verbalformen einstweilen stehn zu bleiben , z. B. dn^ 
tat turöat po$sit uieit alsTrochaeen, üudiet elöquarnnd eloqüot 
interü optigii ah htiCtylen^ aädioar und addicor als Pallmbae«» 
cheen , aeeipiet espeHor als Paeonen gemessen habe $ dagegen 
haben wie agö rogä iubS dabo dedt dart u. &. nach dem obigen, so 
amät (Mil. 998. Rud. 466) dreäi (Mtl. 88) <;uöäi (Ateph. S90) 
^äi (Mil. 15. Bacch. 421. 568) eät (Rud. 54| dagegen praeiwem 
ebend. nS)ferät (Trin. 7m fergt (Mil. 151) oggt (Mit. «11) 
motgt (Trin. l74)f»rgt (Mil. 53 ; dagegen nu* eiset) habgt (Mil. 
315. 1251) plaegt (Mil. 255. 983) aolgl (ßaech. 80) decgt (Amph. 
267. Mil. 516. Rud. 702; dagegen nur äddeeet emdeeii) timgl 
(Amph. 295) olgt (Amph. 321) lubgtCTtm. 9Ö7. 992. 1007. 104 J. 
Bacch. 928; dagegen Tie/^/tiAel Capt. 883) BUtt (Gore, i, 2^ 14) ug- 
füt (Bacch. 1192. Pseud. I, 2, 2) udH (Merc. II, 8, 120) ftät 
(Trin. 174. 831. Bacch. 550) ded\t (Trin. 874. 894. M». 576. 
Capt. 19. Most. IV, 2, 62) mofgr (Pers. IV, 2, 1) w. ^. als Pyrrf- 
chien gemessen durchans keinen Anstand. Den Beweis dieser 
meiner Behauptung kann ich nur dadmreh fihreo^ dass ich die mit 



S6 LaUioLicbe Utteratvr. 

d«rftelbeii Bcbeinbar 94er 'wirklich In Wideraptübh dtdienden Stetr 
len hier zusammeBstelle und einer criilschen Untersuchung unter* 
werfe. Zu den scheinbar widersprechenden Stellen rechne ich 
folgende Verse: Aul. II, 2, 89 ,4^ inhitt, ea adfinitatem hanc 
öpstinauit grätia.^^ Trin. 137 »JUe qui mandauit, eum dxtorr 
basti ex addibus^^ (oder vielmehr, wie ich im Hinblick auf V. 601 
und 805 richtiger hergestellt au haben glaube, «^^xturbauisti ^6- 
dibus^'). Mil. 1257 ,,Quia m4 araat, proptereä, Venus f ecit eaoa 
ut diuindret.^^ Epid. 1, 1, 65 „tbi mauere iüsait: eo uentürust « 
ipsus . .^^ Alle diese Stelleo, sage ich, stimmen nur scheinbar 
nicht mit jenem Gesetze überein , weil man die auf inhiat manda- 
MÜfecit iu88Ü folgenden Wörtchen ea eum eam eo in den drei 
ersten Fallen nur mit dem vocalisch anlautenden folgenden Vl^orte 
SU verschmelzen (was eben so geschehn muss mit eo Trin. 852, 
mit eum Cspt. 556, mit ea Amph. 9), im letzten (wo ich sogar 
vermute, dass me hinter iusaii ausgefallen ist) einsilbig zu spre- 
chen braucht, um die genannten vier Verbalformen ihre lange 
Endsilbe behalten au lassen. Ebenso halte ich , um die zwei 
Fälle, wo penetrauü Trin. 276 und dempsü Bacch« 664 mit ihrer 
Endsilbe in die Mitte eines Creticus in cretischen Versmassen 
fallen, nur mit einem Worte zu beriihren, da bekanntlich ein Mo* 
los^us ganz ohne Anstoss statt eines Creticus stehn kann , ebenso 
also halte ich nur für scheinbar widersprechend den Vers Mil. 134 
„Nam etudnit et hie in pröxumo deuörtitur^^; dass uenü hier 
Perfectum sei, lehrt der Zusammenhang; man darf aber nicht 
scandieren „u^nit et hie in^S sondern ,,u^nit ^t hie in^% denn dass 
das Adverbium hie wie iiberhaupt jedes einsilbige von Natur 
0der durch Position lange Wort, wenn wie hier ein kurzes ein- 
silbiges Wort vorau|geht, selbst kurz gemessen werden konnte, 
werde ich anderswo beweisen. Ich wende mich zu den wirklich 
widersprechenden Stellen und zwar zuerst zu denen , deren Zahl 
die grösste ist, in denen nach der handschriftlichen Ueberlieferung 
die Perfectendung ü in andern alis in iamblschen Wertformen kurz- 
erscheint. Pers. II, 4, 9 ,,Seruam öperam , linguam hberam erüs 
meiussit hab^re^^; aber in diesem iambischen Septenar ist aus 
einem metrischen, nicht prosodischen Qrunde bereits von Her- 
mann Elem. doctr. roetr. p. 157 (oder Epit. d. m. §. 177) emen- 
diert worden „me habere iüssit.^^ In folgenden zwei Versen steht 
/lerrfiWiY als Dactylus: Trin. 792 „Eum quem häbuit perdidit, 
älium post fecit nouom^^ und Bacch. 411 „Hei mihi, hei mihi, 
istaec illnm p^rdidit adsentätio.^^ Aber in dem erstem ist 
£lum blosse Conjectur von Camerarius, die Handschriften ha- 
ben alle Illumj und danach ist mit Reiz (vgl. meine Epist. crit. 
p. xxx) herzusteilen : „Ulüm quem habuit p^rdidit, fecit nouom^^; 
über den Hiatus qu^m habuit unten. Auch in dem andern Verse 
lässt sich die richtige Quantität von perdidit sehr einfach durch 
VwsteUnDg herstellen, entweder „pdrdidit illum istaec^^ oder 
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;^taec perdldit illuiii/' Mehr Sebwierigkeft scheint ein anderer 
Vers desselben Stiiclcs, 1069, zn bereiten: ,,En^nit ut onann 
pradda onostiis c^derem.^^ ' Die Handschriften bieteo weiter keine 
Hilfe als dass sie incederem haben, welches GömposiCiim R. nach 
dem Vor^g anderier lim des Verses willen in das Simplex ver- 
wandelt hat. Aber man Tergegenwartige sich den Zusammenhang, 
in dem dieser Vers steht. Der verschmltste Chrysafns hat so eben 
von seinem betrognen Herrn zweihundert Goldstucke eingehändigt 
bekommen, um sie dem Mnesilochns zu überbringen; da soll er 
nun im historischen Tempus von sieh erzählen : euenit ut praeäa 
onustus incederem^ wihrcnd er die Beute selbst noch in der Hand 
hSIt ? Unmöglich ; man corrigiere : 

Hoc dst incepta ecffcere pulcre: udl mihi 
Vt önans praeda bnüistua incedamduenit.*) 
. Salute nostra atqoe ürbe capta p^r dolum 
Exdrcitum integrum ömhem reddncö domnm, 
wie Ich nun auch den letzten dieser vier Verse durch Umstellung 
herstellen zu dürfen glaube, um den in der handschriftlichen Ue- 
berlieferung „Domtim reduco integnim omnem ex^rcitum^^ befind- 
lichen unstatthaften Hiatus zu beseitigen. In Bezug auf die Per« 
fectendung tV ist jetzt nur noch ^ine Stelle übrig, die meiner Be- 
hauptung, dass sie in andern als zweisilbigen Wortformen mit kur- 
zer paenultima immer lang sein müsse, widerspricht, Gapt 198 
„Nunc s^ruitus si eu^nlt, ef uos mörigerari mds bonust^ und 
zwar ohne dass von Seiten der Handschriften irgend etwas geböten 
würde, um aus dem vierten Fuss den unmöglichen Spondeus fort- 
zuschaffen. Nun ist dieser Vers freilich ein Octonarius und des- 
wegen würde darin euenit vielleicht als Pallmbaecheus zn 
rechtfertigen sein; aber es ist ein iam bischer Octonarius, und 
da die Zahl der in dieser Versgattung zulässigen Licenzen bei wei- 
tem beschränkter ist als diejenige der in den trochaeischen Octo- 
Harien zulässigen ^ die in dieser Beziehung fast mit den anapaesti- 
schen Versmassen auf gleicher Linie stehn, so durfte es doch 
gerathener sein, sich wenigstens nach einem Versuche umzusehn, 
um dem euemty wie es der sonstige Plautinische Gebrauch ver- 
langt, seine molossische Quantität zu lassen. Dazu bedaif es denn 
auch wirklich wenigstens keiner „halsbrechenden Sprünge^* : man 



*) Dasselbe Verderbnis wie hier, nemllch die Verwandlung eines 
Praesens Conjonctivi in das Imperfectnm , ist auch Tria. 14 in die Hand- 
schriften gedrungen , wo es heisst: „Qnooiam ei qni me aleret n(l ni- 
deo esse r^licui*', ein Verstoss gegen die consecutio tempornm , der dem 
Dichter in keiner Weise auzutranen ist. Dazu hat B alaeret und ebenso 
ohne Zweifel A, ans dem R. anfuhrt alteret, worin sich noch eine 
Spar des gewia richtigen diat erhalten hat: so bat nbrigens, wie ich 
sehe, bereits Bot he emendiert» 



hraiidil mir diif Versi et#ai ahdcni' afautheileii ^ ctm io diescc 
W«iie:' ■ '■ ^ 

Doml fobtis, crcdo, Utoric dune s^mUiur si emdnky 
' • Vm nörigerari ei oiöa bdnust 

Baikiqtte 6tinm erlli impdrio ingfentls odfitris Icttcm rudere. ' 
oder ^ielMcht die beiden Ut«ten «iiefa st:- 

Bi oöi morigerad boaiM mos ^1 eainqüe etian erfli ' 
Iitipdrfo ingenila udsüria lene m rdddere. 
Sehi^ Sefh§ ist die Zahl der SteUeii, in denen andere der in Rede 
stehenden Endungen kars Toflconunen. Gist. II, 1, 55 ,^Sdt Urnen 
Ibo et p^rse^qnar: amens n^qutd faciat ca^to epust^ (oder vielt* 
mehr ,,cäu]toopu8t^^); man stelle einfach um: >,ne am^na quid>^ 
Poen. 1, 2, 165iäulet in der Vulgala nach Huriats Gonjectur: 
,,Ätque hife m^ ne udrbciret (illiä fäeieti niai te prdpitio) | M4Ie 
formido . /'; die Handiiehriften aber haben uerber^i ülarn faciat^ 
und darin wird, T^mute ich, eine mit uerberare niiaammenhan- 
gende comische Wortbiidung stecicen; also wurde ich den Vers se 
sehreiben : ^»Ätque hic me ne f VörlieretiliuBi ficial, nisi te pröpi-> 
tio, II BlÄle fbrmido . /^ Weiter sind mir iceine mit dem oben 
aufgeatdlten Geaets in Widerspruch stehenden Steilen eufgestos- 
sen. Bs rcrsteht sich nun euch Von selbst 4 dass der Critiker bei 
Texlesändemngen nfcht dagegen Verstössen darf. Darum hat R. 
gefehlt) wenn fer MiL 1244 Bethea Cenjectur y^Sine ültro ueniat^ 
^oa^ritet, desideret, exp'etdssat^io den Text gesetzt hat, weil 
de^ideret keinen lonions ti nlsiöre bilden darf : übrigens ist auch 
das handschriftliche ,,desideret^ exp^ctet^^ bereits durch Gro- 
noTiussttrlleet. 1,3^31 (Vgl. such Kanpmanna Annot. inRud. 
p. 9) hiiiiänglidk ger^cht£6rttgt. Auch mich selbst muss ich eines 
Verstosses gegen jenes Gesetz inkUgen > wenn ich Exerc. Plsut. 
p. 30 den Vera Cfst. III, 20 so nu schreiben vorgeschlagen habe: 
,4bo9 perseqnar illum neno'iam intro, nt haee ex »d sciat*^, 
indem ieh das Wort nrnHerefny das die Bücher im Anfang diesen 
Verses habenVmit Bothe in den vorhergehbnden hineinzog. Die 
garise Stelle wird mit geringer Abweichung von derUeberiiefemmg 
etwa ab herimsCellen sein: 

i "^bi estis serui? ocd^dlt^ aedis ptenifs, repdgölln 

' [Ictutttm] nbi ego hanc tdtulero iatra Ikien, MB. Abiit, dpsiulit 

Mulierem: ibo, pdrsequar iam illum intro, ut haec ex m^ sciat 

Eadem , si possum tranquiilum fäcere ex iratö mihi. 

Möglich dassidi noch einen oder den andern Vers übersehn habe, 

der in sdnilr jetsigen Fassung gegen das von mir aufgestellte Ge^ 

setz' verstösst; das würde aber nadirunsern bisherigen Erfahrungen 

der Gätigkeit desselben keinen Eintrag thun, da ein solcher Vers 

eben durch jenen Verstoss seine Gerruptel beurknnden ^ürde. In 

freiem Metren dagegen finden sich nicht selten Verkürzungen jener 

Endsilben, so oW/ofti^ Men. 11^ S, 10 (vgl. Hermsnns Elent. 

doeir meir. p,395)f escidit Cist. IVr^ 8<vgi.ait8chls Prolog. 
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p. CLuni)^ paeniiit Baccb. 1182, adcuHd Baccb. 1191, iranseäi 
Mii. 1089, differör Cist. II, 1, 5 (Tgl. oben S. 31) in snapaefttitchea 
Venen , ntaekii Eud. 922 in einem trochaeischen Octonariut, mit 
welchen Lizenzen die oben Bd. 60. 8. 256 f. erwäbnien Verknr- 
siiB^eo der Endsilben von perdidi C9naeo maxume impera ii. dgL 
in eben denselben Versgatteogen auf gans gleicher Linie stehn; 
Werfen wir jetzt noch einmal einen Rückblick auf alle die 
ursprunglich iambischen Verbalformen, die sich in. der Plautini« 
sehen (zum bei weitem grössten Theil such noch in der spatern) 
Sprache aitch als Pjrrichien gebrsucht finden: es sind, um jede 
durch ein; concretes Beispiel zu bezeichnen, folgende: roga iube 
abi uolo ero dato dedi dari ioguar morar amer antat amet decet 
uolet abit uelit dedit. Sollte denn von deren Analogie die zweite 
auf s auslautende Singularperaon gänzlich ausgeschlossen seini 
sollte nicht auch ein negas uides abia amea^ uolea uelia als Pyr- 
richius haben gemessen werden könnend Allerdings scheint es 
auf den ersten Blick gewagt , Verkürzung einer auf s auslauten« 
den Endsilbe mit einem von Natur langen Vocal behaupten zu 
wollen. Aber unleugbar ist doch die Verkürzung der Endsilbe in 
rogän uidin üKn^ die sogar noch in dem spätem graecisierenden 
Dichtergebrauch die allein übliche Quantität ist (über uiden vgL 
Servius zu \efg. Aen. VI, .780), und haben diese .Formen eine 
andere Entstehung als aus rogäsne uidesme abtsne^ zu deneasie 
sich gerade so verhalten wie aaiin zu saiUne^ sanun Bacch. .566 
tußonusne, espeetatua Amph. 679 zu espectaiinne? *) Hier 



. . ^) Ritschi druckt sich p, CLXv über diese Fornen etwas anklar 
aas, wenn er za den Imperativen rogä iub^ abt hSnsosetSt: y,qai eam 
prosodiasi seroant etiam cam addita ne particaia crescant In rogan wben 
abm^^y wonach man meinen konnte, R. betrachte sie ais ans jenen Imper 
ratäyen entstanden. Bass ^iese Interpretation jener Worte aber eine 
anrieh tige sein wurde , zeigt p. cti: „ratio eorqm qaaa extrita s literA 
in en in abbreviata »ont, nt ualen auden mudin afttn.'^ Jedesfalls war 
aber Malier im Irtbnm, wenn er an Festus Pauli p» 67 diese Vrerande- 
rang yon uidesne in uiden zusammenstellt mit Failea wie ossien mMn, eesfia 
eetio, caanuM canus, pomo peno n« ä., in denen mit dem AosfaU des« die 
yorhergehende Silbe verlängert wqrde^ .waa bei uiden gerade nicht 
der Fall ist, and zwar deshalb nicht, weil von utdes das auslautende 
8 vor dem folgenden n abgeworfen worden ist, während es in allen jenen 
übrigen Fällen im Inlaut stand. Liefern aber nicht jene von. Maller 
zosammengestellten Beispiele eine recht schlagende Bestätigung meiner 
eben sogHeicU feigenden Behanptang , daas uide$\ eh es mit der Partikel 
ne zu vad^ verschmelzen konnte, den Vocal seiner Endsilbe verkucHt 
haben mäste, da posno (:= poatno) nach Aasfall des s vor n aeiaen vqn 
Nator kurzen Vocal verlängerte, am wie viel mehr also «tden ihn. lang 
bishalten moste, wenn er vorher wirklich lang war? -^ Uebrigens gilt 
for diese anf n analaatenden Verbalformen nAtSrlicb daMslbe Geaeto wia 
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könnte man nun einwerfen: ,\in jenen Formen tni die Verl^ftrznng 
der Bndsill^e erat nacli Abwerfung dea s ein; ea iat alao , wenn 
midem Pjrridiiua Iat, damit noch nicht gesagt, daaa auch uides 
die nemliclie Quantität zulasaen müaae>^ Aber, frage icli dagegen^ 
könnt e das s Tor n abgeworfen werden, ao lange der Vocal vor 
#«eine Länge bebieltl Daa von Ben tl ey zu Hör. A. P. 65 auf- 
geatellte Gesetz, dasa daa s nur ala Auslaut kurzer Silben vor 
einem folgenden Consonanten abgeworfen werden konnte, hat 
aeine unbestreitbare Giltigkeit "*"). Die Verwandlung von uidenm 
rogasne abiane in uidSn rogän o^^n liefert uns also den Beweia 
dafür, dass auch uidSa rogäs abls zulässig waren (dasa ea alao in 
diesen wie in allen den oben zusammengestellten iambisdien Ver- 
balformen ohne Rücksicht auf vocallschen oder consonantischen 
Auslaut der Vocal der Endsilbe war , der durch den Einfluss des 
Rliythmus verkürzt werden konnte), und in der That findet 
alch diese a priori als rationeil nachgewicsne Messung durch den 
Plautiiiischen Gebrauch bestätigt. So habe ich Rud. 942 die Les* 
art der Vnigata „Non u id e s referre me üuidum ret^ sine squamo- 



far die übrigen eben besprochnen: d. h. nar zweisilbige Wortformen mit 
kurzer paenaltima können die ultima , wenn diese einen arsprnnglich lan* 
gen Vocal hat , verkürzen ; daher man z. B« nie audm £= audtme als 
Troehaeos gebrancht finden wird, sondern nnr als Spbndens, ^ie s. B. 
Atin. DI, 3, 8. Ich erwähne dies, um einen von mir im Philologns iL 
8. 83 begangnen Irthnm zn berichtigen : dort habe ich in Trin. V. 9dS 
statt des handschriftlichen nouerisne geschrieben nouerin nnd dieses als 
Dactylns gemessen , was deswegen nicht möglich ist , weil das i als Cha- 
raoterTooal des ConjanctiTs eine Natnrlänge ist. R. hat richtig mit G o- 
yet (and Reiz) nortme hergestellt und glücklicherweise meinen Schni- 
tzer unerwähnt gelassen. 

*) Dieses Gesetz ist freilich yon J. Becker in der Zeitschrift fSr 
die Alterthnmsw. 1843. S« 855 angefochten worden, aber nnr mit zwei 
anscheinend widersprechenden Beispielen ; dem bekannten Hexameter des 
Bnnias: „Virgines nam sibi qoisque domi Romanos habet sas'' nnd 
einem andern des Lucilins, dessen Aasgang lautet „.• nt iii ordines 
tentae.*' Beide Verse aber beweisen nicht was sie sollen : im erstem ist 
tttrgfnes darch eine Syncope, die darch die Noth des dactyliscben Verses 
geboten war, zweisilbig (= targ'nes) zu lesen, dieser Vers also zq~ 
sammenznstellen mit den beiden yon Hermann Elem. doctr. metr. p.347 
.citierten Hexametern des Ennios, deren einer mit dem Proceleosmaticos 
CapUibui (==^ cap'tibua), der andere mit dem lonicns a minore Afelonii- 
rmm (= meVnurum) beginnt ; and im andern ist in ordine mit den alten 
Ausgaben des Nonius wiederherzastellen, wie Osann zu Cic. dere publ. 
p. 496 oberzeagend nachgewiesen hat. —^ Solche Formen wie audm^sau- 
dMfie, utiirrruisne a. ä., in denen das s vor n nach einem langen n. lang blei- 
benden Voeale abgeworfen worden ist, kann ich also nach demobigen nnr als 
#M«6 elaer ßUsebßa, wenngleich leicht erklärlichen Analogie gebildet ansehn« 
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9i:fe6aV^ tihangetMlet ^Ittieii, wo iuii darch die Varianie det 
B Nam uideB äich leicht könnte veiftthren lassen ^^Nam uMen re« 
fei^re^ su eorrl|^even; aber Nim uides wird nicht nur durch €, 
sondern auch durch Charfaina, Priscianns an awei Stellen imd No- 
iiiwi VL4 durch den Plantlniaohen Spracbgebranch (Trin. 811. Bacch. 
1136. Adn. 11, 2, 60. Cist 111, 11. Pseud. V, 2, 7. Pen. iV, 4, 90 
II. a.) geschotat. Ferner vergleiche man Most. 111, 2, 124 ,,Te 
häsce emisse: nön tu nid es hunc, oölta ut est tristi senex^-^ 
Paetid. I, 2, 28 ^^'nbi hoc praecipio nt niteant aedes. hibes qaöd 
faclu: propera, abi iotro^ (anerkannt Ton Hermann Eiern, doctr. 
metr. p. 186). Aal. III4 6, 32 ^^Locea ^cferundum: näm iam cre- 
do mörtttost.^ Men. 111, 2, 50 f. ,^. . Nön tn abis quo dignus ea || 
Aöt td piari lübea, homo insanisanme 1 ^^ (wo iubea. eine alte 
richtige Emendatlon des handschriftlichen iube ist). Capt. 835 
„H6c me iubes: set qufsti Respicedum-ad me . .^^ Pera. 1, 1, 
51 ^,At pöl ego aps te conc^ero: lamne dbis^ bene ambnläto^^ 
(in einem anapaestischen Septenar wird dasselbe abis auch Alll. 
1085 pyrrichisch gemessen). So wird denn auch Bacch. 83 und 
Stich. 714 an der handschriftlichen Wortstellung, von der R. in 
beiden Versen abgewichen ist, im geringsten nichts zu ändern sein: 

"^bi tu lepide uöles esse tibi, mda rosa, mihi dicito. 

Quid hoc fastidis quöd facinndum uides esse tibi? quin bibis? 
Auch wird durch beide Verse die allerdings auffallende Betonung 
esad tibUlü Ritschis critischem Commentar au dem Verse dea 
Stichus ist durch ein Versehn folgende Angabe ausgefallen : „tiU 
esse Bothlua. esse tibi libri^^) geschützt, die ich eben wegen die- 
ser Liebereinstimmung nicht zu ändern wage. Und endlich wer- 
den durch die Anerkennung dieser prosodlschen Eigenthumlichkeit 
mehrere der von R. p. oxlviii ff. (weil nemlich R. hier gegen die 
von andern behauptete Einsilbigkeit von dergleichen Verbalformen 
kämpft und zwar mit vollem Recht) durch Conjectur geänderten 
Verse in ihrer handschriftlichen Ueberlieferung gerechtfertigt: 
Capt. 343 „Qni tua quae tu ii'isseris mandita ita ut uelis p^rfe- 
rat.^^ Amph. 703 „Nön tu scis, Baccha^ bacchanti si uelis ad- 
uorsärier.^^ Poen. III, 1, 31 „^bi bibas, edäs de alieno quäntum 
uelis usque ädfatim.^^ 

Von allen den Verbalformen, die hier überhaupt in Frage 
kommen können, bleiben nun nur noch die Participia auf na und 
die Fälle der dritten Pluralperson auf nt wie amana aedens ro» 
gant uohint u. ä. nebst der dritten Singolarperson Praesentis der 
Composita von aum^ wie ineat poteat u. s. w. (von denen R. 
p. cxii handelt) übrig, die ich jedoch hier übergehe, da dabei noch 
die Frage wegen Vernachlässigung der Position mit berücksichtigt 
werden muss; ich werde auf dieselben bei einer andern Veran- 
lassung zurückkommen. In Betref aller übrigen vocalischen oder 
rauf einen einfachen Consonanten aualautenden ursprünglich langen 
Verbalendungen hat sich uns dagegen daa Gesetz ergeben, daaa 
sie in zweisilbigen Wertformen uÄl Vutx«c l5^^wi^>Xm^\\^^«^^^»^^ 
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linitelmi' Eröaddie veAHnl werdee k^nniea. Rltvehl intle 
di«Mf Geacis, dem ich dieae weite Aoadehmiii^ gMben so mfittea 
gei^obl litbe (und sogleich eine noch weitere aa gebea gedenke) 
bloM enC die voct lisch eoebatenden Verbaiformen mit Ein- 
eehlaee der oben S. 17 angeführten Pariikein, Ad?erbia und Pro* 
noniinalformen beschrankt, und auch diesem schon engen Kreiae 
hat er apäter in der Bearbeitung der einseinen Stücke nodi engere 
Chrenaen gesogen : so biiifgt er jetst nicht mehr dato Bacch. 84^ 
nieht mehlr /o^ulT Bacch. 1104, )• auch ans der Reihe der Partikeln 
nicht mehr cüÖMlL 256 (fgl. dUe Vorrede aum Stich, p. xvii und 
dagegen meine Epiat. erit. p. xxv). . Dass ich hiermit wenigstens 
in Besug auf die beiden Verbaiformen durchaus nicht äbereinstlm« 
men kann, ergibt sich aus dem obigen von selbst; loqut behalte 
ich nicht allein in dem angeführten Vers der Bacchidea bei, son-» 
dern nehme es in dieser QuantitSt auch Stich. 8 :,,Volo t^cam lo- 
qui de r^ uiri . .^, wo R. lectim gegen die Handschriften gestri* 
chen hat. Dass auch cito , wenn gleich dieses Adverbinm bei 
Piautos sonst immer als lambus erscheint, doch an jener Stelle 
des Miles als Pjrrichius wenigstens keinen Anstoss erregen darf, 
wird aich aus dem folgenden ergeben. Ich habe schon oben aus 
einer der hierher gehörigen Erscheinungen die Schlnssfolge- 
roiig gelogen, dass diese ganze prosodische Efgenthümlidikeit ala 
dmrch den Binfluss des Rhythmus entstanden ansusehn ist, 
durch den in eigentlich iambischen Wortformen der ursprünglich 
lange- Vocal der letzten Silbe Verkürzung erleiden konnte '^)^ 



.*).B)Uie Bestätigung dieser Ansicht, dass allein der ELbytbinns jene 
-Verknrxang Teraolasst bat, glaube ich in der ganz analogen Erscbeinnag 
za finden y dass 9 wie ich anderswo nachweisen werde , alle einsilbi- 
gea Worter, die ron Natar oder durch Position oder sogar ans beiden 
Ursachen ansammen eigentlich lang sind, gleichialls in d^m Falle knrs 
gebraucht werden können, wenn ihnen. ein einsiibiges wirJclich knraea 
Wort vorhergeht, wenn also die xwei einsilbigen Worter , fasste man sie 
in ^in Wort sosammeD, einen iaabischen Wortfoss bilden wurden. 8e 
darf z. B., wie wol die Composita potest ädest tnesi Pyrrichien bilden 
können, dagegen nie prvdesty so auch das Simplex est nur nach einem 
▼orausgehenden einsilbigen kurzen Worte wie ts quid quod (ü ^Mt honÖBy 
quöd ^ faciUumüm, quid hi negöti, quid &t qwod mHuUy oder nach 
einem zweisilbigen vocalisch oder aufs auslautenden Worte ron pyrrichi- 
scher Messung wie ita tibi mihi t6t apU8 (das durch die Protelision von 
€8t mit diesem wirklich zu einem eigentlich iambischen Wortfusse ver- 
adimilzt, vgl. itiUt amörj ndkiH amieus^ tütigt WMckaäray ätUt prcfieto, 
dpUtt doUs) , ausserdem aber nie kurz vorkommen ; so dürfen die Nomina- 
tive hie und hoc wie die Adverbien hiß und huc und der Ablativ Aoc, wel- 
che Formen samtlich von Natur lang sind , nur in dem nemlichen ^inen 
ä^slle wie at rerkfirst werden (also fiä» tut est, 9«» Ule komöitj Üa htc 
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Wanin soll d^m nm dieie BlfrenthQinKchkelt aof Verbaffonbea 
«nd auf eine gewisse kleine Zahl y<mi Partikeln und Nominalfemen 
(denn auch unter den ietstem hat R. sie wenigstens fikr din Sob« 
stantiT, neailicii Aonie, sngeken mftssea) beschrankt gewesen seinl 
Von den Partikeln nimmt R. p. clxix ausdröcklich »If ans und be» 
anapmcht für dieses iniimer die rein iambische Messung; warnm 
aberl man denke doch an die Gomposita uünam nnd ut(que. So 
lange also kein besonderer Grnnd für die Aosnshmestellong toh 
uti nachgewieaen wird, halte ieh die beiden Verse Rod. 1068 
;,^tin istic prina dfeati Audi. Idqaeretu; Allenön prins^^ und 
Epid. II, 3, 41 „ttin inpluninm inditta fueriti Qoid istoc [tibi] 
niribilest^^^ im Anfang für dorcbaus unTerdorben. Es scheint 
mir dieses Gesets überbanpt ei« in die gesamte lateinische Proso« 
die, nicht etwa bloss die Piaalinische, tiefer eingreifendes gewe« 
seo zn sein. Warum brauchte man (abgesehn von den oben dea 
breitem erörterten Verbalformen) s. B. die Adverbien bene und 
male immer als Pyrrichien , da das auslautende e in diesen doch 
wahrlich kein anderea ist als das in puler e und lange f weil ^eiie 
und male zweisilbige Wortformen mit kurzer psenultima sind. 
Warum soll also nicht auch prbhe die Messung als Pyrrichius zu- 
lassen? Tgl. Poen^ V^ 5, 1 „Si 6%o minam non ültus fuero probe, 
quam lenoni dedi.'^ Dass die spätere Zeit hene nnd male allein 
als PyrrichieA gelten Hess , war Laune oder Eigensinn der Sprache, 
die wie bekannt oft genug mit tyrannischer Willkür verführt. Zn 
Plautus Zeit hatte sich für die Quantität der Endung in solchen 
Wortformen noch kein bestimmtes Princip geltend gemacht, daher 
er nach Belieben zwischen lang und kurz auswählen konnte; so 
hat er pro^e in dem obigen Vera des Poenulns als Pjrrrichius ge* 
braucht, Rud. 381 n. Most. IV, 1, 14 als lambus, nnd gerade so etto 
Mll. 256 als P^Trichins (was in spätererZeit bekanntlich die allein 
abliebe Qtiantität geblieben ist), sonst gewohnlich (wie BacGh.203. 
Gist. IV, 4, 82) als lambua. Ich erinnere femer an nihil : dass dieses 
Wort seiner Entstehung nach ein lambus ist, wird man nicht leug- 
nen wollen , wenn man an die durch Ennius bei Varro de ling. 
Lat. IX, 54, durch Lucilins bei Nonius p. 121 und bei Cicero Tusc. 
I, 5, 10 sowie durch mehrere Verse des Lucretius beglaubigte 
Quantität von hUum denkt, und doch ist es im Gebrauch fast be- 
atandig Pyrrichius ; ich ssgefast^ denn bei Ovidius ist in zwei 
Hexametern (Metam. VII, 644. Bpist. ex Ponte Hl, 1, HS) die ur- 



«ea^, 91»^ höe neg^ilff , Bit lOe eH fudd itd uos , nim hticquod hdbeo, ^ 
bic accipiaay 6t hU ta pfdasim^, quid hU tibi in Ephosött, iam 4go JUTü 
re^6Mr4)\ bq koonen in eben diesein Faiie auch hinc hane huno Yerkif^ 
iUBg erUiden aad «olcbe Verbindfingeir wie im hüne diäm, p4r hiine UM, 
uä hünc rBgdte^ 6g9 btno anfoedt, ^ ktne eam dbdw)ä$j ita htn^ ego 
ömattim, 6go hän€ eoniintio u« ä. sind darcbaas ananstSssi^« 
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•prftngliohe Qoantitii beibehtlten worden, vieileicht «ndi ein oder 
das »oder e mal bei Plautue, obflelcb mir eben kein Beispiel er* 
innerlich ist. — Was nun die hierher gehörigen Nomina anlangt, 
so habe ich schon bemerkt, dass R. selbst für homo die Verknr- 
lung der Endsilbe einränmt. Warum aber soll einzig dieaea No* 
men dieser Freiheit theilhaftig gewesen sein? Gehn wir auf die 
obige Regel über die Quantität der Endsilbe in den Compsrativen 
nnd SubstantiTon auf ör (Gen. öris) surnck, so finden wir auch für 
diese i» der Plautinischen Frosodie dasselbe Gesets herschend 
wie für die oben damit zusammengestellten Verbalformen ; also nie 
findetsich in den Versmassen des Dialogs s. B. stuUioralB Dactylaa'*')^ 
nie amator als Amphibraehys , nie maior als Trochaens oder tm» 
peraior als Dltrochaeus gebraucht, wol aber soror (Trio, d?!")) 
amar (Trin. 264. 267) pudor (Stich. 323) minor (Mll. 1294. Asin. 
II, 2, 63) labor (Capt. 196) als Pyrrichien. Sollten diese Br- 
acheinungen nicht allein schon hinreichen, das oben noch anf Ver? 
baiformen beschränkte. Gesetz auch auf alle Partikeln und Nominal« 
formen auszudehnen? Es kommen aber noch andere hinzu. Der 



'*') Demnach kommt zu dem me tri« eben Grande, ans dem Her* 
mann Elem. doctr. metr. p. 152 den Vers Asin. III, 2, 11 „Pactum: qui 
me Qir fdrtior est ad süff^randas plägas?''. vernrtheilt, noch der pro<^ 
sodische hinzu, dass, wenn selbst die- Möglichkeit eingeräumt ivarde^ 
dass der vierte Puss eines iambischen Septenars ein Anapaest sein konntet, 
der Vers immer noch falsch wäre, weil /ortior eben kein dactylischer 
Wortfuss sein kann« — Uebrigens mass dasselbe , was ron der Endang 
or der Comparative gilt, auch wol auf deren Neutralendung us übertra- 
gen werden, die man nicht mit der Nominativendnng der Nomina der zwei- 
ten Dnd vierten Declination sowie mit der von corpus (corpi^ria) und ge- 
nÜB igen^tis) , sondern etwa mit der von tellUs (teUUria) zusammenstellen 
muss. Damit erscheint denn nicht nur die Quantität von longias Men. 
II, 2, 62 „Proin tu nequo abeas löngius ab a^dibus'^ gerechtfertigt, 
sondern man wird auch Stich. 532 die Lesart des A ohne Aenderung eines 
Iota in den Text setzen müssen: „Nös potius oner^mus nosmet nfcis- 
satim uolapiätibus^' (an der Verkürzung der antepaenultima von utctssattns 
ist durchaus kein Anstoss zu nehmen). Ja sowie slultwr und forthr 
nicht einmal einen Dactylus bilden dürfen, so darf es auch z. B. duriut 
nicht (wenigstens in den Versmassen des Dialogs) ; die Umstellung der 
Worte also, die Bot he Pseud. I, 2, 19 vorgenommen hat: „Numquam 
^depol durius uöstrum erit tergüm . .^^ ist aus diesem Grunde unstatt- 
haft; man wird in diesem Verse entweder die Wortstellung der Hand^ 
Schriften „Numquam 6depol nostrum dürius tergum 6rit quam terginum 
höc meumst*' beibehalten oder, wenn man die Verkürzung der ultima von 
erit vor dem consonantischen Anlaut des folgenden Wortes durchaus nicht 
will gelten lassen ^ etwa corrigieren müssen : „ . • tergum ^rit hoc ter- 
gittö meo,^^ 
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Abbliv modo findet sich nicht allein in der Verbindung: quo modo *) 
mehriiMk (wie Trin. 602. 855. Bptd. V, 2, 41 und zwar in diesen 
Versen so, dass modo mit beiden Silben in der Thesis steht, Most; 
II, ü, 31 mit dem Ictus suf der ersten Silbe: ,,Qno modo puitsre 
pölui, si non tauberem ?*^), sondern auch in andern als Pyrrichius 
gemessen, vgl. Aul. IV, 1, 11 „Eodem modo seruöm rstem esse 
aminti eroaequom censui.^^ Pseod. I, 5, 156 „Nouo modo no- 
uom aiiquid iouentum adferre dddecet^^ (danach schreibe ich den 
Vers Asiu. I, 2, 26 mit geringerer Entfernung^ von der Ueberlie« 
ferangals sie R. p. gl «ich erlaubt hat, so: „Meo loquar modo 
qua^ Qoiam» quoniam iutua non licitümst mihi^^). Dadurch wird, 
denke ich , auch die gans gleiche Messung von iocon Bacch. 75 
„Simulato me ilniÄre: Vtrum ego istuc iöcon adsimulem an sd-^ 
rio?^^ die nicht allein durch die Piautinisctien Handschriften, son- 
dern auch durch Charjsias beglaubigt wird, gegen Ritschis 
Aenderung.hinlänglich gerechtfertigt. Allerdings kommen, wie 
es sclieint, die Beispiele dieser Verkörzung von iambischen Noml. 
ualformen bei Piautus weit seltner vor als wir es bei den Verbal* 
formen gesehn haben ; aber das darf uns doch nicht abhalten, die 
Sache selbt, die rationell ihren guten Grund hat, anzuerkennen. 
Uebrigens liegt hier die Frage sehr nahe, ob man hierdurch nicht 
berechtigt werde, in einigen der im eilften Capitei als durch £c- 
thlipse einsilbig angenommenen Substantiven (welche sämtlich auch 
iambische oder pyrrichische Wortfusse bilden) vielmehr Verkür« 
zung der Endsilbe als Einsilbigkeit anzunehmen, z. B. in domi 
Mil. 194„Dömi dolos, domi d^lenifica facta, domi falMcias^^ 
oder in eri Mil. 362 „ B ri cöncubinast ha^ quidem . .^^; jedoch 
die Beantwortung dieser Frage fordert eine tiefer eingehende 



*) Dass quo modo getrennt zn schreiben sei , lehrt der Accent von 
modo in solchen Stellen, wie die oben im Text sogleich angefahrte der 
Mostellaria ist oder Mil. 1306 „J^liam me? qao modo ego uiaam • .'% 
welcher Accent in dem Falle, dass quomodo ^inen. cretischen oder dacty- 
lischen Wortfass bildete, rein anmoglich wäre. Ebenso Hess, wie v«ir 
oben ^esehn haben, der Accent Yon quid ni Mil. 654 es rathlich er- 
scheinen, aach diese Worte ihrer Entstehung gemäss getrennt zn schrei» 
ben. . Umgekehrt werden wir durch den Accent, ctrcumsp^dum Trin. 146 
n« ä. (wonach ich aach respkedum Capt. 835 atatt des handschriftlichea 
reapice geschrieben habe) belehrt , dass das Saffix dum mit den Impera* 
tiven wie mit primum etiam non neque in primumdum eiiamdum nondum 
nequßdum za Einern Worte verwächst. Wenn es -also Men. 11, 3, 37 
heisst: „S6t sine me dam hano cönpellare • •", so ist das eine eigent* 
liehe Tm esis, über deren Vorkommen und Aasdebnung in der Plaatini* 
sehen Sprache nach den Andeatangen von B e r g k de carm« Saliar. reliq. 
p. VI sq. eine genauere und umfassende. Untersachang anzustellen sich 
sehr der Muhe verlohnen warde« 
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Unteraochoag, weil bet ihr riooh andere Momente snr Reffiet» 
•ichtigung kommen müssen. Hier nur noch die Bemerkung) diw 
Tom Sundpunkte des in Rede stehenden Gesetzes tus atieh die 
Licens des Horatins ( A. P. 65) pakia als Pyrrichtus sn gebrauchen, 
wol nicht mehr so anstössig erscheinen wird ^ wie sie es früher 
Bentley und Lachmann (s. Museum für Philologie lil. 1845, 
8. 615) mit Recht war, sumai da sie von den alten Grammatikern, 
wie der erstere der genannten nachweist, nicht weniger denn 
fonfmsl als solche notiert wird. 

Alle diese iambischen Wortformen können also ihre Endsilbe 
rerküraen. Dass dieselbe im allgemeinen auch ihre ursprttng-« 
liehe Quantität behalten kann , versteht sich von selbst« Von ei-* 
nigen derselben stellt es jedoch R. p. clxix in Abrede, nemlich 
von den Partikeln und Pronominalformen ittsi quasi modo ibi ubi 
ndhi tibi mbi ego (um ct7o an fibergehn , das R. jetst durchge^ 
heada für einen reinen lambus hllt); diese hatten ihre ursprSng- 
licfa iandliische Natar ganilich abgelegt und wurden in den Vers'^ 
messen des Dialogs nur als Pyrrichien gemessen: ihre Endsilben 
dürften nicht anders lang vorkommen, als in den F&Ilen, wo jede 
kurie Bndsiibe Verlängerung «ulfisst, nemlich vor einer metrischen 
•der einer Sinnespause, also in der Hauptcaesur der asynartetisch 
gemessenen Verse oder in der sweiten Arsis der Cretiker oder bei 
Personenwechsel. Ich hstte beabsichtigt an diesem Orte mit Be« 
ricksichtigong, resp. Bekämpfung der von Bergk in der Zeit» 
Schrift für die Alterthumsw. 1848. S. 1131 if. gegen die Ursprung- 
lieh iambisclie Quantität mehrerer jener Wörter beigebrachten 
Argumente den Machweis zn fähren, dass auch diese Regel von 
R, viel Bu eng gefasst worden sei, indem eine Menge sonst 
durchaus unverdächtiger Stellen dafür zeuge, dass alle jene Wör- 
ter auch in Senarien und Septenarlen, sowie in baccheischen Vers- 
massen ihre Endsilbe lang behalten können; indessen die Aosdeh- 
nui|g, BU der diese Anzeige der Prolegomena schon jetst ange^ 
waclisenist, und der Wunsch liber den Hiatus noch einiges zu 
sagen , bestimmt mich jenen Nachweis für eine andere Gelegenheit 
SU versparen. 

Die vielbesprochoe Frage über den Hiatus nun wird im 
vierzehnten Capitel (p. oLXxxviiff.) erörtert. Um über den* 
selben und seine Zulassung in den Plaotinischen Versen ein rich*^ 
tiges Urtheil zu gewinnen, muss man von den Nachrichten aus-^ 
gehn , die von den alten selbst über den Zusammenstoss eines ans* 
und eines anlautenden Vocals beim Zusammentreffen, zweier Wör^^ 
ter auf iina gekommen sind. Da warnt nun Cicero im Orator 
§. 150 ganz ausdrücklich davor, „oe extremorum uerborum com 
inseqoentibus primis conoursus ant hiulcas uoces efficiat aot 
asperas — quod quidem Latina lingoa sie obsernat nemo ut tarn 
ruaticus sit qui uooales nolit eoniongere^^ und bemerkt 
^. 152 aocb einmal: „Nobis ne si cupiamns quidem distrabere 
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uoces Gooceditor.^^ Ana dicseu Worteo geht doch gani ubiwel-» 
deotig herror, dasa die gebildete Sprache der Reiner des Hiatiui 
d. h. dl^ Vernachläaaigiing der Verachmelsung (Synaloephe) dea 
aua- und pplautendea Vocaia, im allgemeioen atreng ?eriiiiedeii 
hat. Ob upd weiche AutBahooteii von dieaer Regel) deren all-^ 
gemeine, also auch auf die Plautinische Sprache anwendbare 
Giltigl&eit au leugnen auch nicht ^in vernünfliger Grutid vorliegt, 
zuzulassen seien , das nachzuweisen ist Sache der Beobachtung, 
aber nicht einer roh empirischen (mit der man sich in frühem Be« 
baadlungeii dieses Gegeüstandea begnflgt hat) , sondern einer ra- 
tionell critischcn. Jenes Coalescieren der Vocale, welchea Cicero 
als ^ine Eigentb&mlichkeit der lateinischen Sprache darstellt^ 
könnte, sollte man meinen, nur im Fluss der zusammenhängenden 
Rede stattfinden, muste daher bei einem Sinnessbschnitt unter- 
bleiben , so dass hier der Hiatus ala gesetzmäasig erschiene. Der 
Plautinische Gebrauch überzeugt uns aber vom Gegeutheil, indem 
unziihlige Beispiele vorliegen, wo bei Interpunction (aelbst sehr 
atarker), bei Aosrufungen ^(weniigatena mehraübigen)^ ja sogar bei 
Personenwechsel die Synaloephe eintritt. '*') Freilich finden sieb 
für den letzten unter den. genannten Fillen manche Beispiele des 
Iliatus, die sich nidit wegleugnen lassen, aber er iat hier nicht 
etwa als regehnissig, nicht ala beabaichtigte Eleganz oder als 



*) Das bemerkenswertheste Beispiel von Aasdehnnng der Synaioe* 
phe bei Plaatas ist wol Trin. 710 „&odem pacto quo hüc accessi apsc^s* 
fliero: I iiac mecüin domiun'', wo die drei langen Vocale o i a samt 
4er Aspiration in dem Monde von awei Personen in ^en Lant ver- 
schmelzen mästen. . Die Lesart scheint unverdächtig za sein ; wenigstens 
würde eine Umsteliang t mecum kao oder hoc mecum t den Plaatiniscben 
Sprachgebrauch gegen sich haben , vgl. Trin« ö77. Bacch. 1175« 1181. 
AuU IV, 7, 13. Men. U, 3^ 54. Merc. lY. 1, 23. Auffallend, aber hin- 
länglich sicher beglaubigt sind auch solche Fälle der Sjrnaloephe, wo ein 
eo eam eum zwischen ein^m Tocalisch auslautenden und einem vocalisch an- 
lautenden Worte gänzlich verschlungen wird, wie Trin. 827 ciemenfeni ea 
tuque, Pacch. 108^ (vgl. Rit^ehis Vorr. p. Xli)/e€tMe:.eotfige»to, Trnc. 
lf2^^peperU$e€am audmi^ Stich. 6d3 saluUm ei ut nimHaret» loh kann es 
darum nicht billigen, dass R. 3acch. 298 die Lesart sämtlicher Bucher : „Non 
m^ f^fellit, s^nsi: eo examinatiis fui'* verlassen and mit Roth e e»imtm«s 
geschrieben hat, das nicht einmal ein Plautinisches Wort ist, sondern 
zuerst bei Lucretius vorkommt« Aach Stich. 461 halte ich die von R. in 
der Anmerkung vorgeschlagne, aber wieder verworfne Fassung „Ea ibo 
öpsonatum atqoe eadem . . *' für durchaus richtig. Dagegen glaube ich der 
Zustimmung der kundigen darin sicher zu sein, dass ich Rud« 1275, 
wo die Handschriften haben: „jS^üamne eam adueni^ns salutem?^' das 
durch den Ton hervorzuhebende eam. durch die Umstellung soliilefli odii«- 
rnens auch anter den Ictus gebracht habe. 
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Bef5rderaDgtnilttel der Deatlichkeit,' sondern nh eine «n ent^ 
sehuldigende Lfcenz, die sich der Dichter erlaubt hat, ansusehn; 
Dieselbe Bewaudtnit hat es mit den Fillen, wo der Hiatos in rhyih^ 
mischen Abschnitten stattfindet, also in der Mitte von asynarte^ 
tisch gemessenen Versen , wie namentlich iambischen , anapaesti- 
•chcn und cretischen Tetrametern, anch in trochaeischen Septe^ 
Darien, obgleich In diesen weit seltner. Dass man nun Ton hier' 
ans nicht weiter gehn und dieselbe Licena etwa auch f&r die Cae- 
Bur der iambischen Senarien In Anspruch nehmen därfe, weist R. 
p. Gxcv ff. nach , woran sich eine ausfuhrliche Besprechung der 
Stelle in Ciceros Orator §. 152 anschlieast. *) P. co gc^t er 
dann zu den ausser den erwähnten noch ferner erlaubteil Fälleif 
des Hiatus über, wo obenan steht das lingst bekannte Gesetz, 
dass einsilbige auf einen langen Vocal oder m auslautende Worter 
mit einem folgenden Yocal nicht coalescieren , sondern verkürtt 
werden, wenn sie die erste Silbe einer in zwei Kurzen aufgelösten 
Arsis bilden, also unter dem Ictus atehn, s. B. quw e^o^ qut in 
Ali, nam ego. Sehr zweifelhaft ist es, ob dieses Gesetz auch auf 
die Endsilbe von mehrsilbigen Wörtern übertragen werden dürfe. 
R. kennt p. ccii blosszwei Beispiele dafür, und daroil gehört das 
eine in einen nichtplautinischen Prolog (znm Mercator V. 4); dje-^ 
aer Umstand muss das andere im höchsten Grude verdechtlg > nia- 
chen: es ist Poen. 1, 2,31, ein baccheischer Tetrameter, von 
Hermann Epit. doctr« metr. §. 277 so gemessen: ^^Sorör, 



*) Auf Grand eben dieser Stelle des Cicero hatte auch Johann 
Bernhard Loman in seiner Inaogaraldissertation „Specimen criti- 
cum in PlauUm et Terentiam'* (Amsterdam 1845) p. 21 — 26 die Frage 
über den Hiatas behandelt, welcher Erörterung R. p. cc das ehrenvolle 
Zeugnis gibt: y,ubi de hiatu saniora praecepit quam post Bentleium et 
Hermannum a qnoquam prolata vidi«^ Ueberhaupt zeugt das ganze in 
Deutschland wenig bekannte Schriltchen ron genauer Kenntnis der Plan- 
tinischen Sprache, von feinem durch das Studium von Bentleys Teren- 
tius und Hermanns Elementa doctrinae metricae ausgebildeten Gefühl 
für rhythmische und metrische Eleganz, Ton. nicht gewöhnlichem critischen 
Scharfblick und methodischer Behandlung des Gegenstandes; eine grosse 
Zahl der darin rorgeschlagnen Emendationen wird eine bleibende Stelle 
in dem Text der Plautinischen Comoedien finden. Der Verfasser be> 
rechtigte durch diese Erstlingsschrift^zu den schönsten Erwartungen fSr 
weitere Förderung der Plautinischen Critik; leider aber sollten diese 
nicht in Erfüllung gehn : am 24. Merz 1849 ist er als Professor am Athe- 
naeum in Maastricht gestorben. Möchten doch seine Angehörigen in 
Amsterdam und Deventer ihr Vorhaben, das was sich in Lern ans Nach- 
iaas von weitern Plautinischen Studien ausgearbeitet und zur Veröffent- 
lichung geeignet vorfindet, in den Symbolae ftitterariae abdrucken zu 
lassen, ^aid zur Ausfuhr ung bringen! 
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oogitd - amaiN), it^m noa perhib^ri^, wahrend er Elem. d. m. p. 296 
gewia richtiger so gemessen hatte: ,,Sorör, cogita amäbo, - itdm 
nos perhib^ri.*'^ (Wem der Hiatus hier In der Mitte dea bacchei* 
sehen Tetrameters unzulässig scheint, der möge hinter amabo ein 
ife einschieben.) Auch in Hermanns Diorthose der Bacchide« 
fand sich diese Licens noch in zwei Versen: 103 (134 R.) and 
115 (146); aber in ttitschls Text ist aie mit Recht aus beiden 
verschwunden. 

Dieser Hiatus findet also in der Arsis statt '*'); in der The- 
aia soll er nach R. nur in dnem Fall zulässig sein, nemlich wenn 
die erste Silbe einer anapaestischen Anacrusia aus einem auf einen 
langen Vocai auslautenden einsilbigen Worte bestehe, weiches 
vor dem folgenden Vocal , aber nur in anapaestischen Metren, ver- 
kürzt werde, z. B. „Quid istüc est? Quas tu ed^s colubras.^^ l^ine 
Erweiterung dieses Gesetzes, nemlich die Ausdehnung auf die 
auf m auslautenden einsilbigen Wörter, hat R. selbst factisch 
schon zugestanden, indem er Mil. 1012 die handschriftliche De- 
berlieferung in seinen Text aufgenommen hat : „Homo quidamsl 
qui seit quöd quaeris ubi sft: Qu em ego hie audiui?^' Ich glaube 
indessen diesem Gesetz eine noch weitere Ausdehnung vindicieren 
zu könkien. Man betrachte die Behandlung solcher einsilbigen 
Wörter in folgenden Hexametern: des Lucilins bei Nonina 
p. 387 „Quid seruas quo eam, quid agam? quid id attinet ad 
tel^^ bei Gharisius p. 100 „Jnritata canes quam homo quam pla* 
niuB dicit.^^ bei Donatus zu Ter. Andr. 11, 1, 24 (?gi. Philologua 
II. S. 68 f.) „Ne quem in arce bouem discerpsim, magnifice in- 
quit^'; des Lucretius 11^ 404 „At contra quae amara . .^^ II, 617 
„Viuam progeniem qui in oras . .^^ II, 681 „Reddita annt cum 
odore . .'' III, 1082 „Sed dum abest . .^' IV, 1061 „Nam s! ab- 
est . .^^ V, 7 „Nam si ut ipsa petit . .^^ VI, 276 „. . simul cum 
eo . /' VI, 730 „. . fiant quo etesia . /^; des Horatius Sat. I, 
9, 38 „Si me amas inquit./^ II, 2, 28 „. . cocto num adest . .^^; 
des Vergilius Ecl. 8, 108 „Credimus an qui amant . .^^ Aen. VI, 
507 „. . seruant te amice . .^^ und in dem Hendecasyllabos des 
CatuUas 55,' 4 „Te in circo, te in omnibus libellis.^' Alle diese 
Stellen haben unter sich und mit den von R. p. cciii f&r die oben 



*) Es hätte wol noch der mit den angefahrten nicht ganz gleich- 
artige Fall Erwähnung yerdient^ day ein solches einsilbiges Wort gleich- 
falls nicht coalescierty wenn es die erste Silbe einer in zwei Kurzen auf- 
gelösten zweiten Arsis eines Baccheus bildet, z. B. Bacch. 1123 ^»Dor* 
mit, qnom eunt sie a pecii paiitäntes.^' Amph« 640 „• . qnia ille binc 
ab^st qnem ego amö praeter ömnis.'* Cist. IV; 2, 36 ^^Actäai rem agoi 
qo^d periit p^iit : meum cörlura*', und eines Creticus , z. B. Trin. 245 
,,Xtque ibi ille cucülus: o oc^lle mi fiat*' (obgleich gerade in diesem Bei» 
spiel o auch als einsilbige Interjection nicht coalescieran durfte.) 

n. Jahrb. f» Phil, «• Päd, od, Krit, Bibl. Bd. liX\» Hfl, \. ^ 
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erwäbnie Ucenz beigebrachteii Beispielen ^^ndt t o edefl^ eqiiid^ 
quo eam, qui eäni, si amint, te amäbo^S wozu das aus dem Mi- 
les ,«queiii ego hi&' iiinzukommt , das gemeinsam^ dass in iiinen 
(einsilbige auf einen langen Vocal oder auf m auslautende Wörter 
mit einem folgenden kurzen Voeal nicht coaleseieren. Dürfen 
uns diese zahlreichen Stellen aus fast allen Dichtern bis in du 
Augustisohe Zeitalter hinein nicht berechtigen, die von R. be- 
hauptete Beschränkung jener Freiheit bei Plautus auf die anapae,- 
stischen Versmasse als ungerechtfertigt zurückzuweisen 1 Die ge- 
nannten Versmasse sind ft'eillch (nebst den dactylischen) die ein* 
■igen ^ die ihrer Natur nach wegen der nöthigen zwei Kurzen tu 
der Annahme des Hiatus in jenen Fällen zwingen, aber waskmno 
hindern , z. B. Trin. 242 ,^Mäm qui amat quod amät quem extern* 
plo . ;^^ oder Amph. 665 ,^Qaai^ me amat, quam contra «mo . .^ 
als ersten Fuss einen Daclylus snzunehmen nach Analogie vod 
Verg. Ec(. 8, 108 und Hör. Sat I, 9, 88? zumal wenn das nach 
der gewöhnlichen Regel verschlungne Wort noch einen Gegensatz 
hat^ der jenes besonders hervorzuheben gebietet ^ z. B. Asin. IV, 
2, 11 f. ^«Ego sie faciundum cdnseo: me hondstlost {| Quam 16 pa- 
lam haue rem fäeere . /^ oder Most. I^ 1^ 50 „Dec^t me amarq et 
4^ bubaldtärier.^^ I, 3, 147 Tu me amas, ego t^ amo . .^^ Des- 
wegen behauptet auch Hermann im Philologus HI. S. 467 ohne 
Zweifel mÜ Rechte, dess in Versen wie Asin. V, 2, 19 ,,Täoe 
modox ne ego itlum ecastor mi:<erum habebo . .'^ und Cure. III|16 
^^Edepöl ne ego hie nunc me intus cxpleui probe^^ der Fussy iu 
welchem n« e^« stehe, dreisilbig sei. In den meisten Füllen 
wird allerdings dies Gesetz keinen Elnfluss auf die Critik au^iiben, 
sondern nur auf den Vortrag der Verse; es kommen aber auch 
Fälle vor, wo es für die Feststellung der richtigen Lcsari von 
grosser Wichtigkeil ist R. hat z. B. Mil. 1330 mit den Hand- 
schriften geschrieben: ,,Ö mei oculi, ö mi anime: Öpsecro, tene 
mülierem'% einen Vers mit (wenn man met , wie mzn woi muss, 
einsiliMg liest) nicht weniger als fier Hlaten, von denen nach 
Rfischls Theorie nur zwei (hinter oouii und hinter anime) zu 
rechtfertigen sind, der eine wegen der darauf folgenden Inter- 
jection e^ der andere wegen der Hauptcaesur des Sepfenar^ mit 
Personenwechsel. Wie R. die beiden andern hinter mei und mi 
rechtfertige, hat er nicht angedeutet; ich gestehe keine andere 
befriedigende Erklärung auffinden zu könoeui als weil mei und mi 
einsilbige Wörter «i&d^ auf die eine kurze Silbe folgt. In meiner 
öfter erwähnten Epistula eriticm liabe ich für mehrere Verse der 
in dem ersten Bündchen meines Plautus enthaltneu fiinf Comoe- 
dien diesen geselzm&saigen Hiatus zurückgerufen^ dessen Zuiäs» 
sigkeit ich bei der Feststellung des Textes in dieser Allgemeinheit 
wenigstens noch nicht erkannt hatte; es sind folgende Fälle: 
Amph. 736 ,,V6ra dico: Nön de hac quidem bercle r^: de aiiis 
ßäaciOs^^ MU. 1222 y^. .Audio: quam iA^tast quia te ädiit^^ (so 
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naoh CD , in denen sieht quia ie adü^ wihrend B hat guia ad ie^ 
ohne adit oder adiü; die von R. aufgenommene Conjeötur dea 
Camerarius, die ich ehdem gleichfaiis gebilligt habe, ,^quia 
ftdlt 4d te^S ist nicht geradezu unmöglich , nur darf man adit dann 
nicht als contrahiertes Perfectum fassen aus den oben S. 23 in der 
Anmerlc. erörterten Gründen, sondern als Praesens in dem von 
mir Exerc. Plaut, p. 9 f. nnd 47 und ausführlicher von Schnei* 
dewin in den Göttingischen gelehrten Anzeigen 1846. S. 967 ff. 
erläuterten Gebrauch; übrigens wäre auch ein auf Grand der Les- 
art von B hergestelltes ,,quia ad teddiit^' nach der oben S. 42 in der 
Anmerk. angedeuteten prosodischen Eigenthiimlichkeit einsilbiger 
Wörter zulässig). Mil. 1356 ,,!E)t si ita sent^ntia esset . .*^ Rtid. 
608 ,,In iüs uocat m e : ibi ego nescio quo modo.^^ Ein nochmali- 
ges Diirehgehn aller fünf Comoedien mit dem critischen Apparat 
zur Seite würde ohne Zweifei noch manche Stellen anfzeigen , in 
dienen von der liandschriftlichen Deberlieferung mit Unrecht ab- 
gewichen worden ist,- namentlich würde in vielen Stellen das d 
von med und ied wieder sn tilgen aein , wie Capt. 553 (vergl. 
Amph. 706). Mil. 1343. Ferner ergibt sich jetzt, dassTrin. 606 
tu vor edepol (auf die Schreibung der Bücher aedepol war gar kein 
Gewicht zu legen , vgl. R. selbst zu Mil. 406) nicht in tute geän- 
dert zu werden brauchte (zumal in der Mitte eines trochaelschen 
Septenars) , dass Rud. 156 aus dem Mi des B vor hominea nicht 
das zweisilbige ei, sondern wie Trin. 17 das einsilbige t entnom*- 
men werden muste, dass Mil. 1412 und 1421 an der handschrift- 
lichen Wortstellung ,,Quöd tu hodle hio . .^^ und ,,^t te hodie 
hinc . .^ nichts geändert werden durfte, ebenso Amph. 400 
,, . . praeter m e aiias'quisquamst . . ^' Dass derselbe Hialua Capt. 
533 in ,,nisl s i äliquam^^ Trin. 792 in ,,lilüm quem haboit^^ nicht 
anstössig sein dürfe , wurde schon oben bemerkt. Von sonstigen 
Belegen desselben liabe ich mir folgende notiert: Asiu. III, 3, 74 
,,Da m^us ocellus,m^ rosa, ni iuime, mea uolüptas% in wel- 
chem Verse es also weder Bentieys (zu Ter. Eun. 111^ 5, 12) 
mi aninuäe noch Lomans (Spec. crit. p. 19) meu8 animus be- 
darf. Bacch. 573 ^Parasüos ego sum hominis nequam atque in- 
probi.^^ Cure. iV, 2, 37 ^iMam ^t operam et pecüniam . . ^^ ebend. 
V. 45 ,,Quoi hömini di sunt pröpitii . .''• Most. III, 1, 58 ,,Eu: 
hörcle nunc taäbimodo: auscultä mihi^^ (vgl. Philoiogus II. S.99). 
Men. II, 2, 18 „ N a m ^go quidem insanum dsse te certö sdo.^^ 
ebeud. V. 34 ,,Habitäs? DI homines qui iUic habitant pidrduint.^^ 
III, 1, 7 „Cöntionem, hac r^ qui hominea öccupatos öccupat.^^ 
V, 1^ 10 ^,Quae r^ te agitat, müller? Etiamne fnpudens.^^ ebend. 
V. 13 „Rogis me? hominis inpudentem audiciam.^^ V, 7, 54 „Id 
si attulerit, dicam uta me ibeat Über quo uolet.^^ Merc. II, 3, 
114 ,,Pöst antem ^onminist illa mihi cum also: qui scio/^ V. 121 
derselben Scene ist nach den von Mai ans A gegebnea Notizen 
etwas anders als es von Bothe geschehn ist, in folgende &«ei 
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zu erweitern: ,,Quld? illi quoidam qni mandauit tibi si emiüir, 
tum uolet? II Si ego emo illi qui mandauit, tum ille noiet? uil 
agis/^ Aus demselben Stuck V^ 2^ 49 ,,Pötin ut animo sis trän* 
quillo? Quid, 81 animus flüctuat?^^ Pseud. I, 2,85 ,,ynctius€ul<S? 
set scio, tu oleum hau magni p^ndls: ufno.*'^ I, 5, 75 ^^Memini: 
Quor liaec, tu üb! resciuisti ilico>^ Poen. III, 3, 66 „Cum illöc 
te meliust tüam rem, adulescdns, loqui>^ V, 4, 88 „Num hi fälso 
oblectant gaüdio nos*} Ät me ita di sdruent.^^ So würde auch 
gegen Rud. 1316 „Di hömiues respiciünt: bene ergo [ego] hine 
praedatus ibo^^ von dieser Seite nichts zu 'erinnern sein. Man 
hüte sich aber wol , diese Freiheit des Hiatus auf die nemliche 
Wörterciasse vor einem langen Vocal zu übertragen. So war 
B th e im Unrecht, wenn er Mil 14^4 schrieb : ,\V^rberone etiam 
an im amittisl^' Ritschi hat hier corrigiert: „an eum amit- 
tis^^; aber in der handschriftlichen Ueberlleferung {anl amitiis in 
B, animam amiliia in den übrigen) liegt doch die alte Accusativ- 
form im (über die Müller zu Fest. Pauli p. 103 zu vergleichen) 
so, ich möchte sagen unzweifelhaft zu Tage, dass Ritsch Is 
Aenderung nichts weiter ist als ein Gewaltstreich. Corrigiert man 
jedoch ömiltis (welches Verbum in dem Zusammenhang dieses Ver- 
ses, wo von dem Loslassen einer gewaltsam angepackten Per- 
son die Rede ist, sogar nothwendig scheint, wie in V. 445. 446. 
454.455.456. 1337 desselben Stücks), so ist gegen „in im omittis^^ 
nicht das geringste einzuwenden. Auffallend ist die verhältnis- 
mässig grosse Zahl (aus nur drei Comocdien) von solchen Stellen, 
in denen nach der handschriftlichen Lesart die Praeposition cum 
mit einem folgenden langen Vocal nicht coalescieren würde: 
Amph. 498. Capt. 24. 93. 395. Rud. 1382. 

Cum Alcumena [unaj üxore usurärja. 

Postquam belligerant A^toli cum Aleis. 

Ita nunc belligerant Adtoli cum Aleis. 

Dicito patri quo pacto mihi cum hoc conudnerit. 

Quioque et uiginti ännos natus: Habe cum hoc: Aliöst opus. 
In meiner Ausgabe habe ich freilich alle diese, so wie sie da sind, 
uogesetzraässigen Hiate zu beseitigen gewust: im ersten habe ich 
„Atquc ÄIcumena uua üxor^* geschrieben wie Asin. III, 2, 40, im 
zweiten mit Ritschi Parerga I p. 22 aulem eingeschoben, im 
dritten enim und um des Accentes willen belligerant nunc umge- 
stellt, im vierten nunc eingesetzt (obgleich da auch die Umstel- 
lung cum hoc mihi genügt hätte), im fünften immo vor aliosi^ wie 
Capt. 341. So wenig unwahrscheinlich nun auch einige von die- 
sen Aenderungen (namentlich die letzte) an sich sein mögen, so 
kommen sie mir doch jetzt, wo ich alle die fünf Stellen nebenein- 
ander sehe, sehr bedenklich vor, und es fragt sich, ob nicht ein 
anderer Ausweg möglich sei, um den Hiatus von cz/m, der vor 
einem langen Vocal — dabei bleibe ich — ungesetzlich ist, zu 
rermeideih Nun bemerkt Mommsen unterital. Dlal. S. 224, 
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nachdem er die Thatsache er\i^ähnt hat, dass im Oskischen das m 
in Partiiceln am Schiuss zuweilen in n übergehe, ganz bciläung: 
^^con ist auch im Lateinischen nicht selten; qtan findet sich 
1. Thor. V. 27 (auf dem Original).^^ Worauf bezieht sich jene 
Notiz über con? Käme diese Form wirklich auf Denkmälern aus 
alter Zeit vor (die beiden von Schneider latcin. £lementarl. 
S. 306 erwähnten Beispiele genügen mir aber nicht), so wäre sie 
ein vortrefiicher Ausweg (eine Bestätigung aus einer Plautinischen 
Handschrift abzuwarten würde ich nicht einmal für nöthig halten), 
um der Schwierigkeit, die jene fünf Verse bereiten, mit einem 
Schlage zu entgehn. Ich bin darüber weiterer Beiehrung gewärtig. 

Ist nun noch ^in hinreichender Grund vorhanden, in Bezug 
auf den Hiatus jener einsilbigen Worter einen Unterschied zu ma- 
chen, ob sie in arsi oder in thesi stehn? Ich denke, man kann 
das Gesetz ohne alle Beschränkung so fassen: alle einsilbigen 
auf einen langen Vocal oderm auslautenden Wörter 
brauchen mit einem folgenden kurzen Vocal nicht 
zu coalescieren. 

Das fünfzehnte Capitel (p. ccvi ff.) Iiandelt von dem Ver- 
hältnis des Wortaccents zum Versaccent. Man hat oft 
die Behauptung aussprechen hören , für die Verskanst des Plautus 
wie überhaupt der altern lateinischen Poesie gelte als oberstes 
Gesetz das acceutierende Princip mit Aufopferung oder wenigstens 
Flintansetzung des quantitierenden. JNichts ist verkehrter als das: 
der Versbau der lateinischen Sprache beruht, wenigstens seit der 
Zeit wo von einer Literatur die Rede sein kann, wesentlich auf 
dem quantitierenden Princip und der Unterschied zwischen dem 
Vefsbau der altern und dem der graecisierendcn Poesie besteht 
nur darin, dass in jenem mit der strengsten Beobachtung der 
Quantität (die aber in der altern Zeit, wie in Cap. 10 und den fol- 
genden von R. nachgewiesen worden ist, in wesentlichen Puncten 
von der der spätem Zeit abweicht) die möglichste Beobach- 
tung des Wortaccents sich verband, während in dem Versbau der 
graecisierenden Ppesie das quantitierende Princip das allein 
massgebende und von einer Berücksichtigung des Wortaccents im 
Verse gar keine Rede mehr war. Es handelt sich also bei der 
Bestimmung des Verhältnisses zwischen Vers- und Wortaccent im 
Plautinischen Versbau nicht darum, welche Concessionen das 
acceutierende und quantitierende Princip einander gegenseitig 
gemacht haben, sondern nur darum, in welchen Fällen der Wort- 
accent der Quantität hat weichen müssen: denn diese bildete, wie 
gesagt, die massgebende Grundlage. Die Concessionen nun, die 
der Wortaccent der Quantität machen muste, beruhten auf innerer 
Nothwendigkeit. Bekanntlich hat die lateinische Sprache keine 
Oxytona, sondern nur Barytona; mit diesem Accent aber in den 
der Comoedie eigenthümlichen Metren Verse zu machen, war un- 
möglich , wenigstens weuo der Dichter nicht in eiue usL^\\.\%^v(\sft. 
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Monotonie ?erfailen wollte: der trocbaeische Septenar und deriam- 
bische Senar achliessen beide mit dem lambus, der die letzte Silbe 
betont, and hätte nun der Sprachaocent nicht angetastet wer- 
den dürfen ) ao hätten Immer nur einsilbige oder drei- und mehr- 
ailbige Wörter, die einen doppelten Accent haben, am Schlusra 
jedes Verses stehn können. Eine unabweisbare Nothwendigkeft 
also führte die Dichter dahin , suerst am Schluss der genannten 
Yersarten den Wortaccent su verletzen; war aber einmal Me 
Schranke durchbrochen, so gieng man weiter und dehnte diese 
Freiheit der Verletzung des Wortaccents auf den zweiten, ja sogar 
dritten Fuss Tor dem Schhiss, wie auf den Anfang der Verse aus, 
aber durchaus nicht mit regell^er Willkiir; sondern die Dichter 
hatten sich ganz bestimmte Grenzen gezogen, bis wie weit sie 
gehn zu diirfen glaubten , und diese aus der überlieferten Vera- 
nlasse zu abstrahieren versucht R. in dem vorliegenden Capitel, 
wenigstens für die iambischen und trochaeischen Metra. Ein wei- 
teres Bingehn auf diesen Gegenstand verbietet für jetzt der mir 
für diese Anzeige nur noch spärlich zugemessene Kaum , daher 
ich auch über die noch rückständigen Capitel der Prolegomena 
mich auf die nackte Inhaltsangabe beschränken muss. Das sechs- 
zehnte Capitel (p. ccLif.) handelt von der Bedeutung des logi- 
schen oder Sinnaccents im Verse oder derjenigen Erschei- 
nung, dass die Wörter, die der Gedanke hervorzuheben gebietet, 
auch unter dem Ictus stehn müssen und wo möglich nicht elidiert 
werden dürfen; das siebenzehnte (p. ccLXxff.) von den Vers- 
füssen und Caesaren der Versmasse des Dialogs; das achtzehnte 
(p. GCKGiv if.) von der Composition des Canticums im Trinummtis 
V. 223 — 300; das neunzehnte (p. cccxv ff.) von der Scenen- 
abtheilung, den metrisch-acrostichischen Argumenten der Plauti- 
nischen Gomoedien (worüber jetzt auch Osanns Aufsatz über Au- 
relius Opilius in der Zeitschrift für die Alterthumswiss. 1849. 
S. 198 ff. zu vergleichen ist) , der Aufführung des Trinummus zur 
Feier der Megalesischen Spiele und enthält schliesslich curae se- 
cundae zur Critik des Trinummus sowol wie zu den vorhergehen- 
den Capiteln der Prolegomena. Das zwanzigste Capitel end- 
lich (p. cccxxviiiff.) wirft einen Rückblick auf den gesamten In- 
halt der Prolegomena, aus dem folgende Stelle in weitern Krei- 
sen bekannt und vor allem beherzigt zu werden verdient: „Lec- 
tores etsi mihi multos exopto, vei postulo tamen eos, si qui ad 
tractanda veteris Latinorum poesis monumenta monumentorumqae 
fragmenta animum applicaturi sint: ne vel negligenter ignorata vel 
stulte et arroganter spreta Bentlei Hermannique arte et disciplina, 
euius ego nihil volui nisi probabilis interpres esse, similia portenta 
in hoc genere postera aetas videat atque praeterita nimis multa 
expertaiest cum magno literarum nostrarum damno atque, ut di- 
cam qnoil sentio, Gerroani nominis dedecore. Scio penes paucos 
Aod/e harum rerum ludicium esse: qui si nostram operam probave-* 
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rint h. e. s! et recU via ac ratione noa ingreBaoa esse ei e alngulla 
pliirinia non inepte expllcasse prönantiarint, ceteri ab hie disoanf^ 
at aUquanto iudicare ipsi poeeint. Discant aiitem Ha ut incipiant 
a credendo, qua via sola in quatie arte aiiqnid proficitor: credant 
i^tur non frastra tantortim ingenloruni tam praeclaram vitam in 
hia etudiia coneiimptam esse: oredant non potuisse in hac parte 
cäeeutire, quorum in reliquis partIbus literarum nostrarum acumen 
sumroum et incomparabiiem virtutem oommiini eonsenaii admiremnr: 
credant plus doctrinaeiadiciifidei in illlsquam in iibrariis esse, verf- 
qtie esse simillus eorum qnae praeoeperint plurfnoa vera esse quam 
plurlma falsa: credant deniqne non impune licere in Latinis literi«, 
qiiod si qnis in Graecis hodfe peccet, omnium risu explodatur. 
INam ab hac demnm vcrecundia progressi et naviier iiiteiiigendo et 
prudenter dubitando et diligenter qnaerendo hoc sibi iuris vindic»« 
buht, ut imprimis saiutaris hereditatis beneficio acceptam doctri- 
nam etiam emendent pro virili parte et promoveent. Quali alio- 
riim opera nihil magis in votis habco quam ut quam piurima ipse 
discam: quo facto et impense iaetabor et lubentfüsime mea cor« 
rigani>^ P&r mich knüpft sich hieran sehr natürlich der Wunsch, 
dass Ritschi selbst unter den oben von mir a« seiner IreAichon 
Arbeit gemachten Ausstellungen und Entgegnungen wenigstens 
manche begründet finden und mir überhaapt dfcf Anerkennung 
nicht versagen möge^ dass ich, auch wo er mir etwa nicht wird 
beitreten können, doch den vion ihm «uerst geebneten Boden m«-* 
thodischer Forschung auf di^em Gebiete nicht verlassen hahe. 
Habe ich geirrt, so werde ich der Belehrung des bessern stets zn- 
günglich sein und swar am liebsten, wenn sie mir von mehiem ver- 
ehrten Freunde selbst gegeben wird. Es bedarf wol kaum iier 
Versicherung, dass ich nicht aus blosser Lust zn opponieren oder 
um des Vergnügens wüten etliche augenblickliche Einfölle ge-' 
druckt zu sehn hie und da die Resultate von RiCscJils Untersu- 
chungen bekämpft habe; im Gegentheil hat sich mir dorch wieder- 
holtes Studium der Prolegomena die Ueberzeugung immer mehr 
befestigt (und andere unbefangene Leser derselben werden 
an sich dieselbe Erfahrung gemacht haben) , dass das einmal ge* 
legentlich ausgesprochne Wort des unvergesslichen Gottfried 
Hermann: ,,überhaupt ist es rathsam, wenn Lachmann etwas 
sagt, die Bache erst mehrmals zu überlegen, eh man ihm wider- 
spricht^^, ausser demjenigen, dessen urbsichtiger Forschnng diese 
ehrenvolle Anerkennung gezollt wird , auf niemanden eine passen- 
dere Anwendung zulfisst als auf Riischl; darf man auch schon 
von vorn herein etwas anderes ervi^rten von einem Manne, dessen 
grosse Verdienste um andere Gebiete der philologischen Literatur 
längst die allgemeine Anerkennung gefunden haben , wenn dieser 
die Früchte eines etwa fünfzehn Jahre hindurch fast unausgesetzt 
betriehnen Studiums endlich selbst für zeltig zur Veriffeiitllchung 
haltl Es ist and bleibt aber doch Meuschenwerk wmI als solches 
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weiterer VerTolikomnung fällig. Eine solche würde ihm der Veffiss- 
ser ohne Zweifei selbst haben geben Icönnen^ wenn er für ■ich 
erst sämtliche zwanzig Plaatinische Comoedien mit seinem criti- 
sehen Apparat hätte durcharbeiten, nach Beendigung des zwan- 
zigsten Stuclcs mit den übrigen neunzehn noch einmal von vorn an- 
fangen und dann erst die Prolegomena hätte schreiben wollen; 
aber wer an R. im Ernst diese Zumutung stellen wollte, der würde 
nur zeigen , dass er von der enormen Schwierigkeit der Aufgabe 
den Plautus zu emendieren keinen rechten Begrif hat. Nur wer 
seit Jahren selbst sich in dem nemlichen Studienkreise bewegt hat, 
der hat den richtigen Massstab für die ungeheure Arbeit, welche 
aufgewendet werden muste, um die in den Prolegomenen behan- 
delten Grundlagen der Plautinischen Critik, auf welchem Gebiete 
bisher nicht viel weniger als alles problematisch war, zu einer 
auch nur leidlich vollständigen und vernuuftgemässen Organisation 
zu bringen. Ritschi würde also, selbst wenn die Prolegomena 
weit mehr wesentliche Lücken und mangelhaftes in der Behand* 
long einzelner Puncte aufwiesen, als in Wahrheit in ihnen. enthal- 
ten ist, dennoch des aufrichtigen Dankes aller Freunde der latei- 
nischen Literatur haben gewis sein können; er hat aber — und 
dieses sein Verdienst wird ihm unbestritten bleiben — in allen 
Hauptpuncten eine unerschütterliche Grundlage gelegt. In 
Einzelheiten werden sich noch manche Berichtigungen , Erweite- 
rungen, Beschrankungen, schärfere Bestimmungen oder ander- 
weitige Ausführungen aufstellen lassen , und auf solche Weise die 
Sache weiter zu fördern , das muss die Aufgabe für alle diejenigen 
sein , die den Beruf In sich fühlen, sich mit Plautus forschend zii 
beschäftigen. Leicht ist diese Aufgabe freilich nicht ; wenn ein 
Gottfried Hermann vor dreizehn Jaliren in diesen Jahrbü- 
chern (Bd. 19. S. 276) erklärte: „nur ein kühner und gewaltiger, 
wie Bentl.ey war, kann ihn (den Plautus) bezwingen, und viel«- 
leicht auch ein solcher, selbst bei reichlichem und bessern Hilfs- 
quellen, nicht überall^% so wird man, denke ich, dem Wahne 
nicht huldigen, als könnten auf diesem Gebiete spielend Lorbee- 
ren errungen werden; nur bei inniger Vertrautheit mit dem Dich- 
ter und bei stets fortgesetzter eigner Uebung inselner Behandlung 
darf man hoffen wahrhaft förderliche Beiträge zur Critik seiner 
genialen Schöpfungen zu liefern. Dem aufmerksamen Leser die- 
ser Anzeige wird es nicht entgangen sein , wie mein Bestreben 
vorwaltend auf Rechtfertigungen der handschriftlichen Ueberlie- 
ierung Ritschis Emendationen gegenüber gerichtet war. lieber- 
haupt will ich es nicht verholen , dass mir R. in der Durchfühirung 
der für den Dichter im allgemeinen anzuerkennenden Strenge in 
der Behandlung der Form, namentlich was Bewahrung der Posi- 
tionslängen und Vermeidung des Hiatus betrift, und demgemäss 
in der Aenderung der handschriftlichen Ueberlieferung für man- 
che Stellen etwas zu weit gegangen zu sein scheint. Erklären llsst 
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sich dies Verfahren freilich sehr leicht aiis der Opposition , in die 
R. mit den frühem jeglicher WiiJicür Thor und Thür öfnenden 
Behandlungen der PlautinischenProsodik iindMetrilc treten miistc 
und die ihn hie und da diejenigen entscheidenden Momente, unter 
denen Vernachlässigung der Position sowie Hiatus allerdings zu- 
gegeben werden muss, hat iibersehn lassen; aber die conser- 
Tative Critilc hat doch auch ihre Rechte, und um diesen zu geni)- 
gen, miissen Gesichtspuncte aufgesucht werden und lassen sich 
auffinden, unter denen manche Erscheinungen, die von dem Stand- 
puncte unnachsichtiger Strenge aus, wie ihn R. festhält, als uner- 
trägliche Licenzen verdammt und hinwegemendiert werden, als 
der altern lateinischen Sprache gemeinsame Eigenthiimliclikeiten 
erscheinen. Es gewährt aber für die Forschung in dieser Bezie- 
hung einen wesentlichen Vortheil, dass wir In Ritschis strengen 
Grundsätzen einen heilsamen Zügel besitzen , der iäberall wo der 
Respect vor derUeberiieferung der Handschriften etwa veranlassen 
könnte dem Dichter eine Licenz zuzutrauen, die der ratio erman- 
geln würde, zarückhält und aof den richtigen Weg leitet. 
Weilburg, im Augnst 1850. 

Alfred Fleckeisen. 



Späterer Zusatz. 

Seit vier Tagen bin ich im Besitz von Lachmanns kürzlich 
erschienener Ausgabe des Lucretius, einem Werke dem die ge- 
samte philologische Welt seit Jahren mit nicht minder gespannter 
Erwartung und nicht geringerer Sehnsucht entgegengesehn hat 
als früher Ritschis Ausgabe des Plautus. Es kann mir nicht in 
den Sinn kommen, schon jetzt hier alle die unendlich reichen neuen 
und grossentheils ungeahnten Aufschlüsse über manche Theilc der 
lateinischen Grammatik , über Versbau und dichterischen Sprach- 
gebrauch, die in diesem herlichen Denkmale deutsches Scharf- 
sinnes und deutscher Gelehrsamkeit niedergelegt sind , zu würdi- 
gen, selbst nicht einmal soweit sie speciell den Piautas betreffen; 
dazu bedarf es längerer Masse nnd einer eindringendem Vertie- 
fung in den Gegenstand; nur über einige Puncte, die ich unab- 
hängig von I/achmannin der obigen Recension gleichfalls be- 
rührt habe, fühle Ich mich gedrungen schon jetzt nach einem 
wenn auch nur flüchtigen Durchblick des genannten Werkes in 
diesem Nachwort mich aaszusprechen, bei welcher Gelegenheit 
auch noch einige andere kleine Zusätze, die sich mir seit der Ab- 
fassung obiger Recension ergeben haben , mit Platz finden mögen. 

Die oben Bd. 60. S. 253 ausgesprochne Vermutung, dass 
sich aus altern lateinischen Sprachdenkmälern die Zahl der dort 
von mir beigebrachten Belege für die Ablautung des stammhaften 
a der Verba primitiva in u in der Composition wol noch werde 
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vermehren lassen, hat aich durch Lncretiua, wenn auch, soweit 
ich bis jetzt ^esehn habe, nur an ^iner Stelle, bestätigt: IV, 604 
hat der quadratus dissuluit statt diasüuit^ welche Form ohne 
Zweifel auch hier ihre Steile im Text verdient hätte. Debrigens 
bitte ich jetzt in meiner obigen Zusammenstellung S. 252 reri^/iero 
oder vielmehr recipero zu streichen , da dieses Verbum mit der 
Wurzel CAP nichts gemein hat, sondern nach Huschkes Nach- 
weis aus re cia-paro entstanden ist, dagegen an dessen Stelle ne- 
ben occupo zu setzen nuncüpo^ nach Döderlein eine „Compo« 
sition von nomen und causativem capere^ dh. geben wie in man-' 
eipare^^j ferner hinzuzufügen inauUo von sallo^ contubernium von 
taberna^ absurdus von sardare (= inteÜegere^ Festus p. 322), 
and um auch einige nicht streng dahin gehörige Fälle jenes Vo- 
calwechsels nicht zu übergehn , condulus neben condalium , cra- 
ptila von KQatndli]^ spatula (zusammenhängend mit petulans) 
von 6%axdkri^ pesaulua von xaööakog (auch lucuna neben lacu- 
na ? vgl. Lachmann zu Lucr. p. 20f)). 

Ueber die oben S. 255 besprochnen Formen rusum pro8U$ 
introaum u. ä. vgl. jetzt auch Lachmann p. 144; zur weitem 
Rechtfertigung des S. 258 in Schutz genommenen hoc facto Trin. 
129 ebend. p. 63 f. ; über nihil als lambischen Wortfuss oben 
S. 29 ebend. p. 27 f., wo sich meine Vermutung, dass nihil in die- 
ser Messung auch wol bei Plautus vorkäme, bestätigt findet, in- 
dem L. Poen. III, 2, 10 beibringt: „Quam sunt hi, qui si nihil 
est litium , litis emunt^^ ; gegen den andern von L. damit zusam- 
mengestellten Plautinischen Vers, Rud. IV, 4, 9 (L053 m. A.) 
^,Haüt pudet. nihil ago tecum. ^rgo abi hinc sis. qua^o, respond^ 
senex.^^ erlauben wir uns jedoch in dieser Fassung im Namen der 
Plautinischen Verskunst zu protestieren, gegen welchen Protest 
L. selbst, wenn er den Vers noch einmal ansieht, gewis nichts %n 
erinnern haben wird. Der oben S. 18 Anm. gegen Ritsch l«i 
Herstellung des Verses Capt. 658 (III, 4, 125) ,,Ite istfm atque 
ecfdrte lora . .^^ von mir erhobne Einwand gilt auch gegen Lach- 
mann, der p. 189 jenen Vers gerade so emendiert. Dagegen 
wünsche ich jetzt , dass das oben S. 43 von mir neben viinam an- 
gezogne €k>mpositum ultque gestrichen werde, ijber welches L. 
p. 250 bemerkt: ^^utique particulam ut a nuilo poetarum in versu 
positam repperi, ita vereor ne media syllaba producta dicenda sit^^ 
und eine höchst scharfsinnige Vermutung über die ursprüngliche 
Bedeutung dieser erst zu Ciceros Zeit in den sermo vulgaris ge- 
kommenen Partikel anknüpft; iibrigens bin ich durch des eben- 
daselbst über uiin bemerkte keineswegs von meiner Ansieht zu- 
rückgekommen, dass dieses von Plautus auch als Pyrrichius ge- 
messen worden sei. Femer bitte ich meinen oben 8. 31 geäus- 
serten PJInfall, Rud. 8 sei vielleicht das Deponens ambuior 
herzustellen, auf sich berohn zu lassen; L. hat p. 389, damit das 
el Jes folgenden Verses nicht gegen den sonstigen Plautinischen 
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Gebrauch In der Bedeutnng von etiam stehe, richtig emendiert: 
,Jnt^r mortalis ämbalo [et eg^o] int^rdins [| Et älia Signa dd caelo 
ad (erram dccidiint>^ — Das oben S. 40 Änm. nber die Aasspra- 
che Ton uirgines in dem Vers des Ennins gesagte ist jetzt nach 
dem zu berichtigen, was L. p. 412 über jenen Vers urtheilt: 
,,scio quidem plerosque sie sentire, Ennium enm versum qu! est 
apud Festum p. 325, 19 Ita scripsisse, Firgnes nam aibi guisgue 
dornt Romanus habet sas: sed scio eos imperite agere, qui igno- 
rent primam in hoc Tersu Verrluro sas interpretatum esse eas^ non 
srias^ deinde In scriptionibus Catnllo antiquioribus ante nam ora- 
tionem necessario incidi; ex quo apparet aut Vitgxnf scribendum 
esse aut Virgine}^ 

Zu meiner nicht geringen Freude habe Ich ersehn, dass Ich 
In dem was ich oben S. 19 ff. über die ursprüngliche Linge der 
Perfcctendnng ü beigebracht habe, wenigstens theilweise mit 
La c hm an n p. 206 ff. zusammengetroffen bin, In einer Ent- 
deckung, deren Mittheilung L. die scharfe aber treffende Bemer- 
kung vorausschickt: ,,adeo grammatic! nostri ea quae. quivis pner 
Romanus sciebat neglegunt, nos autem senes ea operose quaerere 
cogimur quae nobis magistri nostri olfm tradere debebant.,^^ Nur 
besteht darin noch eine Differenz zwischen Lachmann und mir, 
dass jener die Länge des i nur in petiit und iit mit den Gompositls 
anerkennt, während ich dieselbe für alle Perfectformen wenig- 
stens als die ursprüngliche Quantität nachgewiesen zu haben 
glaube. D\e Entscheidung über diese Differenz bleibt billig an- 
dern überlassen ; nur das glaube ich hier erwähnen zu dürfen, dass 
Ritsch 1 die Richtigkeit meiner Beobachtung, die ich ihm früher 
mündlich mitgetheilt hatte, In Ihrem ganzen Umfange bereits an- 
erkannt hat, 8. die Vorrede zu dem inzwischen erschienenen Pseu- 
dulus p. xiY. '*') Lachmanh bespricht a. a. O. auch die contra- 



'^) Sowie Ritsch I diese meine Beobachtung sogleich als richtig 
anerkannt bat, so hoffe ich dasselbe auch von der oben S. 21 gegebnen 
Erweiterung derselben, dass nemlich Plantos die Perfectendang tMmm er 
lang gemessen hat mit der einzigen Ausnahme zweisilbiger Perfecta mit 
kurzer paenultima, wonach also die von R. in den Text gesetzte Passung 
yon V. 1092 des Pseudulus „Attiilit argentum et öhsignatum sümbolnm*' 
unmöglich sein wurde. Ich vermute, dass man diesen Vers mit dem vor- 
hergehenden etwa so herzustellen haben wird : 

Memini: lllius seruos hdc ad me argentum dttulit 
Et [epfstolam eins] <5psignatam, sümbulum 
Qui int^r me et illum conu^nerat. ^ 

In gleicher Weise ist V. 1201 f. die opsignata epistula als Apposition zu 
sumbulus hinzugesetzt worden. — Dasselbe Stück in seinem ihm von 
R'itschl angethanen neuen Gewände liefert in V. 772 eine Art Bestäti- 
gung meiner Bd. 60. S. 261 aufgestellten Vermutdn^ ia B^it^^ ^^w^ ^^^^- 
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hierteil Perfectformen auf it : petU perit u. a. statt petiit periil nnd 
die Bedingungen, unter denen diese von den sämtlichen lateini- 
schen Dichtern gebraucht worden seien. Ueberden Piautinischen 
Gebrauch spricht er sich p. 209 f. in folgender Weise aus: ,,in 
Plaoto nobis otlum facit Alfredi Fleckcisenii diligentia, qui in 
exercitationibus Piautinis Gottingae anuo 1842 editis omnes ho- 
rum perfectornm formas magno cum studio contulit. itaque ex 
eius libelli p. 8 et 29 [vielmehr 39] quae huc pertinent peti pos- 
aunt : nisi quod mihi Piautus paulo saepius quam Tiro doctissimo 
piacuit it ante Focalem posuisse videtur. in Pseudulo II, 4, 40 Qtit 
ä patre aduenit Carysto, nee dum exH ex aedibus. in Poenulo 
I, 1, 75 Sed Ad^lphasium eccam exit atque Anterastylis, in 
eadera 111, 3, 70. Bonäm dedistis mihi operam, it ad me lucrum, 
in Casina 111, 5, 54 Quid üxor mea ? edm (hoc addidi) non adit 
atque ad^mit? In Aliiite II, 2, 96 Nön domist ^ it (libri abiil) am- 
bulatum^ dormit;, ornatur^ lauat. in Curcuiione IV, 2, 3 Nemo 
il infitias. at tarnen meliusculum est monere>^ Es tritt hier der 
wol nicht häufig vorkommende Fall ein, dass jemand, der früher 
eine bestimmte Ansicht aufgestellt hat , diese nicht allein nach er- 
langter besserer Einsicht selbst verwerfen, sondern auch das Ge- 
geutheil davon gegen andere, die der eignen frühem Ansicht bil- 
ligend beigetreten sind, geltend machen muss. Was ich jetzt 
selbst von den auf p. 8 und 39 meiner Exerc. Plaut, behandelten 
Plautinischen Versen halte, habe ich oben in der Anm. S. 23 ff. 
dargelegt, und wie ich oben dem Beifall eines Ritschi zum Trotz 
in den beiden Versen der Bacchides zu der ofnen Form auf iit mich 
bekennen muste, so muss ich auch jetzt trotz des Beitritts eines 
Lach mann für alle die dort behandelten Stellen bei meiner 
oben gesungnen Palinodie beharren. Ich kann hier nur wieder-. 



nach Anleitung des Oskiscben vorgeschlagnen Schreibung minstremus. 
Dieser Vers lautet in den Büchern: Paruis magnisque miserUs praefulcior; 
htatt miserih aber verlangt der Gedanke ministerüSf wie Acidalius mit 
V'erweisung auf Pers. T, 1, 12 richtig verbessert hat (O, Jahn wird ge- 
gen diese Emendation seine zu Persius I, 78 versuchte Rechtfertigung 
des handschriftlichen miserüs nicht mehr aufrecht halten wollen); fuhrt 
aber die Corruptel miserüs nicht vielmehr auf die Form misieriis (denn im 
Oskischen ist auch mistreis z=: minoris) oder wenigstens minsteriis^ zumal 
da das Metrum hier die viersilbige Aussprache erheischt? — Ein zwei- 
silbiges magistrum (= maistrum^ nicht allein im Oskischen ist mais^ 
sondern auch im Gothischen mdis =: magis) habe ich jetzt Bacch. 404 
berjgestellt; das in diesem Verse von Ritschi eingeführte Praesens aus- 
calto statt des handschriftlichen hinc auscultabo ist durchaus gegen den 
Plautinischen Sprachgebrauch; dagegen durfte an dieser Fassung des Ver- 
ses ,)[Mei] patrem sodälis et magistrum: auscultabo hinc quam rem agant^' 
mcbtß auszusetzen sein. 
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holen , was ich oben schon geltend gemacht habe : die Zahl der 
Beispiele dieser contrahierten Perfectform ist, zumal wenn man die* 
jenigen , die wegen der jetzt erkannten iambischen Quantität der 
Endung ftY und wegen der von Ritschi nachgewiesnen Länge 
der Praesen Sendung it gar nicht zur Annahme der Coutraction 
nöthigen, noch davon in Abzug bringt, so unverhältnismässig klein, 
dass man in einem durch die Schuld der Abschreiber so unglaub- 
lich verliederlichten Texte, wie der Plautinische ist, diese weni- 
gen übrig bleibenden Verse mit gutem Gewissen emendieren darf. 
Dass aber der Gebrauch der spätem dactylischen Dichter in sol- 
chen und ähnlichen Fällen für den Plautinischen keineswegs mass- 
gebend sein dürfe , glaube ich im Philologus II. S. 59 f. erwiesen 
zuhaben. Betrachten wir jetzt die von Lach mann neu beige- 
brachten Beispiele genauer. Der erste Vers (Pseud. 730 R.) lau- 
tet in seiner zweiten Hälfte (in der ersten hat R. ad patrem 
emendiert statt a patre) gerade so wie ihn L. (und R.) geschrieben 
hat, in A, während die übrigen Handschriften ejeü't bieten. Nun 
hatte Bothe umgestellt: „. . n^c dum ex aedibu» ^xiit^^; aber 
diese Wortstellung ist abgesehn von der Abweichung der hand- 
schriftlichen Ueberlieferung deswegen wenigstens sehr problema- 
tisch, well nach Lach manne feiner Beobachtung (p. 116) dac- 
tylische Wortfüsse statt eines Trochaeus in den trochaelschen 
Versgiassen nicht geduldet werden dürfen. *) Wir bleiben also 
allerdings auf das auch bestbeglaubigte necdum esit es aedibus 
hingewiesen. M u ss denn aber esit hier wirklich Perfectum seini 



*) Ich darf jedoch hier nicht verschweigen, dass mir eben diese 
Beobachtung privatim auch von Ritschi mitgetheilt worden ist, der aber 
doch woi seine Grunde haben muss, warum er ihr keinen durchgreifenden 
Einfluss auf die Textesgestaitung gestattet oder wenigstens gestattet hat. 
Eine schon von Lachmann aus diesem Gesetz — denn man darf es 
woi so nennen — gezogne Consequ^nz ist die, dass nicht allein quo 
modo (vgl. was ich oben S. 45 Anm. von einem andern Gesichtspuncte 
aus hierüber bemerkt habe) sondern auch post modo, dum modo (ebenso 
tarn modo Trin. 609. Mil. 484) getrennt zu schreiben seien. V. 792 des 
Trinummus, von dem oben S. 36 die Rede gewesen ist, wird hier von 
L. bei weitem vorzuglicher, als es Reiz gelungen war, so emendiert: 
„nie quem häbuit periit, älium post fecit nouom.^' Ferner schlagt L. 
hier vor, V, 1127 desselben Stacks, der in der überlieferten Fassung 
„Nam ^xaedificanisset me ex his a^dibus, apsque t4 foret^' als gegen 
jenes Gesetz verstossend fehlerhaft sei, so zu corrigieren: ,,Nam 6x his 
aedibüs me exaedificdsset , apsque t^ foret'', wogegen ich nur den ^inen 
Einwand erhebe, dass dieser Vers keine Caesur hat (vgl. R. Proleg. p. 
ccLXXivff.); ich mochte ihn deswegen vielmehr so schreiben: „Nam ^x- 
aedificanisset aedibüs me hisce, apsque 16 foret"; da hat freilich die 
Praeposition ex getilgt werden müssen , aber diese ist im PlautiaUchA.^ 
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Im Curcnlio I, 1^ 57 hebst es: ,,At illdst padioa n^quedam cubltat 
cum uiris^S und sowie hier nequedum mit dem Praesens verbunden 
ist {cubitai nemlicb muss hier selbst L. als Praesens anerkennen 
wegen des darauf folgenden Gonsonanten; folgte ein vocalisch an* 
lautendes Wort darauf, so würde er es nach dem p. 290 aufge* 
stellten Grundsatz , über welchen unten mehr, als contrahiertes 
Perfectum statt cubitauii fassen können), so ist auch in der obi- 
gen Stelle des Pseudulus esit Praesens und kein contrahiertes 
Perfectum. Auch in den beiden folgenden Versen des Poenulus 
wie in dem letzten des Carculio sind esit und ii durchaus nicht 
Perfecta, können gar keine sein, wenn man die Stellen im Zusam« 
menhang nachliest, sondern sind gleichfalls Praesentia. In dem 
vierten Verse aus der Casina, der durch das von L. eingefügte 
eam sehr gut hergestellt worden ist, schreibe m^n mit den fiü* 
ehern adiit und messe es anapaestisch , so ist alles in der Ord- 
nung; hat doch L. selbst p. 208 den baccheischen Tetrameter 
eist. IV, 2, 35 „Cont^mplabor. hioc huc iit. hioc nu8<iuam äbiit^^ 
anerkannt. In dem fünften Vers endlieh, Mil. 251 R., wird U 
mit dem nach R. einsilbig zu lesenden domist sich nicht haben 
befreunden können, wie ich aus seiner Aeusserung p. 412 „quam* 
quam quid iis durum faisse putabimus, quos hodie pleriqne cre* 
dunt fortiter diKisse a^ne dHo m'lo et qu'dem [also auch das ? da 
wiüischte ich sehr .dass L. bald einen nach allen Seiten befriedi- 
genden Ausweg angäbe, um in den von Ritsch 1 Proleg. p. cxLf. 
CLiv. cccxxvii und von mir oben Bd. 60; S. 260 zusammengetrag- 
nen Beispielen die Einsilbigkeit von quidem zu beseitigen] et 
quod'at et morbia'st et Metrophanes^st?'' schiiessen zu dürfen 
glaube, und wird deswegen ü statt des handschriftlichen abiU 
(nur A hat ABIT) corrigiert haben; es ist aber unnöthig, selbst 
wenn man die Einsilbigkeit von domht nicht zugestehn will ; die« 
ser eigentlich iambiscbe Wortfuss kann nach meiner eben 8. 20 f. 
Anm. mitgetheilten Beobachtung auch pyrriehisch gemessen wer- 
den, und dann ist in abiü durchaus nichts anstössiges mehr. 

Sowie ich nun eine Cotttraction von üt in ü im Perfectum für 



Spracligebrauch bei solchen mit ex zusanmengesetfBten Verben ebeni o oft 
iweggelaMen wie binzugeaetzt worden; vgL z. B. extrudere aedibus AuL 
], 1, 31. Rud. 10^6 mit extrudere ex aedilme Aul. I, 1, 5. Gas. IV, 1, 18; 
eximat uiuculia Capt. 201 mit ex uinclis eximig ebend. 356 ; corde expdle 
deudiam tuo Trin. 650 mit lassUudost exigunda ex corpore Capt. 1001 
n. ä. (also habe ich wol zu voreilig Trin. 137 exturbamsii aeMu$ ge«> 
schrieben statt des handschriftlichen exturbasti ex aedibus, wenn es aacfc 
y. 805 heisst cunctoa exturba aedUtus; über V. 601 unten). Beiläofig IbL 
£d. 60. S. 249 za den Beispielen yon Kurze des VocaU vor x biazosn^ 
fogen Stich. 696 dümque se ^xörnatf das von Ritschi nicht hätte .ge« 
Sadert jverdeu dürfen. 
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den PktttinischeD Gebrauch nicht zugeben kann, eben so mnta 
ich auch die von Lachmann p. 290 behauptete Cootraction tob 
auU in at wenigstens für Piautus ablehnen. Hören wir ihn dar* 
über seibat zu V, 3%: ,,si7Perat et. huius modi perfectis con^ 
tractis Lucretiua usus est, sed ante vocales tantum. in I, 71 Irnn- 
tat animi uirtutem, in VI, 587 Disturbat urbea. ita nescio quam 
recte interpretantur Ennii versum ex annalium libro XVI, qui ex-^ 
tat apud Macrobium Saturn. VI, 1, Tum tumido manat es toto 
corpore sudqr. idem hoc genus apud Plautum observai], scriptura 
tarnen contractionem non semper referente. in Mercatore 111, 4, 63 
C&i' ißtuc coeptäs consilium? quia enim tne adfiictdt amor. in 
Kpidice I, 1, 82 Fidicinam emit^ quam ipae amdt eamque (quam 
libri) äbiens mandauU mihi, in Cistellaria II, 3, 40 dönec se ad- 
iurdt anuM Kam mihi monstrare. in Asinaria II, 4, 94 Adnüme- 
rauit et mihi credidit^ neque est deceptus in eo. (sie scribendum 
est , et paulo ante etiam hodie Peripkanes.) in Gasina 111, 2, 13 
Näm tuua uir me orduit ut äam iatuc ad te adiutum mitlerem, 
iu Trinummo I, 2, 32 ^ddsuriuü magis et inhiauii äcrius. in ea- 
dem U, 2, 1 Quo iUic homo foras se peneträuit ex addibue. li, 
4, 200 PoHquam ^xturbdtät hie nöe ex nosiria aedibus.'^ Ich 
beschräake mich wieder auf die Prüfung der Plautinischen Bei- 
spiele. In dem ersten und dritten (aus Merc. und Cist.) sind a</- 
flictat und adiurat Praesentia, vgl. Ritsch Is Proieg. p. clxxxiv. 
Schwieriger ist die Entscheidung über den s weiten Vers. Epidl* 
cus erzahlt die Verlegenheit, in die er jetzt dadurch gerathen sei, 
dass sein erilis fiiius sich bei der Heimkehr aus dem Kriegszuge 
eine neue Geliebte mitgebracht habe, da er doch bei dem Aus- 
mafsch eine Citherspielerin seiner Obhut anbefohlen habe und es 
ihm gelungen sei, diese ihm während seiner Abwesenheit ganz au 
verschaffen, indem er seinen erus senex durch die Vorspiegelung, 
die Citherspielerin sei dessen Tochter, vermocht habe sie zu kau- 
fen und dieser sie jetzt als Tochter in seinem Haus halte : 

^o miser meis pdrpuli dolu senem, 
y t eenseret suam sese emere filiam. is suo filio 
Fidicinam emit qua« ipse amat, quam äbiens mandauit mihi. 
Was min zuerst Lachmanns Aenderung eamque statt des über* 
lieferten quam betrtft, so halte idi diese für überflüssig, da quam 
nicht allein wegen seiner Steile in der Diaeresis eines trochaeischen 
Septenars, sondern auch als einsilbiges auf m auslautendes Wort 
vor einem folgenden kurzen Vocal nach de« obigen S. 48 nicht 
elidiert zu werden braucht, kt aber diese Aenderung nicht noth- 
wendig, 80 faUt damit auch dfe Amiahme der Contraction des 
mmat aus amauü nach Lachmanns eigner Theorie, da dieselbe 
ja nur vor Vooalen statt finden darf. Ueberdies würde auch an 
dieser Stelle d«B Peifectum umanü selbst ganz unznläsaig sein, 
da es doch wenigstens amabat hätte heissca niüssen, wie Bot he 
unter Verweisung auf V. 46 derselben Sceiie wkkiich oorri^iert 
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hat. Aber auch diese Aeuderung ist überflüssig, da amat als 
Praesens sieb aus dem oben S. 38 au Alil. 1222 erwähnten Ge- 
brauch des Praesens genügend erklärt. Einen gegründeten An- 
stoss hat dagegen, wie mir scheint, Jacob an dem Pronomen 
ipse genommen, der dafür ille geschrieben hat, ,^quia ipse ad 
Periphanem prave referendum esset. ^* Gerade deswegen ist, 
glaube ich vielmehr, ipse nicht zu andern, sondern nur in den 
Hauptsatz zu stellen: „Fidicinam ipse emlt quam amat, quam 
äbiens mandauit mihi.^^ Den vierten Vers (aus Asin.) geben die 
Bücher so: Adnumerauit et mihi credidit neque deceptus in eo 
und ich habe bis jetzt noch keinen Grund, von der Fassung, die 
ich diesem Verse (501) in dem zweiten Bändchen meiner Text- 
recognitioo, von dem die Asinaria bereits im Satz vollendet ist, 
gegeben habe, abzugehn: „Adnümerauit et credidit mihi nc^que 
deceptust in eo^^; die ultima in adnümerauit ist, was ich oben er- 
wiesen zu haben glaube, eine Naturlänge. Dagegen isf Lach- 
manns Emendation in V. 499 etiam hodie Periphanea statt des 
handschriftlichen etiam nunc dico Periphanes unzweifelhaft rich- 
tig und ich bedaure, dass ich sie nicht melir in den Text meiner 
Ausgabe bringen kann (ich habe nemlich bloss dico gestrichen und 
nunc unverändert gelassen). Der fünfte Vers (aus Cas.) lautet" ao 
wie ihn L. geschrieben hat allerdings in den Büchern; aber der 
auf ihn folgende Vers ist um einen Fuss zu kurz; man versetze 
darum ad te in den Anfang dieses zweiten, so ist beiden geholfen: 
„Näm tuus uir me oräuit ut eam Istiic adiutum müterem || Äd te: 
uin uoc^m? Sine: nolo, si öccupatast: Ötiumst.^^ Es bleiben 
nun noch die drei Verse aus dem jTrinummus übrig; was deren 
ersten (V. 169 R.) betrift) so bin ich immer der Meinung gewe- 
sen, dass der Begrif von adesurire = anfangen zu hungern^ wie 
aduigilare = anfangen wachsam zu sein , addubitare = anfan-- 
gen zu zweifeln^ adlubescere = anfangen zu gefallen^ den Zu- 
satz magis nothwendig ausschliesse, und kann diese auch jetzt 
noch trotz Lachmanns Annahme vom Gegentheil nicht aufge- 
ben; Ritschi hat magis ohne Zweifel mit Recht gestrichen, da 
es olBTcnbar der Zusatz eines vorwitzigen Abschreibers ist, der 
meinte, weil inhiauit einen Comparativ bei sich habe, dürfe auch 
bei adesurinil keiner fehlen. Den mittlem Vers (276 R.) misat 
L. als iambischen Senar; aber ein solcher würde in einer solchen 
Umgebung wie hier^ zwischen lauter cretischen und baccheischen 
Versmassen, ganz unerhört sein; R. hat in ihm richtig einen cre- 
tischen Tetrameter erkannt: „Quo illic homo foras se penetrdoit 
ex addibus7^^ Der letzte endlich (V. 601 R.) ist sehr einfach 
schon von Guy et, dem R. gefolgt ist, durch die Tilgung der 
Praeposition ex hergestellt worden : „Postquam ^xturbauit hie noa 
nostris a^dibus*^; vgl. was ich über diese Präposition oben in der 
letzten Anm. erinnert habe. 

JBinJ^e Zeilen weiter p. 291 lesen wir bei Lachmann: ,,in 
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(iriitia miiUitadiiila ^ei^sona po^tae ambiguitatem iion TeHti ayllabag 
contraxenint. Plaut ua in PoenuJo I^ 2, 9 Näm noä u»que ab aü- 
rora ad hoc quod dielst Ex industria ambae numqnam eoncea- 
aamua Lauari autfricari, Tereotina iti Adelphia III^ 3, 11 om^ 
netn rem modo aeni^ Quo pacto haberet^ enarramUa ordine^^ 
(über die ausser diesen hin2ugefi)gten Beispiele anderer Dicbtdr 
suspendiere ich Torlaufigf mein Urtheil). Hierher würde anch das 
ehdera von mir Exerc. Plant, p. 28 als contrahiertes Perfettum 
angesehne abimua Most. II4 2^ 55 gehören ; aber sowie ich oben 
S. 25 diesem odimr/« seine Gelturif als Praesens vindiciert habe, 
so kann ich auch coneessamUa und enarramua in den obigen bei- 
den Stellen nur als Praesentia gelten lassen und wende auf die- 
selben die Worte Dö d er! ei n s (Homerisches Glossariuib I. S. 17) 
an: ,,solche Adverbien d^r Vergangenheit oder Zukunft [wie in 
der zweiten Stelle modo , in der ersten Stelle ist es nicht ein ein- 
zelnes Adverbium, wol aber eine adverbiale Nebenbestimmung 
usgue ab avrora ad hoc quöd dieist] machen die bcfsondere Be- 
zeichnung dieser Zeit im Zeitwort unnötliig; darauf gestützt sagt 
Juvenai IV, 97 Olim prodigio par est cum nobilitat^ senectus^ 
und Terent. Eun. II, 3 [nicht 5J, 46 Cras est mihi iudicium^' (so 
auch necdum esit und nequedum cubitat in den oben besproch- 
nen Versen des Pseud, und Gurc.^ ferner quondam flemus Prop. 
II, 7, 2. quoffdam Marsaeus qui donat Hör. Sat. 1^ % 55 f. Ffifius 
olim cum edormit ebend. 11^ 3, 60 f. nach Schneidewins rich- 
tiger Erklärung an der oben angeführten Stelle). 

Forschen wir jetzt nach dem letzten Grunde, dem ng&tov 
i^Bvöog^ das bei> Lach mann die bisher nachgewiesnen Fehl- 
griffe in der Bestimmung einzelner Verbalformen und die Annahme 
einer Contraction in dem Plautinischen Sprachgebrauch , die dem- 
selben durchaus fremd ist, veranlasst hat^ so besteht dieses in nichts 
anderm als darin, dass er die schöne Entdeckung Ritsch Is von 
der ursprünglichen Länge der Praesenscndungen at qnd it (letzte- 
rer natürlich nur für die Verba mit dem Character t) nicht aner- 
kannt — nein, so. darf ich nicht sagen, denn sonst hätte er sie 
widerlegen müssen, sondern geflissentlich ignoriert hat. Sehr 
natürlich dass sich von den Consequenzen , die ich oben daraus 
gezogen habe ^ noch keine Spur in dem Commentar zum Luoretius 
findet. Im Gegentheil lesen wir p. 17 folgendes: ,,Ennio cum t 
littera propter duritiem in fine vocabulorum ancipiti natura esse 
videretur (dicebat enim, puto, qüod id haud in fine sono lenissi- 
mo), huic sane licuit haec scribere, Infit o ciues^ uter esset in- 
Hfjperator^ rumores ponebat ante saUitem^^ (dieses letzte Bei- 
spiel, bei Cic. de off. I, 24, 84 „Non enim [oder vielmehr nach 
Lach man ns schöner Emendation p. 150 Noenum] rumores po- 
nebat ante salutem^^ hätte ich oben S. 32 zu den beiden andern 
Ennianischen noch hinzufügen können), während es mir nnzweifel- 
haffe ist, daas Ennius die Endungen it et at wegen der Natiirlän^e 

iV. Jakrb. f, Phil. u. Päd. od. Krit. BU. B^ liX\. üft. \ . ^ 
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ihrer Voo^le laog f emegsen hat. Ferner ändert L. ebendaselbst 
d9» periret des Horatlus , . das ich oben S. 3i als baccbeischen 
Wortfuss nachgewiesen h^he ^ in perires ^ eine Oonjectur die ich 
weit entferpt bin an sich für uomöglich au erklären — ein sol- 
cher Vorwurf trift Lach mann sehe Conjecturen ein für allemal 
nie — die aber unnöthig; ist, ebenso nnnöthig wie die p. 77 für 
Hör. Carm. 11, 13, 16 Caeca (itn^t aliunde fata vergeschiagne 
timetue: auch in timet hat der Vocal der fjndsilbe in diesem 
Falle seine ursprüngliche Länge bewahrt, wie in ridet Garm. II, 
6, 14. arat III, 16, 26. erat Sat. 11, 2, 47. soleai I, 5, 90. ueUt 
II, 3, 187 condiderü II, 1, 82, obgleich ich nicht leugne, dasfl der 
gewöhnliche Gebrauch der dactylischen Dichter diese Vocale 
verkurste. -^ Warum aber hat Lach mann jeqe Entdeckung 
Ritschla gar nicht berücksichtigte Einige Andetitungen in 
seinem Commentare scheinen darüber Aufschluss xu geben : p. 150 
„dum faaec scribo, adfertur glossariolum Plautinum a Ritsebelio 
editum vere huius anni mdccgxlti ^^ und p. 77 „nuper hoc anno 
XLviii com cara exposui in libello academico.^^ Also der Commea- 
tar war vor dem Erscheinen von Ritschis Prolegomenen ausgt.- 
arbeitct und Lach mann scheint ausser einigen kleinen ZusStaen, 
die er mit Berücksichtigung der Proleg. und desTrinummus (anph 
hie und da des JMiles) noch gegeben hat, eine durchgreifende 
Umarbeitung ganzer Partien des Commentars nicht für gut gfs- 
funden au haben. Dies scheint mir die wahrscheinlichste Erklä- 
rung jener Nichtberücksichtigung} dßnn dass ein Lach mann 
jene Entdeckung nicht als wahr und richtig anerkennen sollte, 
kann ich nicht eher glauben als ich ea achwara auf weiss v^ 
mir sehe. 

21. December 1850. ^^ /^, 



Handbuch der englischen Nationallüieratur ^ von Chancer bis aaf 
unsere Zeit. Dichter und Prosaiker. Von Dr. Herrig, OberUhr« 
an der Realschale in filberfeld. Braonschweig , bei Westermana 
1850. 718 8. 4. 

f , 

Das obenbezeicbnete Buch ist nach Art der bekannten HaM- 
bucher von W. Wackernagel angelegt und enthält eine sehr voll- 
ständige, mit Urtheil und Geschmack getroffene Auswahl, tbejls 
ganzer Werke, theils längerer und kürzerer Bruchstücke englischer 
Poesie und Prosa. Es ist mit einer typographischen Eleganz aua- 
gestattet, die um so mehr anzuerkennen ist, als dieser gro(Bse 
Schatz von englischer Litteratur, der von 150 SchrifUtellern aua- 
erlesene Musterstücke d^bietet, für einen beispiellos billigen Preis 
»a haben ist; und das Buch ist jedem Freunde der engUsobeA 
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Sprache %n empfelileii , welcher eitie auf efg^ene AMChiifuii^ be- 
f[riindcte Kentittiits und Uebersicht der englischen' Schriftsteller 
■11 erlangen wünscht, aber entweder nicht die Zeit hat, deren 
fiammtiiche Werke durchzuarbeiten, oder auch nicht die Gelegen«- 
heit, sich dieselben au TcrschafiPen. Der Stoff ist na<;h Litte^atar>- 
Perioden, und innerhalb derselben nach Gattungen des Stils, nach 
nationalen oder sachlichen Gesichtspunkten geordnet. Die erste 
Periode geht von €haucer bia 15&8; die zweite Periode begreift 
die Dichter und Prosaisten des Zeitalters der Königin Elisabeth; 
die dritte enthalt die Schriftsteller des Zeitalters der Revolution 
und Restauration und bildet den Uebergang zum französischen 
Geschmack; die vierte Periode umfasst die Zelt der correcten 
Prosa ond der Reflexionspoesie; die fiinfte endlich die neuere 
Litteratnr von der französischen Revolution bis auf die Gegenwart. 

Es ist hier nicht unsre Absicht, die Ordnung und Eintheifung 
des Buches, oder die Auswahl der Schriftsteller und Schriftproben 
einer besondern Kritik zu unterwerfen: das erstere nicht, weil 
der Herausgeber in der Vorrede einen zweiten Theil verspricht, 
der eine Uebersicht der englischen Litteratur enthalten sdll und 
folglich seinen Plan begrvinden und rechtfertigen wird ; das zweite 
nicht, weil In diesem Punkte ao vieles blos Geschmackssache ist 
und ein untrüglicher Canon sich gar nicht aufstellen ISsst. Wir 
nehmen nur diese Gelegenheit wahr, um im Interesse der Schule 
einige Bemerkungen über die Richtung zu machen , welche in un- 
Sern Tagen das Studium der neueren Sprachen zu nehmen scheint, 
dne Richtung, die uns eben ao nachtheiilg diknkt für die wahre 
Bildung, als für daa Bestehen und die Entwickelung des höheren 
Schulwesens verderblich , die aber von namhaften Zeitschriften 
aufs eifrigste gefördert und angepriesen wird. 

Um diese Richtung gleich mit einer classischen Stelle zu be- 
zeichnen , führen wir ein paar Worte aus dem Augusthefte der 
pädagogischen Revue von 1850 an, wo S. 174 eben auf das hier 
besprochene, damals zwar noch nicht erschienene, aber doch 
schon verheiisene Buch als auf ein Werk hingewiesen wird, durch 
welches aich der Herausgeber ein grosses Verdienst erwerben 
wurde. „Ea ist. in der That nicht abzusehen,*' heisst es dort, 
^weshalb unsere Schüler um einiger Bruchstücke aus englischen 
Romanen oder Dramen oder eines Skizzenbuches willen sollen 
Englisch lernen. Die englische Sprache hat in der Schule nur 
dann einen Sinn, wenn wir dem Schüler ein Buch können In die 
Hand geben, das, ähnlieh dem Magerschen Tableau anthologlqüe 
de la llU^ratnre fran9ai8e^ eine Sammlung von Schriftproben ent- 
hält« Iq denen aUh einmal die Entwickelung ond Gestalt der Na- 
tipn^liiiteratuip und der Charakter der bedeutendsten National«« 
sohriftoteller, dann aber auch das Leben der ganzen Nation 
tbflpiegtU.^^ — Wir sind der Ansicht, was von neueren Sprachen 
gÜt^ nwA and) auI dte aken Anwendung flndeD, in ao farn nimUaUs 
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als das Sladium der alten Sprachen auch den Zweck hat, in dag 
Leben der alten Völker einzuführen. Nun bitten wir jeden Schul- 
mann, der an Gymnasien in den alten Sprachen unterrichtet^ ein- 
mal den oben citlrten Satz auf die griechische und lateinische Lit* 
teratur anzuwenden. So gewiss eine solche Praxis den Ruin 
wahrer classischer Bildung herbeiführen würde , so gewiss kann 
auch bei den neueren Sprachen die empfohlene Methode nur von 
verderblicher Wirkung sein. Hätten nicht die Sprachen an und 
für sich einen Werth, und wäre nicht das Sprachstudium, abgesehen 
von allen literarhistorischen Zwecken, ein Biidungsmittelj welchem- 
an Kraft und Bedeutung kein anderes gleich kommt, so könnte 
man die fremden Sprachen füglich ganz entbehren ; denn es giebt 
der Uebersetzungen genug, die uns aus allen Zeiten und Nationen 
das Material liefern, au» welchem alles zu entnehmen ist, was einer 
braucht, um den Charakter der Schriftsteller und das Leben der 
Nationen kennen zu lernen. 

Aller Sprachunterricht auf Schulen hat zwei Stufen. Aof der 
ersten Stufe ist die Sprache als solche Hauptzweck. Der Schüler 
aoU mit dem grammatischen Bau derselben bekannt gemacht wer- 
den ;.er soll sich die Flexioos- und Bildangsformen derselben mer- 
ken und so einprägen, dass er sie nicht nur augenblicklich erkennt, 
sondern auch schnell und fertig bildet ; er soll sich einen guten 
Wortvorrath sammeln, Grammatik und Wörterbuch handhaben 
lernen; er soll die idiomatischen Ausdrücke und Constrnctionen 
der fremden Sprache durch Vergleichung mit der Muttersprache 
in sein Bewusstsein aufnehmen und durch Leetüre und Gebrauch 
ein Gefühl für dieselben bekommen. Dies ist die Stufe der eigent- 
lichen Sprach Übung, und es liegt auf der Hand, dass solche 
Uebung an jedem gut geschriebenen Buche vorgenommen werden 
kann. Da im Englischen die eigentlichen grammatischen Schwie- 
rigkeiten so gering sind im Vergleich mit den alten Sprachen und 
dem Französischen, so kann man, besonders wenn man das Engli- 
sche nicht zu früh angreift, sondern erst nachdem schon im Deut- 
schen, wie im Französischen oder Lateinischen, eine gute allgemeine 
grammatische ixrund läge gelegt ist, gleich mit dem ersten besten 
Buche beginnen. Sei es der Vicar of Wakefield, oder W. Irving'« 
Skizzenbuch, oder Percj's tales of the English Kings, oder Lamb'g 
tales from Shakspeare, oder sonst ein einfach geschriebenes und 
nach der Materie nicht allzuschwieriges Buch — einerlei; an allen 
kann der Schüler auf dieser Stufe lernen, was er soll. Aber besser 
ist bet^ser; und wir würden, weil es gut ist, vom Leichteren zum 
Schwereren fortschreiten zu können , und weil grössere Mannig- 
faltigkeit des Stoffes und Stils auch grössere Arbeit und Uebun|^ 
giebt, immer eine gutgeordnete Chrestomathie auf dieser Stuf« 
vorziehen , wenn es im Englischen eine so gute gäbe , wie die von 
Grüner und WUdermoth für das Französische ist, welche, bei 
eiaew angemessenen Umfange^ sich eben so sehr durch musterhmte 
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Ausi^ahl deg Stoffes, als durch Correctheit des Druckes'*') au»> 
zeichnet. 

Was hat nun der Schiller am Schlüsse dieser Stufe gelesen 1 
In der That , was das Material anlangt , nichts als Bruchstücke. 
Aber hat er denn, wie Herr Langbein in der pädagogischen Revue 
behauptet, Engiisch gelernt, um diese Bruchstücke su lesend? — 
Umgekehrt! die Bruchstücke hat er gelesen, um Englisch zu ler- 
nen. Er hat in der Zeit, dass er an diesen Bruchstücken geübt 
worden ist, durch die Beschäftigung selbst an Klarheit, Gewandt- 
heit, Kraft und Reichthum des Geistes bedeutend gewonnen; seine 
Sprachorgane haben sich durch einen TÖUig nenen, ungewohnten 
Kampf mit höchst eigenthümlichen Lauten und Gebilden ent- 
wickelt; er hat in der Beschäftigung mit einer Sprache, die mit 
dem, was ei^ von seiner Muttersprache oder vom Französischen 
her schon kennt, so nahe verwandt ist und doch so sonderbar ab- 
weicht, eine Arbeit und Uebung gehabt, die von eben so lohnen- 
dem Gewinn und eben so spornendem Reiz begleitet ist, wie das 
Wandern im Gebirge, wo jeder Schritt lohnt durch neue Aussich« 
ten und stählt durch Kraftübung, wenn auch der Gipfel des Ber- 
ges am Ende viel ferner ist, als er zu Anfang der Wanderung er- 
schien. Einen solchen Reiz fuhrt die englische Sprache in hohem 
Grade mit sich. Der Schuler sieht überall Wörter und Formen, 
welche ihm halb und halb bekannt vorkommen; es heimelt ihn an: 
und auf diesem Gefühl der Verwandtschaft beruht es eben, dass 
die Schüler keine Sprache mit mehr Lust angreifen und mit mehr 
Ausdauer und Fleiss fortsetzen als die englische. Zwar steht der 
Schüler am Schlüsse seiner Uebungsstufe noch nicht in der Sache ; 
er ist nur erst an die Pforten der reichen Schatzkammer gekom- 
men , welche die Herrlichkeiten einer ganz neuen und grossen 
Welt in sich birgt; auch ist es leider eine Thatsache, dass bei wei- 
tem die meisten Schuler der höheren Bürgerschule die Anstalt 



*) Die franzosischen und englischen SchulbScher sind trotz allem, 
was schon darüber geredet ist , noch immer wahre Magazine von Druck- 
fehlern und eine schreckliche Plage für Schuler und Lehrer. Mageres 
franzosisches Lesebuch wimmelt von Druckfehlern , die Amthor'sche Aas- 
gabe von Irving*s life of Columbus bat auf je drei Seiten einen Druck- 
fehler, die Interpnnctionsfehler ungerechnet. Vor kurzem kam mir ein 
eben herausgekommenes Büchlein zu Gesicht: the first letter-writer, Leip- 
zig 1850, und beim ersten Aufschlagen fand ich auf einer und derselbeti 
Seite folgende Stelle: A most dreadful misfortune as just, befallen us. 
Cur house is fturnAf down. Von Gaspari's erstem englischen Lese- 
buch, welches sonst ganz gute Sachen enthält, sind mehrere Stucke wegen ' 
der abscheulichen Nachlässigkeit des Drucks ganz unbrauchbar. Auch 
Herrig^s Aufgaben zum Uebersetzen sind im Anhange mit unverantwort- 
licher Sorglosigkeit gearbeitet. 
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verlafsen, ehe sie so weit komtneD, das«' ihre Arbeit durch eine 
lebendigfe ADSchauung und einen wirklichen Genuss der Dinge 
selbst belohnt wird; allein dies kann den Schulen nicht zur Last 
gelegt werden; es ist eine INoth, die nur dadurch enden wird, dasi 
die Schulea durch gründliche Arbeit, Ternnnftiges, besonnenes 
Streben und beharrlichen Kampf sich das Volk erobern und die 
herrschenden Vorurtheile besiegen. Aber auch so, wie es ist, hat 
kein Schüler die'äSeit und Mühe, welche er auf die Erlernung der 
englischen. Sprache verwendet hat, verloren, weil bei keiner so 
sicher als bei dieser vorausgesetxt werden kann , dasa er sie nicht 
wieder wird liegen lassen. Was vom Lateinischen und aum Theil 
auch vom Französischen gesagt werden muss, dass es blosse Schuld 
sprachen, sind, die das Leben ausser Dienst setst, das trifft die 
englische Sprache nicht. Sie gewinnt von Tage su Tage mehr 
Raum auf deutschem Boden, sie ist an den meisten höheren Schu- 
len bereits stehender Lehrgegenstand geworden, sie wird von vielen 
Schulmännern mit Eifer, ja mit Leidenschaft, in den Vordergrund 
aller Sprachbiidung gestellt , und , was mehr sageu will als dieses 
alles, sie wird aller Orten von jungen Leuten beider Geschlechter, 
die der Schule längst entwachsen sind und gar kein praktisches 
Bedürfniss darnach haben, privatim mit der grössten Vorliebe ge- 
Irieben,^ und das nicht blos in den höheren Ständen , sondern auch 
itt den bürgerlichen Kreisen, die einige Ansprüche auf Bitdung 
machen. 

Angesichts dieser Thatsachen darf man es nicht als sinn- und 
■wecklos bezeichnen , selbst wenn die Schule auch weiter nichts 
leistet, als den Schülern so viel Kenntniss und Fertigkeit im Eng- 
lischen mitzugeben , dass sie mit Hülfe einer Grammatik und eines 
Wörterbuchs sich ohne grosse Mühe selbst weiter helfen können. 
Was kann am Ende eine Schule überhaupt mehr thun als die 
Schüler arbeiten lehren, damit sie nachher in der Welt der Bücher 
und Dinge sich zurechtzufinden wissen ? Das Leben des Lehrers 
ist eine Laufbahn einerseits voll freudiger Erhebung, andrerseits 
voll demüthiger Entsagung. Erhebend ist der Verkehr mit der 
Jugend , die unter des Lehrers Augen und seiner leitenden Hand 
fortschreitet im Wissen, Wollen und Können ; die Entsagung aber 
bleibt nicht aus; denn er muss gerade dann seine Schüler entlassen^ 
wenn sie eben anfangen, eine Ahnung und Vorstellung von deos 
Wesen und Zusammenhang der Dinge zu bekommen , wenn sie an* 
fangen mit ihm zu arbeiten, statt sich nur von ihm treiben ood 
führen zu lassen. Dies liegt in der Natur der Schule, die ebeQ 
i)icht bestimmt ist, Meister zu bilden, sondern nur Lehrlinge. 

Uebrigens sind wir keines weges der Meinung, dass die Schuleii 
insbesondere die höhere Bürgerschule, auf der reinen Uebungs- 
stafe stehen bleiben soll. Die Uebungsstufe bereitet nur vor auf 
eine andre Stufe , wo freilich die reine Sprachübung auch nicht 
aufhört f wo aber doch die Sachen oder der Inhalt den Mittelpunkt 
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des Splraobuoterrichta blldieo. Wir stehen ni^li auf dem Gdiiettf 
der Lilierätur; aber hier gehen die Wege weit auseirtaBdei*. 
Ein grosser Theil unsrer gelehrten und göbildöten Zeitgedosäen, 
auch der Lehrer selbst, vcfriBteht Unter Littersttil' vornehiiilich did 
Litteratarge schichte. Es ist in der That in diesem Faehe so 
Yiel und so Grosses geleistet worden, ilass es nicht zu verwondem 
ist, wenn allgeobein dafür geschwärmt wird. Wenn in den Schi'ifr 
ten eines Gervinüs, oder in VUctiar's glänzenden Vorlesudgen , dfo 
Entwickelang des nationalen Lebens aii den Werken de^ gröMen 
Geister so anziehend und iichtfoll dargelegt wird; wenn die Masse 
?on Namen und Gestalten sich so übersichtiiiih grnpj^irt und Ord- 
net; wenn die Beadehungeu der Dinge, der Manschen und Gedan- 
ken zti einandier, die Einwirkungen grosser Geister und grosser 
Verhältnisse so deutlich nachgewiesen, so lebhaft geschildert welr- 
den: so ist es so natürlich, zu denken udd Su wünschen, dafis' der 
heranwachsenden Jugend diese Quintessenz der Weltgesi^hichtd 
auch möge zu jutc kommeri. Aber Eines schickt sich nicht fiir 
Alle. Wenn. auf UnIveraitKten Litteratafgeschichte vorgetragen 
wird, so hat das einen Sinn, weil Yorausgesetst wird, da^s den Zu- 
hörern die einschlagenden Werke theils schon bekannt sind, theils 
von ihnen studirt werden können, und weil der Lehrer mit Män- 
nern zu thun hat, welche litterarische Werke stu lesen und zu 
würdigen verstehen. In der Schule aber fehlen diese Bedingun- 
gen, und wer glaubt, sie seien vorhanden, lebt in einem schönen 
Irrthum. Wir geben gern zu , dass ein Lehrer auch vor Schülern 
iiber Litteratur und Litteraturgeschiohfe viel Anziehendes und In- 
teressantes sagen kann ; aber für die Schiller ist auch die beste 
Stande der Art nur eine Unterhaltndg und ein angenehmer Zeit- 
vertreib, weil sie aus nahe liegenden Gründen weder i n den Stun- 
den noch fiir dieselben ordentlich arbeiten köimen. Litteratur- 
geschiebte als besondere Disciplin ist, abgesehen von andern laicht 
herbeizuführenden schädlichen Wirkungen, schon deshalb kein 
Fach für die Schule, weil sich die Zeit besser benOtzen lässt; in 
der Regel aber bringt überdies die Litteraturgeschiehte auf Schu- 
len den Nachtheil mit sich, dass die Schüler sich gewöhnen, mit 
angelernten Redensarten und Allgemeinheiten zu kramen, ekie 
GdTahr, die um so grösser ist nnd um so nüber liegte je lebendiger 
und geistreicher der Vortrag ist. Ist es doch keine seltene Er- 
scheinung, dass Schüler in Aufsätzen oder bei Schnlfdierlicbkeiten 
über den litterarischen. Geschmack der Gegenwart, übelr den Cha- 
rakter der romantischen Poesie, über Goethe's DichlungiBn h. dgl. 
mit einer Geläufigkeit^ Weisheit und erhabenen Ri<^htentiiene 
schreiben und reden, als wären sie in Leben und Studien ergrabte 
Weise ! 

Einer solchen Verirrung, wie die bezeichnete, begegnen wir 
naturlich am ersten bei der deutschen Litteratur, und so hat erst 
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klirslich Herr Professor Karajan^) mit grossem Eifer f&r die 
deutsche Litteratargeschicbte gefochten , die er ais ein wirlcsames 
Heilmittel gegen das Grandübei der Zeit, gegen Halbheit, Ober- 
flächlichkeit und Dilettantismus hinstellt. Demnach soll schon in 
Tertia Littcraturgeschichte gelehrt werden. Herr Karajan hat 
ganz Recht, wenn er sagt, man solle nichts unternehmen, was man 
nicht gehörig zu leisten im Stande sei; wenn er aber aus diesem 
Grunde das Verständniss der Denkmäler, d. i. der litterarischeii 
Werke, einer späteren Zeit überlassen will und mit der Litteratur- 
geschichte den Anfang machen; so mosscn entweder die öster-' 
reichischen Gymnasiasten von ganz anderm Schlage sein als die 
übrigen Menschenkinder, oder Herr Karajan kommt mit seiner 
Arzenei gegen die Oberflächlichkeit vom Regen in die Traufe. 
Dies liegt zu nahe, als dass es weiterer Erörterung bedurfte; in 
der That schlagen auch die praktischen Schulmänner, wenigstens 
in Beziehung auf fremde Sprachen, einen ganz andern und entge- 
gengesetzten Weg ein. Alle Sammlungen von Litteratur- und 
Lesebüchern haben nach der Ansieht ihrer Verfasser den Zweck, 
nicht als Beispiele und Belege dem Vortrage zu dienen, sondern 
sie sollen vielmehr das Material bilden , an welchem der Schüler 
^die Litteratur verstehen und schätzen lernen soll. In dieser Ab-» 
sieht ist auch das vorliegende Handbuch von Herrig angelegt. 
Solche Sammlungen sollen in grösserer oder geringerer Vollstän* 
digkeit einen Apparat vorstellen, der im Kleinen ein treues Abbild 
der Geschichte wie der Gegenwart ist, und die Schüler sollen 
durch das Studium der als Repräsentanten geltenden Stücke einen 
Blick in das Leben , den Geist und Charakter einer Nation thun. 
Das Lesen und Studiren der litterarischen Produkte ist hiebei die 
Hauptsache; Vortrag, Reflexion und Betehrung geht nebenher, 
oder folgt nach. Der Schüler soll arbeiten; der Lehrer nur leiten 
und helfen. Dieser Gang ist allerdings natürlich, vernünftig und 
richtig; allein wenn irgendwo der alte Spruch, dass die Hälfte 
besser sei als das Ganze, einen Sinn hat, so ist es hier der Fall, 
Wir halten es nämlich, nach der Beschaffenheit unserer Schulen, 
wie sie einmal sind und wie sie in Beziehung auf die Art und Ver- 
theilung der Lehrgegenstände auch noch lange bleiben werden, für 
rein unmöglich, dass ein Schüler die ganze Masse des von Herrig 
gesammelten Materials auch nur ordentlich durchlese, geschweige 
denn so durcharbeite , dass er wirklich nachher einen Begriff* voo 
der Entwickelung der Litteratur und dem Charakter der Schrift- 
steller sollte bekommen Jiaben. Wir behaupten dies einfach aus 
dem Grunde, weil auf der Schule erstens die Zeit nicht da ist, so 
viel zu lesen , und zweitens , weil kein Schüler Anforderungen ge* 



*) Zeitschrift für die Österreichischen Gymnasien. 1850. Heft 3, 
a 170 ff. 
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wachsen ist , deren Erfüllung alles das schon Toraussetzt , was der 
Schüler erst lernen soll. Wir geben es gern zu, dass ein Schüler, 
der die Uebnngsstufe hinter sich hat und, wie des Yicar^s von 
Waicefield Fraii^ ein Bach ohne viel Buchstabiren lesen Icann, wohl 
im Stande ist, Shakspeare's Julius Cäsar von Addison's Cato, oder 
ein reflcctirendes Gedicht Ton einem darstellenden- zu unterschei- 
den; allein man würde ihm offenbar zu viel zumuthen, wenn man 
von ihm verlangte, er solle auch Ben Jonson und Shakspeare, oder 
andere verwandte Geister zu unterscheiden wissen und den spezi- 
fischen Charakter ihrer Dichtungen anzugeben verstehen. Der 
Schüler mag allerdings bei der Lecture einer litterarhistorlschen 
Chrestomathie nebenbei eine Menge Namen und Notizen lernen, 
die ihm sonst unbekannt geblieben wären; allein dieser Gewinn 
kann nicht gegen den Schaden aufkommen, welchen er dadurch 
erleidet, dass er durch die Leetüre einer Masse kleiner Stucke und 
Fragmente verschiedener Art zerstreut wird , statt sich durch lan- 
ges Verweilen bei wenigen, für alle Zeiten unvergänglichen Werken 
zu sammeln, und für Sinn und Geist einen festen, gediegenen In- 
und Anhalt zu gewinnen. Wer auf der Schule einige Stücke von 
Shakspeare ordentlich, d. h. in der grundlichen Weise gelesen hat, 
wie auf Gymnasien Sophokles gelesen wird , der kann nachher je- 
den Dramatiker für sich lesen; und es ist besser, dass er drei 
Shakspeare^sche Stucke lese, als je eines von Shakspeare, Ben Jon- 
son und Marlowe. Wer auf der Schule ein gutes Theil von Ma- 
caulay durchgearbeitet hat, kann nachher jeden Flistoriker lesen 
und begreifen; und es ist besser, er lese auf der Schule nur Ma- 
caulay, als noch ein halb Dutzend andre Historiker daneben. Wer 
auf der Schule einige epische Sachen von Byron studirt hat, dem 
at weder W. Scott , noch Coleridge, noch sonst ein Dichter unzu- 
gänglich; und es ist besser, er lese blos Byron oder einen andern 
allein, als eine Blumenlese von zehn Poeten derselben Gattung. 
Nun sind die Werke der angegebenen Autoren heut zu Tage so 
gut und so billig zu haben , dass man sie nicht in einer Sammlung 
zu suchen braucht, welche doch nur eins oder das andre Stück 
oder Fragment aufnehmen kann ; und so vermögen wir den Nutzen 
solcher Handbücher für die Schule nicht einzusehen. 

Dies hindert uns übrigens nicht, in andrer Hinsicht das Her- 
rig'sche Werk gebührend hochzuschätzen. Dem Freunde engli- 
scher Litteratur, der sich keine grosse Bibliothek anschaffen kann, 
wird in dieser Sammlung ein reicher Schatz von vortrefflichen, 
charakteristischen Proben dargeboten; für die Schule aber würde 
nach unsrer Ansicht der Herausgeber besser gesorgt haben , wenn 
er neun Zehntel der aufgenommenen Autoren fortgelassen und 
das zehnte Zehntel dafür desto vollständiger eingeführt hätte. 

Oldenburg. fTr. Breier. 
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Lehrbuch der descripticen Geometrie von T. Franke ^ Dr. phil., 
Prof. a. d« technischen Bildangsanstalt in Dreadeo. Erstes Heft. 
Die Darstellung des Punktes , der Linie und der Ebene nach der 
Parallel'Projektion. Mit 8 Tafeln in Quart. Leipaig^ Druck und 
VerUg ?oa B. G. Teubner. 1849. VlII n. 88 S. 8. 

Das Studium der descriptiven Geointtrie ninmit bekannter- 
masaen iu ao hohem Grade, wie ▼ieileicht kein anderes, die Ein-t 
bildunga- und. Denkkraft Tereiot in Anspruch. Soll ea daher 
mit Erfolg betrieben werden und soll ein in dasselbe einfilhrendea 
Lehrbuch wirklich brauchbar sein, ao musa eineraeita durch 1(6- 
achickte Anfertig^ung weniger Modelle und der entaprechendea 
Zeichnungen die mathematische Phantasie geiibt, aadereraeita aber 
der die Denkkrafl vorzugaweise in Anspruch nehmende theoreti« 
acheTheil nach einer guten Methode gründlich behandelt werden. 
Ea ist für die Geschichte dieses wichtigen Theila der angewandten 
Mathematik von grosser Wichtigkeit, dasa Gaspard Monge, wel* 
eher 1795 in der durch ein Gesetz vom 50. October 1794 begrün- 
deten ersten Normaischule zu Paris die descriptive Geometrie vor- 
sQtragen hatte, kurz darauf ein Werk über dieselbe verölfentlichtev 
was in seiner Sphäre mindestens einen eben so hohen Platz ein* 
nahm, ala die Arbeiten seiner CoUegen , eines Lagrange , Laplace, 
llauy, Bertholiet, Ilachette. Die Methode, welche er befolgte^ 
war vorzugsweise die graphische , welche im Allgemeinen zu dem- 
selben Ziele hinführt , das auch durch die Methode der sogenann- 
ten analytischen Geometrie erreicht wird, nur mit dem Unter- 
schiede, dasa der letztern bis in die neuere Zeit noch eine gewisse 
Unsicherheit In der Veranschaulichnng einiger Resultate der ana- 
lytischen Operation (z. B. der imaginären Zahl) anzuhängen pflegte. 
Nur diesem Umstände, nicht dem Wesen der richtig und vollstän- 
dig auf die Geometrie angewandten Analyse selbst möchte es zu- 
zuschreiben sein, dasa das fast unübersehbare Material, womit 
unser Jahrhundert die Geometrie des Raumea bereichert liat« 
grösstentheils von der graphischen Methode an das Tageslicht ge- 
fördert wurde, wie dies die Arbeiten eines Poncelet, Steiner, Se- 
reni, Olivier, Ghasles, Dupin, Simonis und Brisson beweisen. Sehr 
richtig bemerkt daher Herr Dr. Franke auf S. IV aeiner Vorrede: 
„Jede der beiden Methoden, die graphische wie die analytische, 
besitzt ihre eigenthümlichen Vortheile und Nachtheile und der 
Forscher muss beide beherrschen , wenn er mit Glück auf Ent- 
deckungen ausgehen will. Wandelt die graphische allein ihre 
Bahn , so wird sie nicht selten die grosse Umsicht und die hohe 
Kraft entbehren, welche die ältere Schwester, die analytische Me- 
thode, so schnell zum Ziele führen. Reisst dagegen diese von 
ihrer jungern Genossin sich los, so läuft sie Gefahr, ihre Aus- 
drucksweise in eine todte Form ohne geometrische 
Bedeutungen verwandeln und den Forscher über die steilen 
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PCsde niilisaiiieii CaIciU in jene onwirthlmre Gegenden zu ver- 
locken, in welchen er formlote ScbnCten^ stutt fe8ie(r) Gestalten 
geometrischer Wahrheiten, als Friichte des angestrengten Fletsses 
erntet.^^ Dies ist der wissenschaftliche Standpnnkt, von welchem 
der Verf. die descriptire Geometrie zn betrachten sucht und den 
er, soweit sich dies aus dem ersten nur zwei Projektionsebenen 
benutzenden und die Betrachtung der Körper, sowie der krummen 
Linien und Flächen noch aosscbliessenden Hefte ersehen Hnst, 
nirgends verlasst. Die ganze Derstellungsweise des Herrn Dr. F. 
beweist, das« er die auf diesem Gebiete ganz besondere herror-' 
ragenden französischen Meister studirt und Tielfaeh — aber frei — 
benolzt hat. Wenn aber das System , welches der Verf. aifbant, 
der Theorie nach nichts zu wünschen übrig lisst, so vermtssen wi# 
doch häufigere Anwendungen, deren die descriptive Geonsetrie so 
überaus viele und interessante zulässt. Es ist nicht leicht, nns der 
Masse von Beii^ielen, irelche das Zeichnen technischer Gegen-» 
Stande, insbesondere jener der Baokunst, der praktischen Geome^ 
trie und des Maschinenwesens bietet , einzelne f&r den besondem 
Fall vorzoglieh lehrreiche herausaowfihlen, und doch entschidigt 
der dem Anfinger aus gut gewählten Problemen erwachsende 
Nutzen TolistSndig för die Schwierigkeiten einer glücklichen Wahl. 

Der Verf. beginnt mit den Worten : „Um geometrische Wahr* 
heften sowohl zn entwidieln sls anznwenden, ist es nöthig, die 
Raumgebilde ihrer eigenthümlichen Gestalt und gegenseitigen Lage 
nach dem Auge sichtbar zn machen oder darzustellen. Je- 
des Raumgebiide aber^ welches einer geometrischen Untersuchung 
sich unterwerfen lisst , kann ans der Bewegung einer Linie oder 
^nes Pimktes entstanden sein.^^ Ffahren wir den Begriff der Be^ 
wegung in die Mathematik ein und gelingt es uns somit die mathe- 
matischen Grundbegriffe auf dem Gebiete der Wissenschaft selbst 
genetisch zn entwickeln, so entsteht zugleich bei dieser den 
Elementarcursus ungemein vereinfachenden Anschationgsweise eine 
grosse Masse von Gebilden vor unserem geistigen Auge, vor 
unserer mathematischen Phantasie und es ist durchaus nicht uu« 
umgänglich nothig, Ir jedem Falle die realen Diagramme vor dem 
phyaüschen Auge zn haben, am wenigsten wenn nur die Entwich* 
luDg geometrischer Wahrheiten venangt wird, wie etwa des In- 
halts ehies ringförmige» Körpers , welcher dadurch entsteht, dass 
ein iVeck um eine ausserhslb seines Umfang» liegende Gerade 
herumgedreht wird, so dass während der Volldrehimg die Gerade 
eine hin und hergehende Pendelsdiwingung um einen festen Punkt 
vollendet. 

Es wird ferner in der Einleitung der Punkt auf 3 Punkte, 
ä Gerade und 3 Ebenen im Räume bezogen und der Vorzugs der 
letstern^Beziehung hervorg^mben. Der Ansdmck „Punkte im 
Zussmmenhange^^ sowie später: ,,Jede Linie besteht aus einer 
Reihe zusammenhängender Punkte^ erscheint als nicht recht i^isr 
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send. Ebenso die Behauptung:, dass die cyiindrische Fläche von 
einer gewissen Curve doppelter Krümmung in 8 Punkten geschnit- 
ten werde; es ist hier sowie an mehreren Stellen das Maximum 
angegeben und doch nicht als solches bezeichnet. Die Einleitung 
giebt danach noch die bekannten Erklärungen über parallele Pro-* 
jektionen des Punktes und der Geraden. Um die Natur der Fläche 
zu bestimmen, wird dieselbe aus der Erzeugenden (Weglinie, wie 
Herr Dr. F. sagt) und der Leitlinie (Richtlinie) mit Hinzuziehung 
der Bewegung construirt. Wir wollen nur kurz andeuten , das« 
die folgenden Nummern bis 37 den Punkt, die gerade Linie, swei 
Gerade, die Ebene, die Ebene und Gerade, zwei Ebenen betrach- 
ten. Die Behandlung dieser Elementaraufgaben der descriptivea 
Geometrie ist wissenschaftlich und klar. In Nr. 12 wird behaup- 
tet, dass die Summe der Winkel a und /3, welche die Gerade A 
mit den Projektionsebenen macht, <jß sei, vorausgesetzt, dass die 
Gerade beiden Projektionsebenen begegne. Es konnte hier auf 
den allerdings später betrachteten Ausnahmsfall sogleich hingen» 
wiesen werden , welcher eintritt, wenn die Gerade in der auf dea 
Grundschnitt senkrechten Ebene liege. Ferner wäre es wünschen«- 
werth gewesen , wenn diesen elementaren theoretischen Betrach- 
tungen durch Aufgaben zur Uebung im Construiren, wie sie hier 
leicht in grosser Auswahl gestellt werden konnten, ein praktischer 
Theil zugefügt und durch denselben zugleich die Zahl der näher 
betrachteten Combinationen zwischen Punkt, Linie und Ebene 
vervollständigt worden. wäre. In Nr. 38 u. fig^, ist da^ körperliche 
Dreieck auf eine sehr einfache Weise graphisch dargestellt und 
aus dieser Darstellung sind zugleich die Lösungen der bekannten 
6 Aufgaben für spitze, rechte und stumpfe Winkel, sowie die Be- 
ziehungen zwischen den Flächen- und Kantenwinkeln unmittelbar 
abgeleitet. In Nr. 49 giebt der Herr Verf. als Anwendung dea 
körperlichen Dreiecks den Fall, wo von 3 Punkten auf der Erd- 
oberfläche die horizontalen Projektionen und die Koten (cotes) 
gegeben sind und wo für einen in der Nähe liegenden 4. Punkt die 
Lage in der Karte oder Horizontalprojektion und zugleich die Kote 
bestimmt werden soll. In Monge (g^om^trie descriptive, 6'^"'*' Edi- 
tion, Paris 1838) finde ich diese Aufgabe p. 100. §. 95. Dort ist 
aber ausdrücklich gesagt, dass in dieser an das Pothenotsche Pro- 
blem erinnernden Aufgabe vom 4. Punkt aus nur die Zenithdistan- 
zen für die 3 gegebenen Punkte gemessen wurden, unter welcher 
Voraussetzung der 4. Punkt sich nur aus dem Durchschnitt der 
Flächen 3er senkrechten Kegel ergeben kann. Natürlich im All- 
gemeinen auf eine sehr unsichere Weise ; denn welcher Ingenieur 
kann in bergichtem Terrain und bei den in der Nähe des Horizonts 
stark wechselnden Werthen der Refraktion Höhenwjokel, anf 
welche hier so überaus viel ankommt, so genau messen, dass eine 
solche Intersektion ein nur einigermassen genaues Resultat geben 
könute, selbst wenn die Höhen der gegebenen Punkte und des 
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4., wie es M^unschenswerth ist, sehr verschieden wären! 
Herr Fr. benutzt aber sofort die Kanten winkei der 3 sich bilden- 
den Dreiecke, die natürlich viel leichter, etwa durch einen Theo- 
dolithen zu bestimmen sind und deren genauer Messung nur die 
Lateralrefraktion entgegenstehen wiirde. Wenn man sich dies ge- 
stattet, ist es allerdings sehr leicht, eine einfachere Losung des 
obigen Problems zu geben. Wir bedauern^ dass auch hier diese 
Aufgabe vereinzelt steht. Der graphischen Reduktion eines Win- 
kels auf den Horizont wird keine Erwähnung gethan. Die Dar- 
stellung der Pyramide, deren 4 Endpunkte gegeben sind, die Pro- 
jektion des Tetraeders, von dem nur eine Kante gegeben ist, und 
ahnliche Aufgaben konnten leicht an das sphärische Dreieck ange- 
knüpft werden , würden indesseh , streng genommen , nicht In dies 
erste Heft hineingehören. In den Nr. 50-^58 sind die Vortheiie 
hervorgehoben, welche eine für jeden einzelnen Fall zweckmässig 
gewählte Lage der Projektionsebenen gewährt; es wird deshalb 
gezeigt, wie man den Projektionsebenen zu dem Liniengebilde 
oder dem Liniengebilde za jenen Ebenen eine' neue und zwar eine 
solche Lage geben kann , welche der Darstellung und der Auffas- 
sung möglichst geringe Schwierigkeiten darbietet. Letzteres, die 
Veränderung der Lage des Punktes, der Geraden'^und Ebene ge- 
gen die feste Projektionsebene, betrachtet der Verf. in den letzten 
10 Nummern des vorliegenden Heftes (59 — 69). Er benutzt da- 
bei die drehende Bewegung, welche auf eine Achse bezogen wird, 
die in einer bestimmten Richtung zu einer Projektionsebene liegt. — 
Sowohl der Druck als die Figuren sind aasgezeichnet. Letztere 
sind nicht mechanisch copirt, sondern auf dem Steine selbst con- 
struirt und in der Zeichnung ohne Ausnahme streng correkt; nur 
in der Buchstabenbezeichnung finden sich einige kleine Versehen 
vor, sowie wir auch im Texte ungern „Hypothenuse^S „ohne 
derselben^^ (p. 12) lesen. Obgleich erst die Behandlung der ver- 
wickeitern Aufgaben, welche das 2. Heft bringen wird, auf ent- 
schiedenere Weise zeigen kann, ob es dem Verf. gelingen wird, 
die analytische Methode, welche in diesem ersten Hefte noch 
wenig beachtet wurde, mit der graphischen zu verbinden, so 
wollten wir doch nicht länger zögern, das vorliegende Buch sowohl 
den Anfängern als den Mathematikern als ein recht brauchbares 
zu empfehlen. 

Dessau. O. Bötfger. 
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KopMtadt (djfr.) , De rerum Laconicarum conatitutionia L^ 
cargeae origine et indole. Grypbiae , 18^9. 142 3. 8. — • In dieser voo 
jder philosophischen Pacaltat der Universität Bonn gekrönten Preisscbrift 
begrnsst der Unters, eine in jeder Beziehung ausgezeichnete Leistang, 
denn dieselbe beweist nicht nur , dass der Verf. mit den Berichten der 
clasfischen Schriftsteller und mit den mannigfach Yon einander abwm-* 
chenden Ansichten der Neuern bekannt und vertraut ist, sondern auch 
dass derselbe mit klarer Uebersicht des Materials sowohl scharfe Combi- 
nationsgabe, als fiuch unbefangenes Urtheil verbindet. Di^es letztere 
«ich SU wahren » iat in Betreff des behandelten Gegenstandes nicht leicht, 
weil s^hon viele Gelehrte denselben bearbeitet und In Folge verschiede- 
ner Behandlung %a verschiedenen Ergebnissen ihrer Forscbong gelangt 
«indi und weil es an sich schwer ist, in jedem Falle das Mogliehe von 
dem Wahrscheinlichen und dieses von dem Sichern genau zu sondern» 
Offenbar tritt bei dem Verf^ das entschiedene Streben hervor , nur daa 
in seine Schrift aufzunehmen » was als sicheres Resultat der Forschung 
dasteht, und alles Andere als noch unsicher zu bezeichnen. Der Untere* 
'Vird demzufolge m^hr eine Anzeige, als eine eigentliche Beurtheilong der 
Schrift geben. 

Der Verf. behandelt die I^ykurglscbe Verfassung in 4 Capiteln. Da« 
erste, n|it der Ueb^rschrift: „De Lycurgo deqne ejus legislatione In unir 
versum*', zerfallt in 4 Paragraphen i $. |. Puisse aliquem Lycurgum contra 
MuUerum ostenditur. Müller's Ansicht beruhte darauf, dass Lycurgos 
von den Spartanern als göttliches Wesen angesehen worden sei. Da^s 
dies kein sicherer Beweis ist, wird jeder zugeben, der die vom Verl 
«ufge2;ählten Beispiele beachtet (z. B. dem Brasidas wprdeii in Amphipo» 
lis jährliche Opfer gebracht n. a. uk), Auch deutet der Name des I<ff- 
kurgos keineswegs auf eine Personification hin. Wenn daher keine aber- 
zepgenderen Grüqde beigebracht werden , dass ein Lykurgos in der Wirk^ 
iiehkeit nie existirt haben kenne , müssen wir die bestimmten Berichte 
der Alten mit dem Verf. als glaubwürdig anerkennen. $. 9. De Lycurgi 
vIta. Die meisten darauf bezugliehen Ueberllefernngen beruhen effenber 
auf spater entstandenen Sagen« Ab sieher kann Folgendes gelten : (^y* 
kurgos war aus königlichem Stamm entsprossen und stand einige Zeil 
als Vormund eines spartanischen Königs dem Staate vor. Die einzige 
annehmbare Nachricht über das Zeitalter des Lykurgos ist die, dass der- 
selbe mit Iphitos die olympischen Spiele angeordnet habe , was bekannt- 
lich 884 a. Chr. geschehen sein soll. Die Lykurgische Gesetzgebung ist 
demnach nm die Mitte des 9. Jahrhunderts v. Chr. anzusetzen. Sicher 
ist es ferner, dass die'Lykiirgische Verfassung bestimmt war, inneren 
Unruhen im lakedämonischen Staate ein Ende zu machen, und dass das 
delphische Orakel zur Begründung dieser Verfassung mitgewirkt habe; 
daiiir sprechen Zeugnisse , welche älter sind, als sämmtliche Schriftsteller, 



dt6 üb«r $parta geschrieben haben. AUein in Betreff der Frage, in wie- 
fern LyIcurgoB die Verfassung Kreta's f&r die Ton ihm begrundeU zam 
Muster genommen habe, glaubt der Unterz., dass der Verf. nnnöihiger- 
weise an bestimmten Nachrichten antiker Schriftsteller zweifele (yergl. 
Herodot I. 65), indem er meint, dass Lykargos kretische ^Itaatseinrich- 

- tnngen nicht entlehnt, sondern .nur in demselben Geiste seine Anordnungen 
getroffen habe. Eic hält diese Ansicht deshalb für wahrscheinlicher, weil 
in beiden Staatsyerfassungen neben Aehnlichkeiten waaän grosse Verschie- 
denheiten bestanden. Sollte aber unter diesen Umständen nicht C. F. 
Hermann's Meinung , dass Lykurge« einen Theil seiner. Einrichtungen 
ans Kreta entlehnt habe, den Verzug verdienen? S. Hermann's Lehrb« 

- d« grieciu Staatsalterth. .$. 23. — Zu hart scheint der Verf. über den 
^Aristoltratas, dessen Aaumvitiä Plutarchos mehrfnais benutzt hat, zu ur- 

theilen , indem er sagt (S. 14) : -^ „satis Tel hoc unum commentum enm 
(seil. AristOjBratera) nnila Teri ratione habita nova tanturo et inandita 
captasse , quibus librum saun exornaret , arguit*^, und <S. 16) : ,jUnde 
^haud temere suspioari mi))i videor, noa-^n- narrationera — ejnsdem Ari- 
atocratis in^nio fabularam fsraci debere, quem e dunbus iUis leds, quibus 
^a Plutarcho addito iromine testis citatur,.fabn[is audacter effiotis L^curgi 
▼itam anrisse et exernasse jatis apparet;^^ Ohne nur irgend die Wahr- 
iieit und Glaubwürdigkeit der Bericht« des Aristokratea vertheidigen zu 
wollen, scheint es dem Unters, dochjbiltig, wenn man wänigev ku Gun- 
sten des getadelten Werkes, als vielmehr zu Gunsten des angegriffenen 
Schriftstellers in doppelter Beziehung Rücksicht nimmt : depn 1) wissen 
wir nicht, ob Aristokrates selbst diese Päbchungea der Gisschiehte sich 
hat zu Schulden kommen lassen, oder ob ihm nur Mangel an KriÜk in 
Betreff der Aufnahme der Berichte änderer Schriftsteller vorgieworfin 
werden darf; und 2) können wir aus den' wenigen erhaltenen Fragmenten 
nicht einmal annähernd entscheiden, ob die Aanafviui' des Ariistokrates 
ein eigentlich histerisohes Werk sein sollten , oder ob sie etwa (beispiels- 
weise) dem dritten Buche des Pausanias In Anlage oder Inhalt ähnlich 
waren. Doch abgesehen hiervon erkennt der Unterz. vollständig an,, dass 
die Berichte der Alten nicht allein aber die Reisen des Lyknrgos, son- 
dern auch über den Ort seines Todes und Begräbnisses der Glaubwürdig'- 
keit entbehren. 

$, 3. Müller! sententia nuUam diserlmen inter Ly^ufgeas et vetn- 
stissimas SparAanorum et primitivas Dorieasium leges statuentis noargui- 
tur, et quaenam inter eas ratio intercesserit brevi significatnr. Was 
Müller In den Doriern zu erweisen s^oht^ dass riämltch die sogenannte 
Lykurgiscbe Verfassuag mit der ältesten Spartanischen, ja der ursprüng- 
lichen Dorischen übereinstimme , weist dar Vevf. a)a bundiger Beweise 
ermangelnd- zurück« Denn obwohl man anaehnisn dürfe, dass es schon 
Tor Lykurges im spartanischen Staate Könige, Senat, Volksversamm^ 
langen, Epfaoren, gemeinschaftliche Mähler, öffentliche Erziehung, Pe» 
rioken und Heloten gegeben habe , so sei es doch ndr Willkür^ wann man 
diese früheren Einrichtungen mit den. späteren völlig identificire. . Wäh- 
rend vor Lyknrgos die Staatsordnung nur auf Herkommen iind Gewobn" 
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heitsrechten beruht habe, so habe dieser saerst mit Beontzung der vor- 
gefundenen Einrichtungen eine feste , auf eigentliche Gesetze gegründete 
Verfassung hergestellt. 

§. 4. De rhetris quae dicunt Lycurgeis , refutatis Goettlingii con- 
jecturis, quid judicandum sit quaeritur. Gegen Göttling, welcher in den 
Berichten über die Verhandlungen der k. sachs* Academie der Wissen- 
schaften zu Leipzig (1847, Hft. 4, S. 136 ff.) versncht hatte, auf kriti- 
schem Wege die 4 Lykurgischen Rhetren zu restitniren, wird geltend ge- 
macht, dass diese Rhetren nicht anfangs in Hexametern abgefasst and 
erst später in Prosa übertragen worden seien , denn schon Aristoteles 
kannte ofienbar die erste Rhetra in derselben Form , in welcher sie dem 
Plutarchos vorlag : dadurch wird Göttling's Behauptung allerdings wider- 
legt. Auch irrt Gottling darin, dass er die vier Rhetren für die einzigen 
Gesetze des Lykurgos hält; denn diese sind nicht so umfassend und be- 
treffen nicht so wichtige Theile der spartanischen Verfassung, als es der 
Fall sein mnsste , wenn Göttling's Ansicht begründet wäre. Wollte man 
Gottling Recht geben, so würde man zu der Behauptung gedrängt, dass 
die wichtigsten gesetzlichen Bestimmungen der spartanischen Verfassung, 
als deren Urheber von den Alten übereinstimmend Lykurgos genannt 
wird , nicht von diesem herrührten. Der Verf. selbst unterscheidet zwi- 
schen den 3 Rhetren, welche Plut. Lycurg. c. 13 erwähnt, von jener 
einen, deren ebendas. c. 6 Erwähnung geschieht. In Betreff der erstem 
3 behauptet der Verf., dass Plutarchos die darin enthaltenen Bestimmun- 
gen nicht irgendwoher abgeschrieben , sondern der mündlichen Ueberlie- 
ferung entnommen habe; dafür spreche nicht nur der Umstand, dass Pla- 
terchos an dieser Steile sich der oratio obliqua bediene, sondern auch 
der von ihm angewendete Ausdruck „r^trijy Sl ^^xqav äiafivtjiiovsvovai 
Tov AvtiOVQYOv, '^ Aliein hierin liegt kein bundiger Beweis , denn Plu- 
tarchos konnte eben so schreiben , indem er die Quellenschriften vor Au- 
gen hatte, deren er sich bedient hat. Treffender ist, was der Verf* 
über jene eine Rhetra sagt: diese sei uralt, und dass sie bald nach Ly- 
kurgos schon schriftlich vorhanden gewesen sei, erhelle daraus, dass 
Theopompos und Polydoros ein von ihnen erlassenes Gesetz hätten unter 
diese Rhetra schreiben lassen. 

Cap. II. : De diversis in Laconia hominuro gencribus. 

§. 5. De Perioecis. Der Verf. stimmt der Ansicht K. O. M alleres bei, 
dass die Perioken diejenigen Bewohner von Lakonika waren, welche die 
porier bei ihrer Einwanderung vorfanden, nämlich Achäer, und dass die 
alten Einwohner in den Städten lange Widerstand geleistet zu haben 
scheinen. Die 'Städtebewohner der unterworfenen Gebiete traten mei- 
stens in die Stellung von Perioken, über die etwas Genaues anzugeben, 
dem Verf. nnthnnlich erscheint. Er schliesst sich der Ansicht K. O. Müller*s 
an , indem er dafür noch mehr Gründe anfuhrt. Bemerkenswerth ist die 
Nachweisuiig 9 dass Isokrates in Betreff spartanischer Verhältnisse ali 
Quellenschriftsteller äusserst unzuverlässig sei. 

§. 6. De Hilotis. Auffallend ist es , dass der Verf. durchgängig 
:ff3otae schreibt^ da man doch für die gebräuchliche Schreibart ffelotae 
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das Beispiel römischer Schriftsteller anfahren kann. Die Ableitangeh des 
Namens von der Stadt Helos sowohl, als auch von dem spartanischen 
Districte to "Elog weist der Verf. als unrichtig zurück und erklärt sich 
auch hier für Müiler's Ableitung, der zufolge bekanntlich ETlmg (von 
fAfii) = captivus ist. Ebenso stimmt der Verf. mit Müller darin überein, 
dass er den Ursprung des Standes der Heloten so erklärt, dass die Scla* 
▼en der achäischen Bevölkerung von den siegreich eindringenden Doriern 
in den neu errichteten Staat als Helotenstand aufgenommen worden seien. 
Eigentliche Sciaven waren die Heloten nicht, eher Leibeigene, aber we- 
niger wohl von einzelnen Spartiaten, als vielmehr von der Gesammtheit 
der Spartaner. Mit grosser Genauigkeit und ausgezeichnetem Scharf- 
sinne bespricht der Verf. die Stellung der Heloten im Staate und die 
Lasten, die sie zu tragen gezwungen waren. f 

§. 7. l>e subditis hominum generibus in reliquis Doricis civitatibus« 
Da manche Punkte in Bezug auf die Stellung der minder berechtigten 
Yolksclassen in Lakonika noch zu Zweifeln Veranlassung geben, so hat 
es der Verf. versucht, darüber zur Klarheit zu gelangen, indem er den 
ahnlichen Verhältnissen in den übrigen dorischen Staaten nachforschte. 
Bei den Kreteusern ist der Stand der vTtrjHoöi dem der spartanischen Pe* 
xiöken, der der invcaitoci dem der Heloten zu parallelisiren ; doch bemerkt 
der Verf.^ dass die fivmtxoii Leibeigene waren , welche Staatsländereien 
bebauten und an Magistrate Abgaben entrichteten, wahrend die xAof^io • 
%ai oder dqxxiiiootai sich von diesen dadurch unterschieden , dass sie die 
Aecker von einzelnen Grundbesitzern bebauten und diesen einen be« 
stimmten Theil des Ertrages abliefern mussten. Aehnliche Verhältnisse 
walteten in^ Argos ob, mit der Abweichung , dass dort ein Theil der 
achäischen Bevölkerung nach der dorischen Einwanderung zu den 3 dori- 
schen Philen als vierte hinzugetreten war« Eine vierte Pbyle findet sich 
auch in Epidauros, Sikyon u. s. w. ^ 

§• 8. De Spartanorum tribubus et curiis. Die Spartiaten wurden 
auf 3 Arten eingetheilt : a) nach Geschlecht und Abstammung in Phylen 
und Oben; b) nach dem Wohnorte; c) nach der politischen Stellung im 
Staate in Stande oder Classen. Der Verf. liimmt K. O. Müller's Ansicht, 
dass es in Sparta 3 Phylen (Hyllenses , Dymanenses , Pamphyli) gegeben 
habe, gegen den allerdings unbegründeten Angri£f Grote's in Schutz. 
Auch Lachmann^s Conjecturen werden treffend zurückgewiesen. Der 
Verf. stellt die Ansicht auf, dass, ebenso wie in Rom die 3 alten Tribus, 
80 in Sparta die 3 Phylen auf ein Zusammenwachsen von 3 Nationen zu 
einem (dem dorischen) Volke hindeute. Dass in Ärgos und in einigen 
andern dorischen Staaten mehr als 3 Phylen (z. B. in Korinth 8) be- 
standen haben sollen, wird dadurch sehr gut erklärt, dass die in jene 
Staaten eindringenden Dorier die von ihnen vorgefundene Bevölkerung, 
in eine Phyle vereinigt , ihren eigenen 3 Phylen zur Seite gestellt haben, 
und dass in Korinth vielleicht aus irgend einem Grunde die so entstande- 
nen 4 Phylen in je 2, also in 8, getheilt worden seien. Nicht auf Be- 
irichten der Alten, sondern auf- einer Combinätion, die wohl einen Zwei- 
fel anlasst, beruht die Annahme , dass die 3 Phylen in S^axt^ m \^ ^& 

N. Jahrb. f. Phü. u. Päd. od, Krit, ßibU Bd.\i^\. Hfl. \. ^ 
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iißai zerfallen seien. Denn ob in der Lykurgischen Rhetra die Zahl 80 
«of die Oben zu besiehen sei , sei sehr unsicher« 

§. 9. De Spartanorum vicis sive tribabns locaiibas. Obgleich diese 
ortlicbe Tribuseintheilung nicht eigentlich znm Gegenstande der Abband« 
lung zu rechnen ist, da sie erst in einer spätem Zeit vorwiegende Wich- 
tigkeit erhielt, so hat der Verf. dieselbe der Vollständigkeit wegen eben- 
falls besprochen. Br weist sehr schon nach , dass die in Inschriften sich 
Torfindenden Phylennamen : Ilitctptitai ^ AifAvaslg^ Msöoafeciy Kvpoovqsis 
sich nur auf eine Kintheiinng des Stadtgebietes beziehen. Er berichtigt 
dadurch die falschen Ansichten , welche von Kortüm u. A. aufgestellt 
worden sind. Da jedoch das Viertheilongsprincip dem spartanischen 
Staatswesen fremd ist, so glaubt der Verf. (mit Müller u. A.), dass eine 
Örtliche Bintheitung in 5 Phylen anzunehmen sei, und dass die Burg von 
Sparta die 5. Phyle gewesen sein möge. Die Zeit dieser Eintheilnng 
iasst sich nicht bestimmen; nur so viel scheint gewiss zu sein, dass sie 
junger als Lykurgos und alter als Herodotos (cf. Herodot. IX« 53 ; lü. 55) 
gewesen ist. 

§. 10. De Spartanorum classibus sire ordinibus. Gegen Kortim 
und Lachmann vertheidigt der Verf. die Annahme, dass die Lyksrgiselie 
Verfassung Rechtsgleichheit aller Spartaner als Princip festgestellt habew 
Er begründet diese Annahme aber auf andere Weise als Hermann and 
Schömann, die auf die ursprungliche Gleichheit des Grundbesitzes det 
Spartaner das Hauptgewicht legen. Der VerL stutzt sieb seinerseits 
darauf, dass nicht nur Plutarchos and Isokrates die ursprüngliche Rechts- 
gleichheit der Spartaner bezeugen , während kein historisches ZeugniM 
für das Gegentbeil vorhanden ist, sondern dass auch das spätere Entsto*> 
hen der Rechtsungleichheit der ofioioty vxofuiovBg und veodafMsdetß in 
ihreu Gründen sich genügend nachweisen lasse. 

$.11. De ratione, quae inter diverses Spartanorum divisiones intern 
cesserit. In diesem Abschnitte bringt der Verf. eine höchst wichtige, zur 
genauem Anschauung der spartanischen Staatsverhältnisse dringend et* 
forderliche Frage zur Sprache , die bisher entweder ganz übergangen^ 
oder nur ungenügend behandelt worden ist. Schon bei der Gründung des 
spartanischen Staates haben ohne Zweifel neben den Geschlechtsphylea 
örtliche Eintheilungen stattgefunden; auch kaun man dem Verf. zugeben, 
dass in der ältesten Zeit die 5 oben genannten ncofieti von den eigentlichen 
Spartiaten bewohnt waren, zu denen erst später ein Bevölkeruagselement 
von geringer berechtigten Bürgern hinzukam , und dass diese Letztern in 
die örtliche EintheHung, nicht aber in die Geschlechter aufgenommen 
wurden. Dem Unterz. scheint es aber wahrscheinlich, dass die örtlich« 
Eintheilung in frühester Zeit keine politische Geltung und Wirksamkeit 
gehabt habe, und dass sie diese erst dann erhalten habe, als neben den 
eigentlichen Spartiaten die vsodufioi^Hg und vnofis^ovsg zahlreich zu wem 
den und Einfluss zu gewinnen anfingen. Als politische Eintheilnng gn-f 
hört die örtliche demnach in die nachlykurgische Zeit. Wenn daher der 
Verf. auch im wesentlichen ähnlicher Ansicht ist, so irrt er doch wohl 
daria, äasa er die örtliche Eintheilung der Geschiechtereintheilaog gleioh-r 
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urdnet in Zeit nnd potiüscfaer Geltang, wahrend 4locfa allem Äntchcin 
nach die entere später politische Geltung erhielt , als die letztere, 

Cap. III» De sumnae potestatis in Spartanorum repnblica dlstri- 
batione. 

§. 13. De Spartanornm regibas. In Betreff der Frage, wie es 
komme , dass in 8parta stets 2 Könige geherrscht haben , nnd ob beide 
Königsfamilien gleicher Abstammang gewesen seien, erklart der Verf., 
dass er an der gleichen Abstammang zweifle, nnd führt mehrere Gründe 
dagegen an , nnter denen die Hinweisnng auf die Nachricht des Paasanias 
über die Verschiedenheit der Begräbnisse der beiden königlichen Familien 
am meisten Gewicht hat. Doch wagt er nicht, Herod. VI. 62 (mit Lach- 
tnann) als bestimmt anrichtig zoräckzaweisen. Nach Herodotos Berich- 
ten war die Amtspflicht der spartanischen Könige eine dreifache: 1) eine 
gottesdieastliche , 2) eine richterliche and 3) eine anf Kriegfährang be- 
cngliehe. Im Allgemeinen mit K. O. Müller übereinstimmend sagt der Verf., 
dass vor Lykorgos das Königtbam (wie das heroische) nicht verfassungs- 
mässig beschränkt gewesen sei, nnd dass Lykorgos demselben bestimmte 
engere Grenzen gesetzt habe. Aach in der Darstellang der königlichen 
Ehrenrechte stimmt der Verf. mit Malier aberein. 

§, 13. De Spartanorum senata.. In Betreff der y^qovGla zweifelt 
der Verf. mit Recht daran , dass zuerst Lykurgos dieselbe eingeführt 
habe ; er glaubt dagegen , dass die Zahl der Senatoren and ihre Stellung 
im Staate erst durch denselben fest bestimmt worden seien. Da es nun 
aber nicht für völlig sicher gelten kann , dass die Zahl der coßcKt 30 ge- 
vvesen ist, so kann Müller's 'Meinung, dass aus jeder «o/^if je ein Senator 
entnommen ward , um so weniger für wahrscheinlich gelten , je weniger 
man erklären kann, warum, da es ausser den zwei Königen nur 28 Se- 
natoren gab 9 aus 2 Oben kein Senator gewählt ward« Wenn man ferner 
die Wahlart des spartanischen Senats mit der des Senats der heroischen 
Zeit vergleicht, so erglebt sich, dass eine principielle Verschiedenheit 
obwalte, was für denLykurgiscben Ursprung der ersteren spricht. Schon 
kur^e Zeit nach Lykurgos erneuerten sich die inneren Kämpfe, sobald 
neben den eigentlichen VoUbürgern ein Bevölkerungselement mit gerin- 
gerem Bürgerrechte durch seine Zahl Einfluss gewann. In diesem Kampfe 
unterlag die amtliche Gewalt der Könige und des Senats einer bedeuten- 
den Schmälerang darch die erweiterte Amtsgewalt der Ephoren. 

$. 14. De Spartanorum ephoris. Ans dem Umstände, dass die 
fiphoren schon in der ältesten Zeit als Behörden in verschiedenen dori- 
schen Staaten erwähnt werden , sotiliesst Müller, und mit ihm der Verf., 
dass sie ein allgemein dorisches und nicht ein Lyknrgisches Institnt ge- 
wesen seien. Der Verf. meint, dass anter Theopompos der di^yLoq als 
Ersatz für sein in Betreff der Volksversammlungen beschränktes Recht 
die grössere Berechtigung der Ephoren, als Vertheidiger der Volksrechte, 
durchgesetzt habe« ' 

$. 15. De Spartanorum comttiis. Die Volksversammlungen, wel- 
che vor Lyknrgos wohl keinen bedeutenden Einfluss gehabt haben mögen 
(ebenso Tvie die der heroisohea Z«it)| erhielten darch L]fkAr^<Mk 4v^ V^«»^- 
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sie Macbt im Staate. An ihnen sollten nach den Bestimmungen dessel- 
ben alle Spartiaten von ihrem 30. Lebensjahre an Theil nehmen. 

Cap. IV« De eis Lacedae monier iHn institutb, quae ad bonos mores 
conservandos pertinebant. 

§. 16. De Agoga sire publica Spartanorum educatione. So wie 
der Verf. von den in Sparta eingeführten Staatsgewalten nur die wich- 
tigern genauer besprochen hat, so geht er in diesem Abschnitte bei der 
Behandlung der Staatseinrichtungen des Lykurgos, durch welche der 
Staat in das Privatleben eingriff, speclell nur auf die Erziehung und die 
gemeinschaftlichen Mahlzeiten ein. Was die öffentliche Erziehung der 
Kinder betrifft, so folgt der Verf. auch hier Muller, da dieser, wie er 
zugesteht, den vorhandenen Ueberlieferungen zufolge, den Gegenstand 
erschöpfend dargestellt hat. Er fügt aber noch (nach Hoeck) einige 
Worte über die öffentliche Kindererziehung der Kretenser hinzu und 
bezeichnet als Unterschiede derselben von der spartanischen 1) dass sie 
bei den Kretensern im 17., bei den Spartanern im 7. Lebensjahre begon- 
nen habe, und 2) dass bei den Kretensern vornehme Jünglinge Jünglinge 
gleichen Alters in Genossenschaften (^dysKoci) um sich vereinigten, was 
mit der spartanischen Einrichtung der poodt nicht ganz übereinstimmt. 

§. 17. De Phiditiis sive pnblicis Lacedaemoniorom coenis. ' Gegen 
Müller, der gemeinschaftliche Mahlzeiten für eine uralte Einrichtung in 
allen hellenischen Staaten hielt, erklärt sich der Verf., da weder die 
Mahlzeiten der Vornehmen bei den Königen im heroischen Zeitalter, noch 
die der Prytanen bei den Athehiensern , noch auch endlich die nur an 
Festtagen gehaltenen Gastmähler der Megarenser, Argiver und Phiga- 
lenser den Syssitien der Spartaner und Kretenser an die Seite gestellt 
werden dürfen. Der Verf. meint, dass der eigentliche Name dieser 
Mahlzeiten tpidlxia gewesen sei, welche Bezeichnung die spartanische 
Wortform für tpiXUia (amicorum convivia) sei. Dass diese Phiditia iQ 
mancher Beziehung ein engeres Band zwischen einzelnen Spartiaten ver- 
anlassten, und dass dieses engere Band dann mannigfach auch in andere 
Staatsverhältnisse , z. B. den Kriegsdienst, eingriff, lässt sich vermuthen, 
nicht aber beweisen. Aehnlich waren die ocvdqBta der Kretenser, die 
der Verf. gut bespricht. 

§. 18. De eis Lycurgi institutis , quae ad rem familiärem ordinan- 
dam et exaequandam spectabant. In diesem Abschnitt endlich geht der 
Verf. genauer auf die von ihm mehrmals wiederholte Behauptung ein, dass 
die von Plutarch berichtete (und erst in neuester Zeit von Kortüm und 
Lachmann als unwahr bezeichnete) gleichmassige Aeckervertheilung des 
Lykurgos nicht wirklich stattgefunden habe. ' Obgleich nun die Gründe, 
welche jene beiden Gelehrten für ihre Ansicht aufstellten, als nicht stich- 
haltig von C. F. Hermann zurückgewiesen worden sind , so ist dieselbe, 
doch in neuerer Zeit mit solchen Gründen gestützt von Grote wiederholt 
worden, dass der Verf. sich für überzeugt erklärt. Da aber Grote^s 
Beweise fast nur negativer Natur sind, so kann ihnen jedenfalls nur 
eiae bescbräakte Beweiskraft beigelegt werden. Desshalb hätte der 
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Ünterz. gewünscht, dass der Verf. dem Bedenken, welches er selbst auf* 
«teilt, dass nämlicb Lykurgos den Spartiaten nicht nur gleiche Rechte 
gegeben haben möge, sondern auch zur Erhaltung dieser Gleichberechti- 
gung auf grössere Gleichstellung des Vermögens der Staatsbürger hin- 
gewirkt haben müsse, mehr Raum gegeben hätte. Statt dessen begnügt 
er sich mit der Annahme , dass Lykurgos auf zweierlei Weise den aus zu 
grosser Ungleichheit des Besitzes der Staatsangehörigen entspringende^ 
Nachtheilen entgegenzuwirken versucht habe , nämlich 1) durch Verthei- 
lung von Ländereien an besitzlose Spartiaten und 2) durch Einfuhrung 
einer Art von Gemeinschaftlichkeit der Besitzthumer aller Spartiaten. 
Aber besonders seit C. F. Hermann's geistvoller und grundlicher Behand* 
lung dieses Gegenstandes ist mit negativen Gründen das bestimmte Zeug- 
niss des Plutarch über die gleichmässige Aeckervertheilnng des Lykurgos 
nicht umzustossen. Will man daher dem Verf. viel zugestehen, so wäre 
es das, dass er die Entscheidung dieser Frage zweifelhaft gemacht habe. 
Nachdem der Unterz. so den reichen Inhalt der vorliegenden Schrift 
kurz besprochen hat, kann er nicht umhin, ein im hohen Grade aner- 
kennendes Urtheil über dieselbe auszusprechen. Denn obwohl es nicht 
möglich ist, in Bezug auf einen so oft und so gründlich behandelten Ge- 
genstand viele neue Ergebnisse der Forschung aufzustellen , so fehlt es 
doch daran nicht, und auch da, wo der Verf. den Ansichten anderer Ge- 
lehrten sich anschliesst, ist doch die Selbstständigkeit und Ruhe des 
Urtheils, so wie die Klarheit der Auffassung und Darstellung rühmlich za 
erwähnen. Der Unterz. gesteht, dass er die Schrift mit wahrem Ver- 
gnügen gelesen hat ; was jedoch in noch höherem Grade der Fall gewesen 
sein würde, wenn nicht zahlreiche Druckfehler beim Lesen nnangenehm 
auffielen. Einige der sinnstörendsten mögen hier erwähnt werden : S. 7, 
Z. 27 statt anuis lies annis; S. 9, Z. 17 st. snos 1. suas; S. 11, Z. 20 st. 
temporlbus 1. temporibus ; S. 14, Z. 19 st. Spartem 1. Spartam ; S. 15, 
Z. 6 steht est eine Zeile zu hoch ; S. 20, Z. 4 y. n. st. bicenda 1. di- 
cenda ; S. 20, Z. 2 v. n. st. hadnerint 1. habnerint; S. 28, Z. 3 st. quo- 
randam 1. quorundam ; S. 28, Z. 15 st. Thucidides 1. Thucydide^; S. 35, 
Z. 1 st« finesique 1. finesqne; S. 41, Z. 8 ist das Einschliessungszeichen 
vor Perioeci zu stellen; 8. 42, Z. 6 st. Graecias 1. Graeciae; S. 47, 
Z. 4 und 2 V. n. sind die beiden Noten falsch numerirt; S. 49, Z. 18 st. 
illas 1. illis; S. 57, Z. 5 v. u. st. ceteram I. ceterum; S. 62, Z. 3 st. adi- 
tuu 1. aditu ; S. 66, Z. 7 st. quil 1. qui ; S. 67 , Z. 13 st. Spartanorem 1. 
Spartanorum; S. 67, Z. 26 st. a 1. ad; S. 71, Z. 3 st. prohabili 1. proba- 
bili; S. 75, Z. 9 v. u. st. ei 1. et; 8. 77, Z. 3 st. loca 1. loco; S. 95, 
Z. 4 st. Laconicus 1. Laconicis; S. 99, Z. 4 st, publiciis 1. publicis, u. v. 
a. Dieses Verzeichniss von Druckfehlern Hesse sich noch bedeutend ver- 
mehren. Abgesehen davon ist die Ausstattung des Buches genügend. 

Dr. H. Brandes, 



üeffter: Abri8B der Ethnographie. Lief. 1. Brandenburg, 1850. 
J6 S« 4« — In dem Jahresberichte des G^mawam« voi'^t^sA^viXswt^^^^ 
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Ostern 1849 bis Ostern 1850 giebt der Prof. Dr. Heffter, welcher durch 
mancherlei Werke der gelehrten Welt rühmlich bekannt ist, eine An* 
kundigung und Probe eines neuen Werkes, vrelches er jetzt unter der 
Feder hat. Der Gegenstand desselben ist die wissenschaftliche Völker- 
kunde, welche besonders in neuester Zeit die Aufmeiksamkeit und das 
Interesse aller civilisirten Nationen Earopa*s in erhöhtem Grade auf sich 
tu ziehen begonnen hat. Bekannt ist , wie vielseitige und gehaltreiche 
Arbeiten in Beziehung auf die Kenntniss der Volker und ihrer Stamme, 
vorzüglich seit dem Anfange dieses Jahrhunderts veröffentlicht worden 
sind. Allein wenn man auch, wie der Unterz. , bereitwilligst das Ver- 
dienstliche und für die wissenschaftliche Völkerkunde Förderliche dieser 
Arbeiten anerkennt, so glaubt doch der Unterz. aussprechen zu dürfen, 
dass dieselben nur als Vorarbeiten einer Wissenschaft der Ethnogra- 
phie angesehen werden können. Bei der Ungeheuern Menge an Material 
zur Bearbeitung dieser Wissenschaft, welches sich angesammelt hat und 
der Anwendung zu wissenschaftlichen Zwecken entgegenharrt, ist es 
jedenfalls ein zeitgemasses und dankenswerthes Unternehmen , dieses Ma* 
terial zu einem wissenschaftlichen Ganzen zu verarbeiten , einen syste-» 
matischen Abscbluss in der Forschung zu machen, um , auf die Ergebnisse 
dieser Zusammenstellung gestützt, die dunkel gebliebenen Punkte ken» 
neu zu lernen und dieselben durch fortgesetzte Untersuchungen aufzuhellen« 
Als erster beachtenswerther Versuch in dieser Art ist das kürzlich 
erschienene Werk von Kriegk : »Die VölkerstSmme und ihre Zweige'^ ZQ 
betrachten. Dieses wollte nur die Ergebnisse der bisher angestelltcA 
ethnographischen Forschungen systematuch zusammenfassen. Der Verf^ 
der oben genannten Schrift dagegen beabsichtigt, ein vollständige^ Sy- 
stem der Ethnographie als eigentlicher Wissenschaft aufzustellen. Es 
i^t diess ein höchst schwieriges, aber, wenn es gelingt, zugleich dankens- 
werthes und lohnendes Unternehmen. Folgen wir nun dem Verf. in daa 
Einzelne seiner Darstellung. 

Er sagt, die Ethnologie sei die wissenschaftliche Kunde von den 
verschiedenen Gliederungen der Menschheit auf der Erde, und die Eth-> 
nographie sei die schriftliche Darstellung einer solchen wissenschaftlicheil 
Ethnologie. Der Unterz. kann nicht Verhehlen, dass er in mehr als einer 
Beziehung an diesen Definitionen Anstoss nimmt. Einerseits nämlich er- 
scheint ihm der Begriff der Völkerkunde, wie der Verf. ihn angiebt, aU 
zu eng gefasst: denn Gegenstand einer Wissenschaftlichen Ethnographie 
und Ethnologie sind die Völker in ihrer besondern Individualität und 
Eigenthümlichkeit, das Volksthum, und aus der klaren Erkenntniss der 
einzelnen Volksindividuen ergiebi sich danü fast von selbst die Kunde 
von den verschiedenen Gliederungen der Menschheit. Anderetseita 
möchte der Unterz. die Begriffe „Ethnographie und Ethnologie*' lieber 
so fassen, dass Ethnographie als rein empirische Wissenschaft nu^ eine 
systematische Darstellung dessen zu geben braucht, was zur Erkenntniss 
jedes besondern Volksthums beiträgt; dass dagegen Ethnologie eine spe- 
caJative Wissenschaft ist, die die Gründe und Gesetze und den Innern 
^asammeaboDg aller ethnograpluBch (eBtsieheaden Tbatsachen zu .ergrfiQ*^ 
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detk hat. Es tritt in beiden Ansdrocken derselbe Unterschied berVor, 
wie in Geographie ood Geologie, deren erstere es nor mit der Bescbrei- 
baog der Oberfläche der Erde, mit dem empirisch Vorliegenden, za than 
bat, während die letztere den Entwickelungsgang der Formation der 
Erde za. erforschen sucht, was nur auf specolativem Wege geschehen 
kann. Dass nun die Völkerkunde einen empirbchen und einen speculati- 
Ten Theil habe, hat der Verf. richtig erkannt; nnr irrt er dem eben Ge- 
sagten zufolge darin, dass er beide Theile in der Ethnologie vereinigt. 

Der Verf. geht dann aaf die Besprechung der einzelnen Merkmale 
der Völker ober , auf welche bei der Ethnographie besonderes Gewicht 
ZA legen ist, und zählt dann als Hulfswissenschaften der Ton ihm behan- 
delten Wissenschaft folgende auf: 1} Physiologie; 2) Psychologie; 3) all- 
gemeine politische Geschichte; 4) Geographie und Topographie; 5) CaU 
turgeschichte ; 6) Sprachenkunde ; 7) Philosophie der Geschichte. Man 
sieht aus dieser Uebersicht , wie ausgebreitete Kenntnisse, Beobachtungen 
und Erfahrungen dazu gehören, um das weite Gebiet der Völkerkunde zu 
überschauen nnd wissenschaftlich zu bearbeiten. Der Verf. überblickt 
offenbar wohl die Ausdehnung der zu seinem Gegenstande erforderlichen 
Studien : möge er mit Umsicht und muthiger Ausdauer an die Ausführung 
seines mühevollen, aber lohnenden Unternehmens gehen l Nach einer 
kurzen Auseinandersetzung über das Interesse , welches die Völkerkunde 
jedem Gebildeten gewährt, wendet sich der Verf. zu einer kurzen Ueber- 
sicht der Geschichte dieser Wissenschaft , deren ältestes Denkmal im 
10. Cap. des ersten Baches Mosis sich vorfinde, Und endlich zu einer 
Charakterisirung der neuesten hierher gehörigen litterarischen Werke. 

Haupttheil I : Vom Ursprange und den Racen der Menschen. Schon 
in den ältesten Zeiten hat die Menschen die Frage nach dto Entstehung 
des menschlichen Geschlecht beschäftigt, nnd noch jetzt ist Streit über 
dieselbe. In Beziehung auf die Frage, ob die Menschheit von einem 
Paare oder von mehreren abstamme, sagt der Verf. Folgendes: „Soviel 
ist indessen gewiss: eine Race kann sich wohl mit der andern vermischen, 
aber nie geht eine vollkommen in die andere über: sie bilden wieder Ab- 
stufungen unter sich. Es besteht also jede für sich , und muss folglich 
auch von jeher so für sich bestanden haben.*' Wäre dieses aber unbe- 
dingt wahr , so würde das eine Unmöglichkeit sein , was der Verf. in den 
folgenden Zeilen für eine Möglichkeit gelten lässt, nämlich dass allen vor- 
handenen Racen vielleicht eine Grnndrace untergelegen habe. Denn 
wenn der eigenthümliche Typus jeder Race durch Veränderang entstan- 
den ist, so ist das schon Beweis genug, dass er der Veränderung unter- 
worfen ist. Alex. V. Humboldt, den die Welt in allen die Naturwissen- 
schaft betreffenden Fragen als Auctorität anerkennt, nimmt an, dass das 
Menschengeschlecht von einem Paare abstamme: und dafür sprechen 
allerdings gewichtige Grunde. Denn nicht nur zeugt schon die ausser- 
ordentliche Mannigfaltigkeit der Vermittlungsstufen zwischen den ge- 
wöhnlich angenommenen Hauptracen dafür, sondern auch das Schwanken 
der Gelehrten über die Zahl der als ursprünglich anzusehenden Menschen- 
racw^ waA docb JedesfalU beweist, dass man noch nUbl ^vqn^ \sq^ 
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barer, da er selbst ausser allem eigenen Zusammenhang mit demselben 
stand, sondern nur ein durch seine Schüler vermittelter war, und auch 
in der Beziehung zu diesen die pädagogische Rucksicht fast ganz zurück- 
trat , indem er weder selbst Schulmann war , noch auch der Kreis seiner 
Schuler als eine Pflanzstatte zukünftiger Pädagogen von ihm aufgefasst 
wurde: so fallt auch «die besondere von dem Verf. sich gestellte Aufgabe 
der That nach mit der allgemeineren einer persönlichen Charakteristik 
Hermann's überhaupt — abgesehen von seiner wissenschaftlichen Stellung 
als solcher — zusammen, und es kann die Darstellung desselben mit voUeHi 
Recht auf die Bedeutung einer solchen Anspruch machen , wenn auch die 
Bescheidenheit des Darstellenden sich nur in Bezug auf das nahe liegende 
Gebiet seiner eigenen Wirksamkeit eine Competenz beilegt; d^nn ea 
konnte eben der pädagogische Einfluss Hermann's , insoweit ein solcher 
nicht aus seiner wissenschaftlichen Thätigkeit selbst hervorging, nur in 
der lebendigen Unmittelbarkeit seiner Persönlichkeit und des wissea» 
schaftlichen und geistigen Umgangs mit ihm bestehn, oder er war über* 
haupt nur eine entfernterePQuelie , aus welcher das pädagogische EUement 
Nahrung ziehen konnte. In welcher Weise nicht die Pädagogte als sol- 
che, sondern nur die classische Lehrmethode auf den Schulen durch iha 
eine Umgestaltung erfahren habe , dürfte vielleicht als ein selbststandigei 
Thema behandelt werden können; hier haben wir es nur mit der Persön- 
lichkeit an ihr selbst, allerdings vorzugsweise unter dem Gesichtspunkte 
ihres Eingreifens in die geistige und sittliche Methodik wissenschaftlicher 
Behandlung, sonst aber in ziemlicher Vollständigkeit ihres ganzen mensch* 
liehen Umfanges zu thun, da einmal, wo es sich um den Menschen als 
solchen handelt, die eine Seite seiner äusseren Beziehung von den anderen 
nicht wohl getrennt werden kann. Die Schrift stellt sich der Jahn^scheii 
Gedächtnissrede als ein würdig ergänzendes Gegenstück zur Seite; sie 
fasst den Mann vollständig, wie er in die Oeffentlichkeit hervortrat und 
derselben angehört; sie entwirft uns ein durchaus treues lebensfrisohea, 
aus eigener Anschanung geschöpftes und mit warmer Liebe erfasstes Bild 
von ihm selbst, was sich von einseitiger Uebertreibung fern hält und 
ebenso in den richtigen Grenzen des Maasses bleibt, wie dieses natfir- 
lieh Gemessene als allgemeiner Charakter des Dargestellten überall in Ihr 
hervortritt; der Verf. verfährt ferner insofern als ächter Historiker, als 
seine ganze Schrift von einer grossen Anzahl theils längerer, theils kür- 
zerer lateinischer oder deutscher Ausspräche Hermann^s, meistens aas 
seinen Schriften, oft aber auch aus mündlicher Mittheilung, durchflochtea 
ist, und er uns so seinen Helden fast immer selbst redend und in unge- 
suchter Weise sich selbst charakterisirend vorführt, hierdurch alles Sub« 
jective möglichst vermeidend und dasselbe nur zur Aneinanderreihung 
jener objectiven Momente mit Zurückhaltung hervortreten lassend, überall 
zugleich unter Anführung der betreffenden Orte, wo sich jene Steilen 
vorfinden« Der Charakter der Wahrheit gebührt der vorliegenden Schrift 
in hohem Grade, nicht weniger der der harmlos gefälligen, von wahrem 
Interesse getragenen Behandlungsweise. 

Wir glauben darauf verzichten zu müssen. Einzelnes ans der Schrift 



Bibllognplii«ehe Beridiie n. ktm^ Amelgeiu 91 

nanentlich hervorzuheben, da wir uns sowohl in Betreff der Tollständis* 
keit aU anch der Begrändong des Einzelnen mit dem Verf. fast durch- 
gehendfl in Uebereinstimmung befinden und die Darstellnng desselben "viel- 
leicht wohl einer erweiternden Ergänzung Ton anderen Standpunkten der 
Auffassung aus, aber nicht leicht eines wirklicken tadelnden Bekämpfens 
innerhalb ihrer selbst fähig sein durfte. Einer allgemeinen Einleitung 
über die classisch-hnmanistische Stellung Hermann's überhaupt lässt der 
Verf. die fünf einzelnen Punkte , in welchen sich der pädagogische Ein- 
fluss desselben seiner Ansicht nach geltend gemacht hat , als Princip der 
Eintheilong seiner Schrift nachfolgen und zwar 1) das Dringen auf Klar- 
heit und Schärfe des Denkens, 2) die Anforderung der Concentration des 
Studiums auf einen bestimmt beschränkten Umkreis als leitendes Princip 
der Methodik des wissenschaftlichen Fortschreitens , 3) Hermann^s Me- 
thodik überhaupt, die namentlich in der strengen Unterscheidung der 
Coropetenz des logischen und der des ästhetischen Urtheiles ihre Wurzel 
hatte, 4) Hermann's Persönlichkeit nach den beiden Seiten ihrer sittlich 
wissenschaftlichen Strenge und ihrer gemüthToHen menschlich wahren Be- 
wegtheit, 5) Hermann's Schriften; woran sich endlich ein Anhang, einige 
pädagogische Bemerkungen über Polemik der t'hilologen mit specieller 
Beziehung auf G. Hermann enthaltend, anschliesst. Es ist sonach im 
Allgemeinen die Seite der wissenschaftlichen Methodik Hermann's, wel» 
che Ton dem Verf. in das Auge gefasst und als das in ihm enthaltene pä- 
dagogische Princip durchgeführt wird. Hermann war sich der Grund- 
lagen seiner Methodik keineswegs bewusstlos und es war Torzngsweise 
der Grundsatz der grÖsstmögiichen Einfachheit, welcher von ihm 
überall an die Spitze gestellt zu werden und auf das Nachdrücklichste 
eingeschärft zo werden pflegte ; in der Zusammenstellung seiner sich auf 
Methodik beziehenden Aussprüche und leitenden Regeln hat der Verf. 
eine Art von System des ganzen Hermann'schen wissenschaftlichen Stand- 
punktes zu geben unternommen, welches wir im Allgemeinen nur als ein 
gelungenes und zutreffendes erkennen können, und er hat hiermit in der 
That einen Schritt zu dem höheren und bewnssteren Begreifen der gan- 
zen von Hermann in der Geschichte der Wissenschaft eingenommenen 
l^tellungigethan, indem er nicht sowohl die Aeusserungen als vielmehr die 
Grundlagen dieser Stellung hervorgezogen und genauer bestimmt hat, 
theils insofern sich der Träger dieser Stellung seiner Grundlagen bewnsst 
war und sie selbst mit Bewusstsein gelegt hatte, theils indem er unbe- 
wusst auf ihnen stand oder von ihnen getragen wurde. Hermann war 
ein Princip; nur eine Persönlichkeit, welche zugleich ein Princip ist 
oder welche ein solches einfach und rein in der Geschichte vertritt , be- 
findet sich zugleich in dem Besitze einer bestimmten und fest ausgebilde- 
ten Methodik ihres ganzen Verhaltens gegen den Stoff, mit welchem sie 
es zu thon hat, und auch sie ist daher nur aus dieser Festigkeit und Ent- 
schiedenheit ihrer individuellen Methodik einer ausreichenden und klaren 
Bestimmung des ganzen von ihr eingenommenen Standpunktes als eines 
natürlichen Mittel- und Ausgangspunktes für Andere fähig, während das 
Quantitative der wiMenschafUicfaeo Leistongan als solchas nach. keinftSr 
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vregs zn der Einnahme einer solchen maassgebenden und für Anderes 
orientirenden Stellung in der Geschichte der Wissenschaft berechtigt. 
Mag Hermann als Gelehrter an und für sich oder in Bezug auf den Grad 
seiner Leistungen sich mit Anderen auf eine Stufe gestellt sehen und in 
ihrer Masse zu verschwinden scheinen , so wird er sich doch in Bezug auf 
seine Methodik wesentlich von ihnen unterscheiden und eine hervorragen- 
dere Stellung unter ihnen einnehmen müssen , weil eben das Princip seiner 
Methodik ein durchaus eigenthumliches, in ihm selbst lebendig gewordenes 
oder mit seiner ganzen Persönlichkeit verwachsenes und zugleich ein als 
wahr allgemein anzuerkennendes, an dem Stoffe bewährtes, ferner von 
ihm selbst mit Bewusstsein erfasstes und durchgeführtes war. Die Be- 
■eichnung der Stellung Hermann's als der letzten und höchsten Spitze der 
sachsischen classischen Humanistik durfte, wenn gleich wahr, so doch 
insofern noch nicht vollkommen ausreichend sein , als es noch ganz an> 
dere als die rein humanistischen und zwar specifisch sächsischen Ele- 
mente oder Grundlagen waren , welche in ihm sich geltend machten und 
das Princip seiner Stellung aus sich bedingten , wenn er auch unmittelbar 
and zunächst nur auf dieser selbst wurzelt; wir sind vielmehr das Cha- 
rakteristische dieser Stellung in einer weiteren Bedeutung , welche der- 
selben für das Ganze. der neueren deutschen Wissenschaft nicht sowohl 
wegen ihres unmittelbaren thatsächlichen Einflusses auf dieselbe, als we- 
gen ihres einen hauptsächlichen Wendepunkt ihrer Entwickelung bezeich- 
nenden Inhaltes beiwohnt, zu erblicken geneigt. Der Humanismus als 
solcher ist keineswegs eine isolirte Erscheinung, sondern ein integriren- 
des Glied der ganzen neueren Wissenschaft in Deutschland gewesen, wel- 
ches für die ganze Gestaltung derselben in vielfacher Beziehung maass- 
gebend war und zu ihr häufig eine ganz gleiche bedingende und charak- 
tervoll eingreifende Stellung eingenommen hat, wie dieses zu anderen 
Zeiten von einer andern allgemeinern oder mittleren, der speciellen Zn- 
rückgezogenheit der übrigen gleich nahe stehenden Wissenschaft geschehen 
ist, der der Philosophie; das Reich des Humanismus und der ganzen hn- 
nianistisch angehauchten und von ihm als seinem innersten geistigen Le- 
bensprincip durchdrungenen Wissenschaft ist jetzt zu Ende und es ist 
dasselbe in Hermann als in seinem letzten und höchsten das Princip des- 
selben als solches in sich vertretenden Heroen vom Schauplätze abge- 
treten; eine neue Zeit mit neuen Principien und neuen Grundlagen be- 
ginnt oder vielmehr sie wird sich jetzt erst zur Herrschaft erheben nnd 
ihr Reich gründen , und es wird der Humanismus wenigstens jetzt nicht 
and erst in anderer Gestalt wieder zur Blüthe gelangen können; das Jahr ' 
1848 nahm in seiner zukunftschwangeren Bewegung das humanistische 
Princip, insofern es als solches und in seiner specißschen Reinheit ein 
noch persönlich lebendiges war, an seinem letzten Tage mit sich hinweg, 
and ein neuer Zeitensturm begann, von dem wir uns jetzt erst, auch auf dem 
wissenschaftlichen Gebiete, nur an den Anfang gestellt sehen. Die 
Wissenschaft der Philologie und was mit ihr zusammenhängt, nehmen wir 
auch in diese neue Zeit mit hinüber , aber sie ist selbst etwas wesentlich 
ÄadüieSf sie uit eine Wissenschaft geworden wie eine andere, ein aus-. 
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serer Stoff unseres Erkennens und unserer Bearbeitung nach feststehen- 
den, aus der Sache geschöpften Regein und Grundsätzen, nicht mehr eine 
lebendige, uns menschlich afficirende, ergreifende und gestaltende Quelle, 
überhaupt ein Inhalt der Bildung, nicht mehr ein Mittel derselben oder 
doch dieses nicht ausschliessend und nicht vorzugsweise mehr als Ande* 
res , Yiie vordem. Die Einheit des Menschlichen mit diesem bestimmten 
Momente der Bildung und die Ableitung desselben aus ihm , worin das 
"Wesen des Humanismus bestand, bat für uns aufgehört eine Wahrheit und 
überhaupt möglich zu sein ; wir haben die Nahrung für unsere Mensch- 
lichkeit an einem andern Orte zu suchen und eine andere oberste Quelle 
für dieselbe aufzustellen als jene, da es in der zerfahrenen Mehrheit 
unserer einzelnen Bildungsmomente überhaupt eine solche für uns geben 
muss. Ist Hermann sonach der Letzte einer ganzen Reihe, nach dem es 
Andere gleichartige nicht mehr geben wird, und fällt sein Abtreten mit 
dem Abtreten eines ganzen grossen geistigen Principes als formeller 
Wendepunkt zusammen, so ist es doch keineswegs hinreichend für seine 
Kennzeichnung, ihn mit diesem Principe als solchen, zusammenzuwerfen 
oder ihn einfach den Letzten seiner Art zu nennen, da er eben desswegeui 
weil er dieser Letzte ist, sich von den ihm Vorausgegangenen in we- 
sentlicher Weise unterscheiden und sie in ihrer Gesammtheit gleichsam 
wie die Schlussscene eines Drama^s der Aussenwelt gegenüber vertreten 
und in sich zusammenfassen muss. Die Welt der Wirklichkeit steht in 
der Spannung ihrer Qonflicte und in der plastischen Durchbildung ihrer 
Erscheinungen hinter keinem Kunstwerke zurück, und es ist alles Ein« 
zelne in ihr , insofern es zu dem Ganzen mitwirkt^ aus seiner Stellung zu 
diesem in seinem eigenen Inhalte bedingt. War Hermann Huii^nist wie 
Andere vor ihm , so war er doch zugleich ein Sohn seiner Zeit und stand 
auf den nämlichen Grundlagen wie diese, und wurde von den nämlichen 
Principien gehoben und getragen wie sie, wenn auch diese Principien in 
den ferneren, aus ihnen mit Nothwendigkeit hervorgehenden Consequen-» 
zen den Sturz der ganzen Besonderheit seiner Stellung herbeiführen 
mussten. Als reiner und unmittelbarer Humanist kann Hermann' schon 
insofern nicht angesehen werden, als die Kantische Philosophie in ihrer 
Eigenschaft der herrschenden Philosophie der Zeit seines eigenen Empor* 
kommens die wesentliche und unveräusserliche Grundlage seiner ganzen 
Stellung zu seiner besonderen Wissenschaft bildete und das philosophi- 
sche oder abstract geistige Clement in ihm mit dem humanistischen con- 
cret lebendigen, das zusammenfassend ordnende Interesse mit dem empi- 
risch gestaltenden von Anfang gewiss in gleichem Grade in ihm vorhanden 
war, wenn auch der einmal eingeschlagenen Richtung zufolge das letztere 
später die entschiedene Oberhand gewann. • Die Philosophie, nicht als 
Speculation, sondern als geistige Ordnung, behielt jedoch auch so noch 
immer ein starkes Interesse für ihn , welches sich wie eine unterdrückte 
N^gung leicht qnd gern der gegebenen Gelegenheit zu seiner Bethätigung 
aq bemächtigen w.i^te, , Es hatte in - ihm der Humanismus selbst^ ein 
frepides Prin<Hp , das- philosophische , in sich aufgenommen .un4. nur a|i^ 
4iesem ein^ Y^eiterfuhrnng. seineß eigenen Prio^ped 9^a;4ttr lA Hermana 
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erreichten Hohe erfahren; der Hanianisams war der Zeit angewohnt, in 
sie eingeführt und au einem treibenden Moment ihrer Weiterbewegnng 
gemacht worden ; er war selbst eine wesentliche Conseqnenz des Kanti- 
schen Standpunktes als der obersten maaisgebenden Erscheinang dieser 
Bpoche ; die selbstbewusste Unabhängigkeit des geistigen Denkens , Yon 
weicher dieser der Ausspruch war, fand in jenem ihre weitere anschaulich 
lebendige Durchbildung; die Sprache, das natürliche Element des Den- 
kens, und das Altertbum, die Natürlichkeit des menschlichen Geistes in 
sich, wurden der Stoff, in welchem das Kantische Princip äusserlich und 
lebendig wurde oder an dem es als äusserer Form am Durchgreifendsten 
and Bestimmtesten in das Leben überging, und es bedurfte sonach der 
Kantianismus , am ausserlich durchzudringen , der Mitwirkung des Homa- 
nismus nicht minder, als umgekehrt dieser nur durch ihn selbst auf die 
jüngste und höchste Stufe seiner Ausbildung erhoben worden war. ' Kan- 
tianismus und Humanismus sind wesentlich correiate , frei und unmittelbar 
geistige , mit einer starren Vergangenheit brechende, ein neues Leben ans 
seiner natürlichen Quelle schöpfende und erweckende, sich gegenseitig 
bedingende Erscheinungen in der neueren Geschichte, daher beide in 
einer naturgemassen und sich selbst fühlenden Oppositionsstellung gegen 
das Vergangene; der Humanismus aber hatte darum hier seine höchste 
Spitze erreicht , weil er sich auf die Grundlage des ihm an and für sich 
firemden philosophischen Elementes gestellt fand und hierdurch sich selbst 
bewusster zu fassen und principmässiger zu begründen hingeführt worden 
Der Humanismus ist ein Ganzes und eine massenhafte, das Einzelne in sich 
auflösende Richtung, die Philosophie mehr die Tbat bestimmter herTor* 
ragender Einzelner; die Vertretung jener Richtung aber in der bezeich-' 
neten Wendung ihres Ganges ist es, welche das Charakteristische der 
Stellung Hermann^s als des herTorragendsten Punktes und der Incarnation 
ihres Principes ausmacht. Ueber Kant ist der Humanismus in der Phi» 
loaophie nicht hinausgekommen ; go wie diese letztere anfing positiv %u 
yerfahren oder im Gegensatze zu dem negativ abweisenden kritisches 
Verhalten Kantus, in dem sich die Subjectivität ganz in sich zurockge* 
zogen hatte, wieder dogmatisch aufzutreten und an die Objectivitai aas* 
ser ihr zu glauben: so war auch alle Verbindung des Humanismus, der 
einmal etwas rein Menschliches, im Geiste als solchem Wurzelndes ist, mit 
ihr zu Ende, und es war im Gegentheil die neuere realistische Richtnag 
der Philologie , welche sich an die ebenso objectiv gewordene Philoae-^ 
phie anlehnte. Mit dem Hinausschreiten der Philosophie über Kant stand 
der Humanismus einsam da und musste sich fremd fühlen in der neoeB^ 
ihm unlebendig und mystisch erscheinenden , statt seiner harmlosen inne- 
ren Heiterkeit mühsam die Aussenwelt durchwühlenden Umgebung, er 
blieb als eine ausgedehntere und lebenszäbere Richtung noch längere Zeit 
ausserlich unangetastet stehen, als der Kantianismus schon vom Scha»*- 
platze abgetreten war« An seine Stelle ist jetzt in der Philologie der 
Realismus getreten and selbst die Behandlung der homanistischen Seite 
ist eine mehr realistische, objectiv gründliche, die aasseren Garantien in 
das Aage ÜMdrende, statt einer sabjectiv lebendigen, genial geistigen ga- 
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woTden. Die Sprache ▼eriiert sich in der Reihe der wiMenfchalllicheii 
8tofiEe $ sie hört auf etwas fixclusives und Pri^ilegirtes ZQ sein ; dem 
Alierthoni hat die neue Zeit das Mittelalter als eine ebenso inhaltreiche 
und einer eben solchen wissenschaftlichen Behandlung fähige Welt ge* 
gennber gestellt; die Linguistik auf der einei^ und die höhere Geschichte 
anf der andern Seite müssen den specifischen Kern und Inhalt des Hh" 
manismus in sich auflösen) welcher letstere eben in der neutralen Indif«- 
ferens der Subjectivitat nach Aussen und in der egoistischen Znruckbe- 
siehnng alles Aeuseren anf sein eigenes onniittelbares geistiges Interesse 
daran bestand. Die rechte Mitte , das sich nicht za weit Einlassen mit 
irgend welcher einseitigen Richtung , die Bewahrung der eigenen gei6ti<* 
gen Wurde und Wahrheit allen überspannenden Verlockungen der Aussen* 
weit gegenüber ist es , worin das unterscheidende Wesen des ganzen 
Inmanistischen Standpunktes seinem allgemeinen geistigen Verhalten nach 
Anssen nach bestand ; er hatte Theil an Allem ohne Einern ausschliesslich 
anzugehören ; er zog ebenso wie Kant Alles vor sein Porom und hielt 
sich im Namen der ron ihm Tertretenen gesunden Vernunft zum Richter 
berufen über Alles, ohne dem Einen entschiedenes Recht, dem Andern 
Unrecht zu geben ; Partei zu ergreifen im spateren Sinne u. sich blind einer 
bestimmten Seite des Lebens zu überliefern, alles Recht und alles Unreelit 
mit ihr theiiend, war nicht seine Sache , weil er furchten musste , hierbei 
seine höhere personliche Wahrheit und die von ihm einmal eingenommene 
rechte Mitte zu Terlieren« Es war dieses ein Egoismus, und wenn man 
will, ein Hochmntb, ja selbst eine indifferenz gegen das Leben, weiches 
einmal einer warmen und hingebenden Theilnahme bedarf; aber es wat 
andererseits wiederum das Interesse einer anderen an und für sich heberen 
und näher liegenden geistigeit Wahrheit, der unmittelbar persönlichen 
eder ästhetisch sittlichen, welches sich an ihn, im Gegensatze zu der 
leidenschaftlich fortreissenden, in ihrer Erscheinung anwidernden Zerftik- 
renheit der Welt, in seiner Znruckgezogenheit auf sich selbst anknüpfte 
und ihn in der Mitte dieser schwankenden- Umgebung als ein fortwähren- 
des Muster des persönlich Wahren und Unvergänglichen, Rechten, Gvten 
und Schönen erscheinen liess« Wir glauben nicht zu irren , wenn wir 
Hermann als den persönlichen und incamirten Vertreter dieses ganzen 
Princips und dieser ganzen Stellung des Humanismus in der neueren Zelt 
ansehen , um welchen sieh denn auch AUes , was hieran festhielt und mit 
ihm zusammenhing, zu schaaren und zu ihm als seinem Meister aufzu- 
blicken pflegte. Dass die Welt um ihn und um sein Princip herum in 
Gegensätze auseinanderging, dass das Interesse des sachlich oder ebjec- 
tiv Wahren In seiner naturgemässen einseitigen Ueberspanntheit über das 
des unmittelbar persönlich oder subjectiv geistig Wahren als seinen natür- 
lichen mittleren Indifferenzpnnkt die Oberhand gewann , war eine Noth- 
wendigkeit ; ebenso dass er und sein Princip die neue ihn umgebende Zeil 
nicht verstand oder doch nur von der negativen Seite der an Ihr erscbei- 
Banden Unwahrheit verstand ; er hätte sich selbst aufgeben müssen , hStte 
er sich mit irgend einer Seite des neu herangewadisenen Lebena identi- 
fieires «roila»; doon seine Wahrheit war nim «laMi -e^iift «a^t^ ^^ ^^ 
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der ihn umgebenden Zeit geworden war. Darum von ihm zu yeriangen 
oder auch nur zu glauben, dass er für irgend eine Seite des Lebens im 
Principe Partei ergriffen habe, war eine Ungerechtigkeit und ein Miss- 
verständniss ; seine Verbindung mit jeder derselben war nur eine vorüber^ 
gehende und scheinbare, nicht das Princip derselben betreffende und 
ebenso bald in Opposition übergehende; will man aus seinen einzelnen 
Aussprüchen und Auffassungen nach der einen oder der andein Seite hin 
die äussersten Consequenzen ziehen, so kommen freilich die ärgsten Wi- 
derspruche heraus, von denen man nicht begreift, wie sie ein einzelner 
Geist in sich ertragen und nicht an ihnen zu Grunde gehen kann; war 
er Rationalist im strengen Sinne oder Supernaturalist , war er Conserva- 
tiver oder consequenter Liberaler, wir wissen hierauf keine bestimmte 
Antwort, weil diese ganze principielle und systematische Unterscheidung 
ausserhalb seines Gesichtskreises lag und jede parteimässige Cönsequens- 
roacherei mit der geistigen Freiheit seines Standpunktes in Widerspruch 
stand. Er gehörte nur sich selbst an und wurde blos von den einzelnen 
Seiten der ihn umgebenden Stoffe des Lebens, nicht von diesen selbst als 
solchen angezogen oder abgestossen; Achtung vor Religion und Skepsis 
gegen Dogma, politische Romantik und liberaler Oppositionsgeist standen 
neben einander und vertrugen sich ohne Störung, indem bald die eine, 
bald die andere Seite davon zum Vorschein kam. Keiner von uns warn 
mehr im Stande dergleichen unvermittelte Widerspruche in sich zn er- 
tragen, ohne dass er sie nicht in ein bestimmtes System bringen und den 
einen von ihnen dem andern irgendwie unterordnen müsste, weil wir ein- 
mal nicht mehr so harmlos auf unserem eigenen geistigen Boden ausser-i 
halb dieser Welt stehen können, sondern uns näher und mehr materiell 
mit ihr einlassen müssen. Diese lockere und blos formale Verbindung mit 
dem neueren Leben darf als leitender Gesichtspunkt bei der Beurtheilnng 
Hermann^s und des Humanismus überhaupt nach dieser Seite hin niemals 
ans den Augen verloren werden ; am Nächsten ist Hermann dem neueren 
Leben getreten in der bekann^n catojuisch strengen, jenen negiativ ab-« 
weisenden Charakter in vorzüglicher Schärfe ausprägenden Rede an dem 
Jubiläum der Buchdruckerkunst, welche damals höchst verkehrt als das 
Glaubensbekenntniss eines Reactionärs, also eines innerhalb der Zeit ste- 
henden Parteimannes angesehen worden ist, während sie in der Thät nur . 
der Abschiedsgruss eines überhaupt ausser der Zeit stehenden und nicht 
weiter mit ihr gehenden Principes an diese war und ihre negative oder 
kritische Schärfe sich nicht auf eine bestimmte Seite, sondern auf das 
Ganze ihres Inhaltes in seiner Allgemeinheit bezog , von der man ausser- 
dem nicht wohl sagen kann, dass sie im Einzelnen irgendwie ungeredit 
gewesen wäre, und nur, dass sie die neue Wahrheit, welche aus der be- 
stehenden Auflösung und Unwahrheit der Zeit emporzukeimen erst ver*- 
spricht, zu verstehen noch nicht im Stande war. Mögen wir Neoereo 
über den humanistischen Standpunkt der sich auf sich selbst zurückziehen- 
den geistig freien Menschlichkeit im Sachlichen auch hinausgeschrittea 
sein und höhere, objectiv berechtigtere Standpunkte der Auffassung ein^ 
ßoaommea haben, an der Harmonie der inneren persönlichen Wahrheit de« 
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geisUgen Lebens stehen wir hinter jenem' noch zurück und es bildet der- 
selbe ebenso wie das Altertham überhaupt der ganzen neueren Zeit gegen- 
über ein entrücktes Ideal der inneren, geistig wahren Befriedigung, wel- 
ches wir vor der Hand ebensowenig wie dieses zu erreichen und in unsere 
eigene Wirklichkeit einzuführen im Stande sind. Insofern aber der Hu- 
manismus als eine neuere Auflage und geistige Vertretung des Principes 
des Alterthnmes in der neuen Zeit uns ein an und für sich wahres und 
darum nie aus den Augen zu Terlierendes Ziel unseres ganzen Bestrebens 
Yorbält, so ist er auch jetzt noch nicht für uns todt und es erwachst aus 
seiner Berücksichtigung nur die neue und höhere Aufgabe für uns, das 
eigenthümliche innere, subjectiv geistige Ziel desselben mit dem uns zu- 
nächst vorliegenden Ziele des sachlichen oder objectiv geistigen Erken- 
nens und Begreifens in einen endlichen harmonischen Binklang zu bringen, 
da alle äussere Wahrheit zuletzt nur dann wahrhaft eine solche ist und 
nur hieran die äussersten Garantieen ihrer Berechtigung besitzt, wenn sie 
zugleich für unser eigenes persönlich geistiges Leben zu einer eben solchen 
Wahrheit zu werden vermag. Die Wissenschaft der Philologie aber als 
solche oder als geistiges Lebcnsprincip , so wie sie nur durch ihre Ver- 
bindung mit der Philosophie sich auf jene ihre letzte Hohe erhoben hat, 
wird auch ferner nicht umhin können mit der letzteren in einem genauen 
Znsammenhang zu stehen und auf sie umgekehrt einen heilsamen nnd an- 
regenden Einfluss zu üben , dessen die letztere in ihrem eigenen Interesse 
und in dem der mit ihr zusammenhängenden weiteren Wissenschaft bedarf; 
das Element des rein geistigen Lebens ist überhaupt ein doppeltes, die 
Sprache und der reine Gedanke, die naturliche Unmittelbarkeit und das 
bestimmte Bewusstsein des Geistes über sich selbst; beides sind die all- 
gemeinen Lebensquellen des übrigen Wissens; unsere Zeit ist vorzugs- 
weise eine des Bewusstseins ; der Geist ist isolirt von der natürlichen Un- 
mittelbarkeit seines Wesens, die die Bedingung seiner Wahrheit ausmacht ; 
nur eine Verbindung jener beiden allgemeinen Elemente , des philologisch 
sprachlichen und des philosophisch selbstbewussten, in weiterem Umfange 
des humoristisch-persönlichen nnd des realistisch objectiven ist es, in wel- 
cher die Wahrheit des neueren geistigen Wissens und insbesondere das 
angewandte oder pädagogische Moment desselben für uns erblickt wei- 
den kann. 

Herr A. möge uns verzeihen, wenn wir uns erlaubt haben, von einer 
anderen Seite aus eine Ergänzung zu dem Gegenstände seiner Schrift zu 
geben nnd denselben in seiner historischen Stellung vom philosophischen 
Standpunkt aus zu beleuchten. Herr A. verfahrt als Histonker im reinen 
und wahren Sinne des Wortes; er spricht hierdurch aus, dass sein Lehrer 
Hermann bereits der Geschichte angehöre, und es versetzt uns seine Schrift 
in eine Zeit zurück , die jetzt ihrem Inhalte nach bereits hinter uns liegt ; 
wir glaubten darum nur in seinem eigenen Geiste zu handeln, wenn wir den 
gegebenen Anlass benutzend seiner' eigenen gemuthvollen Behandlung eine 
Reflexion über die äussere Stellung seines Stoffes hinzufugten. Wir sind 
Herrn A. im Namen der Vielen,» welche an Hermann Interesse nehmen, für 
seine fleitsige luid selbstentäqasernde Daratellah^ za bfi^LSKOi \^^^i^^ '^«t- 

If» Jahrb. f. Pkil.tu Päd. od. Krit. BihU Bd. \XX, HfL^. ^ 
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pflichtet aod erlauben ons als ein Zeichen unserer aofmerksamen Verfol- 
gung seiner Schrift, bei Gelegenheit der Ausspruche Hermann's über die 
vielen neu erscheinenden Grammatiken nur die einzelne Notiz beizufügen, 
dass er hierbei cn sagen pflegte , wie die Leute nur deswegen Grammati* 
ken schrieben, um bei dieser Gelegenheit Lateinisch oder Griechisch sd 
lernen, ond dass es deswegen sonst mit ihrer Kenntniss davon in der Regel 
nicht weit her wäre. 

Leipzig. Dr. Conrad Hermann. 
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und Ehrenbezeigungen. 



GROSSHBaZOGTHUM BADEN. 
Carlsrvhb. Nach allerhöchster Bntschliessung haben Seine Konigl. 
Hoheit sich allergnadigst bewogen gefunden, dem Geheimen Hofratha 
Dr. Beck, unter Enthebung von seinen Functionen bei dem Grossherzogr 
liehen Oberstudienrathe, eine Professur an der polytechnischen Schule zu 
übertragen, und an dessen Stelle bei dem Grossherzoglichen Oberstndieor 
rathe den alternirenden Director am Lyceum zu Heidelberg, Hofrath 
Feldbauichf unter Ernennung desselben zum Geheimen Hofrathe, zu be- 
rufen; den Lyceumsdirector Geheimen Hofrath Dr* Kärcher und deii 
Bergrath JFalchner^ der neben ihrem eigentlichen Berufsgeschäfte bisher 
innegehabten Function als Mitglieder des Oberstudienrathes zu enthebeii| 
unter Anerkennung der in dieser Eigenschaft geleisteten Dienste; sodann 
zu bestimmen , dass die Directoren des Katholischen und Evangelischen 
Oberkirchen rathes, welche jährlich alternirend das Directorium des Ober. 
studienrathes fuhren, stets beide* den Berathungen dieser Stelle mit Sitg 
und Stimme beizuwohnen haben. (Grossherz. Bad. Regierungsblatt 1850, 
Nr. IV.) [#1 

Bruchsal. FQr das Schuljahr 1848 bis 1849 erschien gemäss Ver- 
fugung des Grossherzoglichen Oberstudienrathes kein Programm des hie<* 
eigen Gymnasiums. Es giebt daher das vor uns liegende Programm tob 
Schuljahre 1849 bis 1850 die Veränderungen an, welche in den zwei letst- 
verflossenen Schuljahren in dem Lehrerpersonale der Anstalt stattfandea* 
— Seine Konigl. Hoheit der Grossherzog geruhten durch höchste Staats^ 
ministerialentschliessung vom 26. September 1848 dem Hofrathe und Di- 
rector Nokk die Directorstelle am Lyceum in Freiburg zu übertragen uwA 
den Professor Schuck an das Gymnasium in Donaueschingen zu versetseB. 
Beide schieden mit dem Schlüsse des Schuljahres 1848 von der hiesige« 
Anstalt. — Am Anfange des neuen Schuljahres führte nach BeachloM 
Grossherzogl. Oberstudienrathes die Geschäfte der Direction Profeitor 
Dr, Hirty und zum Ersatz für die abgehenden Lehrkräfte waren sofort die 
LtfiiraiDtsprakticanten Hchumann und Kappes dem hiesigen Gymnaalmi 
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BUgewieten worden. Letzterer giog aber schon Bilde Noreinbers an daf 
Pidagogiam in Darlach ab und statt seiner wurde Lehrer Dr. Fiacker zur 
einstweiligen Versehung einer Lehrstelle yooi Qrossherzogl. Oberstu* 
dienrathe einberufen. Durch allerhöchste Staatsminititerialentschliessung 
Seiner Königl. Hoheit de« Grossherzogs Tom 3. Februar 1849 wurde 
Professor fFeissgerber vom Lyceum in Rastatt hierher versetzt und ihm 
die Direction der Anstalt übertragen. — Mit dessen Eintritt ging hoher 
Weisung zufolge Lehramtsprakticant Hememann an das Lyceum in Rastatt 
über. — Für den mathematischen und natnrhistorischen Unterricht war 
durch Beschluss Grossherzogl. Oberstudienrathes vom 16. October 1848 
Reallehrer Maier von der höheren Bürgerschule in Ettenheim an das Gym- 
nasium berufen worden. Mit Ostern 1849 wurde er an die höhere Bür- 
gerschule in Sinsheim versetzt und an seine Stelle trat hier Reallebrer 
Seiiechter , welcher vordem an der höheren Bur gerschule und Gewerb* 
schule in Ettlingen angestellt war. Durch Beachloss Grossherzogl. Ober- 
studienrathes vom 20. December 1848 wurde der geistliche Lehrer Flacker 
zur provisorischen Verwaltung der Vorstandsstelle aa die höhere Bürger- 
schule nach Buchen versetzt und für ihn pCarrverweser Horth dem 
Gymnasium zugewiesen , der schon mit Anfang des Jahres 1849 in seine 
Stelle eintrat. — So war durch die stete Fürsorge der höchsten Behör- 
den jede an dem Gymnasium entstandene Lücke sogleich wieder ansge* 
fällt und man konnte sich der Hoffnung hingeben, dass keine weitere 
Störung im Laufe des Schuljahres eintreten werde. Allein sie trat den- 
noch ein, indem in der zweiten Hälfte des Monats Juli die Thätigkeit des 
Directors Weisagerher^ des Lehrers Dr. Fiacker und des geistlichen Lehrers 
Dr» Horth unterbrochen wurde. Der Unterricht konnte jedoch theils 
durch Combinirung , theils durch Ermässigung der Stundenzahl einzelner 
Fächer und durch die aushilfsweise Verwendung der Lehramtsoandidaten 
Herrmann und Mtotkermel bis Ende des Cursus fortgeführt werden. Die 
Directionsgeschäfte verwaltete erst Professor Weber , dann Profisssor Dr. 
Htrf. — Ehe das neue Schu^ahr 1849 bis 1850 begann , wurde von den 
höchsten Behörden angelegentlich Sorge getragen, das Personal der An- 
stalt zu vervollständigen. Unter dem 3. September 1849 wurde Vicar 
Magon znr provisorischen Uebemahme einer Lehrstelle berufen und trat 
mit dem Beginne des Semesters seine neue Stelle an. Die erledigte erste 
Lehrstelle geruhten Seine Königl. Hoheit der Grossherzog mittelst höch- 
ster EntSchliessung aus Grossherzogl. Staatsministerium vom 21. Septem- 
ber 1849 dem Professor Sckerm vom Lyceum in Freiburg zu übertragen. 
Derselbe wurde am 12. October durch den hiezii beauftragten Ephorus 
des Gymnasiums, Herrn G.-Rathe LeiMein, als erster, mit der Direction der 
Anstalt betrauter Lehrer dem CoUegium vorgestellt und in seinen Dienst 
eingewiesen. Durch eine, weitere allerhöchste StaataministerialentBchlies- 
snng Seiner König! . Hoheit des Grossherzogs vom 29« September 1849 
wurde Professor Wtker an das Gymnasium in Tauberbischofsheim ver- 
setzt« Dagegen wurde sogleioh Lehramtsprakticant JRtvota vom Gross- 
herzegL Oberstudi^nrathe von dort an die hiesige Anstalt versetzt, um 
Preieaior Weber'B Stelle la vegtsehtn. Unter dem 24^ October 1849 wurde 

1^ 



100 Schul- and Universitatsaachrichten, 

* 

Lebramtsprakticant Wolf von Gissigheim zur provisorihchen Venfvaltang 
einer Lehrstelle hierher berufen und am 5« December trat an die Steile 
des auch seit Anfang des Schuljahrs aushilfsweise yerwondeten Candidaten 
Rothermel der Lebramtspralcticant Hartmann , dessen Beibehaltnog bis 
zum Schlüsse des Schuljahres nothwendig blieb. Durch allerhöchste 
Staatsministerialeatschliessung Seiner Königl. Hoheit des Grossherzogs 
Yom 24, Mai I8j0 wurde Lehramtspraktioant Rivola definitiv zum Lehrer 
am Gymnasium ernannt« — Bei diesem Personale der Anstalt V¥ar es denn 
auch möglich, statt einiger bisherigen Combinationen getrennten Unter- 
richt für die Abtheilungen der oberen Classen zu ertheilen. — Die Biblio- 
thek sgeschäfie am Gymnasium übernahm Lehrer Rivola, dessen freiwilliges 
Anerbieten hiezu von Grossherzogl. Oberstudienrathe durch Beschluss vom 
12. November 1849 genehmigt wurde. Der Gymnasiumsbibliothek^ welche 
bisher zunächst nur die. Bedurfnisse der Lehrer in Betracht ziehen konDte, 
steht eine Erweiterung mit Rücksicht auf die Bedurfnisse der Schüler 
bevor. Es ist eine unbestrittene Thatsache, dass der Mangel an guter 
Lecture bei den Schülern, besonders in den oberen Classen, in so man« 
chen Beziehungen fühlbar hervortritt. Nur dadurch, dass man ihnen zeit- 
weise geeignete Bücher zu häuslicher Thätigkeit an die Hand giebt and 
80 ihre Leetüre beaufsichtigt und leitet, kann manche Lücke in wissen- 
schaftlicher und sittlicher Beziehung ausgefüllt, ein grosserer Reichtham 
an Gedanken und bessere Ausbildung des Stiles erzielt werden. Dieses 
Bedürfniss haben die Lehrer des Gymnasiums erkannt und ihre Wünsche 
hohen Orts ausgesprochen. Und nicht vergebens. Der Grossherzogl« 
Oberstudienrath, der stets Alles, was das Wohl der Schulen fördern kann, 
anordnet und dahin bezügliche Anträge gerne unterstützt und genehmigt, 
hat auch diesem Wunsche der Lehrer-Conferenz seinen Beifall geschenkt 
nnd durch Erlass vom 3. Juni 1850 der Direction den Auftrag ertheilt, 
bei Aufstellung des Voranschlags für das- nächste Jahr , im Einverständ- 
niss mit dem Verwaltungsrathe, eine geeignete Summe als vorübergehende 
Position aufzunehmen und dort zu begründen. Mit Recht giebt sich die 
Anstalt der wohlbegründeten Hoffnung hin, eine Einrichtung, deren grosser 
Einflnss auf die intellectnelle und sittliche Bildung unverkennbar ist, ^orch 
die gütige Vorsorge der höchsten Behörden bald ins Leben gerufen-, m 
sehen. Dabei lässt sich nicht zweifeln, dass der einmal gegründeten 
Schülerbibliothek auch von andern Seiten Vermehrungen durch freiwillige 
Beiträge nicht fehlen werden. Auch einen weitern Antrag, der sich an 
den ersten anreihte , auf Erweiterung der hier schon bestehenden Armen- 
bibliotheky aus welcher arme Schüler für die Dauer ihrer Studien am 
Gymnasium mit Schulbüchern, namentlich mit guten Wörterbüchern, leih- 
weise versehen werden sollen , hat der Oberstudienrath alb einen in 4.80 
Verhältnissen des Gymnasiums wohlbegründeten gut geheissen und den- 
selben behufs Ermittelung des nöthigen Aufwandes empfehlend an den 
Katholischen Oberkirchenrath in Carlsruhe überwiesen. Als Geschenk 
erhielt die Bibliothek von Oberlehrer Gruber in Ettlingen dessen „Unter- 
richt in der deutschen Sprache, für Lehrer bearbeitet. 2. Aufl. 1850.^ — 
An Stipeadten wurden solchen Schülern , die zur Fortsetzung, ihrer Sta- 
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dien Unterstützung bedürfen nnd dorcfa Fleits, Portschritte ond sittliches 
Betragen sich derselben werth machten , für das Schdljabr 1848 bis 1849 
Eoerkannt 946 (L nnd zwar aas dem landesherrlichen katboliscb-theologi- 
sehen Stipendienfond 400 fl. und aas derCasse far arme Studirende 546 fl. 
Pur das Schaljahr 1849 bis 1850 wurden aus dem landesherrlichen katho- 
lisch-theologischen Stipendienfond der hiesigen Anstalt 950 fl. zugewiesen. 
Die Stipendien aus der hiesigen Casse for arme Studirende waren beim 
Scbjasse des Scholjah'res noch nicht yergebeh. • — Im Laufe des Schul- 
jahres wurde die Anstalt rom Herrn Geheimen Hofrathe Feldhaüech, lVlit> 
glied des Grossherzogl. Oberstudienrathes in' Carlsrohe , besacht, welcher 
der genauen Prüfung aller Verhältnisse des Gymnasiums während drei 
Tage die freundlichste Aufmerksamkeit widmete. - — Im Schuljahre 18-M 
bis 1849 betrug die Zahl der Schüler und Hospitanten ' 1 58 , diejenigen 
mitgerechnet, welche während des Jahres austraten. Im Schuljahre 1849 
bis 1850 besuchten die hiesige Anstalt 149 Schüler und Hospitanten, dar- 
unter sind 113 Katholiken, 25 Protestanten und 11 Israeliton. Im Laufe 
des Schuljahres traten 31 Schüler aas, somit wären 'am Schlüsse desselbnn 
Qoch 118 anwesend. — Der gegenwärtige Stand des Personals des Gym-- 
nasiums ist folgender: 1) Bphorust Geheimer Rath und Oberamtmann 
Leiblein. 2)Dire€tioH: Professor Seherm^- ^) Lehrer: Professor «SrAerm, 
Classen Vorstand, von Quinta, Professor Dr. Hirt^ Classenvorstand von 
Ober>Qaarta, Gymnasiumslehrer ütoola, Classenvorstand von Unter- 
Quarta, Lebramtsprakticant Woify Classenvorstand von Tertia and So- 
cunda, Geistlicher Lehrer Mag'ön, Classenvorstand von Prima, Reallchrer 
Schlechter y Reallehrer MaZsdk, Hofdiaconus fFqlfel, evangelischer Reli- 
gionslehrer, Rabbiner IVag'er, israelitischer Religionslehrer, Zeichnen- 
lehrer iSc^tf. Zur Aushülfe: Lebramtsprakticant Hartmann. 4) Biblio- 
thekar: Gymnasinmslehrer üivola. 5) Verwaltangsrath r Präsident : Ge- 
heimer Rath Leiblein, Mitglieder: Professor Scherm, Altbürgermeister 
Schmidt^ Altbürgermeister ürsihi, Secretär: Jaiser, Verrechner: Ver- 
walter BecXrer. [4t] 

DoNAUBS^HlNGEir« In dem Programme des hiesigen Gymnasiums 
für das Schuljahr 1849 bis 1850 spricht sich der Director der Anstalt, 
Professor Dönabach „üdier Zeiibedürfnisse attf dem Gebiete der Erziehung*'^ 
(S. 1 bis 17) in beherzlgens werth er Weise ans. Er weist zunächst auf 
die'Gei^chichte hin, welche uns lehrt, dass es noch kein grosses und be- 
rühmtes Volk gegeben, welches nicht durch den Werth und die Macht der 
Erziehung zu seiner Grosse und seinem Ruhme emporgestiegen , und noch 
kein grosses Volk seinem Falle und i^einem Untergange zogeeilt sei , ohne 
da^s bei demselben strafbare Vernachlässigung der Erziehung der Jugend 
und in Folge davon gänzliche Verdorbenheit und Verwilderung derselben 
vorausgegangen wäre. Er zeigt, dass bei allen Völkern, selbst des grauen 
Alterthnms, welche eine gewisse Stufe der Cultur erreicht haben, eine 
grosse Sorgfalt für eine strenge Erziehung der Jugend stattgefunden 
habe, an das alte Sprichwort erinnernd: „Je lieber das Kind, desto grSsser 
die Rutbe.'' Er dringt darauf, dass die Schale nicht nur unterrichten, 
sondem- mcb orsiehen solle, so wie dasjs Hans und Schale ^sjubl^vcä^^V-- 
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lieh wirke* Qeide hatten , am ein nachhaltiges Besserwerden %n begrün- 
den , die unverkennbare nod nächste Aufgabe „der Gewöhnung em Oehorr 
sam , der Beldfung de$ religiösen Sinnes und einer das ganze Jugendlkke 
Leben ordnenden ZuekU^^ Die Zucht selbst solle strenge sein , wie sie 
bei den Alten gewesen, weil auf strenger Zucht der Jugend die Wohlfahrt 
des Staates beruhe. Mit Kraft und Entschiedenheit solle man den Aus- 
brüchen jugendlicher Rohheit entgegen treten. Der Verfasser schtiesst 
mit den Worten: „Nichts ist sehnlicher, nichts dringender bu wünschen, 
als dass Eltern und Lehrer und Alle, die der Jagend zum Vorbild des Le- 
bens dienen sollen, sich von der Nothwendigkeit überzeugen mochten, 
dass die Erziehung der Kinder jetzt die höchste Sorgfalt in Anspraoh 
nehme; mochten sie erkennen, dass die Nachwelt gebieterisch von ihnen 
fordere , dass sie mit mehr Eifer einer Pflicht obliegen , von deren Brfnt- 
lang es grosstentheils abhangt, ob eine bessere Zukunft eintreten werde.'* 
— Aus der Chronik der Anstalt entnehmen wir Folgendes. Durch hodista 
EntSchliessung Seiner Konigl. Hoheit des Grossherzogs aus Grossherzogl. 
Staatsministerium vom 21. August 1849 wurde der Gymnasiallehrer, 
Priester Abele ^ an das Lyceum zu Heidelberg versetzt. Die hierdurch 
erledigte Steile blieb drei Monate unbesetzt , wahrend welcher Zeit die 
übrigen Lehrer den Unterricht für den fehlenden Lehrer besorgten. Durch 
Erlass des Grossherzogl. Ministeriums des Innern vom 14.Decemberl849 
wurde der Lehramtsprakticant Frühe zur jprovisorischen Versehung von 
Unterrichtsstunden an das hiesige Gymnasium berufen. Derselbe trat 
seine Stelle am 2. Januar 1850 an, wurde jedoch durch Erlass des Gross- 
herzogl. Oberstudienrathes vom 13. Februar wieder von hier abberufSsn 
and an das Lyceum zu Constanz versetzt. Durch denselben Erlass wnr^ 
Prakticant Kappes vom Grossherzogl. Pädagogium so Durlach hierher be* 
rufen, welcher am 21. Februar in die Lehrstunden des frühern Gymnasial- 
lehrers Abele eingewiesen wurde. Durch Erlass des Grossherzogl. Mihi- 
sterinras des Innern vom 31. August 1849 wurde dem Gesanglehrer an 
dem hiesigen Gymnasium, Hofmusikus Böhm, ein Urlaub für die Zeit vom 
1. October 1849 bis Ostern 1850 bewilligt und zugleich der Antrag der 
Gymnasinmsdirection genehmigt, nach welchem der Unterricht im Gesan^a 
dem Hofmusikus Wagner fibertragen werden sollte. -— Aus dem landea- 
herrlichen katholisch -theologischen Stipendienfond wurden 11 würdigen 
Schülern 900 fl. als Unterstützung zugewiesen. — Die Inspection der An- 
stalt nahm Herr Geheime Hofrath Feldbauseh, als landesherrlicher Com- 
missarius, im Laufe des Sommers vor. — Im verflossenen Schuljahre 
wurde das Gymnasium von 79 Schülern besucht. Unter diesen waren 
68 katholische und 11 evangelische Schüler. — Das Lehrerpersonale ist 
folgendes: Professor Donsbach, Director der Anstalt, Professor Sckue^ 
Gymnasiallehrer /ntlefcqfer , Lehramtsprakticant Rheinauer^ Priester 0op- 
pensack, Lehramtsprakticant Kappes, Reallehrer fFdter, Für den evan- 
gelischen Religionsunterricht: Hofprediger Dr. Becker» Für Gesang* nnd 
Musikunterricht : Hof- und Kammermusikus Böhm, Für den Tumanter- 
richt: Lehramtsprakticant Rheinauer» Für den Schwimmunterricht: Ba-^ 
siian, Poätbureaudiener, Landeiherrlicher Commissar and Präsident des 



Beförderungen und Bhrenbezeigiiogen. IQ.^ 

Verwaltungsrathe» ist der AmUvorstaDd Speer, Mitglieder desselben 
sind : Per Gymnasiumsdirector Donaback , GyrnnMialiebrer Intlekofety 
Rechtsanwalt Marquierj Hofapotheker Kirsner. Actoar ist Hofrousikus 
Bergner ^ Yerrechner des G jmnasialfonds : Hofomsikns GM und des 
Filiaifonds Bettenbronn der Grossherzogl. Obereinnehmer Gleichmann in 
Ueberiingen. [:t^] 

Lahr. Das hiesige Gymnasium ist mit der höheren Bürgerschule 
verbunden. — Am 12. November 1849 hat der frühere Ephords des Gym- 
nasiums und Präsident des Verwaltnngsrathes , der Grose^erzogl. Ober- 
amtmaon Waag^ unsere Stadt verlassen, um seinen neuen Posten als Amts- 
vorstand in Ettlingen anzutreten. Durch Erlass des Grossherzogl. Mini- 
steriums des Innern vom 5. December 1849 ist sodann dessen Amtsnach- 
folger, der Grossherzogl. Stadtdirector und Amtsvorstand von Neubronn, 
zum Ephorns und Präsidenten des Verwaltungsrathes ernannt worden. 
Nachdem auch Pfarrverweser Pfeiffer, welcher den katholischen Religions- 
Unterricht von Ostern 1849 an ertheilt hatte, in Folge seiner Berufung 
auf die Stadtpfarrei Gerlachsheim am 30. Mai 1850 aus unserer Stadt 
geschieden war, wurde dieser Unterricht von Pfarrverweser Jegel in 
Reichenbach nach einiger Unterbrechung seit dem 21. Juni in zwei Stun- 
den wöchentlich, und nach dessen bald darauf erfolgter Abberufung von* 
Pfarrverweser Kunle in vier wöchentlichen Stunden vom 11. Juli bis zum 
Schlüsse des Schuljahres ertheilt. — Dem Ansuchen der Lehrer-Conferenz 
um die Brlaubniss, eine Vorschule zu dem Gymnasium errichten zu dür- 
fen, wurde durch Erlass des Grossherzogl. Oberstodienrathes vom 10. April 
1850 mit dem Bemerken willfahrt, dass dieselbe vorerst versuchsweise als. 
Privatanstalt zu betrachten sei. Die Anstalt trat darauf Mitte April ins 
Leben. Der Unterricht an dieser Vorschule^ welcher für Knaben von 
ungefähr 9 Jahren berechnet ist, wird von dem Director des Gymnasiums, 
Hofrath Gebhard, von Professor Fesenbeekh^ Diaconuls Feoht, Gymnasinms- 
lehrer Wagner, Lehramtsprakticant Müller und Lehrer Steinmann ertheilt 
und erstreckt sich auf die Religionslehre, die ersten Anfangsgründe der 
lateinischen Sprache, Anschauungslehre, Rechnen, deutsche Sprache und 
Scbrcibübungen. Ausserdem nehmen die Schüler der Vorschule mit den 
Schülern von Prima an dem Unterrichte in Gesang und Zeichnen und 
wöchentlich zweimal am Turnunterrichte Antheil. — Im Laufe des Som- 
mers wurde das Gymnasium und die damit verbnndene höhere Bürger- 
schule von Herrn Geheimen Hofrathe FeübauBch^ Mitglied des Grossher- 
zogl. Oberstudienrathes, geprüft. Diese Prüfung fand aiii 16. u. 17, Juni 
statt. — Während des Schuljahres wurde das Gymnasium und die höhere 
Bürgerschule im Ganzen von 115 Schülern besucht. Unter denselben be- 
fanden sich 70 evangelische und 25 katholische Zöglinge. In dieser Zahl 
sind 13 Schüler inbegriffen, welche im Laufe des Jahres in die verschie- 
denen Glassen eingetreten sind. Während des Schuljahres sind 20 Schüler 
ausgetreten und am Schlüsse desselben waren, ausser der Vorschule, 75 
Schüler gegenwärtig, worunter drei als Gäste bezeichnet sind. Auslan- 
dier (Nicht-Deutsche) zählt die Anstalt zwei. Von den 8 Schülern, welche 
im vorigen Spätjahre das Gymnasium absolvirten, sind ^ür Fortsetzu.^^ 
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ihrer Stodien einer auf das Lycenm in Carlsrnbe, zwei auf das Lyeeon 
in Preibarg, einer anf das Lycenm in Rastatt, einer in das polytechnische 
Institut in Carlsrohe and drei zu andern Bernfsarten abgegangen. [4^] 

LÖRRACH. Das hiesige mit der höheren Bärgerschale Tereinigte 
Pädagogium hat in dem Schuljahre 1849 — 1850 durch den am 5L Angost 
1849 erfolgten Tod seines bisherigen Inspectors, Stadtpfarrers ond Kir-* 
chenrathes Dr. Hilsdg, einen schmerzlichen Verlast erlitten. Von dem 
Jahre 1791 bis 1800 war er an derselben angestellt und entfaltete als Leh- 
rer und Vorsteher eine gesegnete Thatigkeit. Die Schule wird ihm ein 
dankbares Andenken bewahren and seinen Namen stets mit derjenigan 
Achtang nennen, die einer edeln Persönlichkeit, einem geräuschlosen Wir« 
ken und dem bescheidenen Verdienste gebührt. Der jetzige Direetor der 
Schule, Professor und BezirksschuWisitator, Dr. Junker, welcher ein lang- 
jähriger Amtsgenosse des würdigen Mannes war, hat seine Pietät gegen 
den Dahingeschiedenen bei dessen Todtenfeier in einer Rede ausgespro- 
chen und für theiinehmende Freunde diese der Oefifentlichkeit übergeben« 
— In dem Lehrerpersonale gingen folgende Veränderungen Tor; An die 
Stelle des Stadtvicars Reinhard Schellenberg; welcher nach einer funQab- 
rigen eifrigen und erfolgreichen Wirksamkeit bei der hiesigen Anstalt tm 
\lie höhere Bürgerschule in Buchen berufen wurde und im Anfange deS' 
Januar dahin abging , trat in der Mitte des gedachten Monats Pfarrcandi* 
dat Edmund Michel , seither Vicar in Haag. Derselbe ertheilte Anfangs 
in 8 , nach erfolgter Wiederbesetzung der hiesigen Stadtpfarrstelle in 10 
Wochenstunden den dem Stadtvicariate obliegenden Unterricht und zwar 
in Classe I. Der naturgeschichtliche Unterricht musste in Folge des. 
Lehrerwechsels vorübergehend mit demjenigen in Classe II. verbundea' 
werden, wogegen der zuletzt genannte Lehrer im Sommer den geographi« 
sehen Unterricht in Classe H. von Professor Joachim übernahm. Dadaroh 
konnte zugleich dem Lateinunterrichte in Classe I. eine Termehrte Stsa« 
denzahl zugewiesen werden, wie sie zur Erzielung der wünschenswerthen 
Promo tionsfahigkeit einer grösseren Anzahl von Schulern dieser Claase 
nothwendig war. Jedoch wird im künftigen Schuljahre der Lateinunter- 
richt in dieser Toranssichtlich nicht mehr so überfüllten Classe, wieder 
nach dem Statut der Anstalt, auf 6 Stunden wöchentlich zurückgeführt 
und auch dafür Sorge getroffen werden , dass der naturgeschichtliche Un- 
terricht in Classe I. wieder besonders ertheilt, und dass in Classe IV, ■ 
wieder eine weitere Stunde für neuere Geographie, welche der Direetor 
wegen der ihm durch die Decanatsverwaltung, Tom I.September 1849 bis: 
1. Juni 1850, erwachsenen GeschäftsTermehrung mit der Geschichtslectioil 
zu Terbinden sich genöthigt sah , festgestellt werde. — Im Verwaltuni^a-' 
rathe'*'), der jetzt wieder vollständig besetzt ist und aus dem Burger- 



^) Der Fond einer jeden Gelehrtenschule im Grossherzogthum Baden 
ist unmittelbar einem eigenen Verwaltungsrathe unterstellt. Die obere 
Aufsicht und Verwaltung fuhrt bei evangelischen Anstalten der Evange- 
lische, bei katholischen Anstalten der Katholische Ober-Kirchenrath in 
Carlsruhe. Der Verwaltungsrath besteht nach der unter dem 28. April' 
JSikf von dem Grossherzogl. Ministerium des Innern gegebenen rnstmedon 
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meister Kalame^ Gereeinderath Aupp, Obmann Gvnz nnd dem Voristande 
der Anstalt besteht, hat der Letztere, in Ermangelung eines Inspectors, 
welcher seither anch das Präsidhim im Verwaltungsrathe geführt hat^ 
einstweilen den Vorsitz gefahrt und die damit yerbandenen Panctionen 
versehen. — Als Verrechner des Schaldotations-, des Capitelsehaffnei- 
ond des Capitelhaosbaafonds ist seit Frühjahr Lederhandler Vwtiseh aaf- 
gestellt, nachdem der bisherige Rechner, Stenerperaqnator Reinhold ^ mit 
dem Schlosse des vorigen Jahres sein Amt in die Hände des VerWaltongs- 
rathes niedergelegt hatte. — Pie Anstalt , die im vorigen Jahre von 93 
Schülern besocht war , zahlte im letzten Scholjahre im Ganzen 100 Schü- 
ler. Ausgetreten sind im Lanfe des Jahres 18. Am Schlosse des Jahres 
betrog die Scholerzahl 82. Von der Gesammtzahl der Schaler , welche 
im Laofe des Schuljahres die Anstalt besuchten , sind 36 aus Lörrach ge- 
burtig, 22 daselbst wohnhaft, 23 aas der badischen Umgegend, 7 aas der, 
deutschen Schweiz, 8 aos der welschen Schweiz, 3 ans Prankreich, 1 aus 
England. — Von diesen lOÖ Schülern sind 86 Protestanten, 10 Katholiken 
and 4 Israeliten. [:)t=] 

Tauberbischofsheim. Am Schlosse ^bs vorigen Schuljahres 1848 
bis 1849 wurde an dem hiesigen Gymnasiom kein Programm aosgegeben. 
In dem vor ans liegenden Programme des Schoijahres 1849 bis 185Ö sind ' 
daher die im Verlaufe der zwei letzten Jahre eingetretenen Personalver- 
änderongen angegeben. — Director Damm worde als Abgeordneter in die 

1) aus einem landesherrlichen Commissar, den das Ministeriom des Innern 
ernennt, 2) aos dem Vorsteher der Anstalt, 3) aos einem Haoptlehrer, 
4) aus zwei Einwohnern der Stadt, 5) aos einem rechnungsverst^ndigen 
Geschäftsfahrer. Die Verpflichtung zor Theilnahme an der Verwaltung 
liegt sämmtlichen Hauptlehrern ob. Die unter 3, 4 und 5 besagten Mit- 
glieder werden Ton dem Verwaltnngsrathe vorgeschlagen und von dem 
Kirchen -CoUegium bestätigt. Dem Verwaltnngsrathe steht der landes- 
herrliche Commissar als Director vor und bei Verhinderung desselben der 
Director der Lehranstalt. Die Mitglieder des Verwaltungsrathes kommen 
in der Regel alle 14 Tage zu einer Sitzung zusammen; ausserdem so oft 
es der Dtrecrtor'fSr nothig findet. Die Verhandlungen sind collegialisch. 
Bei Stimmengleichheit entscheidet die Stimme des versitzenden Rathes. 
Die Decretnren sind von dem Director und einem Mitgliede des Verwal- 
tungsrathes zu unterzeichnen ond von einem Mitgliede zu contrasigniren. 
Die Mitglieder bekleiden diese Stellen als Ehrenstellen und haben keinen 
Gehalt anzusprechen. Einzelne Mitglieder des Verwaltungsrathes , insbe- 
sondere der rechnungsverständige Geschäftsführer oder Actnar, können 
jedoch nach dem Umfange ihrer Respiciate und je nach der Grosse ihrer 
ßemähangei\ eine mit den Kräften des Fonds im Verhältniss stehende 
Belohnung erhalten. Zu Ausgaben für Zwecke des Unterrichtes ist der 
Verwaltungsrath nur in so weit berechtigt, als sie durch das jährliche 
Budget genehmigt sind. Die Gesuche um Befreiung vom Schulgelde hat 
der Verwaltungsrath zu prüfen und seine Anträge an den Grosshcrzogl, 
Oberstudienrath zu stellen, welchem die Entscheidung über die Schulgeld- 
befreiung vorbehalten bleibt. Nur wo Dürftigkeit, Fleiss und SitÜicb- 
keit strenge nachgewiesen sind, tritt eine Befreiung vom Schulgelde ein. 
Bei Anschaffungen für Lehrzwecke sind die Anträge der Lehrer-Conferenz 
und Weisungen des Oberstudienrathes, so weit die durch den Voranschlag 
bewilligten Summen hinreichen,^ zu berücksichtigen. 
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NatioaaWersammlung gewählt und mit der VersehaDg seiner Liehrstelle 
während seiner Abwesenheit Pfarrer Metfer in Gommersdorf Tom Gross- 
herzogl. Oberstudieurathe beauftragt. Dem Religionslehrer Seherer wurde 
die Pfarrei Dittwar übertragen, und an seine Stelle kam Vicar Böckel toq 
Feudenheim. Professor Durler erhielt die Steile eines Vorstandes an der 
höheren Bärgerschale in Schwetzingen und an die hiesige Anstalt wurde 
Lehramtsprakticant Rapp berufen , welcher indessen wieder an das Gym- 
nasium in Offenburg versetzt wurde. Der Vorstand der höheren Bürger- 
schule zu Breisach, Schwab, erhielt eine an hiesiger Anstalt erledigte Lehr- 
stelle. Ferner wurde Lehramtsprakticant Rioola an das Gymnasium in 
Bruchsal berufen , wo er indessen definitiv als Lehrer angestellt wurde» 
and Professor Weber von Bruchsal an hiesige Anstalt versetzt. — Die 
durch den Wegzag des Oberamtmannes Schneider erledigte . Stelle des 
Vorstandes des Verwaltungsrathes wurde dem Grossherzogl. Amtmann 
RiUh übertragen, so wie auch die Stelle des Ephorus, welche bisher De- 
can Stadtpfarrer Binz bekleidet hatte. Diesem war die Pfarrei Rothen- 
fels verliehen worden , und da er zugleich erzbischöflicher Commissär der 
Anstalt war, so ersetzte ihn in dieser Eigenschaft Decanatsverwalter 
Kldnharu in Dittigheim. Den Gesangunterricht, den bisher Rector 
Sehmüt ertheilt hatte, übernahm Lehrer Schüssler, '— Das Naturalien- and 
physikalische Cabinet erhielt durch Geschenke dankenswerthe Bereiche- 
rungen. — - An Stipendien wurden der Anstalt aus dem landesherrlichen 
katholisch- theologischen Stipendienfond zugewiesen für das Schaljahr 1848 
bU 1849 2,300 fl. und für das Schuljahr 1849 bis 1850 2,075 fl. — Das 
Personale der Anstalt ist folgendes: I. Bphoratt Ruth, Grossherzogl. 
Oberamtmann. II. Lehrer : Meyer, Hauptlehrer in Ober-Quinta, Schwab^ 
Hauptlehrer in Unter -Quinta, Blatz, Hanptlehrer in Quarta, Professor 
Weber, Hauptlehrer in Tertia und Secunda, Gnini, Hauptlehrer in Prima, 
Schüssler, Realien- und Gesanglehrer. III. Verwaltungsrath. Vorstand x 
Amtmann Ruth, Mitglieder: Lehrer Meyer, hehtw Schwab , Kaufmann 
Steinam, Kaufmann Rinker. IV. Verwalter: Lehrer Schüssler, — Die 
Schülerzahl betrug im Ganzen am Schlüsse des Schuljahres 122. [4^] 

DoBPAT. Die kaiserliche Universität zählte am Schlüsse des JahriM 
1849 folgende Lehrer : In der th eologi sehen F acul tat die ordent- 
lichen Professoren: Decan Staatsrath (seit 1849, vorher Collegienrath) 
Dr. Ad. Phüippi, Staatsr. Dr. Fr, Busch (Ritter des Wlad.-O. 4. CU), 
Suatsr. Dr. C, Keil und Hofrath Dr. Theodos, Hamack (vorher Prof. 
extr., seit 1849 zum Hofr. und Prof. ord. befördert). In der juristi- 
schen Facultät die ordentlichen Professoren: Decan Collegienrath 
Dr. E, Osenbrüggen, Staatsrath Dr. G. Brocker (Annen-0. 3. CI.), Staatar. 
Dr. E. Otto, Coliegienr. Dr. Ew. Toßien uud die ausserordentlichen Pro- 
fessoren Dr. C. 17. Rummel (zur 8. €1. gehörig) und Dr. J, Shiraejew, 
In der medicinischen Facultät lehrten die ord entlichen Professoren 
Staatsr. Dr. F. Bidder (Decan, seit Ende 1848 Wladim.-Ord. 4. Gl.), 
StaaUr. Dr. Piers Walter (Wlad.-O. 4. Cl.), Staatsr. (sett 1849, vorher 
Colhgienrath) Dr, G, Jdelmanrif CoUeg.-R. Dr. E. Süler (Anneo*0. 
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3. CL), Colteg. R. Dr. C. Rekhtri, Coli«g.-R, Dr. E. Cams (R. d. kon. 
iichs. Verdien8t.-0.) , Hofr. Dr. G, von Sanuon'HimtnelBtiem (Stanifll.-O. 
3. Cl.)> Hoft*. (seit 1849) Dr. J. Erdmann. Die 1848 erledigte Prefea- 
rar des Hofr. Dr. F« Oesterlein vvar noch Rieht wieder besetzt. Ausser- 
ordentJiche Professoren waren der Prosector Hofratb (seit 1849) Dr. F* 
^ScAfietder, Dr. A. BuckUehn (znr 8. Cl. geborig) , Hofr. Dr. 0. v. SöMer 
(Stan.-O. 3. Cl.), Dr. C. Sehmiit (8. CL). Zn ihnen kam seit 1849 als 
Privatdocent Dr. J. v, Hölsi. Der p hilosophischeii Facaltät ge- 
horten an als ordentKohe Professoren Staatsr. Dr. C Blum (Annen-O* 
3. Cl.) Decan, Staatsr. Dr. M. Bunge (Annen-0. 3. Cl. seit 1849), Staatsr. 
Dr. F. KruM (Stan.-0. 2. Cl, Annen O. 3. 0].), Staatsr. Dr. Friede- 
mann Gobel (Wläd..O. 4., Annen -O. 2. Cl.), Staatsr. Dr. Eberhard 
Friedländer (Annen-0. 3. Cl.), wirklicher Staatsr. ^r. Fr. Neue (Wlad.- 
O. 4., Annen-O. % CL), CoUeg.-R. Dr. M. Rogberg (Wlad.-O. 4., Stan.- 
O. 3., Annen-O. 2. CL), Staatsr. Dr. E. Senff, Staatsr. Dr. ». Mädler 
(konigl. prenss. roth. Adler-Ord. 3. CL, Annen-O. 3., seit 1848 Wiad.-* 
Ord. 4. Classe), Colleg.-Rath Dr. L. Kamtzy Colleg.-Rath Dr. F. Min- 
dmg', CoUeg.-R. Dr. E. Gruhe^ Hofr. Dr. \L. Stephanie Hofr. Dr. M. 
PelMholdt and Hofratb Dr. X. Sirümpeü (seit 1849, Torber ansserordentl. 
Prof.); die aasserordeutlichen Professoren , nachdem im Anfang 1849 der 
Hofr. Dr. C. Siremme nad am 3. Mai desselben Jahres der Cotleg.-R« Dr; 
A. H, Hansen, sogleich Lehrer der historischen Wissenschaften am Gym- 
nasium SU Dorpat, gestorben war, Colleg.-R. Dr. H. Asmuae^ Hofr. (seit 
1849) Dr. L. Merdbltn, Hofr. Dr. iV. Mohr (sogleich Lehrer am Gymna- 
Slam) und seit 1849 Coliegitnsecretar A. Schrenk (Aniven-O. 2. CL)«^ i^Sr 
die griechischen Theologen las der Oherpriester F. Beresky (Annen-O. 
2* CL). Lectoren waren for das Französische CoUeg.-R. C. Peaet de 
Corval^ for das Italienische Colleg.-R. J. Bura»chi, far das Rassische 
CoUeg.-R. J. PawlowBky (Annen-O. 3. CL), fSir das Englische J. Bede, 
für das Esthnische Dr. Fr. Fählmann , for das Deatsche F, Hehn (die 
letzten drei sind 1849 zn Collegien-Assessoren ernannt worden). «— Die 
Tier Indices acboiariMD ans den Jahren 1848 and 1849 enthalten Tkulorum 
graecorum a Ludolfo Stephani eoüectorum pariioulaa I — IF. In der 
ersten Partienla theilt der dorch seine Reisen and mehrere gelehrte 
«rcbaologisobe Arbeiten bekannte Hr. Verf., nachdeni er rdcksfichtlicb 
seiner Abschriften die grosste Gewissenhaftigkeit Tersfchert hat, 7 In- 
schriften mit , welche za Palazzolo in Sicilien gefanden nnd in dem Mn- 
seom des Baron ladica aofbewahrt sind. Mehrere derselben hat bereits 
Gottling (UniTersitätsprogramm Jena 1834) und , wie der Hr. Verf. m 
der % Partie selbst nachtragt, Raool-Rochette (Rhein. Mos. 1836. IV. 
p. 85) and Thoriäcius (Giern. Acad. T. XXXV. p. 339) beraosgegcben, 
es war indess Anlass -zu manchen Berichtigongen vorfanden, wie denn 
in der Betreff der Inschrift III die Meinong Göttling's , dass sie ein Theil 
der VII. sei , als unmöglich nachgewiesen wird. Von den Emendatlonen 
nnd Bemerkongen des Hrn. Verf. erwähnen wir in VII, welche Inschrift 
nnr aas lodica Antichitä d'Acre tab. ö gegeben ist, Z. 14t h ßaXooi 
notl t^ 'JffTB^alf, so dass pdXca citatweder IrrthuA d^% ^VffSnRfts^aA^ 
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oder Dialectform für ^icatf wäre; daselbst ulwloiq*, 37 u. 59 ta^tnaXa, 
welche mit den Gemdli collea bei Plin. H. N. III. 8, 88 identificirt wer- 
den. Iletd für (ista wird durch Ross. Inscr. gr. fasc. III. Nr. 311 be« 
stätigt, 41 and 47 wird die dorische Form fucobos gegen Ähren» d. dial. 
Dor. p. 84 in Schutz genommen. Die Conjectar Vs. 43 : iv ÖQial naQüa- 
QiKots hat dßr Hr. Verf. in der zweiten Partikel zurückgenommen and da- 
für xocwnußtiiols vorgeschlagen. Das Alter der . sechs ersten Inschriften 
wird auf das 3., das der siebenten , ober deren Bedentang der Hr. Verf. 
mit Göttling übereinstimmt, auf das 1. Jahrhundert Tor Chr. bestimmt. 
Der Hr. Verf. spricht am Schlüsse über die Magistrate des Stadtchens, in 
Betreff dessen er Parthey's (Wanderangen durch Sicilien p. 144) Mei- 
nung theilt, dass die Identität mit Acrae durchaus nicht mit GeVvissheit 
behauptet werden könne; dabei wird gegen Wachsmuth Hellen. Alterth. 
I, p. 859 ff. bemerkt, dass nQoctatrjg als wirklicher Amtstitel vorkomme, 
dass die Stadt in. 7 ZQtiXHddss getheiit war, dieser Name also mit MnlUr 
Dor. II. p* 82 als von der Zahl der darin enthaltenen gcntes hergenom- 
men zu betrachten sei. Der, Amtsname eines Magistrats fiväfimp wird 
mit Hülfe, von Aristot. Pol. VI. 5, 4 nachgewiesen. Die Vermothang^ 
dass in II die Buchstaben ZAA aaXniyTiTrig zu lesen und damit der y^^ 
fucTSvg gemeint sei,' welcher vor dem Vorlesen eines Decrets, am die 
Aufmerksamkeit des Volkes zu erregen , in die Trompete blasen musste, 
erscheint dem Ref. etwas gewagt. Ferner wird von den Culten in der 
Stadt gehandelt, der 'AcpQodizriy welche mit der Erycina identisch war und 
daher auch als Hochzeitsgöttin verehrt wurde, wesshalb sie in IV mit 
der Here verbunden erscheint , der Köre und Demeter, auf welche in der- 
selben Gegend gefundene Bildwerke gedeutet und aus VI dyvccCüi ^satfn 
als denselben ständig beigelegtes Epitheton bezogen wird (dass das Bei- 
wort ständig werden konnte , war leicht , nachdem es Hom. Od. XI. 386 
der neQC£q)6vrj beigelegt hatte). B^iiläufig wird der Cult der Ariadne, 
weil der Name sich auf einer Vase Monum. ined. delP Inst, archeol. II. 17 
'Affiäyvri geschrieben sich findet und in Kreta nach Hesychius für ^vog 
ädvos gesprochen wird, als aus dem der Köre entstanden bezeidhnet, 
worüber Ref. einige Zweifel zu hegen sich erlaubt. Göttling*8 Ansicht^ 
dass auch die Lainia und Aukesia in dem Städtchen verehrt worden seien, 
wird, wie uns .dünkt, mit vollem Rechte zurückgewiesen. Nachdem aaoi^ 
noch die Topographie kurz behandelt ist, wird noch auf die in Pape'a 
Verzeichniss fehlenden Namen: 'Jaxccya^og, Uoesidig, Ja'CtiQdtfjg, "^Tp^i- 
giog oder'^Tß^iHo«;, Kqi%'(ov und .vielleicht MrivoyLQOLxrig aufmerksam ge- 
macht [I. 3 findet sich MrjvriKQciTTjg , was wohl richtiger als für MsveTt^d' 
trig verschrieben angesehen wird] und auf die Formen 'AQiatoysnog^ 
*AQictoysLtovog y Jlciöiog und diovvcCdiOQog hingewiesen. — Die 
zweite Particulaist einem sehr interessanten Gegenstande gewidmet, 
den Inschriften auf den Henkeln von Thonkrügen, deren Bestimmung ca- 
erst Tbiersch Act. Monac. II. P. III. p. 781 ff. zu erforschen versucht hat. 
Da viele solche bereits von Dorville (Sicula p. 579 sqq.) , Torremuiia 
u. A., in neuerer Zeit Ton Th. Mommsen (Diar. Antiq. 1846. Nr. 97 sq.), 
Bockb (Corp. inßcr. II. Nr. 2085, 2109^ 2121), Aschik (Odessa 1848), 
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Scholl (Jüu. Litt.-Ztg. 1845. Nr. 74), Ress (Kunstbl. 1838. Nr. 46), 
Birch (Gerhardts archäol. Zeitg. 1847. Nr. 1 und Add. Nr. 3> aos fast 
allen Gegenden Griechenlands mitgetheilt Tvorden sind, so hat der Hr. 
Vei'f. von denen , welche er selbst gesehen (die Zahl giebt er auf 600 an), 
100 hier abdrucken lassen tnid tbeils einsselne Angaben darin berichtigt, 
tbeils manche Ternachlässigte Gegenstände, z, B. den Bachstaben • beige- 
setate Zeichen, nachgetragen, aach 3ber die Ergänzung der Lücken 
scfaarfsinnigB Vermiithangen aufgestellt. Gegen die bisher festgehaltene 
Ansicht, dass jene Inschriften von den Topfern herrührten, stellt er die 
auf, dass sie auf Veranstaltung des Staats aufgedruckt worden seien, und 
zwar hauptsächlich aus zwei Gründen: 1) weil man durchaus nicht ein- 
sehe , warum die Verfertiger der Thongefasse so genaue Zeitbestimmun- 
gen gegeben haben sollten , da sich doch solche nicht bei köstlicheren 
Diid werthvolieren Kunstwerken, sondern nur auf Ziegeln finden; Zeit-^ 
bestimmungen seien aber nicht nur die Monatsnamen , sondern auch die 
Namen im Genitiv mit und ohne iiv/; an die Werkmeister oder die Ver- 
fertigung beaufsichtigenden Magistrate «u denken, Terbiete zwar nicht 
das häufig vorkommende ucxwoykov oder oiüzwö(iovvTogy "wohl aber 
fs^vg und die enge Verbindung mit den Monatsnamen. 2) Auf vielen 
Henkeln findet sich der Name eines Staats (^KviSiatV, Soioitov u. a.) und 
Zeichen , welche ebenfalls auf Münzen vorkommen. Kaum annehmbar sei, 
dass sich Privatleute solcher bedient, ja dass sie sich ihrer hatten be- 
dienen durftii. Weil man einwenden könnte, dass sich viele Inschriften 
finden, in. denen eine Angabe des Monats und eines Staats fehlt und nur 
ein Name im Nominativ oder Genitiv vorhanden ist, so erinnert der Hr. 
Verf. daran,* dass, da die Gefasse zwei Henkel hatten, ein doppeltes 
Verfahren möglich war , indem entweder auf beide Henkel die ganze In- 
schrift zweimal, oder auf jeden ein Theil derselben gedrückt wurde, wo- 
nach also für jene die Vermuthong bleibt, dass die andei'e Seite' fehle. 
Mit Recht • behauptet er gegen Böckh ad C. inscr. Nr. 1863, dass der' 
blosse GenitiT ohne inl zur Zeitbestimmung nur dann angewendet wer- 
den könne und 'angewendet vvorden sei, wenn die Person genahnt werde, 
auf deren Befehl- oder durch derdn Besorgung Etwas ausgeführt vvurde, 
und findet des'sbalbydass ^e Namen den mit der Aufsicht über die Ver- 
fertigung der Thonkrfige beauftrtEigt^n -Magistraten angehörten, wofür 
sich in den Inschrifteh der Ziegel ein Analogen- findet. DasS der Nttme 
des Vaters so selten dabei steht, erklärt er dadurch , dass die beigefögte 
Zeit eine Verwechselung gleichnamiger Pei'sonen verhüte, lieber die 
Ursache der Bezeichnung stellt er eine doppelte Vermnthung, es habe der 
Staat entweder eine Abgabe von den Kaufleuten erhoben, oder das Maass 
überwacht. Die älteste Inschrift setzt er in' Ol. LXXV, die jüngste 
aber nicht später als Augustns. Gegen die Ansicht, welche zuerst Tor- 
remnzza aufgestellt, dann C. Fr. Hermann (Monatskai. p. 109 und Gr. 
Cnlt. Altertb. $. 68, 31) und Mommsen festgehalten haben, dass der 
Fundort zugfeich Ort der Verfertigong. sei , wird ian die Verschiedenheit 
der Fundorte tor ganz'igleichen Inschriften und an die Un Wahrscheinlich- 
keit ^^aaii Staaten in fremden Orten dergidichea hijüL««k l«t:^%,«Qi \^«ff9x. 
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erinnert. Das8 die eine Granatblathe als Zeichen enthaltenden ans Rho« 
do£ stammen, wird nicht nnr durch Münzen , sondern anch durch den 
dort bestehenden Gebrauch, die Zeiten durch die Namen der Priester za 
bezeichnen y nachgewiesen , auch eine Bestätigung dafür darin gefunden, . 
dass dort die Dauer der Aemter die Zeit eines Monats war (Cic. d. B.ep« 
III. 35. Ross Hellen, I. 2. p. 101). Dabei ist naturlich der ansgebrein 
tete Handelsverkehr der Rhodier nicht vergessen. Nächst Rhodos scheint 
Knidus die meisten solchen Thorikruge verfertigt zu haben. Da sich 
nun Inschriften mit Namen von Staaten ohne Monatsängaben finden , so 
vermuthet der Hr. Verf. daraus , dass nur den Rbodiern jener Gebrauch^ 
die Monatsnamen auf die Henkel zu drücken, eigen gewesen seL Snt* 

, schieden weist er die von Torremuzza erfundene, dann von C, Fr. Her- 
mann a. a. O. trotz Bergk*s (zur Monatskunde p. 24) Gegeoerinnerong 
angenommene Ansicht, dass sich aus jenen Inschrifien ein sicüisdies Jahr 
ergebe y zurück. Noch werden die Eponymi der Knidier und Rhodier 
zusammengestellt und die Monatsnamen der Rhodier Uyifiavtog^ 'A^tuptituigf 
Ba^QOfuog^ ilat^ttfio?, ^fiiWio;, *T(cnuWM>s, wahrscheinlich auch d»- 
Xiog, 0saiioq>6Qtog y nngewiss Kcctdviogj unwahrscheinlich 'Atpifodtatogm 
Andersher sind bekannt der ^loadvog (Ross 1. 1. p. 115) und der Meta» 
gitnion (Porphyr, d. abstin. II. 54), der aber dorisch üetttysitwög ge- 
schrieben werden müsste. Als Epimetron endlich theilt der Hr. Verf. 
noch zwei Inschriften mit , welche von denen ^ die bis jetzt über die Mo«n 
natsnamen geschrieben haben , noch nicht beachtet Worden sind , eine aoa- 
Trier bei Gruter. Inscr. p. 1052, 6 und eine bei Muratori Inscr. p.401f 4« 
In der Particuia IV. p. 5 giebt der Hr. Verf. noch einige Nachtrage über, 
den Gegenstand und erklärt, dass in den ihm spater bekannt gewordenen 
Henkelinschriften sich nichts finde, wodurch seine Ansicht widerlegt^ 
Mehreres, wodurch sie bestätigt werde. — In der Part. IIL behandelt 
der Hr. Verf. 1) zwei Sepulcralepigramme auf der Villa Borghese , wel- 
che schon von Jacobs Anthol. Pal. II« p. 865 und 867 und von Nibby 
herausgegeben sind. Der Hr. Verf. mag Recht haben, dass anf dan 
Stein BPPE AI geschrieben und das für ein dazwischen stehendaa T. 
Gehaltene ein Interpunctionszeichen oder ein Riss ist ; demnach mag aelno: 
Conjectur : 1^^'. of fMpfii^pai Q^fiaKyhg das von dem Steinmetzen Gki- 
schriebene sein. Jedenfalls aber verdient Jacobs* Vermuthung: £^tc# 
(UQ(ifi(fai' ^fucXyisg eine Verbesserung, sei es nun des Dichters oder dea: 
Steinmetzen , genannt zu werden. Eine solche allgemeine Sentenz vfi» 
al /leQfiriQCti d'viucXyitg (verst. staC) passt zu dem erregten Tone der In- 
schrift gar nicht. Und sodann sagt nath des Hrn. Verf. Lesart der Re- 
dende gar nicht, dass er Schmerz empfindet, sondern nur dass er aie 
von sich abwehre, weil sie sein Gemuth angreifen. 2) Eine dem Hm« 
Verf. von Millingen mitgetheilte griechische Grabschrift aus Aquae Sexf- 
tiae. S) Eine Verbesserung der Inschrift bei Bockh C. inscr. 2316« 4< 
4) Die Inschrift des Museum Borbonicnm , welche bereits Weicker RheiB. 
Mus. 1844. T. III. p. 256 herausgegeben hat. Der Hr. Verf. hat aid 
mittelst nassen Papiers abgedruckt und ist desshalb im Stande, dieZfigtt> 

ffaoM genäo niederzagehea. Die von ihm vorgeschlagenen Verbeaaerut-' 
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gen können iwir nnr billigen , dagegen der Ansicht nicht beipflichten, daes 
das erste Distichon die Präge eines Wanderers , die beiden folgenden die 
Antwort dessen, der das Grabmal errichtet, enthalten. Ware es nicht 
ganz ongesehicict ^on einem Dichter *— - und der das Epigramm gemacht, 
kann doch far keinen gans sohlechten gehalten werden — , wenn er eine 
Frage an Hermes richten nnd dann nicht "von diesem, sondern einem 
Andern eine Antwort ertbeilen liesse. Die Worte sind nbrigens im 
Monde des Hermes, welcher die Seelen ja nnr geleitet, nicht anpassend, 
nnd dass sich kein Bild des Hermes anf dem Steine findet , kann nnrodg- 
lieh iur ein entscheidendes Argument angesehen werden« In einer Anm« 
auf S. 9 werden einige Berichtigungen zu Bockh's C. inscr. Nr. 3655 mit- 
getheilt. ö) Die Inschrift an» dem Lateran , welche sehen zweimal in 
diesen Jahrbb. Bd. XLI. p/ 102 und Bd. XLIII. p. 450 abgedruckt und 
dann noch einmal von Welcker Rhein. Mus. 1897. VI. p. 85 heransgege^ 
ben ist. Der Hr. Verf. giebt sie jetzt genauer und stellt den Text in 
der Orthographie des Steinmetzen so hert 

Tiff Pfftndg 09K iduH^a», ori toaev naHog ecn^X4'SV^ 
ig äi(f€c i^gnucce» and yowittv MoÜffai nat ilvtai}$te^pf 

Oodlg d&dvavof, * 

Den weiblichen Namen nimmt er von Hrn. Welcker an , dagegen glaubt 
er vis iiJi^ST. beibehalten zn müssen , weil die Inschrift fSr ein H (fjtig} 
keinen Raum biete und es sich frage, ob nicht ein so dummer Mensch, 
welcher einen Heptameter statt eines* Hexameter machte, rig für Sovtg 
auch in der Bedeutung ut qui gesagt bkbe. 5) Die schon Ton Mehreren 
behandelte, in dem dfiFentlichen Museum zu Verona befindliche Inschrift 
vom Grabmal des Kynikers Diogenes , welche der Hr. Verf. für eine im 
16. Jabrh. gemachte Nachahmung zu halten geneigt ist; wie er denn 
überhaupt das Grabdenkmal des Diogenes und die VerMe-^ welche von 
demselben in die Anthologie aufgenommen sind , erst nach dem Wieder* 
aufban de« durch Mummios zerstörten Corinths angefertigt glaubt, giebt 
ihm zur theiiweisen Beantwortung der Frage Veranlassung, wie weit die 
Alten Denkmaler ffir Menseben mit Bildern gleichnamiger Thiere ge- 
schmückt. Die von ihm mitgetheilten Grabdenkmaler ind sorgfältige 
Untersuchungen über altere machen es ihm wabilscfaeinlicb, dass wMiig- 
stens für jene Gattung ron Denkmälern der Gebranch nicht vor Alezan- 
der des Grossen Zeit eingeführt worden sei. Ref. glaubt, es komme 
sehr Viel darauf an , in welchen Verhaltnissen der Mensch, dem das Grab- 
mal gilt , gelebt habe. Bei Diogenes wird Niemand das auffallig finden, 
was bei Andern ganz unästhetisch erscheinen mnsste. Eine Abbildung 
giebt ein von dem Hrn. Verf. in Athen gesehenes Grabmonument jener 
Art, eine zweite einen sehr schonen antiken zu Arges gefundenen Löwen. 
Die letztere ist nur „ornatus causa" beigefügt. — Die Particula IV. 
enthalt: 7) ein Marmorfragment auf der Burg von Athen, Nr. 1192, weU 
dies vielleicht noch nicht herausgegeben ist, abgebildet anf Tab. III. 
8) Die schon von Boss IntelligenzbL 1837, p. 102. Nt. V^ u^^ ^^^^^- 
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cker Rhein. Mas. 1841. I. p. 205 heraasgegebene Inschrift. Die wichtig« 
sten Berichtigungen sind siii fiByuQots und noasi in Vs. 4, so dass die Ton 
Meier Hall. Litt.-Ztg. 1848. Nr. 9, p. 70 aasgesprochene Vermuthung be- 
stätigt wird. Die Frage ^ ob Fremde, welche Denkmäler in Attika er- 
richtet, sich ihres heimischen, nicht des attischen Diaiects bedient, fahrt 
den Hrn. Verf. zu einer ausführlichen , mehrere Irrthamer berichtigenden 
und neae Inschriften aufstellenden Beschreibung des bekannten Nym* 
phaeum auf dem Hymettus , durch welches jene Frage bejahend entschie- 
den wird. 9) Die von Boss (Demen von Attika p. 101. N. 184c) rer- 
öffentlichte Inschrift wird als bis auf eine ganz unbedeutende Linie mit 
des Hrn. Verf. Abschrift übereinstimmend erklärt (heransgeg. auch von 
Weicker Rhein. Mus. 1841. I. p. 203). 10) Von der Inschrift , welche 
Weicker im Rhein. Mus. 1844. III. p. 234 abdrucken Hess, theilt der 
Hr. Verf. seine Abschrift »it. Für ^EQorjt'S glaubt er nicht ^E^if^g leaen 
ZB müssen, sondern hält es für einen Fehler des Steinmetzen, der *jB^4 
schreiben wollte. 11) Die Inschrift, welche schon Ross (Archäolog. 
Intelligenzbl. 1837. p. 192. Nr. 14) und Weicker (Rhein. Mus. 1841. I. 
p. 206) bekannt gemacht haben , giebt ausser zu einigen Berichtigungen 
zur Aufzählung der Grabmpnumente, auf welchen sich Exsecrationen 
finden, Veranlassung. Gegen BÖckh's Ansicht deutet der Hr. Verf. die 
aufgehobenen Hände dahin, dass sie die Klagen über den Tod bedeutien. 
12) In der Inschrift bei Weicker Rhein. Mus. 1844. 111. p. 257 wird die 
Lesart Tegfioct' ix<ov cotpiriq für tifffiei xv%mv aus sprachlichen and diplo- 
matischen Gründen mit Recht hergestellt. 13) Von der in Venedig sich 
befindenden, yon BÖckh C. inscr. Nr. 2415 aufgenommenen Inschrift 
wird , nachdem deren Aechtheit. nachgewiesen , auf Tab. III eine genaue 
Abschrift mitgetheilt, wodurch die von Böckh an fünfzehn Stellen Be- 
richtigungen erhält. Das sich darauf findende stnaaiv %aLQBiv giebt Ver- 
anlassung zu einer gründlichen Untersuchung , da man häufig %0LtqB , %»£- 
(fBTB benutzt hat, um die auf Grabdenkmälern sich findenden verschlan- 
genen Hände als den Abschied von dem Gestorbenen darstellend sa 
erweisen. Der Hr. Verf« entscheidet sich für die von Friedländer d. 
opp. anagl. 1847. p. 31 aofgestellte Ansicht. Die Aufschrift xcctgs kommt 
nach ihm erst in späterer Zeit und nie in Attika vor. Mit Begierde 
sehen wir den von dem Hrn. Verf. verheissenen archäologischen Uater- 
suohungen , namentlich der über die Alter der Schriftzüge , entgegen. 

[D.] 
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Kritische Benrtheilnngen. 



Sophokles* JEUectra, Griechisch mit metrischer Uebersetzang nad pru* 

fendea and erklärenden Anmerlcungen, 
läuripides' Electra u. s. w. und 
Sophokles* AxUigone a. s. w. Ton J. A» Härtung. Leipzig bei Engel* 

mann, 1850. 21, 22^ und 21 Sgr. 

Nachdem die mehrfach in öffentlichen Blättern besprochene 
und nach ihrer Einrichtung bekannte Bearbeitung des Euripides 
durch Hrn. DIrector Härtung innerhalb eines Zeitraums Ton 3 Jah- 
ren zum grössten Theil vollendet ist, hat derselbe gründliche und 
gelehrte Kenner der griechischen Sprache nnd Litteratar auch 
eine Bearbeitung des Sophokles nach demselben Plane und in der- 
selben Weise begonnen, die er bei allen einzelnen Stücken des 
Euripides consequent festgehalten hat. Uns liegt bis jetzt von 
der Bearbeitung des Sophokles die Electra und die Antigene vor. 
Wenn wir nun bei einer kritischen Beleuchtung derselben zugleich 
die Ausgabe der Euripideischen Electra mit herbeiziehen, so glau- 
ben .wir dies genügend damit rechtfertigen zu können, weil be- 
kanntlich beide Stücke durch das ihnen zu Grunde liegende Ar- 
gument einander verwandt sind, weil diese materielle Verwandt- 
schaft öfters als AI aassstab für die Beurtheilung beider Dichter 
und ihres Verhältnisses zu einander benutzt worden ist, und weil 
auch der Hr. Herausgeber die beiden Dichtungen mit einander 
vergleicht. Ferner wird durch diese Zusammenstellung eine 
etwaige VersfAiedenheit in der Bearbeitung beider Dichter leich- 
ter hefvortretei). Endlich scjieint es uns von Wichtigkeit, auf 
die in der Einleitung zur Euripideischen Electra befindlichen me- 
thodtsi;bGO Andeutuflgeii iibei: die Benutzung der Hartung^schen 
Ausgaben und über die nutzbare Verarbeitung und Verwendung 
doi «lues der Iicictüire (der Tragiker gewonnenen Stoffes um so mehr 
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aiifmerksam iii machen^ da dieselben allgemeine, auf alle einzel- 
nen Tragödien bezügliche Gültigkeit haben. 

Referent hat schon früher (Neue Jenaische Allg. Literatur- 
Zeitung 1848, Nr. 180) Gelegenheit genommen, die Uebersetzunga- 
weise des Verf. zu besprechen. Auch bei den oben genannten 
Stucken muss rühmend erwähnt werden, dasa sich die Ueber* 
Setzung im Allgemeinen durch verstandliche und gefällige Dar- 
stellung, durch angemessenen Ausdruck, geschickte Wendungen, 
metrische Genauigkeit und Strenge Tortheilhaft erop6ehlt nnd 
einen angenehmen Eindruck hervorzubringen im Stande ist. Trotx 
dieser Vorzüge, die man im Allgemeinen anerkennen muss, finden 
sich im Einzelnen eine nicht geringe Anzahl Ausdrucke, Wendun- 
gen, Wortbildungen, die ganz eigenthümlich und gezwungen er- 
scheinen und demnach auffallig und unstatthaft sind. So klingt 
doch sogleich in der allgemeinen Beschreibung der ersten Scene 
die Erklärung von Lykeios der „Wölfische'^ fast komisch; diese 
Wortbildung wird einem des Griechischen unkundigen Leser un- 
verständlich bleiben, da sie sich nicht auf Analoga stützt, fAr 
einen Kundigen aber — und nur für solche sind diese Bearbei* 
tungen nach der ausdrücklichen Erklärung des Verf. bestimmt — 
ist sie überflussig. Noch auffälliger ist Vs. 630, dass Avi^h 
äva^ übersetzt „o Fiirst Lykeios, Wölfischer^*, also zu dem grie- 
chischen Ausdrucke der deutsche noch obendrein gesetzt ist. 
Vs. 5 olötQOTCki^^ ist durch „wuthgestochen^^ zwar richtig, aber 
keineswegs schön übersetzt. Der Ausdruck „drumm denn^^ Ist 
doch wohl eine tautologjsche nnd ungewöhnliche Nachbildung de« 
griechischen toiydg, Vs. 3L fiB^dgfioöov „bessre mich^^ ist un- 
passend übersetzt, da es sich hier dem Zusammenhange nach bloa 
um ein Zurechtweisen handelt. Vs. 39 orav ob xaigos üödyjf 
„sobald die gnnst'ge Stunde führt^^; solch absoluter Gebrauch 
eines Vcrbums Ist im Deutschen ungewöhnlich, und hier giebl 
nicht einmal der Text Veranlassung dazu. Vs. 49 Ix tQOXfjkitatv 
8l(pQcav^ sehr eigenthümlich durch „räderrolliger Wagenstuhl^ 
übersetzt. Vs. 72 dkk' dgxixXovvog xal xaraötdttig dofAmP 
„Nein, Glücksbeginn (?) Aufrichter meines Hauses seines M 
höchst gezwungen und unverständlich. Vs. 89 noXkdg d'dvt^ 
QBis yö^ov etsQvcov Tckayag atfia66ofiivav „und manchen Mi 
schmerzlichen Sehlag schon auf blutiger Brust vernommen.^' Hk 
nen Schlag vernehmen ist aber etwas Anderes als denselbea 
empfinden; dvT'^gijg ist hier ein sehr plastisches Pradicat, da* 
durch den allgemeinen Ausdruck „schmerzlich^^ gänzlich verloren 
geht. Anstoss erregt ferner Folgendes: Vs. 99 „Meine Mutter 
und ihr Bettbuhle jedoch, Aegisthus — die spalten sein Haupt*^; 
VaAllm x^ovi 'Egpi^ „Hermes der Höir^*; Vs. 132 iJ « ov- 
rolccg q)ik6TfjTog dfiBiß6(iBvai x^Q^''^ 91^^' ™it Huld mir reieb- 
lieh es Liebes erwidernden Freuhdinnen^^ ; Vs. 145 oQVig dtv 
£oftipa ^tios ayyikog „der schluchzende Vogel, der b inglick« 
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Ilimme^Bverkündiger. Vs. 196 cJ dstnvmv aQQijtmv Eh- 
xayk' &x&fj ,,GreaeI des entsaglichen Mahles'^; Va. 208 o^- 
xtlag Big atftg ,, bausei ^enee Unlieü^^; Vs. 21*^ oq>Qtt (is ßiog 
Hv ^)^^® Welle mein Hers noch schl^gt'^; Vs. 252 ^,denn Erst- 
lich meiner Mutter — Ihr llerz^* u. s. w. (doch mehr als kind- 
lich!;; Vs. 504 lt;t(^^jrs&^^ov ,, schierst da mich wenlg^^ (ple- 
bej!). Vergl. ferner Vs. 457, 53Ö, 630 ,,hionacht.'' Nach un- 
serer Meinung darf eine Uebersetsung ihren W'erth nicht darin 
suchen • vereinzelte archaistische Ausdrucke aufzutischen — des 
gänzlich Ungrammatischen wollen wir nicht weiter gedenken — , 
noch darf sie durch zu strenge und scIaVische Nachbildung des 
Originals in einzelnen Ausdrücken, Wendungen und Structaren 
der Mutiersprache Gewalt anthun. Die sprachliche Ansclrauungs-, 
•Ausdrucks- und Verbindungsweise verschiedener Völker ist nie 
ganz conform gewesen und geblieben; daher wird die Conformität 
nur in soweit erstrebt werden dürfen, als es die Natuirlichkcit und 
Ungezwungenheit der Darstellung erlaubt. Fast sieht man sich 
genöthiot anzunehmen , der Hr. Verf. habe in der Wahl eigen- 
thumlicher und archaistischer Ausdrücke etwas gesucht. Dadurch 
aber bekommt die ganze Arbeit ein buntes Ansehen; der ange- 
nehme Eindruck, den die Uebersetzung im Ganzen hervorzubrin- 
gen geeignet ist, wird hin und wieder gestört, selbst einigemal der 
edle Ernst der tragischen Dichtung In die Prosa des alltäglichen 
Lebens herabgezogen. Uebersetzongen der Tragiker sollen zum 
Genüsse und Verständnisse ehies schönen und edlen Originals ver- 
helfen, dcsshalb müssen sie selbst durchgehends schön und edel ge- 
halten sein; aucli die Copie eines Originals soll ein Kunstwerk 
sein. Vergleichen wir, um unsere, obige Ansicht zu bestätigen, 
einige Einzelheiten aus der Antigene, die theils sprachliche Här- 
teil, theils Ausdrücke, die gegen den Sprachgebrauch sind und 
selbst wieder einer Erklärung bedürfen, enthalten: Vs. 1 O einige 
(noivov) Schwesterseele; Vs. 6 In dein- und meinem Ungemach; 
Vs. 50 ob selbstertappten {avToq>oiQ(ov) Sünden; Vs. 73 fromme 
Tücke; Vs. 125 die Wält'gung der Schlange; Vs 231 dergleichen 
wälzend, toiavd'* sUööcav; Vs. 262 jeder einz'le, ^Kaözog; Vs. 
331 Staunliches, ösiva; Vs. €24 du glebst die Richte mir in rech- 
ter Einsicht Hegung, xal 6v (aoi, yvcifiag Ex(ov XQV^'^^S dno(f^olgi 
Vs. 1051 afterstrafend, v6teQoq)^6QOi ^E^ivveg^, 

Vielleicht wäre bei wiederholter und immerwiederholter Nach- 
besserung manches geändert worden; der Hr. Verf. thut gar oft 
einen glücklichen Griff, aber der hinkende Bote kommt auch 
manchmal dazwischen. Auch die Vergleichung ganzer Steilen wird 
unser Urtheil bestätigen. Die Uebertragung der Stelle von Vs. 
1095-*1140, wo Electra die Urne mit den Ueberresten des Ore- 
stes haltend ihre Klagen ausschüttet, ist zwar theilweise ganz 
herrlich und wohl geeignet , den tiefen Schmerz der vernichteten 
Schwester auszudrücken ; aber gar oft erreicht sie auch d%aQc\^va?w 
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Im Aiisdrncke, in Befelehnngen, Yerbindongep , in Harmonie und 
Wohlklang, in Fülle oder Einfacliheit nicht. Die Uebersetzuug 
der Antigone verdient jedenfalls den Vorzug vor der der Blectra; 
sehr schön ist die Stelle Vs. 1010 — 1024 fiberaetzt; sehr Bchwer- 
falUg dagegen ist Vs. 351—360. 

Vergleichen wir nun. mit der Ueb^rsetzung der Sophoklci-: 
sehen Electra die der Burlpideischen, so erglebt sich, dass letz- 
tere viel weniger VeranUssung zu Ausstellongen. im Gaozen und 
im Einzelnen darbietet, d^ss sie das gsnze Gepräge der Euripidfit- 
schen Dichtung getreuer wiedergiebt , den Ton derselben sicherer 
triffi und sich somit freier und ungezwungener bewegt. Es ist 
dem Hrn. Verf. gelungen, die Umständlichkeit und Breite des 
Euripides, die mehr einer bürgerlichen Gonversation (in der vor-, 
liegenden Tragödie) entsprechende Haitang nachzubilden; man 
erkennt in der Uebersetzung den Euripides und seine Weise wie* 
der. Von Einzelheiten wollen wir nur Einiges berühren. Ob- 
wohl wir uns erinnern , dass der Hr. Verf. auf die Einwendungen 
eines Recensenten wegen der Flexion der Eigennamen in ziemlich 
unzart abfertigender Weise erklärt hat, er werde bei der von ihqi 
beliebten Bildung stehen bleiben , so finden wir es doch nicht we-.. 
niger auffallig, wenn man liest: Priam, Dardan's, Aegisthen's, 
TantaPs u. s. w. und glauben wenigstens an dem Gesetze festhal- 
ten zu müssen, dass Eigennamen so wenig als möglich unkenntlich 
gemacht oder verunstaltet werden dürfen. Es finden sich hin und 
wieder sogenannte Flickwörter: längst, stets, leider u. a.; za* 
freie Wendungen, die weniger Uebersetzung als Perlphrase und 
Erklärung sind, z. B. Vs. 39 dg dö^evBv doi)s, äö^sv^ kdßoi 
q>6ßov „ein geringer Eidam schafft ihm nur geringe Furcht.^^ Vz. 
67 iyd i töov ^eolöLV i^yovftat tplkov „der Gunst des Himmels 
acht' ich deine Liebe gleich^^; Vs. 82 sq. „Mein Pylades^ du ia 
der Welt mein höchster Schatz, mein allerliebster Freund uod 
allertreu'ster Wirth^^ — was ausserdem allzu gemüihlich klingt: — ; 
cf. 303 avU^Ofiat „dem Wetter ausgesetzt.^^ Sehr matt und 
theil weise unbezeichnend ist Vs. 10 „die Hand Aegisthens, der 
der Sohn Thycstens ist; Vs. 109 nrjyalov &x%og iv xsnaQßivip- 
xdga q)iQov6ttv „der Auf ihrem kurzgeschor'nen . Haar ein Wna- 
serkrug schwebt^^; Vs. 120 ötvyegäg ^oäg — „entsetzlich Ist 
mein Zustand^' ; Vs. 292 Xoyovg i-i^ov „erzähl' Geschichten/^ Va^ 
369 „der ein Null war.'' Vs. 212 ist Helena in zweiter Silbe 
lang gebraucht. Nicht unerwähnt wollen wir lassen , dass unter 
anderen die Stelle Vs. 112 — 211 sehr schön übersetzt ist und sich 
ganz besonders durch Einfachheit, Leichtigkeit und Fluss der 
Diction auszeichnet. 

In der Einleitung zur Sophoklelschen Electra ist das Verhalt* 

niss der beiden Tragiker und der beiden Tragödien zu einander. 

besprochen , indem der Herausgeber von Scene zu Scene geht pnd 

beiracbtet, wie die beiden Dichter sich begegnen und von einander 
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abweic&ilia und die Gründe der Abweidiong üäcKweitt ' 'Dias 'Sic 
Eurip. Eliectrs gegen die SchJegei*fiche JEritik in SchiitaT genom- 
niieo wird, yersleht sich gewissermaaräen Ton 'selbst, und es wird 
der rechte Maassstab angegeben , der bei der Beurth'eilong diese« 
Slüclcs des E. angelegt werden muss. Olbwohi auch Ref. jene 
SclUegei'sche wegwerfende Beurtheilung. nicht im entferntesten 
auerjcennt, so mus» er doch seine Ansicht dahin aussprechen, das» 
die. ELectra nuter die geringeren iind niciit durchgearbeitetem 
Stücite des Euripides gehöre.' Denn die Anlageist niedrig und: 
alltäglich,. die Ausfuhrung entbehrt der. Tiefe und Wurde. ^2war 
lässt sich Vieles lur Entschuldigung anfuhren, dadurch wird aber 
die Dichtung nicht besser. Denn mag der Hr. Verf. auch' noch- 
so weitläufig die Stelle Vs. 500 s^.,^ wo Enripides den Aeschjlu» 
kritisirt, zu rechtfertigen suchen, das Ungeschickte, Kleinliche,' 
Unpoetische lässt sich doch nicht hiuwegleugnen^ ■ Während bei: 
dieser Zusaitimenstellung Euripides von Seiten des Verf. beson- 
derer Gunst sich zu erfreuen hat, wird 'an die Sophokleische Elec- 
tdra ein schärferer JMaassstab angelegt. Denn obwohl er ander*-, 
selben Grossartigkelt der Anlage und Ausführung anerkennt^so 
kann er doch nicht umhin, die Härte Jn 4er Vorübung^ dies Mutter- 
mordes 2u tadeln und einige Un Wahrscheinlichkeiten anfsuspüreu. 
Bemeckenswerth erscheint ea nun zunächst, dass der Hr. l^erf. in> 
Bcaiehung.auf den Muttermord in Sophokles den Philoisophen und 
den Dichter scheidet ; jenen trefiPe der Tadel, nicht diesen , p. Vi,- 
da die Dichtung überall richtig motifirt seL Wir können eine 
solche Scheidung nicht gelten lassen. Der rechte Dichter stellit' 
allgemein gültige Gedanken dar, oder wenigstens solche, die zu 
einer gewissen. Zeit allgemeine Geltung hatten. Sophokles stellt 
die heroische Zeit dar, und dieser gehört der Muttermord an; ein 
kräftiges und tiefes Rechtsgefuhl jener alten Zeit stellte die Blut« 
räche als unabweisbare Pflicht des Einzelnen und der Familie hin, 
Apollo als rächender Gott stand der Blutrache vor. So lässt auch 
Homer den Orestes leben als rühmlichen Rächer des Vatermor- 
des, ohne von den Erinnyen verfolgt zu werden. (Dier Hr. Verf. 
weist an einer andern Stelle selbst darauf hin, dass Sophokles in 
dieser Tragödie den Homer nachahme.) Die Vorstellung von der 
Verfolgung der Erinnyen muss einer späteren Zeit angehören und 
wurde immer weiter ausgebildet, je mehr sich das Gefühl ver- 
w.dchlichte und verflachte. Diesem Gedanken einer alten heroi- 
flcheaZeit entspricht es, dass Clytämnestra wegen Opferung der 
Tochter einen tödtlichen Hass gegen den Gatten fasst und sich 
dann dem Buhlen in die Arme wirft; entspricht der Gedanke der 
Electra Vs. 300: „dass Misshandeitc auch Missethaten üben', ist 
Gesetz der Noth^'; Vs. 565—568: 

„Bedenk, indem du dies Gesetz aufstellst, ob du 
Nicht selbst dein Unheil dir zur Reue ordnen wirst. ' 
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Denn wenn ticb Hord ain Mord gebührt und Blut nm Blut, 
Stirbst du zuerst wohl, wenn dir Recht geschehen soll^^ 
Dazu nehme man die Ansicht, dass der Vater mehr Liebe und 
Achtung verdient als die Motter, cf. Vs. 356 und die Anmerkun|^ 
des Hßrausgebers ; Tergl. Euripides'.Electra Ys. 264: „Die Weit- 
her sind den Gatten, nicht den Rindern hold.^^ Wenn nun fer- 
ner dem Sophokles noch einige Unwahrscheinlichkeiten sum Vor- 
wurf gemacht werden, dass nicht genug Vorsichtsmaassregeln an- 
gewendet seien, dass doch Electra in der Reihe der Jahre an ihr 
Geschick sich habe gewöhnen müssen, p. IX, XV, so können wir 
darauf nur antworten, dass wir eine Dichtung vor uns haben, die 
sich nicht so ganz und gar von Raum und Zeit beherrschen lasst, 
dass das eben ein poetischer Gedanke ist, dass der Schmerz Ober 
einen berühmten, meuchlings gemordeten Vater nie endet und 
die Rache nicht schläft. 

Bei jedem einzelnen Hefte der Hartang'schen Ausgabe dea 
Eoripides haben wir uns einer gewissen Verwunderung über die 
Beschaffenheit des angehängten Commeutars nicht entschlagen 
können. Man weiss nicht was die Hauptsache ist, die Deber- 
setzung oder der Gommentar. Eine Ucbersetzung antiker Tn- 
goedien bedarf allerdings noch mancher erklärenden und erliu- 
ternden Zugabe; und wenn Uebersetaungen in der Regel für sol- 
che Leser berechnet sein werden, welche eine Kenntnisa der 
Sprache des Lebens, der Sage und Geschichte des Griechea- 
Tolkes nur in geringcrem Grade besitzen, oder die wenigateos 
einer Auffrischung früher gewonnener Kenntnisse durch einzelne 
Andeutungen bedürfen, so werden die darauf bezüglichen Anden- 
tongen gewiss willkommen sein; aber eben so gern, wie sie die 
ihnen nothweudigen Bemerkungen lesen werden , werden sie die 
für sie überflüssigen oder ungeniessbaren Zugaben kritischer, 
grammatischer und polemischer Art vermissen. Letztere aber 
sind in den den besprochenen Ausgaben angehängten Commenta- 
|ren vorwiegend. So ist durch die Commentare für das Interesse 
gelehrter Philologen und Sprachkenner gesorgt , nach der metri- 
schen deutschen Uebersetzung werden diese aber seltener fragen } 
der gebildete Laie aber hat beim Gebrauche der Uebersetznng 
einen für ihn in den meisten Theilen unbrauchbaren Commenlar. 
Ja nicht einmal die Schüler der obersten Gymuasialclasse, die 
nach der Absicht des Hrn. Verf. mit Hülfe der Uebersetzung elii. 
zeine Stücke privatim lesen sollen, werden von dem grösatea 
Theile des Commeutars Gebrauch machen können und wollen. 

Unter dem Texte befindet sich auch hier, wie in allen frülie- 
ren Ausgaben, eine reichliche Angabe der verschiedenen Lesarten, 
Verbesserungen u. dergl. Indem wir uns nicht weiter darauf ein« 
lassen, uns darüber auszusprechen, ob solche Angaben in den 
vorliegenden Ausgaben augemessen seien, so können wir doch 
picbt rerschweigcn, dass sie manches U eberflüssige und Unber 
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ttimmte enthalten; ds Vollständigkeit in den Angaben nicht er- 
reicht worden Ist, auch nicht beabsichtigt za sein scheint, so hät- 
ten auch nur die wichtigeren Varianten Aufnahme finden sollen. 
Der Hr. Verf. hat nicht eine frühere Textesrecension recipirt, 
sondern das Abweichende prüfend nimmt er auf, was ihm das 
Richtigere scheint; eben so wenig schllesst er; sich an gewisse Ur- 
kunden bei Constitulrong seines Textes an. Er begnügt sich aber 
nicht mit den überlieferten Schreibungen , sondern berücksichtigt 
die Torhandenen Verbessernngsvorschläge und ist selbst In Her- 
Torbrlnguog neuer Gonjectureu sehr fruchtbar, die nun nicht blosse 
Vorschläge bleiben, sondern denen sofort ihr Platz im Texte vfn- 
diclrt wird. Scharfsinn, Belesenheit, eine bewunderungswertlic 
Gabe der Combination und Originalität zeigen sich auf jeder Seite; 
aber diese an sich Tortrefflichen Eigenschaften eines Iiitcrproteii 
und Kritikers schlagen bei dem Verf. nicht selten über in die ihnen 
verwandten Fehler der Spitzfindigkeit, Grübelei, ja auch der 
Rechthaberei. Wir halten zunächst an dem Gegebenen fest und 
Buchen es so lange festzuhalten, als dasselbe eine der Sprache und 
dem Zusammenhange angemessene Deutung zulässt; nur wenn 
diese auf dem Wege Ternunftigcr Interpretation nicht möglich ist, 
gestatten wir der freien Conjectur Raum. Es hat Niemand den 
Rernf und die Berechtigung , einen überlieferten Text nach sub- 
jectiYer Maxime zu corrlgiren. 

Nach diesem Grundsatze werden wir im Folgenden einige 
Stellen specieller besprechen. 

Soph. Electr. Vs. 4. Die gewohnliche Lesart td yag naXaiov 
"Ai^yog^ ovao^Hg^ tods xrA. ist dem Herausgeber anstössig, weil 
die gewöhnliche , auch von Strabo bestätigte Annahme, dass die 
Tragiker die Namen beider Städte Mycene und Argos für einan- 
der zu setzen pflegten, au dieser Stelle unzulässig sei, denn Vs. 8 
beisse es: oI d' Ixdvoiitv q>a6Khiv Mvxi^vas tag nokvxQvöovg 
ogäv, I3m daher andere auch Ton uns nicht gebilligte Erklärun- 
gen der Stelle nicht adoptiren zu müssen, sucht er die Stelle 
durch Hervorbriugung einer Dreikürze im ersten Fusse zu emen- 
diren und coujicirt: xaxä to xakatov "Agyog xxX. Wir können 
uns nicht so rasch entschliessen , das bisher allgemein anerkannte 
Gesetz wegen Zulässigkeit der Dreiknrze im ersten Fusse aufzu- 
geben , ehe uns ein specieller Gegenbeweis dazu nöthigt, wenig- 
stens nicht einer Conjectur zu Gefallen, während die ursprüng- 
liche Lesart nach unserer Meinung eine gute und leichte Erklä- 
rung lulässt. Ich nehme nämlich allerdings mit dem Hrn. Verf. 
an, dass sich der Pädagog und Orestes nicht zwischen Mycene 
und Argos befinden, sondern in Mycene selber; stimme auch 
mit demselben in der Auffassang der Umgebung überein; to yccQ 
nalavov "Agyog enthält aber weiter nichts als die allgemeine 
Namensbezeichnung des Heimathlandes, nach dem Orestes ver- 
langte, das überhaupt jetzt erat beim dämmernden Morien %vcA3A.^v& 
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wurde. Man muss also annehmen , das« die Worte ro y. TC^Ai 
mit einer Handbewegung gesprochenr sind 9 dstuvvHäg^ wie dsa 
Folgende. Die beiden Späher haben. das Land bei nächtlichiBis 
Weile betreten, und obwohl Orestes lange verlangt haben mochte, 
sein Vaterland zu schauen , so ist doch auf jeden Fall die Uindeu- 
tung^ dass er dasselbe erreicht, an dem Punkte am wirksamsten^ 
wo zugleich der Schauplatz der ganzen tragischen Handlang isfe 
und sein muss. Bei einem Dichter, der Vieles auf einen Jtsoidi 
zusammendrängen muss , kommt es nicht in Frage, ob dieg^ 
nannten Umgebungen in Wirklichkeit in so anmittelbarer Nähe 
standen oder nicht. 

Vs. 2L liest Hr. H. ^vvaxtiov loyoiöiv ' ag iv £<5i;a:fft8S'y.f > 
ovx IW iV 6%vhlv xai^ög, indeoi er die überlieferte Schreibung 
sofort für eine verderbte erklärt und auf einige berdts vorhandene 
Conjecturen eine neue pfropft, Warum ist denn das überlief erfte 
1^61/80 wcrthlos gegenüber dem Zeugnisse des Eustathius) 

Vs. 185: xevaig d' d(Aq>lötafiai tgayti^aig verändert Hrl H. 
in xBvd Ttzk. „wenn Electra die Schaffnerin im Hause war, SQ 
hatte sie wohl keine leeren Tische vorzusetzen, sondern, vielmehr 
sie selbst bekam nichts, blieb leer und ungesättigt, während die 
andern tafelten.^^ Aber wir meinen, dass, wenn Electra von sich 
sagt: olKOVofito ^akdiiovs statgog^ sie damit nicht sagen will, 
ich setze als Schaffnerin volle Tische vor und Aehnlidhes, sondern 
dass sie dadurch nur im Allgemeinen die einer Königstochter un- 
würdige Sciavenrolle bezeichnet, zu der sie herabgewürdigt sei; 
dieses wird durch ihre dürftige Kleidung noch besonders ange- 
deutet. Dass aber xBvä gelesen und auf Electra bezogen werdeo 
muss, ist schon äusserlich durch die Partikeln fiiv und de ange- 
deutet ; und das demonstrative code dehnt seine Kraft auch auf da« 
xBvd aus. 

Vs. 225. Die noch nicht angezweifelte Lesart ävagidtf^og 
aös &Q^v(ov verwandelt Hr. H. in dsvaog (immerfliessend), indem 
er sagt: „welcher Vernunft und Gefühl besitzende Mensch hat 
noch je an Zählung der Thränen bei sich oder andern gedacht.^^ 
Wahrscheinlich hat noch kein einziger Vernunft oder Gefühl be- 
sitzender Herausgeber, Erklärer, Uebersetzer bei diesem dvd'^ 
Qi^Hog an eine wirkliche Zählung der Thränen gedacht Denn 
dasselbe behauptet einen in qualitativer und quantitativer Beziehung 
ganz allgemeinen Begriff, wie auch der Scholiast sagt: ovtt ägtiXh 
fiovöa avTOvg^ dXld dailfilcjg xgca^iivf]. Wie kommt nun der 
Hr. Herausgeber zu dem seltenen, von Sophokles sonst nicht ge- 
brauchten Worte davaog ? Der eine Scholiast sagt in seiner Brr 
klärung dal Iv za d'Qtjvslv ¥öo(ia&^ der andere giebt als Variante 
dvavofiog^ welches wiederum von Schneider in dslvofiog ver- 
wandelt worden ist. Beide Mittheilungen der Scholiasten, die 
Erklärung der erstercn und die Variante des zweiten, geben dem 
Verf, Veraalasaung zur Herstellung seiuer Conjectur asvae^^ 
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während doch die Erklirung de« unteren atl iv x(S &QfpfÜP foo-* 
fiat nichts als eine einfache und natürliche Erklärung^ des Sinnes 
Ybn dvigiJ&nog sein soll, wie ein Blick auf das Scholion lehrt, — 
auch finden wir nicht , dass dieser Scholiast die Lesart dslvopLog 
aliein befolgt habe, wie im Commentar p..l59 behjBuptet wird — 
der andere aber durchaus nun dvdvofiog oder ätivoiiog als Va-« 
riante angiebt, wie aus det Erklärung »al avdixat» xcoglg ovöa 
rijg xmv äaTCQvayy ffouijg hervorgeht. Ebenso ändert der Herr 
Verf. Vs. 336 &r€id' kov ya in inst»' OfAoXoysi und viele andere 
Stellen , mehr oder weniger Rücksicht nehmend auf die Scholia-j 
steni deren in der Regel wortreiche Paraphrasen wohl sur Auf- 
fassung des Sinnes, aber nur selten sur Grundlage einer TexU 
Terbesserung benutzt werden können. Mehr Billigung verdient 
das Verfahren des Hrn. Vert da, wo er bei oiBTenbarer Mangel- 
haftigkeit oder Sinnlosigkeit des Ueberlieferten einen entspre- 
chenden Text hersustellen sticht; z. B. Vs. 1360,. wo statt vtaxO". 
vfjtov al^a xBQolv aus dem Etjm. M. viaxsg aliiatäiia conjicirt 
wird. 

Sehr zahlreiche selbstständige Textesveranderungen finden 
sich in der Electr^ des Euripides; was allerdings um so weni- 
ger zu verwundern ist, da hier in den Ueberlieferungen grosse 
Unsicherheit herrscht und diesem Stücke von jeher weniger kri- 
tische Aufmerksamkeit zugewendet worden ist. Es ist daher dan- 
kenswerth , dass durch de^ Hrn. . Herausgeber das Stiusk wenig- 
stens lesbarer geworden ist. Das vorhandene Material ist sorgfältig 
benutzt worden; nur ist e| bei der ungemeinen Beleseiihelt und 
litterarischen Bekanntschaft des. Verfassers zu verwundern, dass 
auf die Ausgabe der Electra von Petra sCamper, Leiden 1831, 
dessen umfangsreiche Arbelt unter vielem Baliast auch manches 
Gute und eine nochmalige Vergleichung zweier Pariser codd. ent- 
hält , keine Rücksicht genommen ist^ Dass aber auch hier nach 
unserer Meinung manche willkürliche Veränderung vorgenommen 
worden ist, wollen wir nur an ein Paar Stellen nachweisen. 

Vs. 27 Htavaiv 6fp Ißovksvöavt* xrl. Die Seidler*sche Con- 
jectur , durch welche die vorhandene Lücke leicht und glücklich 
ausgefüllt wird, wird als unzureichend erkannt vom Verf. und ge- 
schrieben: ^rai/sri/ 09)' ißovXav^' ci(i6q>Qmv ö^ ovg iX£ o^cng. 
Obwohl diese Conjectur einen nicht unpassenden Sinn giebt, so 
verwandelt sie doch denselben in das Gegentheil von dem, was in 
den Worten, so weit sie erhalten sind, ausgedrückt ist: darin 
bestand eben die Grausamkeit der Mutter, dass sie mich nicht 
tödten liess und diesem unwürdigen Leben aufsparte. 

Vs. 131 ist die feststehende Lesart: 

xlva noXiv^ xlva d' oItcov^ cj 
xXäjkov övyyova ^ Actr^evsis, 
der Verf. ändert 6vyyov' dXaxavstg^ weil kargavHv von Euripides 
ausser Iphig. T. Vs. 1064 immer mit dem Pativ stmirt werde und 
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hier des Sinnes wegea nicht geduldet wetden könne. Gegen die 
Constructien liesse sieh aber doch wohl nichts einwenden ^da eine 
Belegstelle vorhanden ist , — es ist freilich eu erwarten, dass auch 
diese vom Verf. umgestossen wird, — und da kcttQBVBiv schon' 
seiner allgemeinen Bedeutung gemäss mit dem Accusativ verbun- 
den werden kann. Ueberhaupt ist ja bekannt, dass die Rection 
der Verba „dienen , nütsen^^ im Griechischen etwas schwankend 
ist. Was nun die Verbindung und den Sinn betrifft, so kann doch 
unmöglich auffällig sein zu sagen: „einem Hause Dienste thun^'; 
denn oIkov steht zunächst. Unsere Stelle erinnert aber an einea 
erhabneren Sinn der kargda^ wie sie Sokrates ausübt, cf. Plat. 
Apoi. 9. Eine solche kaxgela hatte auch Orestes zn erfüllen, 
wfihrend er jetzt vielleicht nur Sclavendienst verrichtete; dazu 
passt das Folgende gar schön : lAdoig ttovdt xovfov ifLoi toi ut- 
kia kvTi^Q^ und xatgl & «IfLatav Inlxovgos* Vergl. Vs. 204 
„am Sclaventisch kümmerlich lebt irgendwo. ^^ Dagegen kanir 
akaxBVHv nicht bedeuten: „ruhelos verweilen.^^ 

Auch in der Antigene des Sophokles hat Hr. H. vielfache 
Veränderungen hervorgebracht; Vs. 4 und 5i 

ovÖBV yag ovx dkvBivov ovv itns Stsg 
ovr atoxQov ov% auuov Böd' oicoiov ov 
setzt derselbe für attig Stbqi axrigdv cad' und für oxoToP ovi 
oxolov ov. Dass diese Stelle grosse, ja unüberwindliche Schwie- 
rigkeiten hat und dass eine uralte Verderbung anzunehmen sei^ 
ist nicht zweifelhaft; die Erklärungen des gewöhnlichen Textetf 
sind theils gezwungen, theils ganz haltlos. Desswegen muss hier 
jedenfalls eine Coiijectur Platz greifen, und der Herausgeber, so 
der ersteren Stelle sich an Brunck's Vermuthung anschliessend^ 
hat die Zulässigkeit seiner Cönjectur genügend [begründet und 
einen logisch und grammatisch geordneten Text hergestellt. Dssi 
aber der Hr. Verf. gern und an Stellen, wo eine Nöthigung nicht 
vorliegt, ändert, oder wie er meint, bessert, zeigt sogleich Vt; 
39, wo statt des längst aufgenommenen und der Lesart def 
codd. sehr nahestehenden ^ 'ipantovCa geschrieben wird tXklt 
axtovött ; Vs. 41 statt der unangefochtenen Lesart nov yvciptifg 
not bIi — q)iQBi^ blos weil es anderswo auch so helsst. Wenn 
aber solche Stellen geändert werden, dann Ist ein Maass und Ziel 
gar nicht mehr abzusehen, und der Text scheint nur dazu da in 
sein, um wie ein Exercitlum umgearbeitet zu werden. Vergü' 
Vs. 106, wo fpäza ßavtu verwandelt wird in oxkov nQOOßavxa^ 
Vs. 125: avxinaXfx» SgaKovxi' in dvxmdkov ÖQaxovxog', Vs. 140 
wird für'l^pTjS ÖB^ioöBigog geschrieben ÖB^LOXBigog; und wih^ 
rend sonst die Erklärungen der Scholiasten viel Glauben erhalten, 
sind sie hier einmal leere Erfindungen. Uns erscheint ein PriU 
dicat wie ÖB^ioxBigog ivir"/igfjg gänzlich überflüssig, zumal 6xv* 
q>Bki^c3v vorausgeht, das etwas breit und auffällig übersetzt ist 
„aerrlger Faust Puff e und St ösae (beschied; Ares, der Starke^ 
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dagegen ist die in ÖB^ioöSiQog enthaltene Be2!elinng »ehr paaaend 
und bezeichnend ; auch wiirde man wenigstens eine Belegstelle fi'ir 
die Form ^£Sio;i;€t^ 09 wünschen. Ferner wird Anstoss genom- 
men an Vs. 190: 

^d' iötlv ^ 6oi^ov6ay xal ravtris Im 

und statt nX. ogd^g geschrieben nXiovtss^ ogdfüg — xoiovfMB9tt, 
Der Verf. meint Sg&tjg könnte nur dann richtig sein , wenn statt 
noiovgiB^n geschrieben würe noifittov. Aber wird denn nicht 
hier Ton Kreon ein allgemeiner Grnndsats, ehie Lebensregel ans-* 
gesprochen 1 Wenn derselbe ferner meint, Sg^ifg gebe einen 
falschen Sinn , da man sich nicht bloa beim Wohlergehen , sondern 
noch mehr bei den Gefahren des Vaterlandes mit Freunden ver^ 
binden solle , so muss dagegen erwShnt werden, dass doch wohl 
die Sorge f|ir das Beste des Vaterlandes zugleich die Sorge für 
die Abwendung der Gefahren desselben in sich schliesst Ebenso 
wird, weil einmal geändert sein muss, Vs. 235 fiir fQxo^a^ ds-* 
dgayfiBvog coii]iciTi s 1x6 lAfjv n8q>aQyfisv og; hätte sich der 
Phylax .,wohIverpanzert^^ an die Hoffnung halten liönnen, so 
wiirde sein ganzes Auftreten ein anderes sein miissen; wie er sich 
aber in seinem ganzen Wesen giebt , passt für ihn das „Ergreifen^> 
der Hoffnung {Ögaööcai}, Völlig uuTerständlich aber ist es uns, 
wenn es weiter heisst, Sg^oiiai sei nicht soviel wie ijxat» Vs. 241 
missfällt dem Hrn. Verf. ötoxct^Bi und er verlangt durchaus ein 
Synonymon tou q>gdTXHv; aber die Rede wird dadurch sehr matt: 
,-,Du stellest Reih' an Reihe und verschanzest rings dieSache.^ 
6xox(x%%i verdient um so mehr den Vorzug, weil es den UnwiUev 
und die Bitterkeit des Kreon , wie sie im Folgenden immer stärker 
hervortritt, andeutet. Höchst charakteristisch für die Art und 
Weise der Auffsssung, Behandlung und Combination des Verf. 
ist die Steile Vs. 579 (587): ofioiov Sötb novxiaig hxX. und die 
Erklärung nnd Veränderung derselben. Er construirt sich folgen« 
den Text: 

&6XB novxlag aXog 

dvaxvoQig ßogäg oxav 
&g^66i]6iv ig$ßog vq>aXov imdg&fifi nvomg' 
nnd übersetzt: „Wie der Nord von Thrakjen her widerwärtig 
stürmt und dringt zur unterseeisch dunklen Nacht der Meeres-^ 
fluth.^' Er nimmt Anstoss an der Häufung der Adjectiven nov^ 
rlatg ^giqööjjöiv dvöuvoag kvoalg^ während doch dieselbe bei 
den Dichtern namentlich in den lyrischen Stellen so häufig vnd 
hier bei der bedeutungsvollen Schilderung höchst, angemeraeni 
auch dess wegen weniger auffällig ist, weil die Adjectiven von ein- 
ander getrennt sind ; ebenso an der Häufung der Objecte oldfia 
IgBßog v^aX^v ; oldfia wird desswegen gestrichen,- während die 
früheren Erklärer dasselbe zum Sobject machen, 'Wfoninf Hr. H. 
aber gar keine. R&cksicbt nimmt. Das ihm fehlende . Sub^t ^VbL 
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Iioo aut einer Eridäi^aDg des Sdioliasteo entnomnaeii , in der ßo- 
giag Vorkommt. Da aber, wie der Verf. selbst sagt, Jedermann 
weist) dass die Thrazisclien Haache der Boreas oder der Nord^ 
wind seien , so würden doch ßoQiag und Ggiqööyöiv gleichfalls 
eine ungeschickte Häufung enthaiten. Man sieht aus dieser 
Stelle, dass der Verf. den Scholiasten benatzt, wie er ihn eben 
brauchen kann. 

In der Einleitung verbreitet sich der Hr. Verf. gans beson- 
ders über zwei Punkte; er bestreitet nämlich einmal die Annahme 
eines Grundgedankens, den der Dichter in irgend einer Tragödie 
habe ausprägen und veranschaulichen wollen; sodann eifert er da- 
gegen , wenn man den Kampf zweier Princlpien statuire. Jener 
erstere Irrthum sei daraus ersichtlich, weü der Grundgedanke, den 
in'an-z. B. aus der Antigene zn entnehmen gewohnt sei, dass unge- 
messenes leidenschaftliches Streben zum Untergange fi^re, in aUen 
andern Tragödien ausgesprochen sei; der zweite hänge mit dem 
bei dem deutschen Volke unausrottbaren Vorurtheile zusammen, 
dass Gedichte vor Allem iehren müssten. 

Wenn wir nun auch zugeben wollen , dass durch manches Sor 
[Aiokleische Stück die ernste Lehre, Maass zn halten, sich hin- 
durchzieht, so erscheint doch dieses einerseits sehr natürlich, 
weil bekanntlich der Grieche gerade in dem Maasshalten und der. 
Selbstbeherrschung die Spitze aller Tugend erkannte; andern-« 
theils steht dieselbe gerade in -der Antigene ganz im Vordergründe 
und tritt hier ganz charakteristisch^ -.bestimmt und so zu sagen 
specifisch auf, während sie sonst nur iii>ieiseren AnJüäogen: ver- 
nehmbar ist. Es dürfte nicht schwer seiii>( eine besondere Idee 
jedier. einzelnen Tragödie aufzufinden; der Küp^e^ halber verweisen 
wur aof Konrad SchwenVs: Die sieben Tragödie» ^^ Sopho- 
kles, der immer die zu Grunde liegende Idee jed^ einzelnen 
Stückes aufsucht. Ganz deutlich ist diess in der El^Btra, dem 
Philoktetes , den beiden Oedipus. Ebenso unverkennl^r Mibeiat 
uns Sophokles in der Antigene den Conflict zweier an jljicb sitt- 
licher Ideen dargestellt zu haben, — man vergleiche nüF ^^^^'^ 
gone's letztes Wort: tijv Bvösßiav ösßlöaöa — -, die ^fj^g^T 
derselben gehen zu Grunde oder erleiden Strafe nur desswl 
weilsie bei dem Streben nach ihrem unverrückbaren Ziele in 
densehaftlichkeit und Trotz die rechten Wege verfehlen, 
rechte Mäass überschreiten. Die Dichtung wurde unendlich vW 
ifarbr Würde verlieren, wenn sie weiter nichts darstellte als eiu|p 
rechthaberischen, „erbosten^S selbstsüchtigen, misstrauischeck 
tyrannischen Herrscher. — Wenn es auch bei Homz heisst: auK 
prbdesse voliiot aut delectare.poetae, so dürfte doch ein 6^pro!d-{ 
esse V. et d. p. nicht weniger richtig sein. :Von vielen Einzel- 1 
heiteh^ in denen wir abweichender Meinung von dem Verf. sii[id, \ 
wölleiüwir mir «einer gedenken. . Wenn derselbe für die Seibart-. ; 
müübnng der fiurydice eln&huiläugUche Motif irung verjui^ v^ui^ 
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meint, dieselbe sei gleichsiini mit den Hmren^^ Üierbef g;ezogen , «6 
halten wir datur , dasa durch die Verödung dea ganzen Hauaea die 
Schuld und Strafe des Kreon recht fühlbar Teranschaolicht werde; 
er bleibt übrig als der einzige Zeuge seiner eignen, spät erkann- 
ten Schuld. An dem Vater selber bestätigt sich des Sohnies war- 
nendes Wort: 

xaKäg Igriptfis / Sv 6v y^g &QXOiS (loyog. 
Endlich wollen wir noch auf eine kleine Ungleichförmigkeit auf- 
merksam mächen. Einleitung p. 14 hcisst es: ,,denn als darauf 
Anligöne zum Tode geführt wird, halt ihr der Chor zur Tröstung 
mehrere Beispiele vor^V ^^^^ ^^ Texte Iftsst Hr. H. die Antigone 
hoch vor dem Chorgesange abtreten, Va. 926. * Nöth wendig muss 
sie aber wahrend des Chorgesanges noch zugegen aein , und Ma- 
dame Krelinger in Berlin hat die Stelle sehr richtig aufgefasst^ 
wenn sie sich wfihrend dea Gesanges Tor den Altar wirf t , rlnjgetid^ 
betend, rerzweifelnd. 

Nachdem wir im Vorstehenden dasjenige ,. was' der Hr. \etfi, 
als Erklärer, Kritiker und Uebersetzer geleistet hat, Unaei^r Be^ 
i^prechnng unterworfen haben, wollen wir denselben Aoofi ^nett 
Augenblick dahin begleiten, wo er uns Gelegenheit giebt, ih» als 
praktischen Schulmann kennen zu lernen und zu bewundem. In 
der Einleitung zur Earfpideischcn Electra iiämlich spricht er ^h 
über die Absicht ans, die ihn bei Ausarbeitung der vorlfe^enden 
Ausgaben geleitet. Er will durch dieselben nicht allein 'den Leh-» 
rern daa richtige* Verständnisa des Dichters erleicbtiern , 6dtid^ni 
aiich ganz besonders den Schiller in den Stand setzen , mehr tils 
eine Tragödie in einem Semester mit allseitigem Gewinn sif 
lesen. Desswegen theilt er aiibh seine eigenen dessfallslgen Yer- 
litich^ und Erfahrungen mit ala didaktlithe Bekenntnisse ynicht^ als 
maassgebende Regeln. Der Raum gestattet ea nicht ^ die hier 
mitgetheilten Bemerkungen und Winke ausführlich zu wieder- 
holen und zu besprechen; wir sind aber vollkommen überzeugt, 
dass jeder Schulmann, der die Tragiker erklärt, grosse Befriedi- 
gung und reichen Gewinn daraus ziehen wird. Man erkennt deut- 
Uch, wie der Hr. Verf. die Leetüre nach allen Seiten hin anre- 
gend und fruchtbringend zu machen tersteht, wi6 er die V^rsehi^ 
denen Gegenstande der älteren und neuereu Litteratur und Ge- 
schichte zusammenfasst und sich gegenseitig .einander unterstutzen 
lässt, wie er durch den sprachlichen Unterricht allgemeine, wahre, 
aelide Bildung, wie er die Selbstthätigkeit, die geistige Beraiche- 
ttag lind die ti^mer bewusstVollere Erkennthiss des SchiHers ^e- 
fordert habe« ^^ilf. ' Wir können es uns nicht versagen, wenig- 
atens Einiges In der Kürze läitzuthcilen. Der Hr. Verf. verJangt, 
dass in zwei Drittheilen eines Semesters (liiwieTi^l wöcheÄtllebeb 
Stunden?) dne Tragödie tüdvtfg und allseitig, mit Hinwe^MUng 
Mea deasenf, waa den gdehrVen Phllold^en inle^rielslrlt, >iMis frei- 
üteli tm Ü6iBmeDtar iBebr bedeatend bei1i«ksil;hit^klv'ii^'äi!^^ 
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nehrmals Abersetzt werde, „dann — so spricht er selbst — wer« 
den ¥on einem Tage auf den andern je nach der Fähigkeit der 
Schüier 150 — 200 Verse priparirt und in der Lehrstunde durcli- 
ubersetzt Bei der häusiichen Praparation wird der Gebrauch 
der deutschen Uebersetsung uneingeschrinkt gestattet: bei dem 
Cebersetsen in der Lehrstunde selbst wird diese Debersetsnng 
zugedeckt, und der Schüler muss durch wörtliches Wiedergeben 
und genaues Erklaren der schwierigen Wörter und Constructionen 
den Beweis liefern , dass ihm die f Jebersetznng zwar zum Hülfs- 
mittel, aber nicht zum Faulkissen gedient habe.*' Nun halten wir 
eine lateinische Debersetzung, selbst wenn eine deutsche Tor- 
ausgegangen ist, für zu schwierig und desshalb IQr zweckwidrig 
und nutslos, dagegen eine theil weise metrische (deutsche) für 
sehr vortheilhaft. Referent hat hin und wieder eine ganze Tra* 
godie metrisch übersetzen lassen , so dass jedem einzelnen Schii« 
1er ein gewisses Pensum zugetheilt und sodann einzelne Theile 
▼or der Classe besprochen und gemeinsam mit derselben yerbes- 
sert wurden. Nsch sorgfiltiger Lectore und genauem Verständ- 
nisse einer Tragödie lässt der Verf. das Schreiben über dieselbe 
beginnen, theils in lateinischer, theils in deutscher Sprache, und 
die Themata dieser Abhandlungen zerfallen in folgende drei Clas- 
sen: 1) Inhaltsbericht, 2) Darlegung der Charaktere einzelner 
Personen sammt Nachweisung der vom Dichter gebrauchten Mo- 
tive; 3) Erörterungen von Sentenzen. Für die lateinischen Ar- 
beiten wird dadurch gewiss ein dem Schüler sehr angemessener 
Stoff gewonnen. Zahlreiche Andentungen und gehaltvolle Mate- 
rialien sind in der Kürze dsrgeboten. 

Erwähnenswerth erscheint es endlich , dass in den vorliegen- 
den Bandchen der Ton weniger absprechend, die Polemik weniger 
bitter und verletzend ist, als in einigen früheren. 

Sondershausen. Queek* 



Ausgewählte Dialoge LuciarCsfär den Gebrauch einer Tertia 
erklart von Dr. 6. F. £|f«eU und Dr. C Weismanru 3. Auflage» 
Cassel 1850, bei Theod. Fischer. 

Es ist nicht zu leugnen, dass in Bezug auf bessere Behand- 
lung der Schriftsteller des classischen Alterthoms in der neuesten 
Zeit vielfache Fortschritte gemacht worden sind; einzelne Schul- 
ausgaben werden zweckmässiger und für die Bildung des Jugend-, 
liehen Geistes passender eingerichtet, indem Rücksicht airf die 
mannigfachen Mahnungen von erfahrenen Schulmännern genommen 
wird. Freilich hält es schwer, eme Alle befriedigende Ausgabe 
zu besorgen; dennoch aber müssen die einzelnen Herausgeber 
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darauf Bedacht nehmett^ dfö durch den Streit aof^estelltAinnd 
▼«rfochteoen Anaidiften^ so ?lel als möglich, sa befolgen und 
einander in nähern. Ob die Anmerkungen einer Schulausgabe; 
seiiefn sie historischen. oder antiquarisdhen oder sprschllchen fnhalt«^ 
abgesondert hinter dem Texte der Ausgabe selbst angebracht 
seien oder unter demselben, scheint uns wenigstens von keinem 
Belange; übrigens hsiten vir das Anbringen voh Anmerkungen 
(freilich in nicht allsu grossem Maasse) gleich unter dem Texte 
für sweckmässiger, da dem Schüler manch unnfitsea Nachschis gen 
und Aufsuchen und dadurch störende Zerstreuung gespart wird. 

Schwieriger und von weit grösserer Bedeutung ist die Frage, 
welche Schriftsteller des griechischen Alterthums den Schulern 
der mittleren Classen eines Gymnasiums in die Hand gegeben 
werden sollen. Jedenfalls — und dieser Ansicht sind gewiss alle 
Schulmänner — : nur Schriftsteller des classischen Alterthums, 
Schriften, die in der Blüthezeit des griechischen Volkes verfasst 
sind; denn es kann wohl nicht gekuguet werden, ^ass unserer Ja- 
gend die Musterbilder der Alten vorgehalten werden, blos in der 
Absicht, ihren Geist daran sn starken, dass wir sie Griechisch 
lehren , um durch das Anschauen und Ergreifen des Erhabenen, 
Grossen und. Schönen sie sd tüchtigen Mannern heransubllden. 

Sehr entschieden hat sich daher Hr. Dr. Volkmar in der Zeit- 
schrift für Alterthumsw. 6. Jahrg. 1848. 12. Hft. gegen die Ein- 
führung Lucian's in den mittleren Classen eines Gymnasiums aus- 
gesprochen, und die von ihm daselbst vorgebrachten Grunde sind 
wahrlich wichtig genug, um die Ansicht desselben Vollkommen 
SU biili^fen. Es kommen eine Masse Anspielungen vor, die nur 
«inem geübteren Leser bekannt sein können, es sind ausserdem 
viele Ausdrücke und Redensarten bei Lucian in einer gani eigen- 
thümlichen Wendung gebraucht, so dass es dem Schüler trota 
aller Anmerkungen schwer wird , sich surecht su finden.* 

Alier dieser Schwierigkeiten ungeachtet haben doch die Hrn. 
Dr. Eysell und Dr. Welsmann im Jahre 1840 eine Chrestomathie 
aus diesem Schriftsteller unter dem Titel: „Lucianos ausgewählte 
Dialoge für den Gebrauch einer Tertia erklärt^^ zusammengestellt, 
von der jetst die zweite Auflage in unsern Händen ist. 

Nach Obengesagtem geräth die Behandlung und Leetüre Lu- 
clan's theils in Widerspruch mit jenen Pädagogen, die alles Wör- 
teraufschlagen für den Schüler vermieden wissen wollen, denn in 
diesem Falle müssten dann hier zn viel Wörter beigegeben wer- 
den , obschon..wir uns der Ansicht dieser durchaus nicht anschlies- 
sen können ; denn die Vocabelkenntniss wird weit sicherer, wenn 
der Schüler die Bedeutung des Wortes selbst suchen mnss, die 
Kriifte werden mehr geweckt , indem er in Unbekanntes einzudrin- 
gen genölhigt wird oder auch bereits Bekanntes In einer neuen 
Bedeutung sinwenden muss, und selbst der Charakter wird ge- 
stärkt y. da er in Schwierigkeiten sich zu versuchen gezwun^<Sk'«Yi^% 

N.Jahrb^ f.Phii. u^ Päd. od. KriL Bibl, Bd.l«X\. Htt«"!« ^ 
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Moh wird, und dem sind gewiss alle mit ans fiberzeugt, iilier- 
baupt das mit Mühe Errimgeae fester gehalten, als das leiebt Br- 
workeoe; anderotheils gerath Luoian*s Lectiire mit jenen in Streit, 
die oicht leicht fassliche und zu verstehende Dinge einem Alter 
nicht Yorgeiegt wissen wollen , das in der Regel znr Bewältigung 
solcher Schwieriglieltsn nicht für fähig gehalten wird. 

Der Ansicht der Letzteren muss auch Reo. beistimmen; denn 
es ist eine nnumstössliche pädagogische Erfahrung, dass, wenn 
die Kraft zu frnh und für zu Schwieriges in Anspruch genommen 
wird, nicht Mos der Geist, sondern auch der Körper und somit 
das ganze Gemüthsleben Störung und Schaden leidet. 

Zwar suchen die Hrn. Herausgeber dieser Schwierigkeit msn- 
nigfach abzuhelfen, indem sie auf die Schriftsteller, welche diesen 
Gegenstsnd ansfuhrlicher behandeln, verweisen; aber was sollen 
hier CItate aus Homer, Ovid, Livius, Cicero u. a. Schriftstellern 
liütsen, die dem Tertianer entweder eben in die Hand gegeben 
oder in deren L^türe er vielleicht noch nicht einmal eingeführt 
ist? Man weiss also nicht recht, was man von diesen Citaten hal- 
ten soll, ob sie für den Lehrer oder Schüler beigefugt sein sollen; 
ßB hatte unserer Meinung nach hierbei eine gewisse Consequenz 
befolgt werden sollen und überall die bezüglichen Stellen aus den 
dem Schüler zugänglichen Schriftstellern angeführt sein sollen. 
So hätte es Rec. lieber gesehen, wenn statt der nicht ganz rich- 
tigen Erklärung im Gallus §. 6 : „Midas soll nämlich gewünscht 
haben, dass alles, was er anfasse, sich in Gold verwandele. Die 
Erfüllung dieses Wunsches brachte ihm den Tod, indem sich auch 
alle Speise, die er berührte, in Gold verwandelte^ einfach auf 
Ovid. Met. 11, M sq. verwiesen worden wäre , dann würde der 
Sphüler sehen , dass Midas durch das Bad im Flusse Pactolus ge- 
rettet wurde. Doch dass die Citate oft sehr mangelhaft und un- 
genau sind , werden wir unten zeigen , nur das müssen wir noch 
berühren, dass ausserdem die Anmerkungen grossentheils selbst 
wieder durch griechische und lateinische Redensarten wiederge- 
geben sind, die dem Schüler ebenso unverständlich sind, wie der 
Text selbst Wir wollen nicht leugnen , dass der lateinische Aus- 
druck dem Griechischen mehr conform ist ; allein man muss doch 
auch auf die Bildungsstufe des Scliülers Rücksicht nehmen und 
wenigstens immer einen passenden deutschen Ausdruck daniaben 
setzen , was freilich auch manchmal geschehen ist. Doch wenn 
die Hrn. Herausgeber in der Vorrede selbst sagen, dass diese 
Ausgabe für eine recht gute Tertia besorgt sei und die Anmer- 
kungen nach ihrer eigenen Angabe etwas über das Niveau der 
Tertia, also selbst guter Schüler, hinausgehen, weil es nach 
ihrem Urtheile besser sei, der Schüler recke sich, als dass er sich 
bücken müsse, um die dargebotenen Früchte zu geniessen, so 
sprechen wir hierbei die Befürchtung aus, dass er sich am Ende 
gar ausrecken möchte und dass ihm die dargebotenen Früchte zum 
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Ekel werden iii5chteii, und swar itin io mehr, als die Leetitre wie 
die Anmerkangen eine tfichtfge Kenntnisa voranasetcen, die un- 
möglich ein Tertianer beaitien kann , da an den knrhetsiacfaen, wie 
an vielen andern Oymnatien der Unterricht ib der griechischen 
Sprache erst In Quarta beginnt. 

Gehen wir liun lum Einzelnen über. DIal. deor. I. §. 1 S 
Tov *IaxBxov ngiößvtSQOv lernte, otfov ixl ty navwQylif. Hier 
ist in der Anmerkung erkürt: *lcacvt6q einer der Titanen (Söhne 
des Uranos und der 6ia), Vater des Prometheus und Atlas. 
,,Aelter als lapetos^^ ist eine sprnchwortliche Redensart zur Be- 
zeichnung eines sehr hohen Alters; allein es kommt an dieser 
Stelle weniger auf das hohe Alter an , als vielmehr auf die List 
und Schlauheit, die dem Kinde in höherem Grade eigen ist, als 
dem alten lapetos. 

Dass der Genit. rot^rot; in dem Satze xal zovtov yag IfcM- 
xvöB la^ov Ix tov xoAcotf rd ^Ifpog Ton ^lq>og abhfinge, musste 
der aufmerksame Tertianer selbst finden, ebenso gut wie er gleich 
finden wird , dass in dem Satze ov vqv VQtaivav i^ixlBiftv der 
Gcnit. oi von rglawov abhänge. 

§. 2. '£xtox8^<a. Wenngleich die Hrn. Herausgeber in der 
Vorrede sagen , dass sie manches Schwerere, zumal solches, wo- 
nach der Schüler von selbst doch nicht fragt, für eine spätere 
Stelle aufbewahrt hätten, so glauben wir doch, dass hier der 
Schuler hätte darauf aufmerksam gemacht werden müssen, warum 
hier der imper. aor. und nicht der imper. praes. stehe, weil He* 
phästos sofort nachsehen soll , ob er noch alles habe, und um so 
mehr hätte dies geschehen sollen, da der imper. aor in D. D. II. 1 
dkka iUXi fiov xr(v %tq>aXri;v wieder Torkommt und gleich darauf 
xotiveyxE iiovov und D. D. III. 1 nav6a69B. 

§. 4. ylagfvgdv — xal ivagiioviov. Die Anmerkung, wel- 
che hier gegeben wird , hätte schon oben §. 3 bei XaXovvtog ijdij 
CtcJiioXa xca inttgoxcc erwähnt werden sollen. 

II. '^xfov tov niXBXW. Hier hätte auf die Note zu D. Bf. 
VI. 2 q>iga)v verwiesen werden sollen , wo diese Ausdrucksweise 
erklärt und auf die Grammatik verwiesen ist. 

Iletg^ [lovj bI Hinter dieser Anmerkung steht „ob.^< Allein 
damit, dass dem Schüler angedeutet wird, dass bI hier durch ob 
zu übersetzen sei, wird sich derselbe noch nicht znrecht finden 
können. Es musste hinzugefügt werden, dass die Worte: XBigqi 
fiov^ bI (lififfva Hephästos zu sich selbst spricht, und zu dem Fol- 
genden xgoötatxB ovv verlangt ovv einen Satz hinzuzudenken, 
etwa: Ich will doch einmal sehen, ob es wahr ist, oder das kann 
dein Ernst nicht sein, gebiete also etc. 

Od vvv ngcStov Sgyi^ofiBVOv nBigdöy hätte angeführt 
werden sollen, dass Zeus schon eimnal den Hephästos bestraft und 
ihn im Zorn aus dem Himmel geworfen hat, wie Hom. IL IIb. I. 
V. 590 erzählt. 



' ' *j4h0V (jtlv ist erklärt sei. xatolöo. Hier hatte, wie an an- 
dern Stilen , auch die Erklärung; Ton Jnoobs angeführt werden 
^önnt«; dM8 es gleich aei xazolöm oiif^ kalxBQ aaaiv,: * 

yiccvxäitig fi^v^ dXlA KoöfislxaVtovto ^ XD^t;$. Auch dieae 
Worte hätten unserer Ansicht nach einer Erklärung bedurft. Sie 
hat biaugriinTiche Augen , wie die der Katzen sind , weiche etwas 
Farchtbares haben; aber auch dieses, diesen Nachtheil (xal rov- 
vo) verdeckt , stellt als schön dar {%oönBt) der Helm. 

Ilk^v olda^ oti jK^vrctrcDT^ ^Q^S* Hier hätte bemerkt wer- 
den können , dass igäv die Bedeutung hat : nach etwas streben, 
etwas begehren, gleich dem Vorhergehenden dövvata altilS' 

III. §. 1 (0 i^ßgortfixB ist die Erklärung Tön Jacobs an- 
geführt, es sei doppelsinnig 1) vom Donner, Bh'ta getroffen, 2) atto- 
nitus blödsinnig, verrückt. 'EiißgovTijtoQ heisst vom Blitze ge- 
troffen, dann auch stupid, seines Verstandes und der Sinne nicht 
mächtig. Doch diese letztere Bedeutung passt hier nicht, da |a 
Asklepios wieder zu Gnaden aufgenommen ist und sogar Unsterb- 
lichkeit erlangt hat. Es soll vielmehr das vom Blitzegetroffen- 
j^ein als eine Strafe hingestellt werden , weil vorher Asklepios ge- 
sagt hatte : xal d(ielvG)v yag al^i. Nun fragt Herakles : xcctd tl.'i 
Jupiter hat dich ja mit dem Blitze bestraft; auch auf das Verbren- 
nen desselben wird Gewicht von Seiten des Asklepios gelegt, da 
er im Folgenden sagt: iniXikr^daL y&g xal Ov, & 'HganXei^g, iv 
T^ Olty iiataq)XByBlg j oxi ßOL- ovaiölieiq to stvg; Auch .passt der 
Vorwurf des Blödsinns nicht,. da Asklepios weder v6rher noch im 
Verlauf sich als blödsinnig zeigt. 

IJoiovvtu. Hier ist in der Note die Construction angege- 
ben; es hätte auch bemerkt werden sollen , worin das a (jf^ ^kfiig 
bestand , indem er nämlich die Todten erweckte. Ferner hätte 
bei 9i(itg auf die Note im Catapl. §. 11 xaigog verwiesen werden 
sollen. 

^ 'EHKa%^aiQ(ov Tov ßiov. Hier ist in der Note erklärt: ßtog 
das Leben, die Welt; worin das ixKu^aigiiov xov ßiov besteht, 
folgt zwar sogleich mit den Worten ^fjgla xatayci>VL^6iiBvog xiäl 
^v^gtinovg vßgiCvdg vifiagoiiiJtsvog ^ allein es hätten in der An- 
merkung dem Schüler einzelne Beispiele zur nähern Beleuchtung 
vorgeführt werden sollen. 

§.: 2. Ucciciv, Dazu ist bemerkt, so heisse hei Homer 
der Arzt der Götter; es kohnte 11. V. v. 401 vollkommen citirt 
werden. 

IV. §. 1 olog &v — vij(ptöv ^v. Dazu die Anmerkung vif- 
tpayv ist aufzulösen in bI hnjg)Bv^ vierter hypothetischer Fall. 
Ebenso ist d. d. VII. ko^sv ydg die Anmerkung zu finden: „Vier- 
ter hypothctiseher Fall'^ uiid gleich darauf el ßg^xv xig ixßalij 
dritter hypothetischer Fall. Bei einem Tertianer, der eben in 
Quarta Griechisch zu lernen angefangen hat, nützen dergleichen 
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Erklärungen auch gar nichts, wenfgatena hitten^die b^treffencted 
Paragraphen aus Buttmanu und Kühner angeführt werden sollen. 

oxov ,^eigentlich vom Orte ubi, hier vom Grunde: qnando* 
qnfdem.^^ Wir glauben, der Tertianer wird nun quandoqnideni- 
nachschlagen. 

V. Wichtiger als die zu'§. 2 gemachte Bemerkung svfpijiiSi 
bona verba ^uaeso hatte uns eine Bemerkung zu oZee geschienen,, 
dass diess nebst ßovXei und o^8i die allein bei Attikern gebrauch'-' 
liehen Formen sind; iWn er hatte hei döq>ak6g bemerkt werden 
sollen, dass iötl zu Suppliken sei und dass der' folgende infinit.. 
ovxB Xiyetv ovtb aKOVstv die Siibjecte sindj 

VI. §.1 'nl fi^ kiyoDj og toöavta agayiiava i^^ 9^Vf!09 3cd' 
yLViOV xal ngog toöavrag vsti^giöiag ÖLuöacifiBVQg. liier hätte 
statt der Bemerkung fi^ Hy(a sei con]. deliberativus, was deni^ 
Schüler schwerlich zur Deutlichkeit verhilft, lieber eine Anmer- 
kung zu l|j|ro xa/ivcDi/ xal diaönci^Bvog gemacht werden sollen; 
denn es ist hier %«iv nicht gebraacht, wie häufig, um mit dem. 
partic. praeter, oder praes. die Umschreibung eines Perfecti, d. b. 
der Vollendung in der Gegenwart zu bilden, sondern es steht viel- 
mehr ixG) hier in der Bedeutung von elfil^ welches in Verbindung 
mit einem partic. gebraucht wird , um den Begriff des Verbi mit 
Nachdruck hervorzuheben. Zu den Worten l\ttvLcxavta öalgsiv 
ist die Bemerkung sei. Ifc8 gemacht; es hätte aber auch gesagt 
werden sollen, dass der accus, pronominis auch zu den infinit; na-*, 
QMtavai^ Siaq^ignv und nagatixtivai zu jBoppliren sei. Die 
Bemerkung war etwa so zu fassen i Der infinit. CalQHv hangt ^ wie 
die spätem infinit., von Sil^h und zu jedem ist i/i£ zu suppliren; 
ähnlich wie die Construction mit %Q7iy wovon auch mehrere infinit., 
abhängen, D. D. VII. §. 2 vnfQBVix^^vai. erklärt ist. Zu den Wor- 
ten nglv tov — olroxoov tJjcbiv hätte zu den Anmerkungen noch, 
das Wort „Ganymedes^^ gesetzt werden sollen. 

VII. %r l ngoöyELog IvBx^flg. Hierzu ist bemerkt AdjeCti-r: 
vum pro adverbio. Es hatte auch auf die betreffenden Paragra- 
phen der sonst citirteu Grammatiken verwiesen werden sollen.. 
Bei den Worten ^vvBTaQaiB Koi 0vvbxbb musste eine Bemerkung^ 
über den Wechsel der tempora gemacht werden. 

§. 3. ^lAttvov kiyug xoiavva tok^^öag. Hier hätte zo ixa- 
v6v bemerkt werden sollen, Inavov sei. tlvai, rd niv^og. - Die 
Worte TOiavta ToXfAi^öas nind auf Helios lii beziehen, nämlich: 
der du solches gewagt hast , d. i. deinem Sohne den Wagen an- 
zuvertrauen. Bei ä0TB hätte auf die in D. D. I. §. 4 gegebene 
Bemerkung verwiesen werden sollen. Ausserdem hätte auf di« 
verschiedene Bedeutung der Präposition inl aufmerksam gemadit 
werden sollen in dem Satze: Sövb Ihbivov fiev al dÖBkipal da- 
ntitwöav im t(p 'HQiöav^^ivanBg inBöBV iKäiq>gBV%Big^iikBK' 
vgov h^ avi<p iangvovöM xal cXyBigoi yBvic9€;i0av M tü^ «o^ 
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9u. Zu den Zdtworl tXavp$ gehört der Aecuftativ ebeoto , wie 
SU vnayay0v. 

VIII. §. 1. Bei dem Satie a Slaßa uagd %£v ävtUYOvh^xäv 
%ai onooa vmo tov xxX. hätte wegen xaga und vxo auf die Gram- 
matik verwiesen werden sollen. 

'Eml xa ys äkla xdvta Xöa sei. iöxlv» Pas Folgende i^t als 
Apposition zu betrachten. Eis konnte hierbei dem Schfiler auf- 
fallen ) dass bei der Aufaablang dieser gleichen Merkmale nur das 
erste to iqiilxofLOV mit dem Artikel verbunden ist, die übrigen 
dötiJQf duövxiov^ titxog ohne Artikel; allein es erhebt der Ar- 
tikel x6 das Adjectivum iqnUo^ov nur zu einem Substantivum. 

Bei den Worten agxt (ilv VBXQogy agxi S% ^log iöxiv axBgog 
avtdiv bitte auf Homer Od. IX. 300 verwiesen werden sollen. 

§. 2. Zu den Worten nmg yag 6 (ihv xagd diolg xxk, bitte 
bemerkt werden sollen sei. oiffexai, xov Sxsqov oder dvvatai dqav. 

»X^v dXkd. Hierzu Ist bemerkt: ^^nXijv dXXd veruntamen. 
Ber mit xXi^v dXld angefangene Hauptsatz wird fortgesetzt mit 
o^roi äi. Wegen des langen Zwischensatzes ist das nX^v dXXd 
ganz in Vergessenheit gerathen und es wird daher mit ds fortge- 
fahren « als w3re das nXiiv dXXä gar nicht vorausgegangen/^ Die- 
ser Erklärung kann Recensent nicht beistimmen ; es wäre auf diese 
Weise zwar äh bei oi;ro^ erklärt , aber nicht bei 6 di 'AönXfiniog^ 
01; d^, ^ dB^jQXBiiig, Betrachten wir die Rede genauer, so er- 
zählt Apollo: diese können sich niemals einander sehen; denn der 
eine ist bei den Göttern, der andere bei den Todten; die übrigen 
Götter haben irgend eine Bcschäftigang, und nun fuhrt er die. 
einzelnen mit dl auf, woran sich dann die Frage ovroi öh xl skoa^« 
60V61V anschllesst. Es ist also nach nXi^ dXXd ein Satz zu sup- 
pliren, etwa: nXipf dXXd ot aXXoi dsol noiovöt xl Demnach ist 
ovroi ds als Gegensatz von dem vorhergehenden d Öe 'A0xX']pitdg^ 
tfv dl, ij äs "AQXSfiig zu betrachten. 

Zu D. mar. I. §. 1 hätte statt Hom. Od. Hb. IX wenigstens 
noch Vs. 371 hinzugefügt werden sollen, denn man wird doch 
wohl dem Schüler nicht zumutben wollen, das ganze Buch durch- 
zulesen, oder es hätten zu den einzelnen Erzählungen die betref- 
fenden Verse angeführt werden sollen , wie z. B. zu den Worten 
oxoöa ngdxxnv avxov vnsg ifiov Od. Üb. IX. Vs. 447 sq. und zu 
O'äöh 6 xaxiiQ Idösxal öa Vs. 52^^ 

Zu IL §. 1 ist bei den Worten bI &s tial nvg ylveö^ai Svva- 
%6v hf i^aXdxxxi olwivvxm kxX. bemerkt, das Subject zu ylvaü^ai 
sei olKOvvxai „einer der etc.^^ Niqht olufivvna ist Subject un4 
darf durch „einer der^^ aufgelöst werden, sondern a«, was aus 
dem Anfange dieses Satzes: dXXd vdcag ßiv ob yiyvBö&ai^ Ivdr* 
Xiovys ovxa zu suppUren ist; es ist hier nicht allgeo^einy sou«;* 
dern Im Besonderen von Proteus die Rede. 

Die bei III. §. 1 gegebene Erklärung iBMVov coeqa, öviiao' 
0hQV convivium. wird «chwerUch eil» T.ef U^ner richtig auffassen. 
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Auch hatte bei §. 2 su €lv9X6fiLWog bemeAt werden aollen, das» 
To fbijlov SU suppliren aei, ao wie bei dem dara«f foigenden In-^ 
fioit. das Pronom. i/fta^. Setat man auch bei den Werten at da 
avTwnoiovvxo ixiihsfj na\ avt^g üvai to ptjkov i^tow den 
Sprachgebrauch aus der Lecture Homer'a ala bekannt Tonnis^ m 
hatten doch weni^fatena die betreffenden Paragraphen der Gram<^ 
matik angefnlirt werden aollen, nm ao mehr, da in Folge den 
Pronomens iTcaötfj auch dei^ Singular des Pnmooiena eeviijg folgty 
wahrend man doch den Plural erwartet hfitte, um ao mehr^ da der 
Plural des Verbums folgt Diess schien uns eben so wichtig , wie 
die Bemierkung su öv D. nur. IV. §. L 

Zu IV. §. 1 findet sich die Bemerkanga ^,Arion, dessen won* 
derbare Rettung Herodot (wol ausgelAsse») mid nach ihm A. W. 
Schlegel in einem Gedichte eraäblt.'^^ Soll der Schüler beMe 
durchlesen oder soll der Lehrer ihm beides näher bezeichnen f 
In letzterem Falle ist die Bemerkung überflüssig. 

Zn V. findet Recensent sich an der Bemerkung veranlasst^ 
dass oft leichte Formen erklärt, während schwierigere über-> 
gangen sind. So sind z. B. erklärt p. 5 ztp für tlvi^ p. 7 yovv 
entstanden aus fh ovv^ p. 13 xäv =? xal Idv^ »dv = xal Iv, 
p. 17 dfiilH imper. von iiBBXiio^ p. 20 arspo^ = 6 stsgog^ ancli 
biaweilen unregelmässige Formen , z. B. p. 6 öUIb von äiaigirnj 
p. 30 HaiiößBöov von Koxaößtpvvväiy p, 38 na^edovfitxt von 
xtt&siBiSQ'cct ^ olöag für olö^ai^ p. 100 vSb^ von vdog episch = 
vömg' dennoch sind gerade in diesem Abschnitte, der doch sicher« 
lieh mit sngehcnden Tertianern gelesen werden soll , sehr viele 
Formen, die denselben unbekannt sein mögen, und auch Aicht eine 
iat erklärt, s. B. xavrivijfiri^ nuxgakaßovda , xgoöBviyKats ^ xs- 
xov^viotVj iteCöetcUy iftmautm^ dtj^d^^, na^ovöa^ KtttiiceöBv^' 
imßdöa^ ixiJhvöa^ hxxXayiiöaj Cvix^9'Bi6a,- fescUi^irtö. 

Bei VI. §. 2 ist (pegwv blos K. I. §. 312. A. 10 cUirt, warum 
nicht auch Buttm. §. 150, n. 331 

Bei Vil. §. 3 xa%ei.ii6Vfiv tdg kopiag hätte auf D. D. IV. g. 1 
dvaSBÖifisvog ttjv xopr^v verwiesen werden sollen: 

Gehen wir zum Giataploa über^ao falU una in §« 1 iuf, daetf 
TtaQaxQovuv ti/v 6%6vfpf das Segelbeitetzen erklärt, ist, so das» 
man dienken sollte, dass Schiff- habe während der Ruhe mit aus- 
gespannten Segeln dagestanden ; wir mochten lieber die in J. 6. 
Schueider's Lexicon gegebene EIrkiärung: ^,das Segel ist ausge- 
spannt'^ beibehalten. Bei dem Worte ikcv aind wieder die ver- 
schiedenen Grammatiken citirt, während eine einfache Verwei- 
sung auf D. mar. IV. §. I diov genfigt hätte. d6q>6Stlog. ist er- 
klärt: Nach Homer (häUe Od. IX. Vs.539 beigefugt werden sollen) 
die Asphodeloswiese in der Unterwelt, auf welcher die Seelen 
der Verstorbenen sich aufhalten. 

^. 3. Dass ISgäti QBop^Bvov sudore manautero, difflnentem, 
so wie $. 4 dvaxBiväg tag 6q>Qvg attoUere aupercilia ad frontem^ 
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•in Zeichen strenger Wurde, erlclirl ist, Wird dem Tertianer 
schwerlich zum deutlichen Verstandniss verheireii. Wichtig wäre 
unserer Ansicht nach gewesen, dem Schüler einige Erläaterungen 
SU dem vorhergehenden akkd zl tovto und dem darauf folgenden 
ti xavta 2U geben. Wahrend nimlich Klotho den Charön. er« 
mahnt, : nicht sii sürnen, treibt Hermes^ die. Schaar herbei, nnd 
Klotho gewahrt den einen gefesselt, den andern lachend, wieder 
einen andern wild dreinblici^end ; da ruft sie verwundert rl tovto 
Ktl. (et.D. D. II. tl rot;vö,'wor&uf hatte Terwiesen werden, kon* 
neu). Nachdem nun Klotho alle diese ihr Erstaunen erregend» 
Einzelheiten aufgezählt hat , wiederholt sie noch einmal die Frage 
der Verwunderung durch den Plural, weil jetst mehr Einzelheiten 
ins Auge gefässt werden. Aufgefallen ist uns hierbei, dässies^io 
der Vorrede dieser Ausgabe heisst, nur die Bücher seien citirt, 
die der Schüler habe iihd kenne, warum < da hier nicht auf. Hör. 
Od. lib. I. 24. Vs. 17 und I. 10. Vs. 18 verwiesen worden ist, ein 
Such, das jedenfalls der Schüler eher hat, als die im Prometheus 
§. 13 citirten %^}/. x. 'H($. (was ausgeschrieben sein sollte) von 
Hesipd. . 

- Bei dem imperf. äntdlSgaöxe wäre neben der gegebehen Er^ 
klaruug auch auf die gewöhnlich citirten Grammatiken zu verweisen 
gewesen. In §, 6 ist tvfinavov^ so wie §.23 Mandgcav vijiioL und 
§. 24 ävBxlygafpog griechisch erklärt. Sind diese Erklärungen 
auchlleicht, so fehlt doch dem Tertianer die nothige Wörter- 
kenntiiiss und man will dem Schüler doch wohl nicht auch noch 
aumuthen, sich auf die Anmerkungen zu präpariren. Die Anmer- 
kung zu §. 11 erscheint uns überflüssig, da es hinreichend gewe-r 
sen wäre, ^uf die hier fehlenden Paragraphen der Grammatik zu 
verweisen. In §. 12 ist iAsvdspog frech, unverschämt erklärt und 
dabei auf§. liksv^SQid^si verwiesen; es hätte statt dessen auf J>, 
mort. .VIiL.§^ 3 verwiesen werden sollen, wo iktv&BQog in der- 
selben Bedeutung vorkommt. Zu §. 23 xatt^yoQBi ist erklärt 2 
,^anklagen will , eine Anklage hat, wie §. 3 das imperf. isudldga^ 
<5xc.^^ Wäre, wie schon oben bemerkt, bei aneöidgaöxs.huf die 
Grammatik verwiesen' worden, so konnte hier der BAum durch 
elufachea Verweisen auf §.' 3 gespart werden. 

Wir glauben gezeigt zu haben, däss durch zweckmässigea 
Zusammenstellen der Anmerkungen und Verweisen auf dieselben 
viel Baum gespart werden konnte. So ist es uns aufgefallen, dass 
auf p. 115 und 118 und 144 u. s. f. neben den citirten Stelleu 
Homer's auch noch der Text abgedruckt ist. Der Text der Aus- 
gabe selbst ist mit grossen und deutlichen Lettern gedruckt; nur 
aufgefallen ist uns , dass kein Druckfehlerverzeichniss sich vorfin- 
det. In der. einzigen Verbesserung findet sich selbst wieder ein 
Druckfehler; denn es muss nicht D. D. VI, sondern Vü gelesen 
werden; ferner finden sich Druckfehler auf p. 4 oJ^vxsig für d^v- 
2»^) das. xoXm für nihai^ p. 5 717& ojme Iota anbscr.^ welches 



Kruger: Drei Satiren des Horaz. 137 

sich ftberall wiederholt, p. 18 in der Anm. vneQBVBx&fjva (nr 
vnsQBvtx^^vai^ p. 41 in der Anm. jiißv für Mßvg, p. 49 ovöl 
tavtd für ovdh ravta xrX.y p. 64 i^toa für ^roi, p. 73 in der 
Anm. §. 11 ovxoin' ffir ot;xoi3i/, p. 76 o tvgavvog für 6 rvp., p. 
82 (D Xigcav für cd XapcDt', p. 8ö in der Anm. oAüfijg für aAJlQ^ 
p. 87 in der Anm. §. 27 irovvo für tovro, p. 96 in der Anmerk« 
§. 7 (iwg stgaxlov far cog fLHgaxlov , p. 97 in de^ Anm. §. 9 roüi 
ayavaxTovvtog für tov iyavaxtovvvog ^ p. 99 in der Anmeric. 
§. 12 ov€B — vota für ovcs, p. 103 in der Anm. otcov für offous 
p. 148 ifioiys für B[iovya^ p. 149 i^cov für £;t«'t^i P- 1^^- §• ^ «M 
iur lyaJ. ... 

£a Icann übriffens nicht gelen^et werden ^ dass das Buch mit 
Tieiem Fleisae susammengeateilt ist. 

F«Wa. H. Sahmitt. 



Drei Satiren des Hora%^ 7, 4. /, 10. //, 1, ffir den £rcha)xweek er- 

■ • klärt Von Dr. O, T. A, Krüger , Direetor nnd Professor. Braan- 
schvfeigy In Gomroissioii der Hof- Bach- nnd MasikalienbandlUng 
von Ed. Leibrock , 1850. 23 S. 4. 

* Herr Krn^r hat In vorsfehender Erklärung einen nenen Be- 
weis geliefert, wie- er seine eigenen Lehren über Binrichtung der 
Schulausgaben, sur praktischen Anwendung bringt Gründ- 
liche Kenntniss des Details, sorgfältige Prüfung des Eintelnen, 
vorherrschendes Maasshaiten in der Auswahl , Klarheit und Vor- 
sicht im Ausdruck und vor Allem der schulmännische Takt einer 
gereiften Erfahrung, ^ — das sind die Eigenschaften, welche die- 
ser Arbeit einen Werth yerleihen , dessen Umfang und Ziel schon 
heim Urtheil über die frühere Probe (in diesen NJahrhb. Bd. 57. 
S. 157 ff.) besprochen wurde. / 

Leistungen, wie die vorliegende, verdienen überhaupt für 
die Gymnasialfräge, inwiefern sie »Itclassische Leclüre betrifft, die 
höchste Beachtung. Denn alles Reden, Schreiben, Rasonuiren, 
Discutiren über Gymnasialrelbrm in rein theoretischer 
Wefse hat kein Resultat, so lange man die lebendige Persöa- 
lichkeit des Lehrers, auf der Alles beruht» aus den Augen ver- 
liert und nicht ans praktischen Früchten nachweisen kann', was 
möglich und was unmöglich sei und wie man das Einaelne durch- 
snfnhren habe. Biosse Theorien, und wenn sie die gelstrf&ichsten 
sind und mit tiefster Speculation begründet werden, können hierzu 
nicht ausreichen. . Auch die gegenwärtige Sucht nach äusserlichen 
Vorschriften und staatlichen „Unterrichtsgesetsen'^ wird, wenn 
sie befriedigt ist, noch nicht viel helfen, so Lange die.Uauptbe- 
dingung unerfüllt bleiben muss, uimiich die passende Verthei- 
lung.d^ geeigneten. Persönlichkeit en^aüB die einft^Uiea 
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Anstalten , damit starke und schwache Kräfte einander das Gleich« 
(i^ewicht lialten und nicht eine einselne Schule einen su staricen 
Üeberfluss an dürftigen Lehrlcraften habe. Wo das letztere statt- 
findet , werden alle dick- und dinnleibigen Bücher über Oymnar» 
dalreform, alle Schul- und Dnterrichtsgesetse nichts frnchtea^ 
wenigstens ebemso weni^, als ohne die Strenge der chri»!-» 
liehen Zu cht* ein gutes Gymnasium möglich ist 

Um freilich das Gleichgewicht a wischen den Lehrkräften her-' 
stellen su können, muss der Staat, wenn er einmal die Unter* 
richtsfrage in die Hand nimmt, Tor allen Dingen den Satt: ,,zuat 
Kriegfuhren gehört Geld — Geld — und noch einmal Geld^ auch 
auf das Schulbereich Qbertragea. Dann wird sieb alles Andere 
von selbst gestalten. So aber braucht der Staat seine Gelder für 
Kanonen, Bajonette und ähnliche Dinge, die Schniea dagegen 
pflegt er in der Regel, mit Ausnahme der privilegirten , bei der 
Geldfrage als Aschenbrödel in die Ecke zu werfen. Gebe Gott, 
dass der Erfahrungssatz: ,,wer die Schule für sich hat, der hat 
die Zttkunft^^ nicht erst nach neuen Katastopiten zur Anerkennung 
komme. Wie die gegenwärtigen Aussichten sind, so hat selbst 
der Ruhigste und Besonnenste vielfache Gelegenheit, das difficäe 
est aatiram non scribere nicht zu vergessen. 

Mit dem aatiram scribere bin ich wenigstens wieder bei der 
Sache, von welcher ich ausging, bei Horai, um mich iHier rein 
pädagogische Dinge, die mir am Herzen liegen , mit Hrn. Kr&ger 
zu unterreden. Ich werde aber bloss t reit ige Punkte berüh- 
ren , über die ich anderer Meinung bin. Denn von wem man «m 
meisten lernt oder angeregt wird , den möchte man auch am lieb- 
sten , wenn es möglich wäre ^ von der Wahrheit einer andern An- 
sicht überzeugen. Und diese ist, als Princip hingestellt, eianoch 
immer bemerkbares Zwnei, das in mehrfacher Beziehung tie- 
schränkt werden müsse. Ich beginne mit 

Sat. /, 4. 

Zunächst mag ein Theil solchisr Noten in §. 4 der Abhand- 
lung : ,,Einrichtung der Schulausgaben^' seinen Ursprung haben. 
Dort wird nämlich gesagt, der Lehrer werde neben dem Ver-» 
ständniss des Schriftstellers „gewiss raitRecht — den Schlr* 
lern alle di e Kenntnisse mitzutheilen suchen, welche adf der 
jedesmaligen Stufe mit der betreffenden Lectnre sich naiturge- 
mäüB in Verbindung bringen lassen.^ IchhabeschoU'inMützeirii 
Zeitschr. 1850. S. 131 f. dagegen gesprochen und glaul>e die dort 
geäusserte „Gefahr des Ausschreitens^^ j^tzt an vereinzelten Bei-« 
spielen bestätigt zu sehen. So steht z. B. I. 4, 2 zu cQmo^dia 
firtsca eine Nöte von 10 Zeilen über die alte, mittlere und 
neuere Comödie; Vs. 6 zu Lucüiua über diesen und die Bedeu*^ 
tung von satira eine Note von 21 Zeilen , die nur in die Einleitung 
zu einer Ausgabe der gesammten Satiren passte; Vs. 94 ein philo- 
logischer Zusatz , woher Petilliua seinen. Beinamen Capitolinus 
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Dicht habe; Vs. 123 eine Note i^on 7 Zellen über die judicea «e- 
lecti u. fi. w. Alle diese DIoge sind in solcher Ausfabrlichkeit 
theils zum Verstandniss der Stellen nicht nötbig, theils blos toq 
Bpecifisch-philologischem Interesse, theils ohne Berechtigung in 
einer Ausgabe, die.,, nur das Bedürfniss des Schülers^^ (S. 1 f.) ins 
Augefasst. Zwar werden neben solchen Ausgaben, die nur das 
Verstandniss des Textes für Schüler erzielen, aiuli solche Com- 
mentare ihre Berechtigung behalten, die tiefer in Inhalt und Form 
eindringen und das Einzelne zu weiteren Studien benutzen; aber 
man muss beide Richtungen scharf auseinander halten. Hr. Kr. 
dagegen scheint bisweilen zwischen beiden vermitteln zu wollen. 
Nur so ericläre ich mir, dass er z. B. zu Vs. 21 über Beatua Fan," 
mu9 uUro delatiM capsü et imagiae zwei und zwanzig Quartzeilen 
schreibt und dabei die ganze Streitfrage vollständig darlegt, und 
zwar mit dem Endresultate : „Ceber blosse Muthmaassuogen kommt 
die Erklärung hier nicht hinaua.^^ Was hat nun der Schüler ge- 
lernt oder geistig gewonnen 1 Nach meiner Ueberzeugung kann 
ich nur antworten: nich ts, zumal da die Sache keinen ethischen 
Denkstoff, sondern nur eine Sosserliche Notiz betrifft. Auch wird 
der Schuler nicht darin gefördert | dass er etwa nun andere Stel- 
len des Dichters, rascher und sicherer verstehen lernte: ein Grund, 
der sonst eine längere Bemerkung rechtfertigen könnte. Ich 
wurde daher, nach dem Allen, diese ganze Gelehrsamkeit preis- 
geben und einfach bemerken: „eine dunkle Steile. Es 
scheinen Verehrer oder Schmeichler dem Fanniua 
ohne sein Zuthun (»//ro) Mappen (cii|isae) und ein Eh- 
renbildniss überbracht zu haben/^ Will man Hypothe- 
sen aufstellen , so könnte man ausser den jn Commentaren schon 
angeführten auch annehmen, dass das uUro bezeichne: noch ehe 
er seine neuen Gedichte den Verehrern vorgelesen hatte, waren 
sie von deren Werthe schon so überzeugt, dass sie ihm Huldigun- 
gen darbrachten. 

Was ich ferner als Zuviel betrachte, sind die für Primaner 
entbehrlichen Noten zu Vs. 5 notabant; Vs. 87 avet; Vs. 107 quum 
me hortaretur; Vs. 113 coucessa Venere; Vs. 126iavidos; Vs.l27 
exanimat; Vs. 132 largiter (da wir Deutschen eben so sprechen: 
reichlich wegnehmen); über (da diess schon Vs. 90 so vor- 
kam). Für die Weglassuog anderer 'Noten hatte ich specielle 
Gründe. So Vs. 18 raro loquentis: „dem Sinne nach s. v. a. raro 
loquentem.^^ Denn Heindorf und OrelU haben, wie ich meine, 
mit Recht dagegen gesprochen. Vs. 21 „Horas, dessen Satiren 
(ungeachtet der auf dieselben verwandten Sorgfalt) 
Nieipand lesen mag>^ Hier weiss ich die Parenthese mit Vs. 139 
und anderen Stellen, so wie mit dem ganzen Charakter dieser 
Satire nicht zu vereinigen. — Vs. 26 die kritische Note, weil die 
handschriftliche Lesart ob avarüiam richtig ist und nur die kurze 
Bemerkung erfordert: ^^ob meist nur vom Beweggrunde, selteu 



140 LateinUcbe Litteratar. 

(wie hier uud Ep, 2, 2, 32) vom realen Omnde.^^ — Vs. 51 ,,«nte 
noctem , besoodera hierin liegt das magnunt dedecus^^ Aber da-^ 
ge^en hat Wuatemaiin wohl nicht mit Unrecht an den Unterschied 
swischeu griechischer und - römischer Sitte erinnert. - Ferner 
spricht dagegen die Wortstellung. Denn es wärde der Dichter, 
wenn er diess hätte andeuten wollen, nwf mugnum quod äedeeus 
wohl unmittiaMar den Begriff ante noctem [ante tenebras] hä-^ 
bcn folgen lassen, nicht aber den Hauptbegriff des Satzes ambn- 
iet. — - Vs. 85 ,,Romane, du Kömer, als einer, dem liedlichkeit 
und Wahrheit ilber Alles gehen muss/^ Denn hier ist mit Hein- 
dorf in den Vocativ etwas hineingelegt, wosa der Dichter keine 
Veranlassung^ giebt. — Vs. 133 können die -Worte: „U eberall 
also, wo ich zum ruhigen Nachdenken ikber mich selbst Müsse 
habe^^ besser wegfallen, wenn man kurz vorher m der Angabe des 
Zusammenhanges sagt: „Diese Gewohnheit — setze ich noch im- 
merfür mich in der Stille fort.'^ Dadurch gewinnt man 
pädagogische Andeutung, wührend das Erstere eine, die Sache zu 
sehr erleichternde Exposition ist. 

Ausser dem gänzlichen Wegfall entbehrlicher Noten Hesse 
sich das bemerkte Zuviel auch dadurch beschränken,' dass man 
manche Note auf den kürzesten Ausdruck brächte: eine Kürze, die 
auf Schüler viel hildender und nadihaltiger wirkt, als atisführliche 
Exposition. Da jeder, der für altchssische Lectilre in Gymna- 
sien, insonderheit -für ff oraz sich ihtcressirt, die Arbeit des Hrn.- 
Krüger zur Hand haben wird, so will Ich diese Noten gleich in der 
Fassung, die ich meine, unraaassgeblich hier anfahren: Vs.lt) 
^^stana pede in uno] sprichwörtlich, wie es scheint. Vergl. unser: 
Aus dem Aermel schütteln.^^ — Vs. 11 \,^quod tollere velles] 
nicht =tolli oder sublatum, sondern: was man tilgen möchte 
(gleichsam als Liebesdienst), um den schlammfgen FIuss seliiefr 
Verse abzuklären.^' — Vs. 13 ^^nam ut tnullum] eigentl. conces- 
siv: zugestanden dass er viel geschriieben habe.^^ ^ — Vs. 37 „la-^ 
eugue] Wasserbehälter, dergleichen Agrippa als Aedilis viele 
angelegt hatte.^' -^ Vs. 54 \,^puri8 verbis] Gegensatz zu os ma- 
cna sonaturum;^^ In den Worten des Hrn. Kr. frort man recht 
lebhaft den mundlichen Unterricht des Alles verdeutlichen^ed 
Praktikers. — ^ Vs. 74 „i/i jnediq foro — lavantes] d. i, an gaiiit 
anpassenden Orten; so weit treibt sie die Eitelkeit (Inanes hoc jn- 
Tit)." — ' Vs. 90 „co/wfs] artig; urbanus] witzig und launig^ libet] 
freimüthig.^^ — - Vs. 106 i^viitorum quaeque] gehört sowDhl zn 
fugerem als auch zu notando (d. i. dadurch, dass er sie tadelnd 
bemerklich machte).'^ Das von Hrn. Kr. gebrauchte stüicei Ist 
nebenbei leicht Miss Verständnissen ausgesetzt. Daher würde ich 
auch Vs. 24 nicht sagen: „genus hocj sc. scriptorum^^; zumal da 
das letztere doppelsinnig ist, sondern lieber: „auf scripta bezüg- 
lich.'^ Eben so Vs. 42: „sermoni] sc. quotidiano, vergl. 48.^' Das 
ist deutsch gedacht, aber nicht nach römischem Geiste erklirt. 
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Denn dfesem if)t schwerlich ein/^efailen ein qnotidiapo ftu stipplf- 
renr. Parom einfach : ,^8ermoni} GeaprfichatoB, Pro^t. vg^. 
48.^^ Ferner Va. 133 ,,nei|Qe . , denimi mihi} «it. hirtnichtlich der 
Selbstt^cobachtiingf und Sor^e föi< meine VervoUkommming'^. stall; 
des richtigem Ati8driicl(s:,^ich iasse es nicht an mir fehlen , d. i. 
ich beobachte mich selbst und sor^e fiir meine Verv.ollkommnnn^>^ 
' — Vs. 124 ,1^711 . . addubüea] solltest du sweifeln. Ueber 
dieses ans. Kr. Gr. S. 692^ nnd i^ber a7t=nnm oder ne in indl* 
recter Frage (erst im silbernen Zeitafter) s. Kr. Gr. 8. 701/^ 

'Was ich sonst noch i^on Kleinigkeiten im Einseinen 
^u bemerken hatte , wäre folgendes. Vs. 6 erklärt Hr. Kr. mit 
Andern: ,^hinc pendetj ex hü $ er schliesst sich ihnen an.^^ Aber 
dann wäre ja zweimal dasselbe gesagt ^ erst stärker^ dann schwär 
eher. Denn es folgt unmittelbar das persönliche hos.ce secu- 
tus ^ was man in mehrern Ausgaben unrichtig durch Colon Tora 
Vorhergehenden getrennt findet. Man wird daher einfach zu 
denten^haben: ^^^f/?c, i/e. ex comoedia prisca^S so. dass an dem 
sachlichen Begriffe (hinc) die persönliche Beiuehung(hosce) 
aich anschliesst. — Vs. 7 soll ^^petMui ntimerisqne ii be rh a u p t 
d^s Versmaass^^ bedei>tenr.' Das dürfte wohl etwss zii vsg 
sein, da in. einem Versmaaste an und für sich zwar richtige Fasse 
«ein müssen, aber Rhythmen sein können > die eigentlich gar 
keine oder nur schlechte zn nennen sind. Nun. aber wjll doch 
Horaz den Dichtern der alten Komödie hier beideii vin- 
diciren nnd nur angeben, da^s Lucilins beides geändert habe. 
Ich wiSrde daher blos bemerken: ,,mimeri, die. Rhythmen, wel- 
che durch richtige Aufeinanderfolg'e bes.timtkiter Fös- 
se hervorgebracht werden.^^ — Vs. 14 steht ^^dQ^riloyoq^ der 
Tugend predigcr^' statt apsTorA dyog, der Tugendsch wätzer. •— 
Vs. 48. Das von Hrn. Kr. mit Recht Bemerkte, es sei vhinterser- 
moni ein Komma zu setzen'% hat auch eine rhythmische Stütze. 
Und es ist dieses Komma auch von Jahn (in der Tierten Aus- 
gabe) eingesetzt worden. (Auch Vs. 4() steht jetzt bei Jahn hin- 
ter quaesivere nur Komma,) Uebrigens wiirde Hr. Kr. einer Toli- 
Btändigen Ausgabe der Satiren wohl den lateinischen Text beige-« 
hen nnd daher manche ISote dieser Art, als entbehrlich^ weglassen. 
So gleich Vs.'70 die Bemerkung: ,,non ego sim]. oder sum', die 
Lesart schwankt. Entweder: ich möchte' nicht ein delator sein, 
wie C. nnd B.; oder ich bin es nicht. ^^ Nachdem Tone, der im 
Zusammenhange dieser Stelle herrscht, wird, wie ich glaube, antn 
verlangt, das' man selbst aus Conjectur herstellen wurde , wenn 
es auch keine lUss. darböten. Denn ohne den Indioativ gewinnt 
das folgende cur metuaa me? keine passende Beziehung. JMir 
scheint das sim nicht, wie Orelli meint, ans dem vorhergehenden 
ui aia iu^ sondern aus dem folgenden hobeat entstanden zu sein. 
Dieses habeat erklärt Hr. Kr. (mit Heindorf) „entweder wünschend 
oder versprechend.^^ Ich denke, es bedeute soll htben^ %^ 
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jlais es milderer Auftdrnck statt habebit set. t^emer urtÜeill Hr. 
Kr. also: ,,Horas beabsichtigt oder wünscht nicht aetne Satiren 
durchden Buchhandel an ver5ff entlichen nndist auch 
mit dem Vorlesen derselben sehr snrl^cichaltend (Tergl. Vs. 23). 
Ist ersteres späterhin mit den Satiren ebensowohl wie mit den an- 
dern Gedichten des Horas geschehen, so beweist diess nur, 
dass Iloras seine Ansicht geSndert hatte.^^ Es Hesse 
•Ich auch denken, dass das Urthell der Mehrzahl über die Satiren 
sich geindert habe, oder dass die Herausgabe Terlangt worden 
•ei; aber, was die Hauptsache ist, diese ganse Erlrlärung scheint 
mit dem Charaicter der rorllegenden Satire nicht vereinbar su aein. 
• Denn eine Selbatvertheidigung In dieser Allgemein- 
heit wire unbegreiflich, wenn nicht schon einselne Satiren all- 
gemein „TeröfiPentlicht^^ worden wSren, so dass ein ailgemeineree 
IJrtheil, wie ea die Satire voraussetzt, sich bilden l^onnte. Ich 
meine daher, daaa das Schwergewicht des Gedankens auf dem Ab- 
sichtssatze von Va. 72 beruhe, dasa nirolich der Dichter nicht in 
die HSnde des volgi Hermogenisque 7Y^e//igerathen Wolle. Diese 
Ansicht hat DOntzer (Krit. u. BrklSrung. S. 183 erste Anmerk. 
und in der Ausgabe, so wie nach diesem Orelli) mit Recht ver* 
fochten. Für diese Erklärung scheint mir auch I. 10, 72 fF. be- 
sonders entscheidend sa sein. — Vs. 78. Die Worte laedere 
gaudeM^ inquit, et hoc studio pravus faeia erklärt auch Hr. Kr. 
so, dasa er bemerkt: „studio] mit Lust und Liebe, recht ge- 
flissentlich^% nimmt also höc ebenfalls als Accusativ. Aber 
die Verbindung: „du hast deine Freude am Verletzen, und diesa 
thust du mit Lust und Liebe als tückischer^^ enthalt in Beziehung 
auf die sprachliche Logik etwaa Missfillllges. Es wfirde 
richtig sein , wenn blos laedia vorherginge. Da aber dem Gegner 
ein ,4aedere gatides^^ beigelegt wird, so mftsste bei dieser 
Verbindung das s/ti<f^o wegbleiben, weil ea nur den Begriff 
gttudes auffällig wiederholte. Ich kann dem eleganten Horam 
diesen logischen Verstoss nicht zutrauen. Zweitena hätte die Ver- 
bindung von hocfacis eine ungewöhnliche Beziehung, indem es 
nicht den ganzen Begriff „laedere gaudes^^ aufnähme, sondern 
nur „laedls^^ bedeuten könnte. Drittens ist mir das absolute sftf- 
dio im Sinne „mit Absicht oder recht geflissentlich^ 
auch sprachlich etwas bedenklich. Denn die in den Ausgaben von 
Orelli und Dttntzer [Dill enburger ist mir leider nicht zur 
Hand] angezogene Stelle des Cic. pro Rose. Am. c. 32: ni omne» 
irUelligant me non studio aecusarej sed officio dcf endete^ ist 
ungehörig, weil diess einfach bedeutet: „nicht aua Neigung an- 
klagen, sondern aus Pflicht vertheidlgen.^^ Nach dem Allen 
halte ich in den Worten dea Horaz , was gleich der erste unbe- 
fangene Blick zu gebieten scheint, nur die Verbindung von hoc 
studio als Ablativ der Ursache für die einzig wahre. Denn da- 
durch gewinnen wir einen richtigen Gedankcnfortachrilt : „Du haat 
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deine Freude am VerletEen, und io dieter Neifnog (d. i. Wegen 
dieaer deiner Freude da ran) handelst du als tuekisclier.^^ 
Auf diese Art wird mit hoc 9tudio das gaudes^ so wie mit pravus 
facta das laedere aufgenommen. — Vs. 86 möclite man der Deut^ 
lichkeit wegen hinzufügen: „höchstens wie hier vier Personen.'> 
« — Vs. 102 meint auch Hr. Kr. hei dem ut st etc. ,, Eigentlich 
sind hier zweierlei Ausdrucksweisen verbunden^^ u. s. w. Aber 
was ist es uneigentlich? Man wird wohl diese hermeneutische 
Kunststückchen hier entbehren können. Ich finde in dem so wie 
wenn etc. weiter nichts als eine einfache Nachahmung des 
Gesprachstones. — Vs. 106. Das notando hat Hr. Kr. gewiss 
richtig auf den Vater bezogen. Duntzer bestreitet diess, ge- 
braucht aber (wie es scheint, gegen Orelll und Wüstemann) 
eine seltsame Logik, indem er in der Ausgabe sagt;,,nam, quae 
jnde a v. 107 sequuntur, non ad participium notando pertinenti 
aed, quomodo pater eum illo vitiorum odio insueverii^ uberiua 
exponunt.^' Aber zu dem letztem gehört ja gerade in vorzüg- 
lichem Grade daa „vitia aUorum notare^S weil ohne dieses ein 
„illo vitiorum odio insueverit^^ nicht möglich ist, indem eben nach 
Va. 128 „aliena opprobria saepe absterrent vitiis.'^ ^ — Zu Vs. 115 
Sapiena vitaiu quidque petiiu sü melius^ caussas reddet tibi, wie- 
derholt Hr. Kr. Heindorfs Note: „in Prosa: cur quidque Titare 
aut petere melius sit, caussaa tibi reddet.^' Hier würde ich aber 
noch beifügen : „Ueber die Stellung des quidque s. oben Vs. 17 
8U quodque^S damit der Schüler nicht etwa das quidque in den 
Textworten des Dichters missversteht, zumal da hier auffälliger 
Weise selbst Wüstemann einem Heindorf diess augetraut hat. 
— Va. 119 findet man einen FremdlUig, indem (mit Orelli) be- 
merkt ist: „duraverit] corroboraverity confirmaverit.^^ Aber jedes 
der lateinischen Worte giebt aus der gleichen Begrifissphäre eine 
andere Nüancirung. Und was sollen in einem deutschen Com* 
mentare diese modemisirten Lateiner; deiin ein siter Römer würde 
nicht so erklären. Ich würde diese Dinge entweder ganz weg- 
lassen, wie hier, wo der Primaner von selbst den Begriif findet, 
oder würde solchen fremdländischeu Schmugglern, die sich hier^ 
her verirren wollten, ein deutsches Gewand anziehen. So Va. 139 
für „iiludo chartis] quasi luden» eonjieio in charta»^^^ lieber: 
„prägnant: ich bringe mit acherzender Leichtigkeit zu Papier^^; 
und Va. 143 atatt: „in haue turbam] :=: nostras partes^^ ganz ein- 
fach: 4,in unsere Schaar.^^ — Vs. 123 möchte ich die erste 
Erklärung getilgt wissen, weil sie zu äiisserlich ein dieene hinzu- 
fügt. Ich würde blos sagen: objiciebat] prägnant = dicebat ob* 
jiciens.^^ Ebendaselbst wird gesagt: „auctorem] ehi Vorbild, Ma« 
ster.^^ Aber diess wäre lateiniach das abstracto exemplum ; darum 
bestimmter: „ein persönliches Vorbild oder Muster.^^ Zum 
Ende der Satire wird bemerkt: „Obgleich Horaa oben Va. 40 sich 
seihst nicht zu den Dichtem gerechnet wissen wollte, sa betcaekUl 
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er sich doch hier schershaflerWeisealszn der in dainaligiir 
Zeit sehr grossen Schaar der Veraemacher gehörig, die er wi« 
eine Corporation darstellt, in welcher alle ffir einen Mann stehen, 
wesshalb er anf ihren Beistand gegen seine Tadier 
rechne t.^^ Das letztere, hier in diesem ernsten Töne bemerkt, wird 
sicherlich wegbleiben müssen ; denn Horas kann es nicht ernstlich 
meinen. Es ist Tielmehr ein wesentlicher Zng der Satire, 
worin auch die von Einigen verkannte Verbindung des noliä und 
veniet ihren Grund hat. Daher ist auch vorher statt „scherzhafter 
Weise'^ richtiger zu sagen: „mit satirischer Ironie.^' 

Das wären Bemerkungen über allerlei Einzelnheiten. Nun 
komme ich zu dem Punkte, auf welchen auch Hr. Kr. mit Recht 
das Hauptgewicht legt, Indem er S. 2 f. bemerkt: „FQr das Aller- 
wichtigste halten wir bei der Erklärung jedes einzelnen Gän- 
sen die Nachweisung des Gedankenganges, oder wenigstens 
die Anleitung des Schülers zur Auffindung desselben , dorch an- 
gemessene Andeutungen.^^ Hier hätte ich nur zu bemerken, dass 
mir gerade das letztere , die Anregung zur Heuristik^, die Hr. Kr. 
tnit „wenigstens^^ einfuhrt, als die Häuptsache gilt. Wenn Hr. 
Kr. hinzufügt: „Wie schwer diese Auffindung oft dem weniger 
Geübten fallt , weiss jeder Lehrer aus Erfahriing^^, so dürfte, weil 
einmal in der Welt die Erfahrungen verschiedener Persönlich- 
keiten verschieden sind, mancher Andere vielleicht sich den 
Zusatz erlauben, dass durch die vorexpohlrende „Nachweisung des 
Gedankenganges^^ in dem einen Gedichte. für ein anderes nicht 
Tiel gewonnen werde, sondern dass gerade durch Jcnappe und 
anregende Heuristik , die ohne ängstliche Philologie einen im- 
mer rascheren Fortschritt im Lesen erstrebt, selbst „dem weniger 
Genbten^^ ein schnelleres und sichreres Geübtsein zufliesse. Der 
Terehrte Verf. fährt fort: „Sollte in dieser Hinsicht nach dem Ur- 
theil anderer Schulmänner von uns des Goten zu yiel geschehen 
sein , so sagen wir mit unserem Dichter: eändidua imperti,^^ Ich 
bin so kühn, das letztere anzunehmen und ohne Rückhalt zu er- 
klären, dass mir in dem von Hm. Kr« Gegebenen noch etwas zu 
Tiel Paraphrase (in Folge der bisherigen Vorgänger) zu herr- 
schen scheint. Natürlich ist in den ein und zwanzig Quart- 
zeilen Alles erwähnt, was in der Satire vorkommt, aber — zn 
weitlSuftig, auf etwas zu breiter Unterlage des Vorexponirena. . 

In dem Anfange: ^^Der Hauptinhalt dieser Satire ist eine 
Selbstvertheidigung des Dichters gegen diejeiiigen^^ u. s. w., 
ist allerdings der „Hauptinhalt^^ angegeben; aber ich meine, 
man müsse sogleich an der Spitze einer jeden Satire oder Epistel 
den ganzen Inhalt, die ganze Idee des Gedichtes in einen 
einzigen Satz zusammenfassen. So würde ich hier statt der er- 
sten sieben Zeilen unmaassgeblich etwa folgendes setzen: Ur- 
sprung, Rechtfertigung und Wesen der satirischen 
Poeaie nebat Gharakteriatik aeiner eigenen Sati- 
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ren, mit besonderer Hervorhebong des didaktischen 
Elementes in denselben. Auch das Uebrige wnrde ich mit 
Weglassiing einiger Nebenmomente, die der Primaner sogleich 
beim ersten Lesen des Gedichtes selbst findet, in eine noch knap* 
pere und anregendere Form zusammenziehen. Dabei würde 
ich die Einrieb tnng trefi*en, dass ich die eigentliche „Nach. 
Weisung des Gedankenganges^', oder vielmehr „die Anleitung zur 
Auffindung desselben^^ nicht in die Einleitung, sondern vor die 
einzelnen Abschnitte setzte, damit es nicht nöthig wäre, auf die 
Einleitung zurückzuverweisen^ wie es z. B. Vs. 14 und 33 gesche- 
hen ist. Von Vs. 65 an würde es vollkommen ausreichen, wenn 
einfach bemerkt wäre zu Vs. 65 Erster Grund; zu Vs. 71 
Zweiter Grund; zu Vs. 78 Dritter Grund, da alle übrigen 
Worte aus dem Texte des Dichters selbst ersichtlich sind. 

Uebrigens wäre in der Einleitung [nach meiner .Ansicht vor 
dem TextabschnitteJ statt der Worte : „das Vielschreiben iiberlässt 
er gern Ander n^^ ein bestimmterer Ausdruck : „Schwätzern 
wieeinemCrispns^^ zu setzen. Nicht beistimmen kann ich 
folgendem Satze: „ihr Widerwille , den der Dichter in scherz- 
hafter Uebertreibung als eine Furcht vor allen Versen, 
als einen Hass gegen die Dichter überhaupt darstellt (Vs. 
33)^^, so dass also Hr. Kr. in dem Verse „omnes hi metuunt ver- 
sus, ödere poetas^' das omnes mit versus verbindet und das Ganze 
mit Reisig (bei Wüstemann) und Andern In ganz allgemei- 
ner Bedeutung versteht. Mich hindern an diesem Verständniss 
folgende Gegengründe. Erstens würde der Dichter bei scherz- 
hafter „Uebertreibung^ ' seiner eigener Satire die Spitze abbrechen 
und dadurch mit Recht dem Tadel unterliegen. Ein Satiriker 
kann wohl ironisch sprechen , aber er darf nicht in Momenten des 
Ernstes wie hier „übertreiben.^^ Zweitens spricht gegen die 
Verbindung des omnes mit versus die Wortstellung, so wie die 
Symmetrie des Gedankens, indem auch poetas ohne Epitheton 
steht. Drittens Ist das Asyndeton zu beachten, auf welches 
,Jah n (in diesen NJahrbb. Bd. 27. S. 231) schon hingewiesen hat, 
indem er mit Recht bemerkt, dass hier ,.der zweite Begriff fol- 
gernd aus dem ersten hervorgeht: sie fürchten die Verse und 
hassen darum die Dichter.^^ Der Vs. 39, worauf Reisig verweist, 
hat einen ganz andern Zusammenhang , so dass er eben so wenig, 
als der ironisch gesagte Vs. 141 für diese Stelle etwas entscheiden 
kann. Viertens folgt gleich wieder mit Vs. 34 „foenum habet 
in cornu^^ die Beziehung auf den einzelnen Satiriker, so dass 
Vs. 33, allgemein verstanden, aus dem gehörigen Zusammenhange 
heraustreten würde. Wer sich endlich an den Plural stösst, der 
möge fünftens berücksichtigen, dass Vs. 23 mea scripta (nur 
von den Satiren) und Vs. 41 uti noa mit gleicher Pluralitat gesagt 
sei. Ich kann daher in versus und poetas nur denen beistimmen, 
welche darin satirische Verse und darum satirische IK&^ij^^ 

IS. Jahrbb. f, PhiL u. Päd. od. Krit. Bibl, Bd. LX\. Hfl,*i. ^^ 
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ausgedrückt finden, mag nun Horaz darunter bloa sich selbst ver- 
stehen, oder sich mit LucEUus vereinigt denken. 

Sdiliesslich bemerke ich als Nebensache, dass ein Lehrer 
BUS vorliegender Satire drei passende Themen su Auf- 
sätzen cintlehnen könnte, nämiich 

1) aus Vs. 43 f.: ,, Welches sind die wesentlichsten Erforder- 
nisse eines guten Diditers^^^ a) Erfindungskraft; b) Begeiste- 
riing ; c) erhabene Sprache ; 

2) aas Vs. 81 ff.: „Wie giebt sich, nach dem Drthoile des 
Horaz , der schlechte Charakter im Zusammenleben mit Andern 
am leichtesten zu erkennen ?^^ a) Wenn er seine Freunde hinter 
dem Rucken verläumdet oder gegen den Verläuioder nicht ver- 
theidigt. b) Wenn er blos den Ruhm des Witzhelden sucht, da- 
her Andere licherlich macht, c) Wenn er nicht Gesehenes er- 
dichtet oder anvertraute Geheimnisse verrath; 

3) aus Vs. 38 ff. ,,Mit welchen Gründen vertheidigt Horaz 
die satirische Poesie^ ^^ und: ,^durch welche Argumente weiss Ho- 
raz den Vorwurf der Verläumdung glücklich zu widerUgen?^^ — 
Ich komme zu Sat. /, 10. 

und kann mich etwas kürzer fassen , da das im Allgemeinen Be- 
merkte auch hierher gehört. Zunächst scheinen mir manche Be- 
merkungen entbehrlich, weil sie zu wenig pädagogische Bildnngs- 
kraft haben, d. h. den Selbsttrieb und das Selbstfinden des Schü- 
lers nicht genug fördern. So die Noten Vs. 2 inepte fautor ; Vs. 7 
diducere; Vs. 10 lassas; Vs. 11 „saepe = modo% was noch dazu 
Tag ist. Eben so wäre der sachliche Zusatz zu tilgen, da Oüntzer 
Krit. u. Erkl. S. 251, wie ich glaube, mit Recht bemerkt: „Der 
Dichter giebt nur im Allgemeinen die Punkte an, auf welche 
es bei der Darstellung ankomme. Auch zeigen ja die Fragmente 
des Lucilius deutlich, dass dieser nicht selten in edler Wurde auf- 
trat, wie z. B. in dem bekannten Fragmente über die virias^^ 
[mithin auch das Vs. 11 n. 12 Gesagte demWesentiichen nach 
In Anwendung brachte] ; Vs. 22 die M uthmaassung über Pithideon, 
die dem Schüler sehr gleichgültig ist; Vs. 24 deq ager FaUmus, 
da man bei einem Dichter keine Geographie lehren kann, der 
Primaner aber in Griechenland und Italien für solche Dinge zu 
Hause sein muss; sonst hat der Lehrer der Geschichte und 6ao- 
graphf e in den oberen Ciassen «eine Pflicht nicht gethan ; Vs. 27 
die Lesart Latin!; Vs. 31 die Vermuthung zu quum Grae<ios face- 
>em versiculos; und mare citra; Vs. 40 die Uebersetzung; Va. 60 
ducentos . . . coenatus; Vs. 67 sed ille, und delatus. 

Diess Alles würde ich Im Interesse der heutigen Schul- 
jugend streichen. Anderes Hesse sich mit grosserer Zweckmaa- 
feigkeit auf einen kürzeren Ausdruck bringen , wovon folgende Pro- 
ben: Vs. 1 statt der vier Zeilen: „iucomposito] stolpernd, 
holperig, vergi. I. 4, 8>^ — Vs. 6 statt der acht Zeilen: „Li- 
beri mimos] Laberius war Zeitgenosse des Cäsar. In den MimeB, 
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einer Art von Lustspielen, die den spatern Pantomimen verwandt 
waren, herrschte der freimüthi^ste Spott über die angesehensten 
Personen.^^ — Vs. 15 ^^eecare^ abmachen, entscheiden, 
vergi. Ep. 1. 16, 42^^ mit Weglassung der, fänf Zeiien umfassen- 
den, Parälleien, die von der Steile des Horas nur abführen. — 
Vs. 18 statt der vier Zeiien: ,,simiu8 iste] wahrscheinlich von 
dem Vs. 00 erwähnten Demetrius gesagt, pulcher, ironisch: ge^ 
ckenhaft/^ — Vs. 25 ff. statt der seohaehn Zeiien, in de- 
nen Hr. Kr. fast die vollständigen Acten philologisch vorlegt, würde 
ich in zwei bis drei Zeilen nur die erstere Constroction andeuten. 
Denn der Gedanke wäre mir für die Schule nicht wichtig ge- 
nug, um ihn so ausführlich ku behandeln. — Vs. 28 statt der 
fünf Zeilen hlos: „caussas e:E8udet] von der Schwierigkeit 
der Sache, vergl. Liv. 4, 13: (regnom), qnod ingens ensudandum 
esset praemium. Warum steht Latine, im reinen Latein, an 
der Spitze des Satzes 1^' — Vs. 41 statt der sieben Zeilen etwa 
so: „comis garrire libellos] artige, launige Stücke (Lustspiele). 
Davus und Chremes, gewöhnliche Personen der Komödie. Fun- 
danius , noch Sat. If . 8, 19, nicht weiter bekannt.^^ — Vs. 50 für 
die sieben Zeilen: ,,at dixi etc.] aus Sat. I. 4, 11 ^ nur ist hier 
der Ausdruck aua der Seele der Tadler absichtlich verstärkt.*' Was 
Hr. Kr. bemerkt: ,,6anz so stark hatte sich Horaz dort freilich 
nicht ausgedrücktes das lässt den Grund vermissen, warum es 
höchst wahrscheinlich geschehen sei. Die Verweisung auf F. A. 
Wolf würdeich zu I. 4, 11 setzen. — Vs. 57. dürfte ausreichen 
zu sagen : ,^num . . . num sind keine disjunctive Fragen , sondern 
parallele Glieder.^' Das giebt DenkstofF, den der Zusatz nur 
schwächt. — Vs.. Ol würde ich zu discipularum bestimmter sa- 
gen: ^,aof musikalischen Unterricht von mimi und phonasci be- 
zügliches wie auch Bernhardy (Rom. Litt. S. 245) annimmt. — 
V. 92 statt der vier Zeilen bios: ^,libeiIo] d. i. der vorliegenden 
Satire.ee Denn die Gründe, warum man eine Stelle so und nicht 
anders zu erklären habe, können in einer Schulausgabe nicht an- 
geführt werden. 

Diess wären unmaassgebliche Proben einer kürzeren Fassung. 
Ausserdem habe ich bei einzelnen Noten ein kleines Bedenken, 
das ich vortragen will, wobei theilweise wieder die Erreichung 
eines grössern Lakonismus als Hauptreaultat hervorgehen dürfte. 
Vs. 20 wird (mit Fr. Jacobs) das „magnum] ein grosses Kunst- 
stück^^ gedeutet. Ich hätte blos eine Parallele, nämlich I. 4, 10, 
dazu geschrieben. Wenn hier im Sinne moderner Aesthetik das 
Wort ^^Kunststückee beigefügt ist , so wird dagegen nach altvateri- 
scher Sitte Vs. 24 wieder etwas weggenommen , in der vagen Be- 
merkung: „nota Falerni = vinum Falernumee, dergleichen man 
nicht mehr wiederholen sollte. Denn ein alter Römer hat sicher- 
lich noch etwas dazu gedacht. Es dürfte daher hier, wenn man 
dnmal erklären will, wenigstens zu sagen sein: „eine Sorte F«l- 
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lerner.^^ — Ys. 38 211 qaae neque in aede aonent certantia judice 
Tarpm wird bemerkt : ,,quae . . . Tarpa] also keine dramatische 
Gedichte.^^ Aber „dramatische Gedichte^' sind wohl nie in 
einem römischen Tempel (in aede) der Gegenstand des Wett- 
kampfes gewesen. Da wird man wohl auf Lyrik und Epos 
sich beschränkt haben, woran hier um so eher su denken sein 
dürfte, weil das Drama erst im folgenden Verse mit disjunc- 
tiver Sprachform „nee redeant . . . spectanda theatrisV erwähnt 
wird. Der Tarpa ist daher hier für beide Orte, für die Leistun- 
gen im Tempel und für die Bühne, als Kunstrichter bu denken. 
IJebrigens ist das von Hrn. Kt. beigefügte: ,,Tarpa war nebst fünf 
andern Kunstrichtern^^ u. s. w. wahrscheinlich nur ein Schreib- 
fehler statt vier. — Vs. 58 zu versiculos . . magis factos et eun- 
tes moUius wird eine in allen Ausgaben stehende Erklärung auch 
hier gefunden, nämlich: ^^facluM in dem Sinne von diligenter et 
artificiose elahoraina}^ Aber da ist auffälliger Weise magis 
übersehen, das offenbar in Correlalion zu molUus steht: mehr 
:=:z: besser, sorgfältiger, welchen Begriff man mit Unrecht in 
f actus sucht. Erst beides zusammen heisst: mehr ausgear- 
beitete, d. i. glattere, wie euntcs raollias fliessendere 
Verse. Daher ist auch die aus Cicero angezogene Parallels teile 
ungehörig. — Vs. 62 ist das vom n^ido ferventius amni Ingenium 
des C assi US Beigefügte ca/)st9 quem fama est librisque ambu- 
8tum prapriis eine bekannte crux Interpret um , zu welcher meine 
ganze Note, da einmal Nichts ausgemacht ist, für Schüler nur heis- 
sen würde: „eine dunkle Stelle, welche, wie es scheint mit dem 
scherzhaft ersonnen en Märchen eincsSpassvogcIs, die Vielschreibe- 
rei des Gassius bezeichnen soll.^^ Was die Sache selbst betrifft, so 
denkt auch Hr. Kr. an ein „Verbrennen auf dem Scheiterhaufen.^^ 
Aber ich sehe im Dichter weder den Scheiterhaufen noch den 
Leichnam angedeutet. Mir hat immer geschienen, als wenn man die 
Stelle nur tropisch verstehen könne: welcher nach dem 
Volksmärchen durch seine eigenen Mappen ondBü- 
eher angebrannt oder in Flammen aufgegangen ist: 
so rasch und feurig nämlich (ferventius in der andern Bedeutung) 
hat er seine Vielschreiberei betrieben. Dann wäre das vielschrei- 
bende Cassi ingenium durch eine doppelte Metapher bezeichnet, 
erstens durch den reissenden Fluss, zweitens durch das auflo- 
dernde Feuer. — Eine andere crux liegt Vs. 66 in quam rudis 
et Graecis intacti carminis auctor^ die Hr. Kr. in fünfzehn 
Quartzeilen behandelt, weil er wieder die Begründung der ge- 
wählten Erklärung hinzufügt, was natürlich zur Weitläuftigkeit 
Veranlassung giebt. In höchstens drei Zeilen mVisste die Sache 
abgemacht sein, welcher Erklärung man auch seinen Beifall zollt. 
Hr. Kr. ist derjenigen Ansicht gefolgt, nach welcher man es auf 
Lucilius bezieht : „Mag Lucilius gefeilter sein , als der Schöpfer 
einer ganz neuen, von den Griechen gar nicht bearbeiteten 
J>Jchtunff8art (sc. zu sein pflegt, oder sein zu können 
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seh eint); ein solcher Schöpfer aber Ist Lucilius selbst.^^ Da- 
gegen hätte ich folgendes zu erinnern: Erstens erregt mir nidis, 
ganz neu in solchem Zusammenhange, sprachliche Bedenken, 
die ein Horaz wohl durch ein ^^quarn novi et intacti per Graecos 
carminis auctor'^ oder auf ähnliche Weise vermieden haben wurde. 
Zweitens möchte ich die mit scüieet eingeführte Ellipse durch 
analoge Stelle» bewiesen sehen. Drittens enthält der Gedanke, 
wie man sich auch drehen und wenden mag, doch immer die Selt- 
samkeit: ,,mag Lucilius gefeilter sein als — Lucilius.'^ Viertens 
ist mir auch Graecis intacti in dem Sinne, den man allgemein an- . 
nimmt, ein auffälliger Ausdruck, weil Floraz I. 4, 6 selbst Tom 
Lucilius in Beziehung auf die Dichter der alten Komödie sagt: 
„hiuc omnis pendet Lucilius, hosce secutus.^' Ich habe daher 
diese Stelle immer nur so verstanden , dass ein ganz allgemein 
gedachter Fall ohne bestimmte Persönlichkeit (die 
erst im nächsten Verse gegeben sei) hingestellt werde , in folgen- 
dem Sinne: als ein Urheber von einem rohen und ohne 
Einfluss der Griechen geschaffenen Gedichte ist, 
so dass Graecis intacti der Gegensatz sei zu dem Einflüsse der 
alten Komödiendichter auf Lucilius. So möchte zugleich der 
Einwand gehoben sein, welchen Cr el 11 im zweiten Excurs gegen 
eine ähnliche Erklärung vorgebracht hat. 

Doch solche Einzelnheiten haben in Hinsicht auf Pädagogik 
nur eine untergeordnete Bedeutung. Wichtiger ist die Einleitung 
und die Angabe des Gedankengauges. Für die erstere sind hier 
fünfzehn Zeilen verwendet worden. Eine knappere Fassung 
dafür nach dem oben erwähnten Princip durfte folgende sein: 
Rechtfertigung seines (in der 4. Sat. ausgesproche- 
nen) Urtheiis über Lucilius und Erläuterung seines 
eigenen Strebens, in Beziehung auf andere Dichter 
und Dichtungsarten, so wie auf die von ihm gewiin seh- 
ten Leser und Kunstrichter. DasUebrige, was hier noch 
beigefugt ist, sind nach meiner Ansicht entweder specifisch- phi- 
lologische Notizen ohne pädagogische Bildungselemente, oder 
Dinge , die der Schiller im Gedichte selbst liest. Was sodann die 
Angabe des Inhaltes vor den einzelnen Abschnitten betrifi*t, so 
scheint mir dieselbe etwas zu vorherrschend im Charakter einer 
argumenti enarratio perpetua , zu wenig als blos hinweisende An- 
regung mit ein paar Worten abgefasst zu sein. 

Noch hat Hr. Kr. über die voranstehenden acht Verse eine 
Seite lang, im Wesentlichen nach Fr. Jacobs , verhandelt, und 
sucht diess Verfahren gleich Anfangs im Vorwort S. 2 besonders 
zu rechtfertigen, indem er bemerkt: „Dass wir überhaupt auf eine 
Besprechung dieser Verse uns eingelassen haben , während an- 
dere Bearbeiter dieser Satire für den Schulgebrauch, wie z. B. 
DiLlenburger , sie ganz mit Stillschweigen übergehen, da» 
wird , glauben wir , gewiss mehr Beifall als Tadel fiiäen.^^ IcIsl 
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halte es indeis der Hauptsache nach mit Dillenbnrger. 
Hr. Kr. fährt fort: ,,SteheD die Verse einmal in einer in den Hän- 
den des Schülers befindlichen Ausübe , so sehen wir nicht ein, 
mit welchem Rechte sie bei der Erklärung der Satire ganx un- 
beachtet bleiben soUen.^^ Nun, gans unbeachtet? Das eben 
nicht : aber fi)r schulmassige Beachtung dürfte es ausreichen, w^na 
einfach bemerkt wird: ^^Diese Verse sind jedenfalls ein 
späterer Zusata, weil sie mit dem Charakter und 
Tone der Satire selbst nicht im Einklänge stehen. 
Vgl. Fr. Jacobs, Verm. Schrift. B. 5.^^ Ich kann für diese 
Ansicht sogar Herrn Kr. als Auctorität gegen ihn selbst citiren. 
Er sagt nämlich im Vorhergehenden, die Arbeit von Jacobs werde 
j^ewiss in jeder Gymnasial bibliothek sich finden, und er wisse 
aus Erfahrung , dass sie schon mancher tüchtige und strebsame 
Primaner mit Nutzen gelesen habe.*^ Ist diesa der Fall , wie ich 
ebenfalls aus Erfahrung weiss, so ist unnöthig, was Herr Kr. ge- 
than hat , nämlich „in der Kurze das Wesentlichste ausgehoben 
zu haben.^^ Dafür kann auch der letzte Gedanke teugen, der 
hier angeführt wird, um die Behandlung der Verse au recht- 
fertigen. Er lautet: „Gewiss bieten sie in der Weise, wie sie 
von dem eben erwähnten grossen Meister behandelt 
sind, eine treffliche Gelegenheit dar, den Scharfsinn und das 
ästhetische Urtheil zu üben.^^ Das gebe ich zu , aber nur unter 
zwei vereinigten Bedingungen: erstens eben blos „in der 
Weise, wie sie von Fr. Jacobs behandelt 8lnd^% d. h. im Originale 
mit der ganzen ästhetischen Einkleidung von Jacobs, nicht in 
einem Auszüge ; zweitens, wenn „mancher tüchtige und strebsame 
Primaner^' bereits den ganzen Horaz gelesen hat. Ist di^s nicht 
der Fall, so enthält die ganze Erörterung bios gelesene und 
nach gesprochene, nicht selbstgefundene undselbst-p' 
verarbeitete Gedanken. I3nd darin kann ich nach meiner 
Ueberzeugung keine „Uebung des Scharfsinns und ästhetischen 
Urthells^^ finden. Ich denke mir aber eine Schulausgabe des 
Horaz, wie den mündlichen Unterricht des Lehrers, für den 
Biittelschlag berechnet, nicht für einzelne ,,tüchtige und streb«^ 
same Primaner.^^ 

Diess dürfte überhaupt eine Ursache sein, warum ich mit 
Manchem, den ich als Philologen hoch verehren muss, in pädago« 
gischer Hinsicht mich nicht ganz vereinigen kann. Ich bin i n 
dieserBeziehung kein Freund von Idealen, weil diese den 
wirklichen Leistungen in der Regel den Weg versperren. Daher 
ist mir auch das quivis praeaumitur bonus^ das bei Beurtheilung 
der Jugend auch in Schulschriften vorherrschend zu sein scheint^ 
ein unverständlicher Maassstab. Nicht ein pra esumere , sondern 
das einfache 8umere; und zwar mit Rücksicht auf das „nitimur 
in vetitum,^' also auf Trägheit und Genusssucht als die Jugend-« 
liehen Erbsünden, gilt mir nur quivis sumitur uii ae praealot 
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als verstandliche Regel , jedoch ohne einer anderen Individualität 
ihr Recht bestreiten zu wolkn. Welchen Einilass dieses Ver^ 
ständniss der Jugend auf eine Schulausgabe iibe, diess darzulegeo 
möge für einen andern Ort verspart werden; für jetzt will ich 
dafür zur dritten Satire , zu 

Sat. II, 1. 
noch Einiges beifügen. Zu dem Entbehrlichen rechne Ich in 
dieser Satire unter Anderm die Stellen, wo Hr. Kr. entweder eine 
doppelte Erklärung gegeben, von denen er die eine selbst miss- 
billigt, oder zu der aufgenommenen Deutung hinzugesetzt hat, 
wie man den Satz nicht zu erklären habe. Beides ist überflüssig, 
selbst nach den Grundsätzen , die Hr. Kr. selbst in seiner Ab«, 
handlung aufgestellt hat. Daher würde Ich tilgen Vs. 1 das 
,,acer = maledicns, mordax^^ was ausserdem nicht einmal darin 
liegt, da der Begriff der Schmahsuoht (maledicus, mordax) erst 
in dem folgenden ultra legem tendere opus enthalten ist. Zn 
dem tendere opus wäre ganz kurz zn sagen: „das Bild vom zu 
scharf gespannten Bogen entlehnt^^ ohne die Beifiigung des Ne- 
girteii, die auch bei sine nervis wegfallen müsste. Eben so 
Vs. 17 ,,Mihl desum;^^ Vs. 33 „descripta = depicta", da es ein- 
fach bedeutet: „so dass das ganze Leben des Greises wie auf 
einer geweihten Gedenktafel beschrieben vorliegt; ^^ Vs. 34 die 
drei Zeilen über anceps als neutrum; Vs. 37 Romano als agro 
Romano; Vs. 39 was uUro nicht bedeute. Denn dass Heindorf 
u. A. 'Zufällig so irrthümlich erklärt haben, and Düntzer (Krit. 
11. Erkl. S. 453), von dem Hr. Kr. seine Worte entlehnt hat, mit 
Recht zur Verbesserung sich genöthigt sah, das kann kein Gnind 
sein, den Irrthnm noch einmal als frrthum in einer Schulausgabe 
zu bezeichnen. Ferner Vs. 60 die zwei Zeilen : „Im Sinne hat 
Trebatius^^ u. s. w., da diess schon In der vorhergehenden An* 
gäbe des Gedankenganges angedeutet liegt; Vs. 62 das Negative 
von ferire; Vs. 163 In hunc morem, da diess jeder nur mittel* 
massige Primaner von selbst findet; Vs. 68 die lateinische Er* 
klärung, da die deutsche vollkommen ausreicht; Vs. 86 die Note, 
was tabulae nicht bedeute, so wie die drei Schlusszeilen. 

Andere bedeutende Abkürzungen werden sich gteich weiter 
ergeben, indem Ich von einigen Kleinigkeiten spreche, die mir 
auch sonst bedenklich sind. So werden zu Vs. 11 multa Itiborum 
praemia laturus ziemlich drei Zellen gegeben, mit dem An- 
fange: „mir von dem Beifalle des Augustus selbst und Anderer 
zu verstehen, nicht von Geschenken des gefeierten Helden^^ 
u. 8. w. Um diess so. sicher zu wissen, wäre es wohl nöthig, 
dass wir den Horaz selbst befragen könnten. Mir scheint der 
Dichter wegen des multa (nicht magna oder Aehnliches) an bei- 
des gedacht zu haben, was dem schalkhaften Charakter der 
Satire ganz angemessen ist. Ich würde daher die ganze Note 
streichen und jeden dabei unbefangen denken lassen, was er 



152 Lateinische Litteratar. 

wollte, weil hierauf für das VerstSndnias de8 Gänsen nicht« an- 
kommt. — Die Stelle V8. 13 ff. neque enim . . . Parthi hat über 
neun Zeilen erhalten, worin die Erwähnung der Gallier und 
Part her erklart wird als „aus der zuversichtlichen Hoffnung auf 
die Besiegung dieser so gefürchteten Feinde^^ hervorgegangen. 
Diess wfire mir einerseits eine so seitsame Weise des Rühmens 
vom Augustus, dasv ich dieselbe, um sie annehmen zu können, 
durch analoge Stellen des Dichters begründet sehen müsste; 
andererseits scheint mir das Gesagte im Widerspruche tn stehen 
mit der unter dem Texte stehenden Note, worin in Beziehung 
9uf F u n k h ä n e 1 (in MützeU's Zeitschr. März 1850) bemerkt wird : 
,^er hat uns überzeugt, dass zur Erwähnung der Part her und 
Gallier eine bestimmte Veranlassung für den Dichter vor- 
gelegen haben müsse.^^ Denn eine , wenn auch noch so „zuver- 
sichtliche Hoffnung^^ ist doch keine „bestimmte Veranlassung^^ 
SU nennen. Drittens ist diess Verständniss mit den klaren Wor- 
ten des Dichters nicht zu vereinigen. Was sodann das fracta 
cuspide betrifft, so hält Hr. Kr. die gewöhnliche Deutung fest. 
Aber dagegen spricht , dass Niemand ohne die Weisheit, des 
Schoiiastcn die Worte so verstanden hätte, weil diese Er- 
klärung gegen die Symmetrie des Gedankens mit dem vorigen 
und folgenden Verse verstösst. Dieser unnatürliche Wechsel der 
Beziehung, ohne näheren Hinweis» roiisste erst durch ähnliche 
Stellen bewiesen werden. Zweitens wäre zu beweisen, dass man 
Santonen oder Cimbern, g^gicn welche der Kunstgriff ge- 
braucht sein soll , so ohne Weiteres mit Qalloa synonym setzen 
könne. Ich habe daher die Stelle nie andjcrs verstanden als Funk- 
hänel , der mich durch manche einzelne Nachweisung belehrt und 
zugleich überzeugt hat, dass, wenn der Wurfspeer erwiesener 
Maassen eine vorherrschende Waffe der Gallier war, der Dichter 
nicht unpassend geredet habe. Nach dieser Auffassung würde 
ich eine Note von höchstens drei Zeilen beigeschrieben haben. — 
Vs. 29 deutet auch Hr. Kr. „nostrum melioris utroquej er steht 
höher ais wir beiden hinsichtlich der Geburt, als 
römischer Ritter. Dass Horaz diesen Vorzug meint, ergiebt sich 
aus dem Gegensatze Vs. 34.^^ Wie aber diese Bedeutung 
sprachlich in den Worten liegen könne, ist rnir nicht verständ- 
lich. Ich meine, dass Horaz in diesem Sinne wenigstens 
major%8 gesetzt oder vielmehr anders gesprochen hatte. Man 
frage nur einen unbefangenen Leser, der von der Scholiasten- 
Weisheit nichts weiss, ob er darin etwas anderes finden werde, 
als einen Ausdruck der gewöhnlichen Conversatious- 
sprache, wie ihn schon Rutgers richtig erklärt hat. Was 
ferner der angeführte Gegensatz Vs. 34 in Beziehung auf Ho-^ 
heit oder Niedrigkeit der Geburt beweisen solle, ist mir 
eben so undeutlich, da einfach gesagt wird: „ich bin ungewiss, 
pb ich ein Liicanier oder ein Apulier sei^*, worin doch die Aut 
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deatuDg de« Plebejers, wie mir scheint, nicht im Geringsten 
enthalten ist. Erst unten Vs. 75, in ganz anderm Zusammen- 
hange, wird daran erinnert , wenn man nicht dort, was mir wahr- 
jBcheinlicher ist, das censum allgemein durch Schätzung oder 
Werth ZQ deuten hat. — Vs. 31 liest man: „male cesserat] 
«p. resj wenn ihm etwas Unangenehmes begegnet war. Die 
Auslassung desSubjects res istungewöhnli ch.^^ Aber 
ebendesshalb , wie ich meine, gar nicht anzunehmen, zumal da es 
nicht nöthig ist. Man vergleiche nur die Beispiele, welche 
R.Klotz in seinem vortrefflichen Handwörterbuchc S. 815 zu- 
sammenstellt. Ich habe meine Aversion gegen die scilicets schon 
mehrmals ausgesprochen. Es dienen diese Dinger nur dazu, 
dem Schüler den richtigen Standpunkt zu verrücken. — Vs. 37 
wird allgemein wie hier bemerkt: „quo ue]=ui ne, eo consilio 
ut ne. Das quo als Correlat zu ad hoc.^^ u. s. w. Das wage ich 
nicht zu behaupten , so lange nicht aus der classischen Latinität 
für diesen Gebrauch von quo ne Belege gegeben sind. Bis dahin 
deute ich die Stelle so, dass sich ad hoc auf das Vorhergehende 
beziehe, auf arare finem suh uirumque^ und quo ne ganz eigent- 
lich bedeute: et ne eo, dass also gesagt werde: „zum Anbau ge- 
schickt nach Vertreibung der Sabeller, und damit nicht dort« 
hin durch eine Oede ein Feind für die Römer einbreche.^' Diess 
giebt den Sinn : der Colonist ist dahin geschickt sowohl zum An- 
bau an und für sich, als auch zum Schutze der Grenze. Das 
gleich Folgende : Sive quod Appula gevs , seu quod Lucania 
bellum meuteret violenia , erklärt Hr. Kr. mit Andern : „entweder 
= aliquod; oder sive eo hello quod, sive eo quod^^ etc. mit dem, 
gegen Krügers sonstige Gewohnheit, absprechenden Zusätze: 
„Quod als Conjunction gefasst, würde unlateinisch sein.'* Aber die 
in Variationen modulirende Erklärung des Rclativoms wüsste ich 
— ich gestehe es ofien — sprachlich nicht zu vertheidigen. 
Ich kann nur an die Conjunction denken in dem' Sinne: „sei es 
weil das Appulische Volk oder weil Lucanien einen Krieg ge- 
waltsam anregen könnte.'^ Es erwähnt also der Dichter für die 
alte Militärcolonie , wie ich meine , erstens im Allgemeinen eine 
doppelte Absicht, und zweitens eine aus dem Charakter des 
Appulischen und Lucanischen Volksstammes genommene Ver- 
anlassung. Und das letztere gewiss nicht ohne Beziehung, 
da, nach einigen Stellen der Alten zu urtheilen, wenigstens die 
demokratischen Wurstmacher Lucaniens sammt ihrem Rindvieh 
eben so, wie manche Metzger unserer Tage, unruhige Köpfe 
und vierschrötige Schlagetodts waren. Eine feinere Person, 
wiewohl moralisch viel schkchter, begegnet uns Vs. 48 in der 
Canidia Albuti, Herr Kr. will den letzteren Mann von ihr tren- 
nen und (nach dem Vorgange Orelli^s) mit venenum verbinden in 
dem Glauben: „Der Stich trifft dann den uns nicht näher be- 
l^annten Albutius als Giftmischer mit.'^ Aber wie kann man 
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vom ,,Trefren des Sticheg^^ reden, wenn uns der Albntius über- 
haupt ,, nicht näher bekannt** ist? Man wird dttch den Scholiasten 
hier nicht glauben wollen? Von diesen gilt dasselbe^ was x. B. 
G.Hermann einmal von den Scholiasten des Theojcrit erwähnt 
(Opusc. V. p. 78): ,,/lLt schollastae satis ipsi produnt meris se coo- 
jecturls duci, qnum^^ Acro die Mutter, Porphyr! o die Fran 
nennt, welche Albuttus vergiftet haben soll, und da gleich zum 
folgenden Verse über Turius die vermeintliche Weisheit des 
Scholiasten als ersonnenes Märchen von Mehrern erwiesen 
worden ist. In Stellen, wie die vorliegende ist, entscheidet gleich 
der erste unbefangene Blick, der sich durch die Vorstellung 
leiten ISsst, dass man Canidia Albnti verbinden miisse. In wel- 
chem Verhältnisse die beiden zu einander stehen , können wir 
natiirlich nicht so sicher wissen, als uns jetzt bekannt ist, wenn 
jemand z. B. von Hessens Hassenpf lug redet; wiewohl sich 
das Wörtchen „Geliebte^^ fast unwiderstehlich aufdringen will. 
Meine Note würde daher in einer Schulausgabe lauten: »,di^ 
Canidia des Albutlus, eines uns nicht näher bekannten 
Mannes.*^ — V. 58 : aeu mors atris circumvolat alis , wo andere 
Erklärer schweigen , sagt Hr Kr. (mit Düntzer Krit. und Erklär. 
S. 457): „circumvolat] sc. schon jetzt.'^ Abgesehen vom ver* 
wünschten acUicet^ halte ich diese Ansicht auch sonst für un- 
richtig. Denn sie passt nicht zum folgenden Verse, namentlich 
nicht zu den Worten ,^seu fbrs ita jusserit, exul^^, aus welchen die 
Beziehung auf die Zukunft nicht wegzuleugnen ist. Man hat hier 
das atris übersehen. Von diesem gilt erstens in Hinsicht auf den 
Nachdruck nach der Hauptcäsur dasselbe, was zum fol- 
genden Verse über scribam bemerkt wird. Zweitens ist zu be- 
achten, dass es den Gegensatz zu tranquUla bilde; drittens end^ 
lieh ist zu erinnern, dass, wenn ein hochbetagter Greis (trän- 
quilla senectusy ruhig entschläft, wohl kein alter Dichter dem 
Tode atrae alae beigelegt habe. Wenigstens finde ich in den 
bei Heindorf - Wüstemann erwähnten Schriften keine Stelle als 
Gegenbeweis. Die Alten haben eben so geurtheilt, wie unser 
vaterländischer Dichter: 

„Wenn zum Grabe wällen 

Entnervte Greise, 

Da gehorcht dil Nator 

Rahig nur 

Ihrem alten (jresetze, 

Ihrem ewigen Brauch, 

Da ist nichts, was den Menschen entsetze!" 
Was ist nun das Resultat dieser Angaben für die Schulaus- 
gäbe? Ich denke, die einfache Note: ^^atris] mit Nachdruck 
nach der HBuptcäsur gesetzt, auf dieNichterrelchung des Greisen- 
alters bezüglich/' — V. 79 zu nihil hinc diffindere possum findet 
man in neun Zeilen den ganzen Variantenkram mit dem Schlüsse: 
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,,öder, was die meiste iiistere Auc^toirität für sich hat, 
hinc diffindere^ wenn dieas Verhum nicht sowohl s er spalten als 
abspalten bedeuten kann^^ u. s« w. Diess Alles ist die breite 
Unterlage des specifisch-philologischen Handwerkaeuges ^ in des- 
sen Gebrauche ich hier keinBildungselenent für die Schulausgabe 
entdecken kann. Ja man müsste, wenn die Worte ,,was die 
meiste äussere Auctorität für sich hat'^ dem Schüler keine leere 
und gehaltlose Notiz bleiben sollten, sogar über den Werth der 
Handschriften verhandeln. Solche Dinge stören dem jugendlichen 
Geiste die Auffassung des Gedankenganges. Ich würde ganz kurz 
nur folgendes bemerken: ,, nihil hinc diffindere] nichts davou 
zerspalten, d.i. das Gesagte ganz annehmen oder billigen. 
Andere lesen hie oder hinc diffingere.^^ — V. 85 hat das la^ 
traverit ziemlich sechs Zeilen erhalten, weil die Variante lace-- 
raverit ausführlich behandelt wird. Herr Kr. zieht das letztere 
vor, weil ,,aliatrare und latrare vielmehr von dem Angriffe des 
feigen Gegners auf den Besseren und Edleren gesagt^^ werde. 
Bei einem Philosophen würde diess Argument wohl unbedingt 
gelten; aber im Gonversationstöne der Satire, wo man die 
Ausdrücke nicht auf die Gold wage legt, dürfte latraverit auch la 
dieser Bedeutung passend erscheinen. Uebrigens kann gerade 
der Umstand ,. den Hr. Kr. erwähnt, die Aenderung der Lesart 
veranlasst haben. Ich würde daher als Bemerkung nur die erste 
Zeile, d. h. die drei Parallelstellen zu latraverit^ geschrieben 
haben mit dem Zusätze: „Andere lesen stärker laceraverit.^^ Zu 
dem folgenden risu hat Hr. Kr. bemerkt : ,^Der Ablativ auch ohne 
Hinzuftigung eines Attributes nur modalis,^^ Das scheint mir 
doch etwas bedenklich au sein. Vorsichtiger sagt Wüstemann, 
man könne hier abnehmen „wie verwandt in einem gewissen Zu- 
sammenhange der abtat, insirumenti sein kann mit dem ahl, mit 
cum,^^ Und das wohl mit Recht, da die Worte solventur risu 
iabulae^ nach dem Geiste des schalkhaften Römers ver-^ 
standen, doch eigentlich bedeuten: die Gesetze werden 
durch das Gelächter gebrochen werden, wodurch der 
witzvolle Schluss der Satire erhöht wird, welchen Witz die 
Erklärung des modaliM nur abschwächt. 

Die vorgesetzte Einleitung zur ganzen Satire umfiisst acht- 
zehn Zeilen. Gleich die ersten drei Zeilen, in denen auf I, 4 
und 10 Bezug genommen wird, Hessen sich in das einzige Wört- 
chen wieder zusammendrängen. Denn hat der Schüler das erste 
Bach gelesen , so weiss er , welche Satiren gemeint aind : hat er 
es nicht gelesen, so bleibt die Angabe eine nutzlose Notiz. Fer* 
ner ist die Bemerkung darin : „In angeblicher Verlegenheit . • « 
erholt er sich« Raths bei einem berühmten Rechtsgelehrten^' etc. 
in einem zu ernsthaften Tone gehalten. Uefoerhaopt aber dürfte 
eine kürzere Fassung der ganzen Einleitung zu diesem Gedichte 
etwa also lauten: ,,01ei€bsam als Einleitung zum swei^ 
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ten Buche wiedef[ eine Vertheidigung seiner Sati- 
ren, besonders gegen denVorwurf der SchmäliBncht, 
indem er mit dem Rectitsgeiehrten C. Trebalius 
Testa (der ausCicero's Briefen adFam.B.7 bekannt 
ist) ein schalkhaftes Gespräch fingirt/^ Auch die 
,,Angabe des Gedankenganges^^ vor den einaeinen Abschnitten 
ist mir an einigen Stellen, namentlich Vs. 21, au ausführlich ge* 
halten und sollte das Selbstfinden des Schülers etwas mehr in 
Anspruch nehmen. 

Doch haclenus haec : agedum , pauca insuper accipe contra. 
Ich bin sehr ausführlich gewesen , well es der Verfechtung eines 
Principes gilt , das mir nicht weniger als Herrp Krüger am Fler- 
zen liegt und das sich bei praktischen Beispielen am klairsten 
darlegen lässt. Hr. Kr. bemerkt S. 2 mit vollem Rechte, dass 
trotz der ,,Verdien8te älterer und neuerer Bearbeiter des Horaz 
um die Erläuterung desselben^^ doch eine seinen Grundsätzen 
„durchgchends entsprechende Ausgabe dieses Schriftstellers, 
vielleicht des in den Schulen am meisten gelesenen , noch nicht 
existire.^' Was er nun selbst in seinen zwei Proben geliefert hat, 
ist als bedeutender Fortschritt Im Vergleich zur Vergangenheit 
anzuerkennen; aber — das ist das Resultat meines IJrtheils — 
jenes saepe stilum vertas wird noch mehrfach zu üben sein. Na- 
mentlich gilt das 

Est hrevitate opus^ ut cur rat senientia neu se 
Impediat verbis lassas onerantibus aures 
auch dem Bearbeiter der Schulausgäbe. Ich bin himmelweit 
entfernt von der Anmaassung, ein so tiefer und gründlicher Kenner 
des Horaz zu sein als Herr Krüger, der „mit Erklärung desselben 
fast ununterbrochen seit mehr als zwanzig Jahren in der Schule 
sich beschäftigt hat^^ (S. l) und überhaupt zu den philologischen 
Grössen gehört: aber ich maassc mir an, mein pädagogisches Auge 
mit psychologischer Unbefangenheit geschärft zu haben, um zu 
wissen, wie man die Jugend spannt und fesselt, ihre Trägheit 
todtschlägt und ihren Selbsttrieb stachelt. Nur aus diesem Be- 
reiche ist mein pädagogischer Maassstab genommen. Derselbe 
ist kürzer als der des Herrn Krüger. Unsere Hauptdiiferenz liegt 
in folgenden drei Punkten: erstens in dem schon oben er- 
wähnten §. 4 der Abhandlung: „Ueber Einrichtung der Schui- 
ausgaben^% wo der Mlttheilung „aller der Kenntnisse, welche mit 
der Lectiire sich naturgemäss in Verbindung bringen lassen^^, ein 
Recht vindicirt wird, das ich nur dem Subjectivismus des 
mündlichen Unterrichts zuerkenne. Zweitens in dem Umstände, 
den Hr. Kr. in der Abhandlung nicht berührt, aber praktisch 
mehrmals in Anwendung bringt, nämlich dass er gleichsam einen 
Rechenschaftsbericht oder die Begründung, warum er so erkläre, 
in der Schulausgabe hinzufügt. Diess halte ich für rein philolo- 
gische Thätigkeit, nicht für pädagogische Forderung. Nach die- 
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8er darf man nur den Schiller selbst , an geeignetem Orte^ die 
Gründe dafür im mundlichen Unterrichte auffinden lassen , nicht 
im Schulcommentare auseinandersetzen. Aber das philologische 
und pädagogische Moment ist überhaupt bei Herrn Kr. noch 
mehrfach in liebevoller Vermitthmg mit einander Terschraolzen. 
Daher liegt meine dritte Difi^erenz in der öfters bemerkbaren 
Voraussetzung, dass alle Fragen der Philologen auch für die 
Schule Bedeutung hätten, so dass jeder Punkt, der irgend einmal 
debattirt worden ist, hier in kürzerer und längerer Bemerkung, 
oder wenigstens in leiser Andeutqng wiederkehrt. Zu dem letz- 
teren Punkte mag die Vorliebe des Hrn. Kr. frir seinen Lieblings- 
autor, die überall mit wohlthuender Liebenswürdigkeit den Leser 
gewinnt, das Ihrige beigetragen haben. 

In diesen drei Richtungen nun ist, wie ich oben durch Bei- 
spiele gezeigt zu haben glaube , ,,des Guten zu viel geschehen.*^ 
Sollte Hr. Kr. eine vollständige Bearbeitung der Satiren und 
Episteln unternehmen, wozu er ganz vorzüglich gerüstet ist, und 
meinen Bemerkungen auf den Fortgang seiner Arbeit einen Ein- 
fluss gestatten; so würde sein Commentar zwar um ein gutes 
Drittheil kürzer werden: aber der philologische Verlast wäre 
hier ein pädagogischer Gewinn. Denn es würde dann der 
Blick des Schülers nicht so oft auf Nebendinge , die „sich natur- 
gemäss in Verbindung bringen lassen^^ gelenkt und von der vor- 
liegenden Stelle abgezogen; es würde das Concentriren, das 
knappe und feste Verharren bei der Sache gewahrt und dadurch 
der Schlüssel gegeben, schrittweise auf gerader Bahn ohne Neben- 
wege Viel zu bewältigen, d. h. dem Schüler den ganzen Horaz, 
so weit er ihn verstehen kann, in der Prima zum Bewusstsein 
zu bringen : ein Umstand , den bei der gegenwärtigen Fülle und 
Ausführlichkeit ich wenigstens nfcht zu erreichen vermöchte. 
Gerade dfess aber, das Lesen des ganzen Horaz, erscheint mir 
als Forderung pädagogischer Nothwendigkeit , wenn etwas Er- 
kleckliches erzielt werden soll. Denn Horaz ist für Prima der 
bedeutendste Dichter zur schulmässigen Erkenntniss der Römer- 
welt, oder, um mit Worten Bernhard y's (Grundr. der Rom. 
Litter. zweite Bearb. S. 470) zu reden: „Weltkenntniss und die 
Gabe der feinen Beobachtung, mit Sokratischer Ironie verbunden, 
gaben seinen Gedanken einen objectiven Werth , den die voll- 
kommene Klarheit der Form ebenso fasslich als reizend machte. 
Horaz war, ohne genial oder productiv zusein, der Gipfel 
und das reichste Organ der Augus tischen Dichter- 
gruppe.^^ Und S. 472: „Der Grandton aller seiner Darstellungen 
ist reiner Geschmack, genährt am tiefen Studium der Grie- 
chen, die niemand lebhafter den Römern als die ewigen Muster 
empfiehlt und durch scharfe Kritik zu jener correcteh und bün- 
digen Form entwickelt, welche seinen Gedanken gleich dem 
knappsten Gewände sich anschmiegt.^^ Das hat auch pldago^iscK 
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eine wichtige Besiehting. Manche Bearbeiter nämlich von soge- 
nannten Schulausgaben Isoiiren sich mit ihrem Autor in gem&th* 
lieber Breite und Tiefe, als wenn die Schüler der heutigen Gym- 
nasien nichts weiter zu thun hätten , als Commentare zu lesen, 
lassen also die Frage unbeachtet, was für ein Glied der commen^ 
tirte Schriftsteller in der Gesammtthätigkeit des Schülers 
einnehmen müsse: eineFrage, die demjenigen Lehrer bedeatung9- 
voll ist, der seine Schüler beherrscht und von deren Leben und 
Treiben ohne Illusion ein klares Bewusstsein besitzt. Horaz 
nun hat als römischer Dichter für die Prima die höchste 
Bedeutung, mithin muss er ganz gelesen werden; diess ist 
aber ohne Beschränkung der entbehrlichen EJinzeloheitea nicht 
möglich. 

Ich habe den lebhaften Wunsch, mit Hrn. Kr., wenn es mög- 
lich wäre, eine annähernde Verständigung herbeizufuhren. Denn 
es hat mir ordentlich Leid gethan, dass ich als Pädagog in Folge 
des erkannten Princips gegen manche Note des Philologen 
habe sprechen müssen. Ja ich füge aus reinster Ueberzeugung 
hinzu , dass es ein wahrhafter Verlust ist , wenn die ruhige und 
klare Entwickelung des Herrn Kr. über so manche Stelle des 
Horaz für die Wissenschaft verloren geht. Und doch muss sie in 
einer Schulausgabe, die wirklich nur „das Bedürfoiss des 
Schülers^^ im Auge behält, der Lethe zum Opfer fallen. Da sehe 
ich aber einen Anknüpfungspunkt für gewünschte Verständigung 
in einer längeren Note, die S. 15 unter dem Texte steht und 
mit den Worten schliesst : „Uebrigens haben wir uns hier nur mit 
unseren philologischen Lesern verständigen wollen und bitten, 
diese Note nicht als zu unserm Commentsr fiir die Schule gehörig 
anzusehen.^^ Dieser Bemerkung wünschte ich praktisch eine 
viel weitere Ausdehnung gegeben zu sehen. Ich verstehe diess 
also. Wie nämlich Schneidewin seiner ausgezeichneten Be«- 
arbeitung des Sophokles eine Reihe Erörterungen fi'ir den Lehrer 
im Philologus hat folgen lassen, von ^ene» zu wünschen wäre, 
dass er sie am Schlüsse seiner Aosgsbe in einem besonderen 
fiändchen erscheinen Hesse uqd gleich beim Fortgange seliier 
Arbeit darauf Rücksicht nähme, d. i. noch einige Dinge aus seiner 
Bearbeitung tilgte (wovon anderwärts gennuer): so würde es 
zweckmässig sein , im Fall Hr. Kr. eine vollständige Ausgabe be- 
sorgt , wenn er die Rechtfertigung , warum er eine Stelle «o und 
nicht anders erklare, so wie manche andere Erörterung aus dem 
Schatze seiner Gelehrsamkeit in einem besonderen Hefte hinzu- 
fügte. Geschähe diess, so würde das philologische und 
pädagogische Interesse, jedes an seinem Phtze, in gehö- 
riger Weise befriedigt werden, während das gutgemeinte Ver'- 
mitteln zwischen beiden es keiner Partei zu Danke ma^ht, Da^ oqi 
Saum euique. 

Hiermit nehme ich diessmal von Hrn. Kr. Abschied. Ich 
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habe mit achärfster Offenheit meiftes pädagogischen Maassstabes 

f;eartheilt, bin aber bei eineni aa tüchtigen , ^on gründlicher Ge- 
ehrsamkeit und edler Gesinnung getragenen Charakter fest über- 
zeugt , dasa er , wenn mir etwa ein maasBloses Wort entschlüpft 
sein sollte, in der Ueberlegenheit seiner gereiften Erfahrung bei 
sich denken werde: ,,efl eifert die Liebet und dasa er das Ho- 

razische 

Liberiua si 
Disero quid^ si forte joeosius % hoc mihi Juris 
Cum venia dabis 
liberall mit freundlicher Humanität gestatte seinem weitläuftigeu 
Recenaenten 

Mühlhausen. K. F. Amm. 



Lehrbuch der allgemeinen Geschichte yom Standpunkte der Coltor 
far die oberen Classen der Gymnasien von Dr. Gustav Zein, 
Erster Theil. Geschichte des Alterthnms. Erste Lieferung. Drnek 
nnd Verlag der Albrecbt'schen Hofbuchdrackerei , Weimar 1650. 

Der Titel dieses ^^Lehrbuehs^' enthält offenbar eine sprach- 
liche Unrichtigkeit. Der Standpunkt , von dem aus ich Etwas be- 
trachte oder behandle, ist mein eigner Boden, das heisst meine 
eigenthümlichc Anschauungsweise oder mein eigenthümlichea 
Interesse, überhaupt aieine subjective Bestimmtheit 9 Insofern 
dieselbe einen allgemeinen Charakter hat. Niemals aber wird 
durch f^Staudpunkt^^ eine bestimmte Seite oder ein bestimmtea* 
Moment der SacJie, welche der Betrachtung und Behandlung 
unterliegt, und ebenso wenig eine objective Bestimmtheit der 
Betrachtunga- und Behandluogsweise ausgedrückt, insofern die 
letztere nicht zugleich die Bestimmtheit des betrachtenden oder 
behandelnden Subjects ist und auf Ihr beruht. Se lässt sichi 
um daa erste best« Beispiel zu wählen, ein Fruchlbaum vom 
Standpunkte des Maiera, Matnrforschera und Obstzüchters nnd 
aua dem desfchtspunkte der Erscheinung , der Gattung und der 
Fruchtbarkeit, ebenso etwa aua dem malerischen, naturwissen- 
schaftlichen und obstzüchtlerisch^ GesichtspuiU^te betrachten 
und beurtbeilen, nimmermehr aber vom Stand punl^te der Er- 
scheinung, der Gattung und der Fruchtbarkeit. Die „allgemeine 
Geachlchte vom Standpunkte der Cultor betrachten und behan- 
deln^^ könnte nar heissen: sie als Cnlturmensch, «1« Mitglied der 
clvillsirten Gesellschaft betrachten und behandeln, was uns der 
Verfasser eliiea Lehrbuches der allgemeinen Geschichte naturlich 
nicht zu vefsichern braucht. Was der Titel sagen will, ist diess : 
dass die Culturgeschichte in der allgemeinen Geschichte besonders 
bernckdehtigt, oder vielmehr — Ai wir aus der Voorede eraeheci^ 
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dass der Verfasser die «Sache keineswegs so trivial verstanden hat 

— dass die glänze Geschichte aus dem Gesichtspunkte der Cultur* 
entwickelung betrachtet und dargestellt werden soll. Hiermit 
ist allerdings sofort ein ,,Standpunkt^^ ausgedrückt, nämlich die- 
jenige Geschichtsanschauung, welcher, wie der Verf. in der^ 
Vorrede sagt, „die Cultur, insofern sie in den Zustanden und 
Begebenheiten der Völker zur Erscheinung kommt, den Inhalt 

— dieses Wort accentulren wir — oder wie man sie auch zu nen- 
nen pflegt, der Weltgeschichte bildet.^^ Nur lässt sich der eben 
charakterisirte Standpunkt nicht schlechtweg als der „Standpunkt 
der Cultur^^ bezeichnen. — Vielleicht erscheint es dem Leser als 
Wortklauberei, dass wir uns so lange bei einer sprachlichen 
Unrichtigkeit des Titels aufhalten. Aber abgesehen davon , dass 
sich einige Aufmerksamkeit bei der Abfassung eines Buchtiteis 
verlangen und voraussetzen lässt, wird sich hoffentlich das Ver- 
weilen bei dem Titel unseres Buches aus dem Folgenden von 
selbst rechtfertigen. Wir können sogar nicht umhin, uns den- 
selben noch näher anzusehen. Wenn wir nämlich annehmen, dass 
der Verf. etwa: aus dem Gesichtspunkte der Culturentwickelung 
sagen wollte,. und damit die aus der Vorrede angeführten Worte 
zusammenhalten, so fragt es sich, ob das Buch für die oberen 
Classen der Gymnasien bestimmt ist, weil es die allgemeine Ge- 
schichte aus dem bezeichneten GesichtspunFUe behandelt, oder ob 
die aus diesem Gesichtspunkte behandelte Geschichte noch be- 
sonders für die Secundaner und Primaner des Gymnasiums zuge- 
richtet sein soll. Versuchen wir, uns die Antwort aus der Vor- 
rede heraus zu lesen. Zunächst wird in derselben ausgeführt, dass 

'jede allgemeine Geschichte wesentlich Gulturgeschichte sein musa 

— auf den Unterschied, der zwischen der >,allgemeinen Ge- 
schichte vom Standpunkte der Cultur und der Gulturgeschichte 
im engeren Sinne gemacht wird , kommen wir später zurück — ^ 
hierauf aber behauptet, dass die „Auswahl des Stoffes für die 
Terschiedenen Alters- und Bildungsstufen nicht nur quantitativ, 
sondern auch qualitativ verschieden sein muss^% und sodann zwei- 
mal wiederholt, dass „die Geschichte vom Standpunkte der Cultur 
darzustellen dem Vek-f. ganz besonders nothwendig für den Unter- 
richt auf Gymnasien erscheine.'^ Als Gründe für diese Nothwen- 
digkeit werden angegeben, dass „Gymnasialschüler, und zwar 
selbst tüchtige und fleisstge Primaner, sich viel weniger für die 
politische Geschichte, als für die Gulturgeschichte interessiren^% 
dass „das Verständniss des Staatsorganismus für den Gymnasia- 
sten sehr schwierig ist^S und dass dem „in seinen Idealen lebenden 
Jünglinge — dem Schüler oberer Gymnasialclassen — die gross- 
artigen Leistungen auf den verschiedenen Gebieten der Cultur in 
einem viel reineren und idealeren Lichte erscheinen'^ als die That- 
sachen der politischen Geschichte. „Die politische Geschichte — 
lässt sich hier der Vorredner weiter aas — zeigt uns nur zu oft 
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den Menschen Ton einer weniger idealen Seite, wir lernen da die 
Herrschsucht und den Eigennutz nnd andere Begierden und Leiden- 
schaften der Menschen kennen, während hingegen die ausgezeich- 
neten Leistungen der Dichter^ Künstler und Weisen, die folge- 
reichen Entdeckungen und Erfindungen Tielmehr ala Werke reiner 
Begeisterung und edler Aufopferung erscheinen.^^ Wir fragen 
hier billiger Weise nur nebenbei: ob denn die Culturgeschichte 
weiter Nichts darstellt, als die ,,Leistungen^^ Ton Dichtern, Künst- 
lern und Weisen nebst Entdeckungen und Erfindungen, ob sie 
nicht Tielmehr auf die sittlicheii und demnach auch auf die unsitt- 
lichen Zustände einzugehen hat und ob nicht , wenn wir die Tha- 
ten und Werke auf den verschiedenen Gebieten der menschlichen 
Thätigkeit unter den Gesichtspunkt des ethischen Werthes und 
des gemütherhebenden Eindrucks stellen, grade die politische 
„edle Aufopferung^^ am frappantesten als solche, und die 
„reine^' politische Begeisterung als die „reinste^' erscheint 1 — 
Die Hauptsache ist, dass grade die Gründe, welche es dem Vor- 
redner „besonders nothwendig^^ erscheinen lassen, in den höheren 
Classen des Gymnasiums die Geschichte als Culturgeschichte zu 
behandeln, für die unteren Classen des Gymnasiums und die unter 
äem Gymnasium stehenden Schulen in noch weit höherem Maasse 
gelten würden. Der Vorredner würde also nach seiner Begrün- 
dung der Nothwendigkeit einer „allgemeinen Geschichte Tom 
Standpunkte der Cultur^^ in Secunda und Prima des Gymnasiums, 
die politische Geschichte — worunter er augenscheinlich die Er-^ 
eignisse und Begebenheiten im Gegensatz des Zuständlichen be- 
greift — über das Gymnasium hinaus verlegen müssen, und es 
liesse sich dann gar nicht absehen, worin der qualitative Un- 
terschied des auf den verschiedenen Unterrichtsstufen gegebenen 
historischen Stoffes, ja nicht einmal, worin die quantitative Erwei- 
terung des zu Gebenden bestehen sollte. Insofern aber die Vor- 
rede kein Princip für die Stufenfolge des geschichtlichen Unter- 
richts aufstellt und sonach auch die Unterrichtsstnfe der oberen 
Gymnasialclassen ohne jede weitere Bestimmung lässt — wenn wir 
eine solche nicht in der angegebenen vagen Begründung sehen soi* 
len — bleibt auch der Zweifel, der uns bei der Durchlesung de« 
Buchtitels aufstösst, völlig ungelöst. Unsererseits haben wir keine 
Veranlassung, auf die angeregte Frage naher einzugehen, und be^ 
merken daher nur, dass auch nach unserer Ansicht der Geschichts- 
unterricht der oberen Gymnasialclassen ein vorherrschend cultur- 
historischer sein soll, aber aus Gründen, die denen des Vorredners 
so ziemlich entgegengesetzt sind und die pragmatische Geschichts-» 
darstellung nach einer tieferen Unterrichtsstufe verlegen. Wir 
können in Bezug auf diesen Punkt füglich auf das in der Recen- 
sion der Peter'schen Broschüre, auf weiche auch Hr. Zeiss sn 
sprechen kommt. Gesagte einfach zurückweisen. 

Sehen wir von dem pädagogischen Zwecke, welcher denoiVec^ 

iV. Jahrh, f. Phii, IC Päd. od, KriU Bibl. Bd.V^\. ltfi«*i. V^> 
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fmisser des Lehrbuchs vorgeschwebt habeo mag, ohne von ihm nShcr 
bestimmt zu werden, ab, so kommt es, wenn sich Jemand anhei- 
schig macht, eine allgemeuie Geschichte aus dem Gesichtspunkte 
der Cultureutwickhing zu schreiben, sehr darauf an, was er unter 
der letzteren versteht. Halten wir uns zunächst an die Vorrede, 
die doch geeignet und bestimmt ist, den Standpunkt des Schrift- 
stellers als solchen auszusprechen, so slösst uns gleich im Anfange 
das schon angeführte Dictum auf: dass die Cultur, insofern sie iu 
den Zuständen und Begebenheiten der Völker zur Erscheinung 
kommt, den Inhalt der allgemeinen Geschichte ausmache. Wir 
können uns nicht enthalten zu fragen, inwiefern die Cultur eines 
Volkes in seinen Zuständen und Begebenheiten nicht zur Er- 
scheinung kommt, und welche Stellung wohl der Verfasser den 
„Leistungen^' der Dichter, Künstler und Welsen, von denen spä- 
ter so viel die Rede ist , innerhalb der Erscheinungen des Cuitur- 
lebens anweisen mag. Der Vorredner unterscheidet im folgenden 
Satze die „allgemeine Geschichte vom Standpunkte der Cultur*^ 
von der „Culturgeschichte im engeren Sinne^% indem die erstere 
„die Erzeugnisse der Bildung nur Im Znsammenhange mit dem aie 
erzeugenden Volksgeiste und den wieder mit diesem in Inniger Ver- 
bindung stehenden Thaten und Schicksalen der Völker^^ betrach- 
ten soll. Was hier der Volksgeist, welcher die Erzeugnisse der 
Bildung erzeugt und wieder mit den Thaten und Schicksalen de« 
Volks in inniger Verbindung steht, bedeuten soll, ist sehr unklar 
oder vielmehr ein ungedachter Gedanke. Was heisst das: der 
Volksgcist steht in „inniger Verbindung*^ mit den Thaten und 
Schicküalen des Volkes? Heisst es dasselbe wie: der Geist des 
Menschen steht in inniger Verbindung mit dem, was er thut und 
leidet, oder, da diess ein Widersinn ist, was heisst es Anderes ? 
Schwebt der Volksgeist etwa über dem Volke und unterhält eine 
gewisse — allerdings innige — Verbindung mit den Kraftäusse- 
rungen des Volks, wie er im „Zusammenhange'^ mit den Erzeug- 
nissen der Bildung, die er erzeugt, betrachtet oder gedacht wer- 
den soll? — Offenbar hat hier der Vorredner schon die Vorstel- 
lung von dem, was er später ausspricht, „dass Staat, Religion, 
Kunst, Sitten und Gebräuche eines Volkes ein organisches Ganze 
bilden^S ^^^ heisst, dass sie die Offenbarung, die Glieder und Pro- 
ducte eines gemeinsamen Lebens sind. Wie nun eine W^'sseuschaft 
möglich ist , welcher die verschiedenen Seiten eines gemeinsamen 
Lebens geschiedene bleiben, welche also nirgends auf den Grund 
der Erscheinung gelaugt, lässt sich nicht gut denken. Wenn die 
„engere^^ Culturgeschichte in der That die Erzeugnisse der Bil- 
dung ausser dem „Zusammenhange mit dem zeugenden Volks- 
geiste^', also zusammenhangslos betrachtet , so kann sie sich diese 
Betrachtung füglich ersparen. Für den Unterschied , der dem . 
Vorredner vorgeschwebt hat, kann nicht der Zusammenhang und 
die Zusammenhanglosigkeit der Betrachtung herangezogen werden, 
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sondern es handelt sich vielmehr um einen doppelten Zusammen- 
hang, um den des ausgeprägten und um den des werdenden Lebens 
oder des Lebensprocesses. Das, was der Vorredner engere Cul- 
tnrgeschichte nennt und wofur^onst auch der Name Alterthums- 
wlssenschaft oder Aiterthumsforschung existirt, hat es mit dem 
Niederschlag oder der Festsetzung des geschichtlichen Lebens zu 
than , und es kommt ihr grade darauf an , in allen Prodocten und 
Erscheinungen, welche ein bestimmtes Volksleben bietet, den ein- 
heitlichen Charakter zu finden und daher in den Umriss des Gan- 
zen, möglichst viel Einzelnheiteu mosaikartig einzufügen. Die all- 
gemeine Geschichte dagegen hat es mit der Entwicklung des 
geschichtlichen Lebens, also zunächst mit dem zu thun, worin sich 
diese Entwicklung vermittelt und durchsetzt, mit den „Thaten und 
Schicksalen^^ des Volks, den Aeusserungen seiner Willensenergie 
und Willensschwäche. Allerdings ist diese Thätigkeit des Volks, 
die wir als politische bezeichnen können, nur die formelle Seite 
der Entwicklung, und das Etwas, welches entwickelt wird, sind die 
Volkszustände. Eben desshalb ist die rein pragmatische Geschichts- 
darstellang eine einseitige und äusserliche. Andererseits aber ist 
der herrschende Begriif der Geschichte der, die Darstellung des 
Geschehenden zu sein, und das Etwas, welches den Inhalt der 
Entwicklung ausmacht, darf daher nur zur geschichtliehen Darstel- 
lung kommen, insofern es die Form der Entwicklung zeigt oder 
als Ursache und Wirkung des Geschehenden darstellbar ist. Wei- 
terhin liegt es Im Begriff der allgemeinen Geschichte, dass sie 
die Entwicklung der verschiedenen Völker nicht neben einander 
stellt oder ausser einander behandelt, sondern im stetigen Zusam- 
menhange weiss und als Gesammtentwicklung der Menschheit be- 
greift. — Die erste der beiden Anforderungen , welche wir eben 
ausgesprochen haben, beziehen wir auf jede „reine*^ geschicht- 
liche Darstellung, das heisst auf jede, welche durch keinen päda- 
gogischen oder andern Nebenzweck bestimmt ist, die zweite aber 
muss als Aufgabe jeder allgemeinen Geschichtsbehandlung, also 
eben sowohl der verschiedenen Stufen des Geschichtsunterrichts, 
deren jede die ganze Geschichte zu geben hat , wie der Weltge- 
schichten und Geschichtsphilosophien betrachtet werden, obgleich 
sie sich natürlich in dieser Abstufung modificirt. Hr. Dr. Zeisa 
gelangt nun weder in seiner Vorrede noch in seinem Werke zu 
dem Begriff der Entwicklung: er giebt die Darstellung der ver- 
schiedenen Volksculturen, ohne ihren inneren Zusammenhang und 
ihren nothwendigen Forlschritt irgend hervortreten zu lassen. 
Wenn er hiermit seinen pädagogischen und seinen geschicht- 
schreiberischen Zweck — man möge die letztere Bezeichnung der 
Kiirze wegen entschuldigen — zugleich verfehlt, so ist diess 
nicht weniger desshalb der Fall, weil seine Darstellung zwischen 
einer allgemeinen Geschichte und einer Culturgeschichte „im en- 
geren Sinne^^ die Mitte tu halten sucht. Für die Unterrichu- 
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stnfe, welche die oberen Classen des Gymnasiums einnehmen, geht 
die Darstellung, wenn wir sie uns als Vortrag denken, au wenig 
auf die Cnlturgeschichte ein, für ein Geschieb tswerk zu viel. We- 
nigstens erscheint in letaterer Besiehung das gegebene Detail zu 
wenig eingerahmt oder der geschichtlichen Darstellung „im enge- 
ren Sinno^^ eingefügt, so dass der Platz, den es einnimm^ auffällt, 
obgleich im Grunde nur das, was die „Weltgeschichten^^ zu enthal- 
ten pflegen, mitgetheilt wird. Hr. Zeiss kann zwar sagen, dass er 
eben kein Geschichtswerk, sondern ein Lehrbuch der Geschichte 
zu geben beabsichtigt habe. Aber damit, dass sein Lehrbuch die 
Form eines Geschichtswerks hat, fordert es auch die Ansprüche 
heraus, die man an ein solches machen muss, und wenn diese An- 
sprüche unbefriedigt bleiben, so geschieht es keineswegs zu Gun- 
sten des pädagogischen Zwecks, wir erhalten vielmehr ein Mittel- 
ding, welches nach keiner Seite hin zu genügen im Stande ist. 
Nach unserer Ansicht, welche der des Hrn. Zeiss allerdings ent- 
gegenläuft, kann und darf ein Lehrbuch der Geschichte, für 
welche Unterrichtsstufe es bestimmt sein mag , die Form der zu- 
sammenhängenden und abgerundeten geschichtlichen Darstellung, 
also des Geschichtswerkes, nicht haben, sondern eben die Form 
des Lehrbuches, welche — da ein Bach nicht für sich lehren kann 
— die Lehrthätigkeit voraussetzt und verlangt. Hr. Zeiaa 
findet es nicht „ganz richtig^% dass man „bei den Lehrbüchern der 
Geschichte auf den Vortrag des Lehrers hinweist und den Zweck 
des Lehrbuches nur darein setzt, dass es zur Wiederholung des 
Vorgetrsgenen kurze Anhaltepunkte für das Gedächtniss bieten 
soU^S Wir finden das ebenfalls nicht ganz richtig, weil es sich 
weder bei einem geschichtlichen noch bei einem anderen Lehr- 
bnche blos um kurze Anhaltepunkte für das Gedächtniss, sondern 
vielmehr um Anhaltepunkte für die lebendige und innerliche Re- 
production von Seiten des Schülers handelt. Das geschichtliche 
Lehrbuch hat den geschichtlichen Stoff übersichtlich und verstau- 
desgemäss, das heisst so zu gruppiren, dass er unter logische Ge< 
Sichtspunkte gebracht und dadurch über die Unsicherheit, weil 
Freiheit, der Vorstellung hinausgehoben ist, wodurch er selbst- 
verständlich auch im Gedächtniss befestigt wird. Es kommt dann 
weiterhin auf die Unterrichtsstufe an, ob eine blosse Uebersicht, 
das heisst eine charakterisirende Zusammenfassung derXhatsachen- 
reihen , oder ob die Fülle des Details unter begriffsmässiger Ein* 
theilung gegeben wird. In beiden Fällen ist die Form, welche der 
geschichtliche Stoff im Lehrbuche hat, eine wesentlich verschie- 
dene von derjenigen, welche er im Vortrage des Lehrers erhielt 
und in der Reproduction des Schülers wiedergewinnen soll. In 
dem zweiten Falle — wenn die Fülle des Details in fachwerkarti«- 
ger Eintheilung und innerhalb derselben in loser, notizenhafter 
Verbindong gegeben wird — versteht es sich von selbst, dass das 
Lehrbuch in stofflicher Beziehung weit eher die breitere Unter- 
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läge als die Terkurztc Wiederholung des Vortrags ist, während in 
formeller Bexiehung der conor et e Znsammenhang des Thatsäcli- 
liehen^ wie er Im Vortrag sur Darstellung kommt, aufgelöst und 
der damit gewonnene Stoff einer nicht willkürlichen, aber subjecti- 
ven, auf einem abstracten Eintheilungsprincip beruhenden Anord- 
nung unterworfen erscheint. Was ahcr die lusammenfassendcn 
Uebersichten anbetriflt, so lässt sich auch ihr Verhältniss aum 
Vortrag keineswegs so ansehen, dass sie als eine Verkürzung des* 
selben oder der Vortrag als ihre Erweiterung gelten konqte, well 
die Thatsachenrelhen nicht nur zusammengefasst, sondern auch 
charakterisirt werden sollen oder vielmehr nur durch die Ckarakte- 
ristik wahrhaft zusammengefasst werden können. Um eine Keihe 
Ton Thatsachen als eine Thatsache aaszusprechen, muss ich den 
Causalnexus , der die einzelnen Handlungen und Ereignisse ver- 
knüpft , auf eine Grundursache und ein Scblussresultat lurückfiili- 
ren , das heisst für den concreten Zusammenhang einen logischen 
Ausdruck gewinnen. Die geschichtlichen [Jehersichten enthalten 
also, wenn sie überhaupt Etwas bedeuten sollen, eine fortlaufende 
Reihe von Urtheilen, oder das Verstandniss der Geschichte — 
dieses Wort hier In dem beschränkteren , aber eigentlichen Sinne 
genommen — hat in ihnen auch die Form des Verständnisses, das 
heisst eine verstandesgemässe Form. — Hieraas ergiebt sich, dass 
der Schüler in dem Lehrbuche, wie es sein soll, keineswegs „kurze 
Anhaliepunkte für das Gedächtniss'^ — äusserllche Stützen für 
die äusserliche Reproduction des Vortrags — , aber eben so, dass 
er nicht den Vortrag selbst, sondern grade etwas wesentlich An- 
deres findet , welches als solches ihn zur selbstthätigen Repro- 
duction des Vorgetragenen einestheils zwingt und anderntheils be- 
fähigt. Hr. Zelss kom^nt darüber, dass „kurze Aohaltepuukto 
nicht genügen^S nicht hinaus und desshalb folgerichtig zu der An- 
forderung an das Lehrbuch, den Vortrag zu wiederholen oder zu 
ersetzen. DIess geht deutlich aus der folgenden Stelle hervor, 
die wir , weil sie für den „Standpunkte^ des Verf. charakteriatiscli 
ist, wörtlich hersetzen. Nachdem er gesagt hat, d^s^ selbst bei 
einem ausgezeichneten Vortrage des Lehrers die Schüler „schon 
nach einiger Zeit zur Wiederholung des früher Vorgetragenen 
mehr als kurze Anhaltepunkte bedürfeo^S lind dass mau doch „au 
junge Leute nicht Anforderungen, die selbst Erwachsene nicht er- 
füllen würdeu^S stellen solle, fährt er fort: „Besitzt ein Lehrer 
die Gabe des Vortrags nicht in vorzüglichem Grade, oder ist er 
wohl gar so bequem , wie es doch leider auch vorkommt , dass er 
Isich mit dem Inhalte eines so skizzenhaften Lehrbuchs begnügt 
und nur diesen dem Gedächtnisse seiner Schüler einprägt, so kann 
durch einen solchen Lehrer und durch ein solches Lehrbuch den 
jungen Leuten die für sie sonst in hohem Grade anziehende Wis- 
senschaft ganz verleidet werden.^' Wir können uns einen Ge- 
schichtalehrer des Gymnasiums )• der seine Aufgabe darauf be- 
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schrankt, den Inhalt eines skizsenhaften Lehrbaches dem Gedicht* 
uiss der Schüler einzuprägen, kaum vorstellen und unmöglich glau- 
ben, dass eine derartige Verwahrlosung des Geschichtsunterrichts 
. irgend allgemein sei. Jedenfalls aber ist es unwürdig — wir können 
keinen andern Ausdruck finden — , Lehrern von der bezeichneten 
Gattung mit einem ausführlichen Lehrbuche zu Hülfe kommen zu 
wollen. Dieses unwürdige Anerbieten erstreckt sich aber nicht nur 
auf die gänzlich unfähigen und gewissenlosen Geschichtslehrer, 
welche Hr. Zeiss euphemistisch „bequeme ^^ nennt, sondern auch 
auf diejenigen , denen die Gabe des Vortrags nicht abgeht und 
welche sich bis jetzt nicht mit dem Auswendiglernen und Aus- 
wendiglemenlassen begnügt haben. Denn wenn das Lehrbuch das 
Vorzutragende in der Form des Vortrags giebt, so ist nicht abzu- 
sehen, wozu überhaupt der Vortrag dienen soll. Der Lehrer kann 
ja die Abschnitte des Lehrbuchs durchlesen lassen und abfragend 
durchgehen, indem er vielleicht hier und da ergänzende und be- 
richtigende Zusätze giebt. Dieses Verfahren ist, wenn die Auf- 
fassungs- und Darstellungsweise des Lehrbuches dem Standpunkt 
des Lehrers entspricht, das natürliche und, wenn nicht durchaus 
Spiegelfechterei getrieben und durchaus die Zei^ vergeudet werden 
soll, nothwendige. Der andere Fall, dass die A'uffassungs- und 
Darstellungsweise des Vorträge enthaltenden Lehrbuches und des 
vortragenden Lehrers wesentlich verschieden wären, kommt ns- 
türlich nicht in Betracht , da der Lehrer das Lehrbuch zu wählen 
hat und, wenn diess nicht der Fall sein sollte, das octroyirte mög- 
lichst ignoriren muss. Nach unserer Ansicht heisst es dem Ge- 
schichtsunterricht den Lebensnerv durchschneiden und die Ver- 
wahrlosung desselben systematisch durchführen, wenn mau, statt 
dem Mangel eines guten Vortrags abzuhelfen, auf Ersatzmittel für 
denselben denkt. Wenn irgendwo, so ist grade hier die Wechsel- 
wirkung zwischen der zeugenden und weckenden Thätigkeit des 
Lehrers und der aufnehmenden und reproducirenden des Schülers 
die Grundbedingung für den Erfolg des Unterrichts, weil die An- 
schaalichkeit desselben auf der Gemeinsamkeit des Vorstellungs- 
kreises beruht, wie sie aus dem fortgesetzten Verhältniss des Leh- 
rers und Schülers hervorgehen muss, und weil nur das lebendige 
Wort die spannende und fortreissende Kraft hat, wie sie erforderlich 
ist, um die Aufnahme des Gegebenen zu einem entgegenkommenden 
Act der erregten und beherrschten Phantasie zu machen. Die Leetüre 
auch des besten Buches kann hier nicht stellvertretend sein, weil sie 
die vorstellende Thätigkeit entweder nicht genügend anregt oder sie 
SU wenig fesselt und bestimmt, das geschichtliche Bild aber, um 
ein für alle Mal geistiges Eigenthum zu werden , in einem energi- 
schen Acte erzeugt werden muss. Es ergiebt sich hieraus von selbst, 
dass der Geschichts vertrag überall eine individaelle Färbung haben 
wird und haben muss, woraus aber keineswegs die Unmöglichkeit 
oderEntbehrlichkeit^iner allgemeinen und feststehenden Methode, 
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sondern grade das Gegentheil folgt. Um den Geschiclitsuiiterricht 
gleichmassig zu heben und ein gleiclimätüsiges Resultat desselben 
zn erzielen 9 muss einerseits die Methode desselben durch die pä- 
dagogische Wissenschaft immer klarer herausgearbeitet, andrer- 
seits miissen die Anforderungen an die Befähigung der Geschichls- 
lehrer von den betreffenden Behörden höher gespannt und fester 
bestimmt werden. Nur auf diesem Wege kann der Geschichtsunter- 
richt für die Gymnasien insbesondere das werden, was er werden 
muss, das heisst die ihm gebührende Stellung in der Mitte der 
Lehrobjecte einnehmen, während durch die freiwillige oder anbe- 
fohlene Einführung derselben Lehrbücher nur die äusserlichste 
Gleichmässigkeit, ausserdem aber Nichts erreicht wird. — Die 
sehr berechtigte Frage, ob Lehrbücher, auch wenn wir ihre Be- 
deutung in der vorhin angegebenen Weise bestimmen und um- 
schränken, durchaus nothwendig sind, oder durch Diclate desLclir 
rers genügend ersetzt werden können , lassen wir hier unerörtert 
und begnügen uns, unsere Meinung dahin auszusprechen, dass 
der Ersatz des Lehrbuchs durch das Dictat in den unteren Classeii 
leichter als in den höheren ist, dass aber der Lehrer sich in keinem 
Fall durch die blosse Bequemlichkeit zur Einführung eines Lehr- 
buches, welches seinen Ansprüchen nur nothdürftig entspricht, be- 
stimmen lassen darf, sowie er umgekehrt, da hier eine allgemein 
entsprechende Leistung möglich ist, sich und seinen Schülern un- 
nütze Arbeit machen würde, wenn er ein als gut erkanntes und an- 
erkanntes Lehrbuch nicht einführen wollte. — Wenn wir Lehr- 
bücher, wie sieHr. Zeiss will und wie er eines geliefert hat, ganz 
und gar zurückweisen , seinem Werke also einen eigentlichen päda- 
gogischen Werth von vorn herein absprechen, während es weiter- 
hin «nr wenige Leute interessiren wird, wie Hr. Zeiss seine ge- 
schichtlichen Vorträge ausgearbeitet hat, so bleibt uns nur ein 
Standpunkt der Bcurtheilung übrig: wir müssen das Buch als ein 
allgemeines Geschichtswerk betrachten, dessen Form es hat, und 
zwar als ein zwischen populären Weltgeschichten und für das ge- 
lehrte Publicum bestimmten Geschichts werken in der Mitte stehen- 
des, wie sie von Schülern der oberen Gjmnasialclassen nebenbei 
gelesen werden können und dürfen. — Wir haben uns indessen 
bei der Vorrede des Hrn. Zeiss nicht so lange aufgehalten, um 
unsere Beurtheilung seines Buches einzaleiten. Vielmehr ist diese 
Beurtheilang in dem Bisherigen schon wesentlich enthalten, und 
wir haben nur noch Einiges zur Ausführung und Begründung hin- 
zuzufügen. Der Standpunkt der Beurtheilung , den wir eingenom- 
men haben und einnehmen mussten , rechtfertigt es von selbst, dass 
wir auf den Inhalt dieser ersten Lieferung eines Geschichtswerkes 
nicht näher eingehen. Eine weitere Rechtfertigung liegt darin, 
dass das Gebotene weder über dem Niveau des Gewöhnlichen liegt, 
noch auch nur den Anspruch auf Eigenthümlichkeit machen kann. 
In letzterer Beziehung führen wir sofort an^ dass ganze Streckca 
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mit der Scblosaer'üchea Weltgeachichte vod Kriegk fast worUich 
ubereiiiatimmen. 

Was der Verfasser in der Einleitung über die ersten Zustande 
des Menschengescblecbts sagt, ist äusserst dürftig, Slatt theile 
hypothetiscb, theils aus der Ueberlieferung und dem, was wir voa 
den Zuständen der gegenwärtigen Naturvöilter wissen, ein irgend 
anscbaulickes Bild des primitiven Menscbheitslebens und der Cni- 
turauRnge zu coustruiren, insbesondere alier den Fortachritt ¥oni 
Jägerieben in seiner weiteren Bedeutung zur nomadischen oder 
stationären Viehaucht, und von dieser xum AclLorbau au entwiciiela 
und nachzuweisen, in wiefern die Gebundenheit an eine bestimmte 
Lebensweise und eine bestimmte Culturstufe durch die Naturver- 
bäitnisse- bedingt ist, begnügt er sich mit einigen Phrasen und 
beschräolcten Bemerltungen. Das Ganze wird auf einer Seite ab- 
gethan und wir erfahren, dass „der Mensch statt des Instinctea, 
atatt alier natürlichen Waffen Denlivermögen und Erfindungsgalle 
erhielt ^S dass „seine Kraft aus Waidern und Wüsten, ans dem 
Aufenthalte reissender Thiere paradiesische Gefilde achnf ^% daas 
,,die freie Seele des gebildeten Menschen die Bande engheraiger 
Nationalvorurtheile sprengte und das ganze Menschengeschlecht 
ala eine Familie, die Weit als einen Tempel eines Gottes des Er- 
barmens und der Liebe betrachten lehrte'^ Auf derselben Seite 
declaroirt der Verf.: „zwar deuten Krankheiten und Ungliick deai 
Menschen an, dass er nicht sich allein, sondern auch der Natur an«» 
gehört, und der Tod^ der ihm am Ende einer rühmlichen Laufbahn 
als Bote des Friedens in des niederu Lebens ewigem Streite, als 
freundlicher Erlöser aus aller irdischen Mühsal erscheint , beweist 
dem stolzen Herrn der Natur, dsss im irdischen Kampfe Gewalt 
iiber Vernunft und Recht siege. Dagegen aber zeigt ihm der auf- 
rechte Gang u. a. w.^^ Wir führen grade diese Stelle an, weil die 
einfachste Analyse derselben Sinulosigkeit auf Sinnlosigkeit ent- 
decken lässty und weil wir sie — dessenungeachtet oder desswe* 
genl — für originell halten. Nachdem der Verf. noch gesagt, 
dass es ein grosser Fortschritt gewesen sei, als der Mensch kochen 
lernte, ist er mit der Darstellung der ,,ersten Zustände des Men- 
schengeschlechts^^ fertig. — Wenn der Verf. ebenfalls in der Ein- 
leitung behauptet, „dass sich die alte Geschichte nur ethnogra- 
phisch , die Geschichte seit dem Auftreten der Germanen hingegen 
auch synchronistisch behandeln lasse 'S so l^egnügen wir uns mit 
der Gegenbehauptung, dass die Universalgeschichte nur nach den 
groasen Geschichtsepochen behandelt werden darf, wobei indeaa 
allerdings besonders In der alten Geschichte die sporadische ethno- 
graphische Darstellung nicht nur möglich, sondern auch nothwendig 
ist Dass die von dem Verf. gewählte streng ethnographische Be- 
handluugsweise am allerwenigsten geeignet ist, die En twickl ung 
der menschheitlichen Gultur zu klarer Anschauung au bringen, 
fallt leicht in die Augen. Indessen kommt es^ wie wir schon früher 
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bemerkl haben, dem Verf. auf dieie Entwicklung^ wenig an, und 
nicht einmal der äussere Zusammenhang der verschiedenen Gultu- 
ren wird gehörig berücksichtigt. Allerdings reicht die ,,er8te Liefe- 
rung*^ nur bis zum Ende der mythenhaften griechischen Geschichte 
und behandelt daher vorzugsweise den Orient, wobei wir bemerken 
müssen, dass wir nach dem, was wir über die ethnographische Be- 
bandlungsweise der Geschichte im Allgemeinen gesagt haben, es 
störend und verwirrend finden müssen « dass s. B. die Geschichte 
der Karthager , ja selbst dass die der Juden vor der ägyptischen 
vorgenommen wird , worin zu gleicher Zeit ein neuer Beweis liegt, 
dass der Verf. keine Entwicklungs geschichte der Cultur zu 
geben beabsichtigen kann. Wenn wir aber zugestehen, dass für 
den Orient die abgesonderte und abgeschlossene Gestaltung des 
Culturlebens charakteristisch ist, so liegt in diesem Zugeständniss 
keineswegs eine Rechtfertigung für d^n Verfasser. Denn grade die 
abgesonderte Gestaltung der asiatischen Culturen lässt die Ver- 
pflanzung bestimmter Culturelemente, besonders aber religiöser 
Vorstellungen und Gebräuche durch Handelsverbindungen, Priester- 
schulen, freiwillige und gezwungene Auswanderungen und Colo- 
nien um so wichtiger erscheinen und enthält die Aufforderung, 
die davon vorhandenen Sporen sorgsam zu verfolgen und ergänzende 
Hypothesen nicht zu scheuen. In dieser Beziehung sind z. B. die 
grossen Religionskriege Indiens, deren Wirkungen nach Norden 
und Westen zu verfolgen sind, der Ursitz der iranischen Cultur 
nnd die Verbreitung der Zendreligion , der weitreichende, auflö- 
sende und befruchtende Einfluss , den die Weltstadt Babylon be- 
sonders auf die semitischen Völker übte, endlich die Einströmung 
semitischer Horden nach Aegypten und ihre spätere Verdrängung 
in das Auge zu fassen. Das Zeissische Buch lässt sich auf diese 
Dinge nicht ein, es weiss sogar über den^ wichtigen Einfiuss, den 
die Versetzung ganzer Völker, z. B. der Juden, auf das allgemeine 
Culturleben ausgeübt hat. Nichts mitzutheilen. Wie sich aber Hr. 
Zeii^s keine Mühe gegeben hat, den äusseren Zusammenhang der 
Culturen zu verfolgen, so erhebt er sich noch weniger zu der An- 
schauung einer inneren Stufenfolge der cultur beherrschenden Ideen, 
welche abgesehen von jenem äusseren Zusammenhsnge vorhanden 
ist. Wir verlangen und erwarten natürlich in einem Geschichts- 
werke keine philosophischen Erörterungen , wohl aber , dass der 
Entwicklungsgang der Geschichte dem Gcschichtschreiber zum 
klaren und tiefen Bewusstsein gekommen ist nnd dass dieses Be- 
wusstsein seine Darstellung überall durchdringt und beherrscht, 
ohne desshalb irgendwo in abstracter Form herauszutreten. Die 
Darstellung ist grade um so lebendiger und treffender, je mehr 
diessder Fall ist, während der Mangel des geschichtlichen Gedan- 
kens jene Mühseligkeit der Darstellung bedingt, welche, statt Ge- 
schichtsbilder zu entwerfen und zu coloriren , antiquarischen Kram 
zusammcuhäuft und das Gerippe der Ereignisse , welches sie nicht 
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aussufüUen weiss, mit den Lappen begeistert klingen sollender 
Floskeln behängt. — Wenn Jemand, der eine allgemeine Ge- 
schichte schreibt, den einheitlichen Fortschritt der Geschichte 
nicht zur Darstellung bringen kann oder will , so fehlt ihm auch 
die Befähigung, den einheitlichen Charakter eines besonderen Gul- 
tarlebens zu erfassen oder den Kern zu finden , aus welchem die 
verschiedenen Seiten dieser bestimmten Cultur herauswachsen, ja 
CS fehlt ihm die Befähigung, selbst die einzelnen Seiten des Gultar- 
lebens klar und treffend zu charakterisiren. Für diese Behauptung, 
die wir theoretisch auszuführen unterlassen, ist das Zeisslsche 
Buch durchweg ein praktischer Beleg. Offenbar muss auf das reli- 
giöse Leben — die religiösen Anschauungen und Gebräuche — 
wenn es sich um Culturgeschichte handelt, ein besonderes Gewicht 
gelegt werden. Hr. Zeiss aber weiss keine der orientalischenBeli- 
gionen irgend anschaulich zu charakterisiren, das heisst eben auf 
ihre Grundanschauungen zurückzuführen, er giebt nur zusammen- 
getragene und zum Theil widersprechende Notizen. Der Eindruck, 
den seine Darstellung der indischen und ägyptischen Religions- 
formen auf den Leser machen muss, der etwa zum ersten Mal eine 
gründlichere Belehrung darüber sucht, ist offenbar der: in dem 
Kopfe dieser Orientalen muss es ja fürchterlich confus ausgesehen 
haben. Selbst die jüdische Religion ist ungeuiigend dargestellt, 
indem die theologische Ueberlieferung und die historische Kritik, 
der dogmatische und der rationell -geschichtliche Standpunkt fort- 
während in einander laufen. Wie wenig Hr.Zeiss im Stande ist, die Ge- 
nesis religiöser Ideen zu verfolgen and ihre Bedeutung zn würdigen, 
geht grade aus der von ihm gegebenen Geschichte der Juden frap- 
pant hervor. Der Einlliiss, den die Berührung mit den Zendvölkern 
und später das babylonische „Exil^^ auf die Gestaltung des reli- 
giösen Judenthums ausgeübt hat, scheint ihm völlig unbekannt, 
und die Entwicklung der Messiasidee, in welcher das Christenthum 
wurzelt, zu verfolgen , fällt ihm gar nicht ein. — Von seiner Dar- 
stellung der „Kunst ^^ ist ganz Dasselbe zu sagen. — Wir thun in- 
dess Unrecht, Hrn. Zeiss für das, was seinem Buche fehlt — und 
diess ist mit einem Wort die Idee — verantwortlich zu machen. 
Diese Verantwortlichkeit fällt vielmehr auf diQ Geschichtswerke 
zurück, welche er benutzt hat. Wollte man in das Einzelne ein- 
gehen, so würde man sogar finden, dass Hr. Zeiss — in Anbetracht 
der Hülfsmittei, die er herangezogen hat — gar kein ungeschick- 
ter Eclectiker ist, und mit diesem Lob — allerdings dem einzigen, 
das wir aussprechen können — wollen wir schliessen. 
Weimar. Heinrich Deinhardt. 
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HiatoriacherVeberblick der Entwickelung der englischen Sprache 
Ton Dr. M. fFeiahaupty Prof. der griechischen Sprache am Gymna> 
siam za Soiothnrn. Solothorn 1850, 8. VIII. u. 168 S. 

Kanm ist in Fiedler*s wissenschaftlicher Grammatik der engli- 
schen Sprache der erste , wenn auch hoiicn Erwartungen nicht 
entsprechende Versuch gemacht worden, die englische Sprache 
historisch -wissenschaftlich zu behandeln, so erhalten wir noch im 
Laufe desselben Jahres in der oben rubricirten Schrift des Herro 
Prof. Welshaupt den Vorläufer eines etymologischen Wörterbuchs 
derselben Sprache. Sollte das Unternehmen wirklich zur Ausfiih- 
rang kommen, so würde Deutschland nicht blos in der Grammatik, 
sondern auch in der Lexikographie dieses Feldes vorangegangen sein. 

Jeder, der nur einigermassen mit dem Englischen vertraut ist 
und klare Begriffe über Etymologie überhaupt and englische Ety- 
mologie insbesondere hat, wird darin mit uns einverstanden sein, 
dass ein Unternehmen, wie das des Hrn. Prof. Weishaupt, nicht nur 
ein äusserst umfassendes ist , sondern auch viele Jahre des ange- 
strengtesten Studiums und die gründlichste Kenntniss einerseits des 
Englischen seit seinem Auftreten in der. Geschichte , d. i. seit Ein- 
wanderung Deutscher in England, andererseits der übrigen ger- 
manischen Sprachen, des Alt- und Neufranzösischen, der celti- 
schen , ja selbst morgenländischer Sprachen voraussetzt. Man wird 
zwar einwenden, dass es ja bereits zum Theil vortreffliche Gram- 
matiken und Wörterbücher der mit dem Englischen in Berührang 
kommenden Sprachen gebe,* allein ganz abgesehen davon, dass 
das jurare in verba magistri nirg^ends gefährlicher ist als in der 
Etymologie, wird der Kenner von vielen der gerühmten Hüifs- 
mittei sagen können, da&fs sie durchaus nicht den Ansprüchen der 
Wissenschaft genügen. Sehen wir zu , was denn eigentlich über- 
haupt für die Zwecke eines etymologischen englischen Wörter- 
buchs vorhanden ist. Werke wie die von J. Grimm, Graff (ahd. 
Sprachschatz) , Schmeller (Heliand und balrisches Wörterbuch), 
Lobe, Gabelentz (Ulfilas), Schulze (gothisches Wörterbuch), 
Biörn Haldurson (isländisches Wörterbuch), Molbech (dänisches 
Wörterbuch) und Andern können zunächst nicht in Anschlag kom- 
men, da sie zwar zum etymologischen Apparat gehören, aber nicht 
in directem Bezug zum Englischen stehen. Für das Altfranzösische 
hat zwar Roquefort gearbeitet, aber im Jahr 1808, zu weicher 
Zeit die historische Behandlung der französischen Sprache noch 
in ihrer Kindheit lag. Raynouard^s provenzalisches Wörterbuch 
scheint von Hrn. Prof. Weishaupt in den zu Ende seiner Schrift 
gegebenen Proben eines etymologischen Wörterbuchs wegen der 
reichhaltigen Parallelen aus den übrigen romanischen Mundarten 
benutzt worden zu sein, jedoch wie wir zeigen werden , zu seinem 
Schaden, da die Hauptsache, die alt französische Form, fehlt: 
diese neu romanischen Formen gehören gar nicht bieher. 
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Ref. ist der Ansicht, dass nur der, welcher eine ans eigener 
Leetüre geschöpfte Kenntniss des Altfransösischen, sowie das hier 
einschlagende Material besitzt, sich an die etymologische Auf- 
klärung des Englischen wagen dürfe. — Noch weit nöthiger ist dies 
natürlich bei der Hauptsache , beim Angelsächsischen und den älte- 
ren Gestalten des Englischen. Obgleich eine Anzahl augelsächsi- 
scher Wörterbiichcr vorhanden ist, die von Somner, Lye-Manniug 
und das aus neuerer Zeit stammende *von Bosworth, so sind aie 
doch für eine historisch-etymologische Bearbeitung des Englischen 
unzulänglich. Zwar wird die Arbeit Bosworth's von Hrn. Dr. Grässe, 
in seinem Artikel ,,Englische Sprache und Literatur ^^ in der Brach 
und Gruberschen Encyklop. 1. Sect. Bd. 40, p. 297, b als ein Muster 
für ähnliche Arbeiten aufgestellt, aber gerade dieses Buch zeigt, 
wie viel noch für die Erforschung des Ags. zu thun ist. Es genügt 
nicht einmal den einfachen Anforderungen auf Vollständigkeit in 
der Aufführung der bekannten und belegbaren Worte, sowie deren 
abweichenden Formen und Bedeutungen, geschwelge denn den An- 
forderungen der Wissenschaft, wie sie in Deutschland jetzt sich 
ausgebildet hat. Bosworth darf daher nur mit der äussersten Vor- 
sicht und Kritik von solchen gebraucht werden, welche der Sprache 
aus eigenem Studium der verschiedensten Denkmäler vollkommen 
mächtig sind. Leider ist dies bei allen denen, welche In der jüng- 
sten Zeit die Aufklärung des Englischen beabsichtigten, nicht der 
Fall gewesen und scheint auch bei Hrn. Prof. Weishaupt nicht der 
Fall zu sein. — 

Wenn nun aber für das Angelsächsische noch einigermassen 
Hülfsmittei vorhanden sind , so fehlen diese vollständig für das Alt- 
englische, denn obgleich in den letzten Jahrzehnten für die Her- 
ausgabe von Texten viel geschehen ist, so giebt es doch ein voll- 
ständiges Wörterbuch der älteren englischen Sprache, welches 
übrigens für etymologische Forschungen ebenso gearbeitet sein 
müsste, wie das mittelhochdeutsche von Benecke, bis jetzt noch 
nicht und dürfte auch nicht sobald zur Ausführung kommen kön* 
nen. Der englische Philolog ist also auf eigenes Sammeln ange- 
wiesen, da die dürftigen Worterklärungen, welche einigen alteng- 
lischen Texten angehängt sind , natürlich kaum zu beachten sind 
und die Wörterbücher von veralteten Wörtern der neueren Sprache 
theils ohne philologischen Sinn, theils auch uiyr eben für ihren zu- 
nächst liegenden praktischen Zweck gearbeitet sind. Halliweir« 
sonst reichhaltiges Bach wird für den Kenner gewiss den so eben 
ausgesprochenen Satz bestätigen. 

Was endlich die Mundarten betrifft, so ist allerdings manches 
Brauchbare vorhanden, doch nur Weniges lässt sich mit den deut- 
schen Idiotiken (noch ganz abgesehen von Schmeller's Meister- 
werke) vergleichen. Zu allem diesen kommt noch der Umstand, 
dass nur die wenigsten der In England auf den bezeichneten Gebie- 
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teD erschienenen Schriften leicht belogen werden können, ja sehr 
viele nicht einmal für Geld zu erhalten sind. 

Schon die Erwägung dieser Umstände erweckt ein Vorurtheil 
gegen die Ausführbarkeit eines solchen Unternehmens, wie es Hr. 
Prof. Weishaupt beabsichtigt. Und diese Zweifel werden nur noch 
bestärkt, wenn man die vorliegende Schrift, welche als Einleitung 
zu einem etymologischen Wörterbuch der englischen Sprache die- 
nen soll , einer Prüfung unterwirft und aus derselben sich ein Ur- 
theii über des Hrn. Verfs. Befähigung und die ihm zu Gebote ste- 
henden Hülfsmittel zu bilden sucht: ein solches Urtheil muss 
durchaus zum Nachtheil des Hrn. Prof. Weishaupt ausfallen. — 
Wohl alle Leser dieser Zeitschrift werden sich erinnern, dassroan, 
sei es als Student, oder in reiferen Jahren, iiberhaupt dann, wenn 
man sich entschlossea hat, irgend eine Disciplin oder Sprache 
gründlich kennen zu lernen , die dahin einschlagende Literatur zu 
Rathe zu ziehen und sich aus den Büchern fnr seinen Bedarf und 
seinen besonderen Zweck allerlei Notizen und Auszüge zu machen 
pflegt, welchen jedoch meist nnr die Absicht zu Grunde liegt, dem 
Gedächtnisse und Verständnisse zu Hülfe za kommen. — Das vor- 
liegende Buch des Hrn. Prof. Weishaupt hat auf den Ref. den Ein- 
druck einer solchen Sammlung gemacht, welche während der Lee- 
türe von allerlei Werken über germanische, romanische und eng- 
lische Sprache erwachsen ist. Dies ergiebt sich, um nur Einiges 
anzuführen, unter Anderem daraus, dass der Verf. überhaupt gar 
nichts giebt, was nicht irgend wie in den bekannteren Werken, 
welche die Geschichte des Englischen berühren , vorkäme. In der 
Regel citirt der Verf. seine Quellen , wodurch die Schrift ein etwas 
gelehrtes Anssehn erhält, wie z. B. in der Probe des Wörterbuchs 
der Artikel Ambassade. Jedoch eben aus den Citaten geht deutlich 
hervor, dass der Verf. nie aus den eigentlichen Quellen geschöpft 
hat. So thcilt er, um nur ein Beispiel anszuheben, S. 21 das be- 
kannte Gebet Cädmon's in westsächsischer und englischer Mundart 
mit. Mau könnte nun von einem Manne, welcher das Englische 
etymologisch und vergleichend behandeln will, ja in dem Schrift- 
chen selbst das genannte Bruchstück einer genauen Interpretation 
unterwirft, wohl mit Recht verlangen, dass er wenigstens seinen 
Text nach Thorpe's genauem Abdrucke (p. XXll. seiner bekannten 
Ausgabe des Cädmon) gegeben hätte: allein er giebt ihn nach 
Wauley , dazu stellt er eine englische Uebersctzung von Hrn. Dr. 
Behnsch, welcher, wie sein Schriftchen '^) zur Genüge beweist, 
ebenfalls vom Ags. keine Kenntniss hat, wie eine Auctorität hin, 
ohne zu bedenken, dass dieser nur die Uebersctzung Thorpe's (1. c.) 
mit einer einzigen stylistischen Abänderung abgeschrieben hat. 



*) Ueber das Verhältniss der deutschen und romanischen Elemente 
der engl. 8pr.; Breslau 1844. 4., 24 8. 
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Ebenso hat Belinsch seine Lesart vera anstatt veorc ebenfalls der 
Thorpc*scheii Recension zu verdanken. 

Die Notizen über die Schicksale des Englischen im Mittelalter 
8ind die bekannten, aller Orten angefahrten. So gut als der Verf. 
S. 71 den Warton als seine Quelle nennt, konnte er auch S. 79 
Grässe (Ersch und Gruber's Enc. l.Sect. Bd. 40, p. 179) anfuhren, 
dessen nicht gerade gelstreiche und gründliche Erörterung der 
Prof. W. nur in andere Worte umgestellt, ja an einigen Stellen 
selbst wörtlich ausgeschrieben hat. 

Dass bei einer solchen Dürftigkeit des Materials und dem 
Mangel alles eigentlichen Quellenstudiums an eine gründliche Kennt* 
niss der bei einem vergleichenden etymologischen Wörterbuch der 
englischen Sprache in Betracht kommenden Sprachen nicht zu den- 
ken ist, liegt auf der Hand und vrird durch das Schriftchen selbst 
bestätigt. So behauptet der Verf. S. 5, das Anglische sei eine Ab- 
art des Altdänischen gewesen und das Jütische ein Zweig deg 
gothischen Sprachstammes: es hat wirklich den Anschein, «Ifl 
habe der Verf. diese Notiz einem Buche aus der ersten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts entnommen. — Auf derselben Seite beginnt 
der Verf. ein Verzeichniss von Wörtern, welche dem Ags. ans dem 
Lateinischen zugeflossen seien. Darunter stehen die acht deutschen 
Worte äcer, änega, är, assa, cäg, ceapan, dynjan, ^gor, ecg, eo- 
for, erjan, issjan, eoh, esol, fan, faemne, fir, flitan, flövjan, geoc, 
häbban, etc. Ein Dritttheil der angeführten sind acht deutsch, ja 
obgleich er sie anführt, sagt der Verf. S. 6 selbst, dass mehrere 
derselben nur mittelbar, d. h. nach seiner Ansicht durch Ver- 
mittelung des Celtischen ins Ags. gekommen seien. — Ein ihnli- 
ches Schwanken verräth der Verf. bei den celtischen Eindringlin- 
gen. Zwar sagt er S. 7, dass nicht Alles, was Leo für celtisch 
halte , auch von ihm dafür gehalten werde , doch zeigen seine S. 7 
— 19 einnehmenden etymoIogischen^Zusammenstellungen über 70 
Worte, dass er im Celtischen nur auf den Schultern Leo's, Diefen- 
bacli's und Pott's (Etymologische Forschungen) steht, selbst aber 
vielleicht nie Grammatik oder Wörterbuch einer celtischen Sprache 
in Händen gehabt hat. Wie vorsichtig aber Leo*6 Zusammenstellun- 
gen zu gebrauchen sind, hat Pott in seinen Kritiken über die 
Schriften Leo's in der Hall. Lit. Zeit. 1844 u. ff. genügend und 
mit Sachkenntniss dargethan. Die erwähnten 70 etymologischen 
Zusammenstellungen selbst sind in der That weiter nichts als Zu- 
sammenstellungen von germanischen, lateinischen, griechischen it. 
celtischen Worten , dabei jedesmal eine Sanskritwurzel (natürlich 
nur nach Pott, Etymol. Forsch., Diefenbach, Goth. Wörterbuch, 
Benfey, griech. Wurzelwörterbuch, u. A.), womit sich der Verf. 
aber noch nicht begnügt. Denn er geht noch über die Wurzel und 
zerlegt diese Wurzel nochmals in ihre Urbestandtheile, ein Unter- 
nehmen, woran der Scharfsinn und die gründlichsten, umfassend- 
sten Sprachkenntnisse der Koryphäen unter den Etymologen ge- 
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scheitert sind. Und dies Alles soll In einem Wortcrbüche der eng- 
lischen Sprache durchgeführt werden , einer Sprache, welche viel- 
leicht die modernste aller Sprachen der Erde genannt werden kann? 
Solche et^rmologische Zusammenstellungen füllen in dem Schrift- 
chen noch manche Seite, jedenfalls damit man einen Begrijff von 
des Verfs. Methode und Sprachkennlnissen bekomme. Was nun 
die letzteren betrijQTt, so sind sie gerade auf den Gebieten, welche 
seinen Zwecken am nächsten liegen, nicht weit her. Einiges wurde 
bereits berührt; Anderes führt hier Referent, wie es ihn beim 
Durchblättern gerade aufstösst, an. Wir gehen auf eine Wider- 
legung aller der drolligen Etymologien nicht ein, denn wenn 
wir den Verfasser widerlegen wollten, so müssten wir uns die 
Mühe nehmen, anzählige nachgeschriebene Wortformen aus dem 
Goth., Ahd., Gael., Kymr., dem Sanskrit, Zend u. s. w. zu be- 
richtigen, die wahre Bedeutung derselben anführen, ihre Ver- 
wandtschaftsverhältnisse erörtern, u. s. f., wodurch diese Anzeige 
ein ebenso buntes Aussehen bekommen würde als die Schrift des 
Hrn. Prof. Weishaupt. — Auf S. 28 ist tiadae (westsächsisch tiode) 
für eine ungewöhnliche Form des Präteritum von ddn (to do) aus- 
gegeben; wenn auch unsere Wörterbücher ein schwaches Verbum 
tion, teon nicht besonders aufführen und die hierher gehörigen 
Formen mit teöhan, teön (5. starke Conj.), nhd. ziehen, und tihan, 
teöhan, nhd. zeihen (4. st. Conj.), zusammenwerfen, so würde der 
Verf. doch schon aus dem Cädmon haben ermitteln können, dass es 
ein besonderes schwaches Verbum ist, was gar nicht selten in der 
Bedeutung von ordinäre, statuere vorkommt und auch hier so au 
fassen ist, wie in voruld teode. Cod. Ex. 335, 16, Cädm. 222, 28, 
eortfan, Andr. 798; vUe, C. Ex. 336, 4; 258, 12, hljt, Andr. 14, 
llf, C. Ex. 333, 27, vrace, Cadm. 235, 21, C. Ex. 1^7, 4, hafaJ 
him vyrd geteöd, G. Ex. 344, 15, hclp, C. Ex. 230, 20, fultum, 
Cadm. 11, 11 u. s. w. — Auf S.28 heisst es: „middungard wird ge- 
wöhnlich (an dieser Stelle des Cädmon) für Erdkreis genommen.^^ 
Es wird ganz richtig so genommen, da es gar nicht anders heisst, 
wie der Verfasser wissen müsste, wenn er nur einige Seiten ags. 
Text im Beowolf, Cädmon oder a. Werken gelesen hätte, z. B. 
Cadm. 292, 13. 177, 29. 180, 20. 196, 3. 73, 17. Beow. 150. 1496. 
C. Ex. 291, 1. 40, 26. 242, 29. 28, 25. 49, 17. 240, 17. 7, 22. 35, 
13. 17, 25. 55, 12. 16, 6 etc. Dasselbe bedeutet schon goth. mid-. 
jungards (die Stellen bei Schulze 106, a), das ahd. mittingart u. s. w., 
siehe Grimm, dtsch. JHyth. S. 754, Gramm. 3, 393. Die altnord. 
Form lautet mi^gardr mit aspirirtem d, nicht midgard. Ueber die 
ganz falsch erklärte Zusammensetzung ist Grimm, Gr. 2, 413, 469, 
vgl. 175 nachzusehen. 

Der Unterschied zwischen Westsächsisch und wirklichem An- 
gelsächsisch oder Dänisch-Angelsächsisch, S. 31, ist Ref. nicht klar. 
IJeberhaupt enthält S. 31 ff. einen ganz oberflächlichen Auszug 
aus Grimm oder Fiedler, gemacht ohne Verständniss des Ex.ccc- 
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pirten. Das irmliche Verzeichnifis der Cotnpomta, S. 59, enthilt 
mehrere Ungenauigkelten, z. B. Sacröfe für ascröf, z. B. El. 202, 
276. brimhen^eat ist eqiina marla , Andr. 518. Breosta hord ist 
kein Compositum (Cädm. 97, 6), es mtiss breosthord heissen. 
Grimm 2,500. Wegen Alfred a. Gnmm 2, 516. — Frjdcandol 
(mit langem y) ist eine Unform für fritfcandel, die Sonne, CSdni. 
153, 15. Lindcr^da, Cädm. 120, 21, ist wie lindgecrode, Andr. 
1221, Schildgedräiig (s. Grimm, ib. S. 129). An eine richtige Be- 
zeichnung der langen und kurzen Vocale, besonders des ä und ae, 
ist nicht zu denken; auch dürfen, wie in allen jnngst erschienenen 
Schriften der Art, natiirlich die herkömmlichen Sprachprobeiiy 
Vaterunser u. s. w. nicht fehlen; sie ziehen aich, bekannten Quell- 
ten entnommen, bis S. 49 hin. Auf Seite 95 beginnt der Verf. die 
Periode der neuern Zeit und hier sollte man mindestens erwarten, 
dass der Stoff reichlicher fliessen sollte and die Benrtheilnng die- 
ser so interessanten Entwickelungsstufe des Englischen überströ- 
men müsste von anziehenden Bemerkungen über die bedentendeii' 
dahin gehörigen Erscheinungen, die zum Theil nur obenhin, snm 
Theil gar nicht erwähnt sind. Der gegen den Anfang dieser Perlode 
ausgesprochene Tadel entbehrt aller Begründung, sowie die daran 
sich knüpfenden, jedoch immer höchst unbestimmt gehaltenf^n Be- 
merkungen, wies. B. die: „was die englische Sprache heutzutage 
ausser ihrer Energie und ihrem Wortreichthum sonst noch Rahm- 
liches aufweisen kann, das ist entschieden Werk der spätem Zelt 
und grossen Theils erst im letzten Jahrhunderte (!!) gewonnen 
worden^^ *). 

Insbesondere muss es befremden, gerade Asham^s Namen, der 
ja mit zu der grossen Zahl der tüchtigen englischen Prosaiker die- 
ser Periode gehört, als Autorität für die grossen Mängel angefiihrt 
zu aehen, welche der engl. Prosa im Anfang des 16. Jahrh. eigen 
sein aollen ! Uebrigens besagt die Stelle des Asham nur, dass da- 
mals der engl. Sprache, wie zu allen Zeiten allen neuern Sprachen,* 
die Gefahr gedroht habe, durch Beimischung fremden Stoffes über- 
laden za werden; aber eben diese Verwerfung fremder und beson- 
ders lateinischer und französischer Formen zeigt, welche Sorgfalt 
die bedeutendsten Schriftsteller gerade in diesem an herrlichen 
Denkmälern englischer Prosa so reichen Jaht-hunderte auf ihre 
Sprache Terwandten. Dass übrigens, gerade wie noch heute, nicht 
immer das rechte Maass im Tadel neu aufkommender Wörter ge- 
halten wurde, beweisen vielfache Aeusserungen damaliger Schrift-- 
steller; so theilt Disraeli mit, dass noch im J. 1577 der Schrift- 
steller Wille (Colleclion of Voyages) es tadelt, dass Eden in seiner 
Uebersetzung des Petrus Martjr Wörter gebrauche wie despi- 



*) Man vergleiche damit Dryden^s Urthcil, dass die englische Sprache 
in üeaumont und b^ietcber die höchste Vollendung erreicht habe. 
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cable, destractive, homlctde, Imbibe, obteqnioat, ponderons, pro« 
digious! Nach seiner Ansicht ,^they smelt too mach of the Latine>^ 
Belcanntlich sind alle diese Wörter schon lange vollkommen einge-f 
borgert und nnr 3 von Wille surfickgewieseoe Wörter ditionarieo 
(botmasaige Völker), dominators, solicitnte (sorgsam) hat auch der 
Sprachgebrauch mibeachtet gelassen; dominator kommt übrigen« 
auch bei einem ji^ngeren Zeitgenossen des Wille, bei J. Donne vor. 
— Aber alle diese Einzelheiten dürfen wir hier nicht weiter ver- 
folgen; ebensowenig als Hr. W. bei den engen Grenzen^ die ihm 
gesteckt waren, sich hätte verleiten lassen sollen, statt in wenigeir 
kräftigen Zügen den Zustand der damals auf einem wichtigen 
Wendepunkte angelangten englischen Sprache zn schildern, unbe- 
deutende Bemerkungen Anderen'*') nachzuschreiben , die nur zit 
deutlich zeigen^ wie wenig wirkliche Kenntniss des au Beur- 
theilenden bei ilim vorhanden ist! 

Auf S. 96 reiht sich eine wunderliche Zusanunenstellung so- 
genannter grammatischer Verstösse, welche die angeführte Periode 
charakterisiren sollen. Diese Fehler sind aber meistenthells gar 
keine Fehler, insofern die angezogenen Schriftsteller sich nur der« 
jeoigen Ansdrucksweise bedienten, welche zur Darstellung gemde 
der Gedankenschattirung erforderlich war, welche eben zum Aos^ 
drucke kommen sollte! Andere der angeführten Erscheintingea 
erfordern wenigstens eine vorsichtigere und philosophischere Er- 
wägung, als ihnen die englischen Trivial-Orammatiker und nach 
ihnen viele deutsche, unter ihnen Hr. Prof. Weishaupt, za Theil 
werden lassen. Man vrgl., um nur Eines hervorzuheben, über den 
Cflsustaosch die treffenden Bemerkungen des Prof. Höfer, Zeilschr. 
für Wiss. der Sprache I. Bd. 2. Hft. S. 334, sowie die Beorthei- 
lung der Anecdotes of the Englieh Language by S. Pegge durch 
Ref, Gersdorfs Repertorium, 5. Jahrgang, Heft 51, IT.Dec. 1847. 

Sonderbar und bezeichnend für des Verfs. Kenntniss der vor 
1779 gedruckten englischen literarischen Werke ist 8. 105 die Be- 
merkung, dass errt seit 1779 (1!) die heutigen Tags in England 
gebräuchliche Druckschrift herrschend gewordeo sei, welche Be- 
merknng durch eine spffter (S 161) nachgeholte, dass nicht jedes 
englische Buch vor 1779 mit eckigen Schriftzelcheo gedruckt wor- 
dea sei, nicht verständlicher wird. 

Wenn wir jedoch in dieser Weise fortfähren wotiteit, wiirden 
wir noch viele Bogen zu füllen haben , da jede Seite der Schrift 
heweist, dass der Verf. weder genaue Kenntniss von dem behan- 
delten Stoffe besitzt, noch efgentUch bd der Bearbeitung einen 



*) Wegen des UrtbeSls über den „Zustand^' der englischeD Proia iai 
Anfang des 16. Jahrb., sewie der Asbam'scben mit allen Druckfeblera ab- 
geschriebenen Bemerkungen, sieh« den mehrfach oitirten AaCsati von 
Grasse, Brach, n. Gr. Rne. Bi» 40, 9. 195, b. 

If. JaJwb. f. PMi. M, Päd. od. Krit. BihL Bd. ^A\. Bft. *i. ^^ 
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Zweck deutlich vor Augen gehabt hat. DeoBelhen Vorwurf miis« 
sen wir seinem etymolog. Verfahren machen, weiches er in dem 
vergleichenden etymolog. Wörterbuche anzuwenden gedenkt und 
Ton dem er in der Schrift überflüssig Beispiele gegeben hat. Nach 
der beigefügten Ankündigung nämlich wird Herr Weishaupt be! 
den englischen Wörtern die Wörter aus folgenden Sprachen ver- 
gleichen: 1) Aus dem Germanischen (d. i. Goth., Ahd., Mbd., 
Nhd., Altsächs., Ags., Altfries., Altnord., Schwed., Dan., Holland.); 
2) aus dem Lateinischen und aus den sogenannten romanischen 
Sprachen (nämlich aus dem Provenz., Französ., Ital., Cataloo., 
Span., Portugies. und aus dem Graubundtner-Romanischen) ; 3) 
aus dem Griechischen (Altgriech. und Neugriech.); 4) aus dem 
Keltischen (Kymrischen, Kornischen, Britonischen, Irischen und 
Schottischen); 5) aus dem Slavischen (Litthauischcm, Lettischen, 
Slavon., Rqss., Poln., Böhm.); 6) aus dem Indischen (Sanskrit zu- 
nächst); dazu noch gelegentlich semitische Wortg^stalten; also 
wenn wir richtig gezählt haben , ohne die letzteren , aus 34 ver- 
schiedenen Sprachen! Und jedenfalls sind das noch nicht alle vom 
Verf. zu vergleichende Sprachen , da mehrere nicht mit aufgezählt 
sind, welche wegen ihres nahen Verhältnisses zum Englischen 
doch nothwendig Berücksichtigung finden müssen , wie z. B. das 
Blittelniederiändische, Neufriesische, Altfranzösische, Mitteliatei- 
nische; Sprachen, welche doch eben so gut erlernt werden müssen 
wie jede andere der angeführten und zwar um so gründlicher, als 
davon für die Etymologie Gebrauch gemacht werden soll ! Doch 
Hr. Prof. Weishaupt scheint weder das Bedürfniss der Spracher- 
lernung gefühlt, noch sich einen klaren Begriff von Etymologie und 
überhaupt von dem, was er eigentlich will, gemacht zu haben^ 
Dies geht deutlich aus den gegebenen Beispielen und den sonst im 
Buche vorkommenden etymolog. Zusammenstellungen hervor. Wir 
wollen dies an zwei oder drei Beispielen zeigen. Zuerst Ambassa- 
dor. Dieses gehört mit den veralteten Formen ambassade, ambassy, 
ambassage, sowie den noch jetzt geläufigen embassador, embassa- 
dress, embassy, embassage zusammen. Die Formen sind nicht ganz 
gleichen Ursprungs. Zunächst entlehnt wurden sie aus dem altfrz. 
embassade und embassadeur, s. Roquefort 1 432, a. Hieran 
schliessen sich zunächst die Formen mit em, während die mit am, 
wie auch im Frz. geschehen ist, an das Mit. anlehnen. Schon im 
Afrz. findet sich so neben embassadeur ein ambaciator, Roqf. 1, 
56, a, unmittelbar aus dem lat. ambasciator entstanden; auf mit, 
ambascia geht das engl, ambassy, embassy zurück. Embassadreas 
Ist naturlich erst auf engl. Boden erwachsen. Andere mit. Formen, 
wie ambassatium (the Kaiendars and Inventories of the treasury of 
his Majesty's Exchequer, London 1836, Bd. 1, S. 5, S. 31, 4), 
ambassatarium (ib. S. 31, 6) sind natürlich erst wieder aus den 
romanisch-engl. Formen entstanden. Diese Angaben fehlen voll- 
ständig in dem Vergleichenden etymolog. Wörterb., obgleich sie 
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Ursprangund Yerzwefgutig des Wortes weit mehr sufklaren, al9 
die Fluth romanischer Formen , welche übrigens so buat anfgeführt 
sind, dass man sogar, weil das Provenz. zuerst steht, auf die Ver- 
muthang Icommt, als leite der Verf. das englische Wort aus dem 
Provenzalischen her. Obigen romanischen Formeq liegt das mit-< 
tellateinische, schon den romanischen Einfluss kundgebende am- 
bascia, ambaxia zn Gründe, welches selbst wieder aas dem lat. 
ambactus (auch im Afr. ambacte, Roqf. 1, 56, a) sich entwickelte. 
Ob letzteres nun, wie der Verf. mit Diefenbach, goth. Wörterb. 1, 
156 und Leo, Malb. Glosse 2, 27 annimmt, ursprünglich kel- 
tisch ist, oder germanischen Ursprungs, hat nach dem Ermessen 
des Ref. etn vergleichendes Wörterbuch der englischen Sprache 
nicht mehr zu entscheiden; es gehört dies in ein lateinisches oder 
gothisches Wurzelwörterbuch. Uebrigens ist das Wort sicher ger- 
manisch, wie Grimm 2, 211 (vgl. 714), Diez 1, 25 u. A. annehmen, 
das von Leo angeführte gael. bascach bedeutet erstens nur a 
catchpoll, a bailiff (Armstrong) und kann schon seiner Form halber 
nicht mit am-baht, am-bactus zusammengestellt werden. Das 
Citat aus Schilter's Thes. ist müsstg ; dasselbe gilt auch von den 
angeführten Sanskritworten und der geistreichen Worterklärung 
zu Ende des Artikels: weil im Skr. bhadsch, beugen, und bhaktri, 
cuitor, d. i. der sich Beugende, bedeutet, soll die Grundbedeutung 
von ambassador etwa Oberdiener sein ! Ambassador heisst nur 
Gesandter, wie schon im Afr. und Mit., sonst weiter nichts; der 
Begriff des Dieners liegt gar nicht darin. 

Bei solchen Wörtern, wie Anemom'eter, welche nur der wissen- 
schaftlichen Kunstsprache angehören und stets als lateinisch gelten 
müssen, wenn auch die Bestandtheiie, oder falls sie nicht zusam- 
mengesetzt sind, die Grundform griechisch sind, müsste die lat. 
Form stets zuerst, dann die frz. u. s. w. aufgeführt werden. Man 
könnte sonst leicht auf den Gedanken kommen, als leite der Verf. 
z. B. anemometer aus dem frz. anemom^tre her, da doch dies letz- 
tere, eben so gut wie das deutsche „Anemometer^^ auf dieselbe 
Weise wie die englische Form, aus dem Lat. (oder Griech.) gebil- 
det sind. Nur bei solchen Wörtern, welche Gegenstlinde bezeich- 
nen, die in Frankreich oder Deutschland zuerst erfunden und be- 
nannt worden sind, wird man ein Herübernehmen in das Engl, mit 
Bestimmtheit aussprechen können. 

Bei Anger, einem Worte germanischen Ursprungs , wird dies 
nicht vom Verf. ausdrücklich bemerkt oder sonst irgendwie in sei- 
nem Artikel angedeutet. Denn in demselben steht das lat. angor 
ganz gleichberechtigt mit einer Anzahl germ. Formen aufgeführt, 
60 dass ein angehender Philolog, der sich in dem Werke des Hrn. 
Weishaupt Auskunft erholen wollte, bei der grossen, aus WurzeU 
Verwandtschaft entspringenden Aehnlichkeit der lat. und german. 
Formen, leicht zn der Annahme geführt werden könnte, es sei das 
lat. angor das Etymon der germanischen Worte. Beinftvk«&sdsfi^x>\w 
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ist hierbei, dass Hr. Prof. W. die ags. Spräche um ein Wort be- 
reichert hat: eio aga. ao^r uämiich ist sonst nirgends zu finden. 
Es gehört das engl, anger zu einer dunl^eln Wurzel, welche in den 
verschiedenen deutschen Sprachen nur einzelne Schösslioge getrie- 
ben hat. Dazu gehören 1) das Adj., goth. aggirus (Grimm 2, 191. 
Ulfilas, Gloss. p. 3, b. Diefenbach, goth. Wb. 1, p. 4), ahd. enki, 
Graff 1, 340, mhd., nhd. enge; im Altsächs. lautet ea eiigi, Hol. 
54, 9, etc. s. Schmeller, Gloss. 28^ b. ; die ags. Form ist enge (änge, 
ange, s. Bosw. 23, c), Beow. 2819, Cädm. 2, 3. 9. 191, 8. C. Ex. 
201, 7 etc. ; davon abgeleitet ist (nach Grimm 3, 502) das Subst. 
enge, ange, änge, f. (s. Bosw. 23, b., Cädm. 86, 23), nhd. die Enge. 

— Mit dem Adj. zusammengesetzt ist ags. angm6d, adj. tristls, 
Grimm 2,664, wozu aogmödues, f. tristitia gehört; durch Suffix 
nes ist abgeleitet angnes, f. aerumna, Ps. 31, 4. 118, 43. Alle 
diese Bildungen sind im Engl, untergegangen. Dasselbe gilt von 
den ags. Wörtern angsum, adj.angustus, z. B. Matth. 7, 14 (ahd. 
ancsam, anxius, Grimm 2, 573) mit seinen weiteren Deri?aten ang- 
aumlic, adj. angsumlice, adv. anxius, anxie; ferner angsumri es, f. 
aerumna. Gen. 42, 21 ; angsamniau, schw. Vb. 1. vexare, 2. soUici* 
tum esse (vgl. Grimm 2, 669), Ein schwaches Verbum augian, 
1. schw. (vom Subst. ange) oder engan, 2. schw. Conj. findet sich 
im Ags. nicht, obgleich das Ahd. ein angian, ang^n, sowie ein 
gaengjan (goth. gaaggvjan) bildet, nhd. engen, s. Graff 1,341, und 
sich auch im Mnd. ein engen, sollicitare, z. B. Brem. Geschichta- 
quellen S.1G4, 24. 99, 26, Michelsen, dithm. Urk.39,25 findet.— 
Ausserdem erscheint diese Bildung noch in den beiden Zusammen- 
setzungen, ags. angset, angseta, carbunculus bei Bosw. 24, a und 
angnägl, m. das Nagelgeschwur, der JNietnagcl. Beide Composita 
sind analog; letzteres dauert noch fort im engl, angnail, s. Haiii- 
well, Dict. S. 63, a, auch agnaü. Ib. 32, a (an letzterer Stelle un- 
richtig als Verderbniss von hangnail gefasst. Eine andere Erklä- 
rung siehe bei Richthofen, Altfrs. Wb., S. 1164, b). 

2) Eine andere ans der Wurzel agg entspringende Bildung ist 

— ausser angida, Graff 1, 342, goth. aggvitha, ülfil. Gl. 3, b. — 
das ahd. angost, mhd., nhd. angest^ angst, f. Grimm 2, 368, Graff 
1, 34*2. Analoga fehlen im Ags. und An. gänzlich; im Fries, je- 
doch findet es sich in ongost, angst, bei Richthofen 964, b., wel- 
cher das nfries. aengste und saterl. angst dazu, anfuhrt. Auch Im 
Mnd. findet sich angest, ankst, ancst (gl. Bern. 200, 201, 212). 

JNur den nordischen Sprachen angehörig ist 3) die Bildung 
4ngr, st. n. Grimm 2, 124, welches im Schwed. anger und däa. 
anger, Reue, Schmerz, fortdauert. Hr. Weishaupt, der iibrigena 
ganz unnöthiger Weise die isländische Form von der altnordlschea 
trennt, führt noch oengr, oengur an, jedenfalls nur aus JMissver- 
ständniss seiner Quelle, wo diese Formen als Plurale von ingr (a. 
Grimm 1, 659) angegeben waren. Vonängr abgeleitet ist das Verb, 
ingra, molestare, s. Grimm 2, 138. 
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Da sich nun im Ags. die entsprechende Wortform, welche 
an^or lanten tniisste, nicht vorfinde^ so liegt die Vermuthung nahe, 
dass hier das Englische aus dem Nordischen Entlehnt hat. Das 
gael. angar, m. anger^sorrow etc. Ist erst aus dem Englischen ge- 
nommen. — • 

Ref. unterlSsst es hier noch welter auf die Vensweigfung der 
Bedeutung sowie die engl. DerlTate und das Dialektische bei die- 
sem Worte einsugehen, da er, wie sein Zweck war, gezeigt xu 
haben glaubt, wie vorsichtig und sorgfflltig bei etymologischen Un- 
tersuchungen verfahren werden rouss; auch wird sich hieraus er- 
geben, wie wenig Hr. Prof. Welshaupt einer so schwierigen Arbeit 
dermalen gewachsen ist und wie wenig das Unternehmen dessel- 
hen, wenn es noch in der angefangenen Weise zur Ausfuhrung 
kommen sollte, einestheils die Wissenschaft su fördern, andern- 
thells die Achtung der Engländer vor deutscher Wissenschaft zu 
erhalten geeignet sein würde. Wir können daher dem Verf. nur 
rathen, so lange Ton der Ausführung eines an und für sich alle 
Aufmerksamkeit verdienenden Werkes noch abzustehen, his er sich 
die Kenntniss der zu seinem Zwecke n&thigen Sprachen, sowie der 
nöthlgen Hulfsmittel verschafft hat. 

Leipzig, 

Dr. Feliic Flügel. 
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1) Prögtamm der Zürekeris'chen Kantonsckulä zur ErofT- 
nuDg des neaen mit dem !&. April 1850 beginnenden Scfanfjabre«. Inhalt \ 
Probe einer Uebersetznng Von j^eschylos Persem, Von Prof. Salomoa 
Vogeiin. Zürich, 1650. 23 S. in 4. 

2) Osterprogramfn des Riedrich Wilhelm^a Gymnasium sa 
Cottbus 1844. Inhalt: Rede de§ Mareue Tullius Cicero für den Dkhier 
Aulua Uehttus Arckiae^ nach einer neoen Gofuttitotioa des Teilet über- 
setzt ond erklärt. Als^ein didalcitisches Speoimeb mitgetheilt ^en Dr. 
E. W. Nauck, Prorector Gymn, Cottbus. 38 8. in 4. — Indem ich 
diese Probeschriften zweier Tohsaglicher Schalnianner einer kürten kri-« 
tischen Beleochtnng unterwerfe, sehe ich mich Teranlasst einen Wunsch 
auszospredien, den ich schon i« Jahre 1846 atif der Torletzten deutschen 
PbilolögenTersammlung zu Jena gern zut Sprache gebracht hatte. Ich 
hege nämlich die Ansicht , dass es höchst wunschenswerth und erfolg- 
reich wäre, wenn unsere Gymnasiallohrer sich entschliessen wolltert, den 
Zöglingen der oberen Clässen allwöchentlich ein Pensum zum Uebersetsen 
aUs'dem Lateinischen und Griechischen zu ertheilen, welchem die näm- 
liche Wichtigkeit beigelegt wurde, die seither das Uebersetzen ans dem 
Deotadien in die altea Spracheo neben freien Uebon^eiL «aA ^^xfX^^<»i^- 



182 Bibliographische Beriebte d. knne Aozeigen. 

gen behauptet hat. Wir dürfen kaum daran s\¥eifeln, dass damit nicht 
nur einem Bedürfniss, das sich in onsern Tagen machtig aufzodrängen 
angefangen hat, dem sorgfalügeren Erlernen der Muttersprache geofigt, 
sondern auch ein treffliches Mittel gegeben wurde, das Lateinische and 
Griechische dem Schüler tiefer einzuprägen und zu näherem Verständnis« 
zu fuhren , ja , selbst angenehmer und interessanter zu machen. Ich be- 
haupte mit Zuversicht, gestutzt auf die gewonnene Erfahrung eines halben 
Menschenalters, „dass der Probirstein der griechischen und lateinischen 
„Specimina, welchen man seither einzig und allein apf den deutschen 
„Gymnasien zur Erkennung der Portschritte in den alten Sprachen be- 
„nutzt hat, keineswegs sphärfer, nützlicher und zuverlässiger ist als der- 
, Jenige, welcher durch Aufgaben zur genauen und eleganten Verdeut- 
„schung antiker Sprachmeisterstücke gewonnen werden würde.^' Es las- 
sen sich, wenn die Sache streng und angemessen behandelt wird, an 
dergleichen deutschen Nachbildungen alle Fehler und Vorzüge in Wort 
und Wendung, in Ausdruck und Satzbau, im Gedanken und Stilgeprage 
überhaupt eben so gut erkennen, nachweisen und bemessen, als wenn der 
Schüler die geforderten lateinischen und griechischen Arbeiten dem prü- 
fenden Auge des Lehrers vorlegt. Wir dürfen jedenfalls sagen i wenn 
die in den alten Sprachen selbst seither angestellten Schreibübungen 
gleichsam das Exempel abgeben, welches der Lernende ausgeführt hat, 
so liefern die aus den Alten mit Ernst vorgenommenen Verdeutschungen 
die Probe darauf. Die deutsche Sprache ist bereits so weit ausgebildet, 
dass sie den Rechenmeister schwerlich im Stiche lassen. 

Ich verkenne also keineswegs die Vortheile der seitherigen Uebung ; 
diese aber bleibt durchaus einseitig und verliert deshalb einen unersetzli- 
chen Gewinn aus den) Auge, nämlich dio Ausbildung und Verschärfung 
des Geschmacks, welcher durch die praktische Vergleichung der alten 
Sprachen mit der modernen Redeweise ausnehmend gefördert und von 
der falschen Farbe befreit werden würde, die er durch das bestandige 
Eintauchen und Versenken des Geistes in einen und denselben Stil , den 
antiken, leicht annimmt. Und der Geschmack übt, meines Erachtens, kei- 
nen geringen Einfluss auf das rechte Verständniss wie der alten so der 
neuen Autoren ; wie denn überhaupt die Wechselwirkung beider Uebun- 
gen, wenn sie von gelehrten Schulmännern gleichgestellt werden sollten, 
nicht allein die Einsicht in die deutsche, sondern auch in die alten Spra- 
chen ungemein steigern müsste. Natürlicherweise würde zunächst mit 
der Verdeutschung prosaischer Musterstncke zu beginnen sein ; und selbst 
bei diesen erschiene es rathsaro, ein stufenweises Fortschreiten vom Leich- 
teren zum Schwereren im Auge zu behalten. So schreiben Xenophon nnd 
Julius Cäsar , Herodot nnd Satlust einfacher als Thucydides und Livias, 
Plato und Tacitns; Stellen ans jenen also konnten zur Vorbereitung für 
Aufgaben aus diesen dienen , und vielleicht wäre es sogar zweckmässig, 
die ersten Uebungen auf die Griechen zu beschränken, deren gesamm- 
ter Sprachorganismus dem deutschen verwandter ist als die schwieri- 
ger nnd ich möchte sagen eigenthümlichere Form der Romer. Nachdem 
fier Schühf eine gewisse Fertigkeit gewonnen und namentlich die Vep« 
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X schiedenheit der Idiome einigermaassen zn anterscbeiden gelernt, dürfte 
es an der Zeit sein, zu den letzteren und einfacheren rhythmischen For- 
men uberzngehen, nnd von diesen za den zusammengesetzteren und lcunst> 
reicheren Strophengebilden fortzuschreiten. Wie die Sache gegenwärtig 
steht, lernen die begabteren Gymnasiasten Deutschlands zwar wohl grie- 
chische und lateinische Oden zusammenzuzimmern, aber keinen richtig und 
elegant stilisirten Brief in ihrer Muttersprache zu schreiben. Und jeden- 
falls erscheint es doch als eine Hauptaufgabe unserer Gelehrtfyuchulen, 
die antike Kunst in das Leben einzufuhren oder lebendig zu machen , so- 
wohl des allgemeinen Nutzens wegen als um des Alterthumswerthes 
selbst willen. 

Bs versteht sich hierbei von selbst, dass nach richtigen, genau be- 
stimmten und unwandelbaren Grundsätzen verdeutscht werden musste. 
Und allerdings scheint das die Klippe zu sein, welche bislang von einer 
durchgreifenden Anwendung der deutschen Sprache, wie ich sie im Obi- 
gen fordere, zurückgeschreckt haben mag. Um offen zu sein , müssen wir 
eingestehen, dass die wenigsten Schulmänner, obgleich sie täglich aus den 
Alten übersetzen lassen, die wenigsten Lehrer der Philologie an unsern 
Universitäten , welche letzteren freilich zur Ausübung dieser Kunst eine 
seltnere Veranlassung haben, mit Sicherheit u. voller Klarheit wissen, nach 

- welchen Principien das antike Schriftthum in unsere Muttersprache über- 
tragen werden müsse. Gewohnlich streitet man sich blos darüber, ob es 
besser sei wörtlich oder frei zu übersetzen ; allgemeine Begriffe , durch 
welche nicht das Geringste gewonnen wird. Johann Heinrich Voss war 
der erste Dolmetscher, der, durch Klopstock hervorgerufen, nach richti- 
gen Grundsätzen praktisch verfuhr; allein da er dieselben theoretisch 
nicht entwickelte, geriethen seine zahlreichen Nachahmer um so leichter 
auf falsche Fährten , als Voss selbst nach und nach die reine Bahn ver- 
liess , auf welcher er. den Ruf der Meisterschaft zu seiner Zeit mit Recht 
erworben hatte. Es ist späterhin viel über ihn und seine Weise gefabelt 
worden. Ich meines Orts habe mich seinen Grundsätzen angeschlossen, 
ohne die Angriffe zu scheuen, die ich anfangs zu erdulden hatte ; denn ich 
führte diese Principien sorgfältiger aus, indem ich grössere Rücksicht 
auf den Geschmack nahm, den deutschen Genius in seine Rechte einsetzte 
nnd im Poetischen für gleichmässige, aus der Natur unserer Sp];ache her- 
geleitete Messung nnd überhaupt für geeigneten Verbau sorgte. Durch 
meine Gegner selbst wurde ich gezwungen , über die Principien dieser 
Kunst weiter nachzudenken ; und so habe ich denn dieselben bereits an 
vielen Orten, öfter auch in diesen Jahrbüchern und zuletzt in meiner Ha- 
bilitationsschrift, welche den Titel führt: Quomodo Romani Graecos 
converterint , hier kürzer , dort weitläuftiger auseinandergesetzt. Ich 
freue mich über die Anerkennung, welche mir darüber .in den letzten 
Jahren von allen Seiten zn Theil geworden ist, lediglich um des Fort- 
schrittes willen, welchen ich zu begründen gesucht habe. Möchten daher 
die deutschen Schulmänner meinen Grundsätzen auf diesem Gebiet ihren 
Beifall zuwenden and obigen Vorschlag in nähere Berückaichtigung 
siehen. 
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Von den beiden VerfiMsern der vorliegenden Programme hat Prof. 
Vogeiin seiner Probe aus Aescb^io« ein gedrängte« Wort aber die«e 
Kunst voranageschickt, welches von vielem Nachdenken über die Sache 
sengt und im Allgemeinen denjenigen Standpunkt bezeichnet, welchen 
Ref. für den riohtigen hält. Er bemerkt treffend, das« man in Ueber- 
setzungen zuvorderst die eigentliche und volle Aneignung des fremden 
Kunstwerkes, dann aber auch eine frische Quelle der Bereicherung und 
Weiter^dung der eigenen Sprache gefunden habe. Schief dagegen iat 
seine gleich darauf folgende Aeusserung , dasa die eigentliche Ueberae» 
tzung , obgleich der genaue Anschluss an die Urschrift ein herrlicher Vor- 
zug unserer Sprache sei, doch nur für den Kenner der fremden Sprache 
den vollen Werth besitze, indess dem Nichtkenner eine Ueberarbeitung 
im Geiste der Neuzeit genügen oder noch mehr zusagen möge. Referent 
weiss davon das Gegentheil zu rühmen ; er zählt für seine Uebertragun- 
gen der attischen Dichter, welche auf den genauesten Anschluss an 
die Urschrift in jeder Beziehung Anspruch erheben, eine hübsche Menge 
Leser, die das Griechische theils nie gelernt, theils längst wieder total 
vergessen haben und die einer sogenannten modernen Ueberarbeitung 
keinen sonderlichen Geschmack abgewinnen können. Mit Recht beschrankt 
Prof. Vögelin selbst obige Aeusserung, indem er hinzusetzt, dass die Ge* 
nauigkeit dieses Anschlusses freilich allzuoft im Buchstaben statt im Geiste 
gesucht worden sei. Was die äussere Form betrifft, so sagt er gans 
richtig, dass die antike Messung immer nur die Uebertragung des raumli- 
chen feststehenden Silbenmaasses auf unser an sich ganz verschiedenes 
lirebiet der schwebenden und gegenseitig bedingten Betonung sei; eine 
Wahrnehmung, die schwerlich auf seinem eigenen Acker gewachsen ist, 
die er vielmehr aus des Ref. Lehrbuch „der deutschen Prosodie und Me- 
trik*' oder seinen anderweitig dargelegten Beobachtungen geschöpft haben 
muss. Oder sollte es reiner Zufall sein , dass Herr Vögelin auf diese 
Ansicht gekommen? Es scheint fast nicht anders, weil er im Folgenden 
behauptet, dass alle neueren Uebersetzer, die ihm bekannt geworden, 
keine feste Regel in Rücksicht jener Silbeomessung befolgt und den 
Weg nicht eingehalten hätten, den schon im Beginn dieses Jahrhunderts 
der auch auf diesem Felde vorleuchtende Humboldt in seinem Agamemnon 
gewiesen. Diese Behauptung verräth Unkunde der Litteratur. Seine 
Probe der „Perser" bebt an ( V. 1 n. f.) : 

Hier stehn die der Perser Getreue man nennt 

Der gezogenen fern zum hellenischen Land, 

Und die Wächter des Throns, der von Schätzen und Gold 

Reich pranget: uns hat nach dem Rang der Geburt 

Selbst Xerxes der Fürst und Beherrscher des Vott:8, 

Den Dareios erzeugt, 

Sich eryirählt sein Reich zu behüten. 

Wenn Ref. auch der Bemühung des Herrn Verf. volle Gerechtigkeit 
widerfahren lässt, sieht er sich doch genöthigt zu erklären, dass diese 
Uebersetzung der Perser, wie schon die angeführten sieben Zeilen bewei'p 
sen ,t keineswegs einem billigen Anspruch genügt und dass sie theilweise 
für denjenigen, der das griechische Original nicht im Gedächtnisf hat, 
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▼oUkoromen unverständlich ist. Es liegt nicht an den Principien des 
Prof. Vogelin, sondern an ihrer Handhabung. Ich kann hier nicht näher 
daraof eingehen und verweise die Leser, znr Ersparung des Raumes, auf 
meine Verdeutschang des Aeschylos , die in einer neuen Prachtausgabe 
zugleich mit der des Sophokles um dieselbe Zeit, wo diese Anzeige die 
Presse verlässt, zu Stuttgart ausgegeben werden soll. 

Herr Prorector Nauck bietet uns eine berühmte Rede des Cicero 
übersetzt, kritisch beleuchtet und erklärt, in der Einleitung bemerkend, 
dass bei der Uebertragung sein ganzes Bestreben auf treue und soweit 
als möglich wortgetreue Wiedergabe des Gegebenen gerichtet gewe- 
sen. Und weil er sich nicht, wie die meisten Dolmetscher , befugt gehal- 
ten, dem Autor gegenüber den Corrector zu spielen , so habe er natürlich 
auch etwaige Unebenheiten , Härten u. s. w. des Ausdrucks zu bewahren 
gesucht. Man habe freilich gesagt: „Worttroue ist keine Pflicht, sie 
gleicht der Treue EulenspiegePs zu seinem Meister dem Schneider.^' Doch 
dagegen sei ganz einfach zu sagen: „Worttreue ist wohl eine Pflicht, nur 
gleiche sie nicht der Treue Eulenspiegel ^s zu seinem Meister dem Schnei- 
der.^' Das ist Alles, was uns der Verf. über seine bei der Verdeutschung 
dieser Rede befolgte Weise mittheilt; doch erhellt aus den hinzugefügten 
Anmerkungen, dass er nicht nur in das Wesen der Kunst tiefer einge- 
drungen, sondern auch mit grossem F leise zu Werke gegangen ist. Was 
seine kritischen Untersuchungen anbelangt, die von ungewöhnlichem 
Scharfsinn , vieler Belesenheit und treffendem Witz zeugen , so /glaubt 
Ref. zwar dem Verf. in den meisten Fällen beistimmen zu müssen, in 
welchen die Latinität eftlärt wird ; doch findet er die Uebertragung der 
letztern auf das deutsche Idiom nicht überall gelungen. Herr Nauck meint 
zuweilen sogar Unebenheiten des Ausdrucks zu sehen , deren Entfernung 
in der Uebersetzung weder nothweodig noch passend sei; wie aber, wenn 
diese Unebenheiten in Wirklichkeit nicht vorhanden sein sollten? Wenn 
Cicero überall harmonisch sich ausgedrückt hatte? Eine Erklärung wenig« 
stens, welche den voliendeten lateinischen Stilisten einer Härte beschul- 
digt, kann, nach meiner Ansicht, durchaus nicht treffend sein. 

Wir finden daher Veranlassung zum Tadel gleich im ersten Para- 
graphen dieser Rede, welchen der Verfass. folgendermaassen verdeutscht 
hat: vWenn ich einiges Talent besitze., versammelte Richter, von dem 
,,ioh fühle, wie gering es ist; oder einige Uebung im Reden, in der ich, 
„wie ich nicht in Abrede stelle, nur mittelmässig bev« ändert bin; oder 
„irgend eine ans der eifrigen Betreibung und schulgerechten Erlernung 
„der edelsten Wissenschaften hervorgegangene Einsicht in dieses Fach, 
„der sich, das muss ich wohl eingesteha, keine Zeit meines Lebens mit 
„Abneigung entzogen hat: so darf den aus dem Allen erwachsenden Ge- 
„winn recht vorzugsweise dieser Aulus Licinius von mir beinahe mit Fug 
„und Recht in Anspruch nehmen. Denn so weit nur irgend mein Sinn 
„zurücVschauen kann auf den Zeitraum der Vergangenheit und des Kna- 
„beoalters fernste Erinnerung im Herzen erneuern ; wenn ich bis dahin 
„zurückgehe, so sehe ich, dass dieser für mich als die Haupttriebfcder 
,fWie ftor Erwählung so zur Betretnng des Games dieser Studien «x- 
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,,8chien. Wenn nnn also diese Stimme, auf sein Anrathen and durch seine 
y, Vorschriften gebildet, so Manchen einmal zur Rettang gedient hat; so 
,,sind wir ihm, von dem wir das empfangen haben, womit wir den Uebri- 
„gen hulfreich sein und Andre erhalten können, wir sind in der That tbm 
„selbst, so Tiel an uns liegt, Hülfe und Rettang za bringen verpflich- 
„tet.*^ Aus diesen drei Sätzen leuchtet das Bestreben der möglichsten 
Gründlichkeit hervor; aber des Verf. Darstellung ist weder so klar wie 
die Ausdrucksweise des Cicero , die offenbar wie ein Silberstrom in das 
Ohr der Römer rauschte, noch so durchweg bis in die einzelnen Worte 
herab treffend und dem Genius unserer Muttersprache angemessen, dass 
wir die Färbung für eine reine deutsche anerkennen konnten , noch end- 
lich auch, was die Hauptsache ist, in ästhetischer Rücksicht von ent- 
schieden rednerischer Wirkung. Undeutsch ist es za sageo, in der 
Uebung im Reden bewandert sein; ebensowenig kann „sich die 
Zeit des Lebens einer gewonnenen Einsicht in ein Fach mit Ab- 
neigong entziehen*^ gesagt werden ; ferner widersprechen der deut- 
schen Satzfugung die Nebensätze : von dem ichfüble, wie gering 
esist, in der ich, der sich etc. Unklar u. nnbezeichnend sind die 
Einzelnheiten: Talent, edelste Wiss enschaften, aas dem Al- 
len (earum rerum omnium an der Spitze des Nachsatzes) n. a. m. Statt 
„dieser Aulus Licinius'' würde es auch besser heissen müssen : 
Aulus Licinius hier; das dieser vollends im zweiten Satze ver- 
steht gewiss nicht ein einziger Hörer, vielmehr würde es, schon nach der 
Grammatik, auf „mein S i n n ^' zurückzubeziehen sein : daher nothwea- 
dig im Deutschen dieser Mann gesagt werden musste, während im La- 
teinischen, von andern Gründen ganz abgesehen, hune — principem der 
Deutlichkeit vollkommen genügte. Unharmonisch und gewissermaassen 
schwülstig sind die Fiickereien des zweiten und dritten Satzes, wodurch 
der Verf., wie es scheint, für Verständlichkeit und Nachdruck sorgen 
wollte, nämlich der neue Anlauft wenn ich bis dahin zurückgehe, 
und die Verdoppelung! so sind wir ihm, wir sind in der That 
ihm selbst; es sind das Hülfsmittel, zu welchen moderne langathmige 
Redner, nicht gerade zur Verschönerung der Diction, zu greifen pflegen. 
Doch genug der Ausstellungen; die Summe der angeführten Mängel musste 
nothwendig auf das Ganze sehr nachtheilig zurückwirken und den Ein- 
druck schwächen. Denn die Form bedingt den Geist auf günstige oder 
ungünstige Weise. Damit aber der Verf. nicht sage, Tadeln sei leichter 
als Bessormachen, so will Ref. diesen Paragraphen selbst übertragen, wie 
folgt; „Wofern ich Rednertalent besitze, versammelte Richter, und ich 
„fühle, dass es sehr unbedeutend sein mag, oder wofern ich Redefertig- 
„keit erworben habe, und ich läugne nicht, dass ich einigermaassen dar- 
„auf hingearbeitet, oder wofern ich einige Einsicht in diese Kunst durch 
„Studium und Erlernung der schönen Wissenschaften errungen haben 
„sollte, nachdem ich, wie ich eingestehe, meine ganze Lebenszeit dafür 
„gestrebt: so darf wohl vorzugsweise Aulus Licinius hier, gewissermaas- 
„sen mit seinem eigenen Rechte, denn Gewinn von mir beanspruchen, der 
^^aus allen diesen Stücken entspringt. Denn so weit nur immer mein 
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,)Gei8t auf den Zeitraam der Vergangenheit zaruckschanen und des Kn^- 
,,benalters frühste Erinnerung zmrückrnfen kann , so sehe ich bei diesem 
,,ganzen Zuräckbiick, dass dieser Mann der Urheber war, der mich auf 
„den Weg dieser Studien geführt und gebracht hat. Wenn nun also meine 
,, Stimme, durch seinen Rath und Unterricht ausgebildet, hin und wieder 
„Jemandem zum Heil gedient hat: so sind wir in der That demjenigen, 
„welchem' wir die Gabe verdanken , dass wir Andern Hülfe leisten und 
„Gedrängte retten konnten, zunächst verpflichtet, so viel in unsern Kraf- 
„ten steht. Hülfe und Heil zu bringen.*' 

Ref. beabsichtigt keineswegs , den Herrn Director von der Ver- 
deutschung des Cicero zurückzuschrecken, sondern auf Zweck und We- 
sen der Kunst aufmerksam zu machen. Denn sollte es mir gelungen sein, 
in obiger Probe den Geist der Urschrift zu gewinnen und den Ton des 
Cicero zu treffen , so wird der Verf. einsehen , dass dies nur dadurch 
möglich wurde, dass ich dem Gedanken des Originals ein richtiges 
deutsches Gewand anzulegen versuchte. Herrn Nauck's Uebersetzung 
ist zu geschraubt und aus dem lateinischen Marmor gleichsam so ausge- 
hauen , als sollte sie für eine Zuruckubcrsetzung nicht zu viele Schwie- 
rigkeiten bieten. Obgleich sich Ref. scheinbar freier gewendet hat, so 
wird man doch , bei näherer Vergleichnng mit dem Lateinischen , zu der 
Ansicht kommen , dass er nichts Wesentliches verändert und sogar die 
einzelnen Satztheile so gestaltet hat, dass man nach ihnen mit Sicherheit 
auf die Zweige des Originals schliessen kann. Ohne Zweifel gewahrt 
der Verf. auch, warum ich im Vordersatz der ersten Periode von seinen 
Erklärungen abgewichen bin ; sobald die Kritik das Einzelne allzuängbt- 
lieh herausreisst , abspaltet und für sich betrachtet, verliert .sie oft mit 
dem Einfachen das Wesentliche aus dem Gesichte'*'). Es gilt, um zum 
Schluss zu gelangen , das deutsche Idiom mit dem lateinischen auf ange- 
messene Weise auszugleichen. Das ist aber unmöglich, wenn man beide 
nicht genau kennt. Viele Gelehrte wollen das nicht einsehen , indem sie 
die Uebersetzungskunst gleichsam für ein Ding halten, das ausserhalb der 
Sprachen stehe und für sich gehandhabt werden könne, ohne dass man 



^) Dafür noch ein Beispiel. Im folgenden vierten Satz dieser Rede 
des Tullius heisst es (wie Prof. -Klotz richtig beibehalten hat): ne 
nos qnidem huic cuncti studio penitus umquam dediti fuimus, eine vielbe- 
handelte Stelle, die durchaus nichts anders bedeutet als : auch ich habe 
mich meinerseits nicht blos mit der Beredtsamkeit be- 
schäftigt. Nehmen wir cuncti weg, was doch geschieht, wenn wir 
es durch „Alle insgesammt** erklären, so sagte Cicero den Zuhörern und 
sich wahrscheinlich kein Compliment, indem er behauptete: ne nos qui- 
dem huic studio penitus umquam dediti fuimus ; es sähe schlimm aus, wenn 
Ton einem Redner gesagt wurde, derselbe habe sich niemals dem Studium 
der Beredtsamkeit mit voller Seele hingegeben (denn mehr bedeutet 
penitus ded. f. nicht). Es ist cuncti durchaus nöthig für den Begriff 
i)nd der ganzen Wortstellung nach für toti zu nehmen. Endlich spricht 
Tullius blos Ton sich selbst; die plötzliche Wendung gegen die Zuhörer- 
schaft, denen Archias gar nichts angeht, wäre nicht treffend für die 
Sache, indem der Redner den Dichter für seinen Lehrer ausgiebt. Die 
vielen Coijcctttren der Gelehrten sind natürlich alle übecCySji&xv 
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die fremdeo Sprachen grandlich Tersiehe. Noch kfirzlich schrieb mir ein 
berühmter Philolog sonderbarerweise, dasi man ohne eine tiefere wissen- 
schaftliche Einsicht in die Sprachen , auf die es ankommt , die künstleri- 
sche Meisterschaft in Uebersetzangen und Beartheilangen derselben be- 
sitzen könne, and dass die schönsten ästhetischen Bemerkungen möglich 
seien , ohne dass man in der Aufhellung der Sache , der diese Bemerkun- 
gen galten, irgend etwas leiste. Doch muss ich eine solche oberflächliche 
Behaaptang an einem andern Orte widerlegen. 

Johannes Minckwüz, 



1) ^altdeutsches Lesebuch für höhere Lehranstalten her- 
ausgegeben und mit den nöthigen Worterklärungen versehen von Dr. 
A, Ilenneberger, 

2) Erzählungen aus der alten deutschen Welt für die Ja- 
gend von K. W. Osterwald. 3 Thle. Halle , 1848, 1849. 

3) Gudrun der deutschen Jugend erzählt von O. Klopp, Leip- 
zig, 1H50. — In der neuesten Zeit ist über die Zweige des Gymnasial- 
iinterrichtes yerschiedentlich gestritten worden. • Es traten in diesem 
Streite genugsam die Richtungen hervor , die sich auf dem Gebiete der 
Pädagogik geltend gemacht haben, die einen huldigten dem Realen, die 
andern dem Formalen. Vorzüglich viel ist über den Unterricht in der 
deutschen Sprache und in der Geschichte geschrieben und gesprochen 
worden. Jede dieser Fragen kann nur ihre passende Erledigung dann 
finden , wenn man sich überhaupt erst den Zweck und die Bedeutung des 
Gymnasiums deutlich vergegenwärtigt hat. Das Gymnasium soll, wie es 
auch schon in diesen Blättern angedeutet ist, die Gegenwart mit der Ver- 
gangenheit vermitteln , es soll eine Einsicht in den Bildungsprocass der 
modernen Welt gewähren. Die Fäden dieser Bildung gehen zurück nach 
Griechenland und Rom, also ist es zunächst das griechische und römische 
Leben, das wir kennen zu lernen suchen müssen, um dann die deutsche 
Art und Bildung desto besser begreifen zu können. Das Gymnasium 
stellt in seinem ganzen Wesen einen Organismus dar, dessen einzelne 
Theile sich zu einem harmonischen Ganzen fugen müssen, und es ist 
daher Pflicht der das Gymnasium beaufsichtigenden sachverständigen Be- 
hörde, dafür zu sorgen, dass diese einzelnen Disciplinen des Gym- 
nasiums in einem verständigen Verhältnisse zu einander stehen, dass nicht 
jeder Lehrer, unbekümmert öm die andern Zweige des Unterrichts, nach 
eignem Belieben und Gutdünken darauf los docirt. Wir finden, dass der 
Gedanke, nach welchem der Einzelne sein Fach als den Hauptgegenstand 
für das Gymnasium betrachtet, für die ganze Anstalt höchst schädlich 
wirkt. Jeder Lehrer muss sich als Glied des Ganzen fühlen , jeder muss 
schon bei der niedrigsten Stufe des Unterrichts die höchste im Auge ha- 
ben , um so ein folgerechtes Fortschreiten herbeizufuhren. Es kann uns 
hier nicht gestattet werden , auf das Verhältniss der einzelnen Fächer zu 
einander und die Organisation des Gymnasiums einzugehen, da es sich 
(lierblos um die Anzeige der oben angeführten Lehrbucher, die speciell für 
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Gymnasien berechnet sind, handelt. Mit Recht hat man in der neuesten 
Zeit dem Unterrichte in der Muttersprache mehr Aufmerksamkeit zuge- 
wandt f als das früher zu geschehen pflegte , wo die Lectnre eines deut- 
schen Buches noch für eine Art Majestätsverbrechen angesehn wurde. 
Ja man ist auf einigen Anstalten so weit gegangen, dass man den Unter- 
richt im Altdentschen mit in die Unterrichtsgegenstände aufgenommen hat. 
Auch ich glaube,, dass man sich der F'orderung, auch Ton der alten deut- 
schen Literatur in den Gymnasien durch das Lesen der Werke der ver- 
schiedenen Dichter etwas ZB erfahren , nieht für die Länge entziehen 
kaun. Gerade die deutsche Philologie hat in der neuesten Zeit durch 
den Vorgang der vortrefflichen Forscher, Jac. n. W. Grimm, Lachmann, 
Haupt u.a. einen solchen Aufschwung genommen, die Resultate fangen an 
schon so sich zu verbreiten, dass man bald verlangen wird, dass auf allen 
Gymnasien das Altdeutsche gelehrt wird. (Wir fassen mit diesem Aus- 
druck die 2 Sprachperioden, das Althochdeutsche und Mitteldeutsche, in der 
bekannten Weise zusammen.) Es fragt sich daher , wie man, da schon 
so Verschiedenartiges gelehrt wird , nun auch hierfür die passende Zeit 
gewinnen kann. . Nach meiner Meinung sind der Mathematik zu viele 
Stunden zugewiesen. Ich glaube nämlich, dass erst in der letzten Classe 
des Gymn« die Mathematik mit vorzuglicher Energie betrieben werden 
müsste, um hier am Scheidepunkte des Gymnasiums die Schüler recht 
tüchtig für die Philosophie vorzubereiten, man hätte dann schon eine gute 
Basis durch die alte Literatur, Geschichte und deutsche Sprache und 
könnte schon wegen des Alters auf eine grossere Neigung zum Abstracteii 
rechnen. Aber auch noch auf andere Weise kann man der Kenntniss der 
altdeutschen Litterätur in die Hände arbeiten. Die Art und Weise ist in 
den oben angeführten Büchern gegeben. Man sorge dafür, dass in hin- 
reichender Anzahl in der. Quinta oder Quarta diese unter Nr. 2 und 3 
angeführten Lehrbücher verbreitet sind, und lasse nun die Knaben zu 
Hause lesen , das Gelesene hie und da in der Schule wieder erzählen und 
dabei nun erklärende Bemerkungen einfliessen, und man wird bald finden, 
mit wie reger und lebendiger Theilnahme sich die jungen Gemüther die- 
sen Dichtungen zuwenden ; dann lese man vielleicht in Obertertia oder 
Untersecunda das Nibelungenlied nach Simmrock oder die Gudrun und 
fahre mit dem Lesen und Wiedererzählen dieser Dichtungen fort bis nach 
Prima, wo man, wenn man in der vorgeschlagenen Weise die S^che be- 
treibt, eine schon umfassende Kenntniss des Materials voraussetzen kann, 
und beginne nun nach einer knragefassten Grammatik den Unterricht im 
Mittelhochdeutschen, indem man gleich daneben auch die Leetüre der 
Originale anfängt. Auf diese Weise wird es nicht fehlen, dass der Schu- 
ler bei seinem Weggange eine ziemliche Kenntniss der deutschen Litte- 
rätur mit wegnimmt. Das Gothische schliessen wir aus, indem wir glau- 
ben, dass es schon genügt, wenn bei dem Mittelhochdeutschen das Alt- 
hochdeutsche die fügliche Berücksichtigung findet. Diese beiden Bucher 
von Osterwald und Klopp sind ausserordentlich geeignet das Interesse 
für diese Dichtungen in den Quartanern zu erwecken. In dem letzten 
Jahre habe ich von den 3 Bändchea Erzählungen aus^der alten dentAchea 
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Welt den vorth eilhaftesten Gebranch gemacht, samal es Hr. Osterwald 
Terstandcn hat, in einer Tortrefflichen , die jugendlichen Gemüther sehr 
anregenden Weise wieder zu erzählen. Wir können dieser Arbeit des 
Hrn. Osterwald das vorzüglichste Lob spenden and wünschen nichts mehr, 
als dass auf recht vielen Schulen der gewinnvollste Gebrauch davon ge- 
macht werde. Wir furchten nnr^ dass der für derartige Bacher doch 
etwas hohe Preis der Verbreitung Eintrag than werde. Auf eine eben 
so nette Weise hat Hr. Klopp verstanden die ausgezeichnete Dichtung 
Gudrun , „die wunderbare Nebensonne des Nibelungenliedes^' wieder za 
erzählen. Wir haben auch an dieser Arbeit gar nichts auszusetzen , za- 
roal die Weidmännische Verlagsbuchhandlung, die sich der Schalen ja aach 
durch die von Sauppe und Haupt unternommene Herausgabe der Classi- 
ker so rühmlich angenommen hat, den Preis des Baches nicht so hoch 
angesetzt hat. Wie gesagt, wir wünschen diese^ücher in den Händen 
recht vieler Quintaner und Quartaner, weil sie so am besten in die Dich- 
tungen des Mittelalters eingeführt werden. Es ist, wie Hr. Klopp sagt, 
sein Bestreben gewesen , die Jugend vertraut zu machen mit dem Stoffe, 
aber ihr nicht die Form zu ersetzen und auch nicht einmal einen Versach 
zn machen, um dem spätem Studium kein Hinderniss in den Weg zu le- 
gen, sondern vielmehr, wenn ich mich des Ausdrucks bedienen soll, ihr 
nur eine Lockspeise zu bieten, welche über dem Original dann bald 
vergessen wird. Diess hat der Verfasser nach meiner festen Ueberzea- 
gung vollständig erreicht und der Jugend ist eine wahrhaft sittliche Nah- 
rung in diesem Buche geboten. Auch ausserhalb des Gymnasiums^ na- 
mentlich in den höheren Classen der Bürgerschulen , werden die Oster- 
wald^schen Bücher und Klopp's Gudrun mit grossem Nutzen gebraucht 
werden. Wir bedauern übrigens, dass Hr. Osterwald nicht wie Hr. 
Klopp die einzelnen Abenteuer bezeichnet hat. Hr. Henneberger hat 
den Versuch gemacht, den Schülern durch eigene Leetüre die mittelhoch- 
deutsche Blütheperiode wenigstens in grossen Umrissen vor die Augen 
zu führen. Er giebt das Nibelungenlied im Auszuge, den armen Heinrich 
von Hartmann von der Aue aud Lieder von Walther von der Vogelwcide. 
Wenn auch gegen die Auswahl am Ende nichts Wesentliches zu erinnern 
ist, so gefällt uns doch die Einrichtung des Buches durchaus nicht, wir 
hätten statt der unter den Text gesetzten Bedeutungen einzelner Wörter 
ein Lexicon in Wackernagerscher Weise gewünscht, wodurch einmal für 
die eigentliche Kenntniss der Sprache , dann aber auch für die Bequem- 
lichkeit wesentlichere Vortheile erzielt worden wären« Was aber Hen- 
neberger's Ansicht: „Man lese und lerne lesend die Grammatik, welche 
zu einem verstehenden Lesen nothwendig ist" betrifft, so stimmen wir 
dem uns eben in der Zeitschrift für die Österreich. Gymnasien 5. Heft, 
zugegangenen Urtheile Karl Weinhold's bei. Mit blossen Erklärungen 
unter dem Texte wie die Henneberger^schen, ist nichts gethan. Denn ab- 
gesehen , dass sie , w.enn nicht probehaltig, das Verständniss nur er- 
schweren, sind sie ohne grammatikalischen Unterricht nur Leitern zur 
höchsten Oberflächlichkeit, Das Mittelhochdeutsche muss grammatika- 
lisch gelesen werden , aber nicht todt und dürr , nicht blos das was ist^ 
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sondern auch das Warum des Seins mnss dargestellt werden ; die Gram- 
matik moss, wenn auch gedrängt, so doch gründlich sein und sie mnss 
sich zugleich an der Lecture erfrischen. Ueberhanpt haben wir uns ge- 
freut , mit den in dieser osterr. Zeitschrift gegebenen Bemerkungen Wein- 
hold's über den Unterricht in der deutschen Sprache so durchweg ein- 
verstanden sein zu können , und wünschen nichts mehr als doss die fri- 
sche und lebendige Theilnahme, die der osterr. Staat den Unterrichts- 
anstalten zuwendet, auch die besten Früchte tragen möge. 

Weimar. Dr. G. Lothholz. 



Der Cid, Eine Helden geschickte. Nach alten spanischen Roman- 
zen für Jung und Ait erzahlt von O. Romherg, Barmen , Verlag von W. 
Langewiesche. XI und 184 SS. kl. 8. — Als ein guter Erzähler fuhrt 
uns Hr. Romberg in der vorgezeichneten kleinen Schrift das Bild des 
bekannten spanischen Helden C i d nach altspanischen Romanzen in einer 
Gestalt vor, in welcher es nicht allein das grossere Lesepublicum an- 
sprechen wird, sondern uns auch ganz geeignet erscheint, der reiferen 
Jugend zur Lecture in die Hand gegeben zu werden, damit, neben der 
Ausbildung der kalten Verstandeskraft, auch der Einbildungskraft des 
jugendlichen Lesers ihr Recht werde, ein Umstand, der nur allzuleicht 
zu Gunsten des ersteren in den Hintergrund gestellt zu werden pflegt. 
Und es möchte schon aus solchem Grunde die kleine Schrift verdienen 
den Schülerbibliotheken einverleibt zu werden. Dazu kommt, dass das 
kleine Buch , ausser einer anständigen Unterhaltung auch historische Er- 
innerungen bringend , dem jungen Leser auch Lust einflössen wird , beim 
Fortschritte seiner Lernkräfte jene an Einzelthaten so reiche Zeit der 
spanisch^ Geschichte näher und tiefer kennen zu lernen. Die Sprache 
ist edel und einfach. Die Sage selbst nach Romanzenart bisweilen allzu 
sehr ans Fabelhafte streifend; ein Umstand, der gewiss dem jungen Ge- 
müthe am Wenigsten Bedenken erregen wird. R, K, 
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Darmstadt. Während des Jahres 1849 — 50 fanden keine Verän- 
derungen im Lehrerpersonal statt, ausser etwa, dass ein Accessist W* Maurer 
nach Ablauf seines Probejahres die Anstalt verlassen und eine Lehrstelle 
in England angenommen hat. Dagegen trat M. Bieger während des Jah- 
res als Accessist ein. Das Gymnasium besuchten in der I. Classe (in 
2 Abtheilungen) 25, H. 32, HL 35, IV. 44, V. 50, VL 46 , VIL 16, also 
im Ganzen 251 Schüler; die Universität bezogen im vorigen Herbste '21. 
Noch glauben wir erwähnen zu müssen, dass durch ein Testament von 
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Joh» Dan, Fuhr dem Gymnasiam ein Capital Ton lOCO fl. vermacht wnrde, 
},um dessen Zinsen alljährlich za Zwecken des Unterrichts, als Anschaf- 
fnng von Buchern n. dergl. za Terwenden." Mochte diess schone Bei- 
spiel auch anderwärts in onserm Lande Nachahmung finden« Das Pro- 
gramm Ton Ostern ist das dritte Heft ^fZur Gymnasialreform" and rührt, 
wie die beiden früheren, vom Gymnasialdirector Dr. Diltheg her. Dia 
ersten 9 Seiten dieses Programms enthalten einen Aufijatz , welcher be- 
reits im December-Heft von MutzelPti GymnasialzeStschr. anonym erschie- 
nen war. Er enthalt einen kurzen Ueberblick über die Sturm- und Drang- 
periode der zwei verflossenen Jahre, zeigt dann, wie die hessische Re- 
gierung an Verbesserung des Bestehenden im Schulwesen sorgfältig ge- 
arbeitet, und nachdem die Verordnungen, wonach die oberen Sehalbe > 
horden in eine „Oberstudiendirection** vereinigt worden (worüber man 
vergl. Bd. LVIII. S. 209 dies. Jahrbb.), in extenso angeführt sind, nber- 
nimiut er die Bildung und Zusammensetzung derselben, namentlich dass 
wiederum wie bisher ein Jurist an der Spitze steht, za vertheidigan. 
Als wir diese Vertheidigung in der Gymnasialzeitschr, lasen, trauten wir 
kaum unäern Augen, dass in nnserm Lande, wo man ziemlich allgeraeia 
der Ansicht ist, dass es dem Schulwesen zum grossen Schaden gereichte, 
weil in den letzten 20 Jahren immer ein Jurist an der Spitze stand , and 
za einer Zeit, wo Adressen und Deputationen auch in dieser Hinsieht 
eine Aendernng wünschten und verlangten, dieses alte System noch einen 
Vertheidiger finden konnte. Jetzt , wo wir sehen , dass aus dem Colle- 
gium selbst eine Stimme sich dafür erhoben hat, wollen wir gegen Ue- 
berzeugungen nicht streiten , sonst konnten wir leicht aus allgemeinen und 
speciellen Gründen darthun, wie das Schalwesen allseitig nur dann ge- 
fördert und gehoben werden kann, wenn ein Mann des Faches die oberste 
Leitung desselben überkommt. Wir sind nberzeugt, dass diess aach bei 
uns einmal — hoftentlich bald — eingesehen wird , wie diess auch in an- 
dern deutschen Ländern nach und nach ist gefühlt und mehrfach geän- 
dert worden. Indem wir also aber diese Vertheidigung des alten Systems 
weiter nichts vorbringen , aber nicht umhin können den Wunsch anzufü- 
gen , dass baldigst in einem andern Programme die entgegengesetzte An- 
sicht ihre Geltung finden möge: wenden wir uns zu dem übrigen Inhalte, 
der wie bei den beiden früheren Programmen reich an Ansichten, Erfah- 
rungen, Vorschlagen und Wünschen ist, und heben Einiges, was beson- 
ders von allgemeinem Interesse ist, kürzlich daraus hervor« Was zu- 
erst gegen Verwerfung des Staatsschulwesens mit Bezog auf die Frank- 
furter Reichs Versammlung gesagt ist, wird Niemand unbefriedigt lassen, 
können wir aber übergehen , da wohl kein Gymnasium der Oberaufsicht 
des Staates entzogen werden kann, überhaupt jener Ruf nach Aenderung 
besonders die Elementarschulen betrifft. Dass aber bei diesen ein sol- 
cher Wunsch so allgemein werden konnte, ist vor Allem wiederum die 
obere Aufsicht schuld, indem in vielen Staaten die Schulcomniissionen 
alle Arten von Männern, Regierungsbeamte, Pfarrer, Juristen, Bürger- 
meister , nur keine Schullehrer in sich schliessen. Wann wird es auch 
hier anders werden? wann wird man einsehen, dass wir in andern Zwei- 
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g^n des Staates nar der Mann vom eigenen Fache ein wahres und rich- 
tiges Urtheii fallen kann nnd darf? -^ Wenn hierbei p. 13 die Bemer- 
kung sieht: j^en onterliegt keinem Zweifel, dass an warmem Interesse 
fSr die ihrem Stande und Berafe dienendfen BildungsschuIcQ unsere Geist- 
lichen, Gelehrten, Beamten^ Staatsdiener nnd die aus ihnen gebildeten 
Staatsbehörden weit hinter dem gewerbtreibenden Bürgerstande ui|d sei- 
nen städtischen Behörden zurückstehen'^ ^^ ^^S ^^^ ^^^^ ^' Darmstadt 
gelten und giebt fSr die Residenz und die Menge Staatsdiener hieselbst 
ein trauriges Zeugniss^ anderwärts aber im Lande ist es gerade umge- 
kehrt. Wie sehr es überhaupt hier in Darmstadt an der Theilnahme des 
Publieoms fehlt, sehen wir weiter S. 14, wo es heisst: „dass zur öffent- 
lichen Prüfung am Gymnasium Morgens zwei, Nachmittags drei Gäste, 
im Ganzen vier Personen erschienen^',- eine Sthmach , wie wohl keine Re- 
sidenz in Deutschland sie aufweisen kann. Woher aber diese Theilnahm- 
losigkeit am Sitze der Regierung, am Sitze der höchsten Schulcollegien, 
des ovangel. Consistoriums und so vieler StudirteA? Das Schulwesen 
lag Decennien lang in untauglichen Händen und somit ist überall ein Ma- 
rasmus eingetreten. Indem wir uns von dem Localen wegwenden ^ fin- 
den wir zuerst beim Verfasser einen ^lick auf die Berliner Conferenz, 
welcher zwar alles Lob gezollt wird, in der aber dennoch „der greifbaren 
und für die Praxis in ganz Deutschland (nicht einmal ganz Preussen, 
setzen wir bei) geeigneten Resultate nur sehr wenige und* auch diese 
nicht unbestritten vorbanden sind/* Dann sagt der Verfasser sehr schön : 
„Nie wird es gelingen, von Aussen zu schaffen, was aus de^i Innern 
wachsen und reifen muss, und- die beste Reform wird imm^r diejenige 
bleiben , die von einer völligen Umgestaltung und einem Neubau auf de- 
mokratischer Basis absehend (warum hier diess Stichwort? warum nicht 
aucth aristokratische? man denke an die neugestifteten preass« Stillen- 
lyceen u. a.), vielmehr die Erhaltung des Bestehenden , ja selbst d\& Her- 
stellung des Bestandenen im Wesentlichen fordert und für dessen fort- 
schreitende Entwidcelnng bildend und beissernd sich bethätigt, eben dess- 
halb aber auch niemals zu vollendetem Abschluss gebracht wird." Um 
so weniger aber können Reformen im Allgemeinen bestimmt werden , da 
man nicht einmal über den Unterschied der gelehrten Und Bürgerschule 
und der in beiden aufzunehmenden Gegenstände und ihren Umfang einig 
ist, so wie die Gründe, welche die- Berliner Gonferenz für einen gemein- 
samen Unterbau mit obligatorischem Latein vorbrachte , nicht allgefneine 
Geltung finden. Wir bedauern , dass der Verf., der in seiner . Nähe 
manche Erfahrungen hierüber gemacht hat, nicht seine Ansieht aus- 
spricht; wenn wir kurz eine Meinung geben dürfen: so sehen wir nicht, 
warum die Gymnasien sich in diesen unerquicklichen Streit einlassen sol- 
len: wir haben die Probe bestanden, und Jahrhunderte zeugen, was und 
wie viel bei uns gelehrt werden muss , und wenn auch Einiges der ^eit 
oder der LocalitSt wegen muss zugesetzt, werden -*» was übrigens .auch 
schon vor eineni und vor zwei Jahrhunderten hie und da geschah, -tt- so 
darf, was als Hauptsache viele Menschenalter hindurch anerkannt ist, 
nicht beechrankt werden. Also die Gymnasien müssen io ihrat It^jt^^jp^^^. 

W» Jakrb,f. Pkil.tu Päd. od. KrÜ. BibU Bd. LX\. BfU^ '^ 
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verbleiben: die Realschule mag experimentireii , Üirem Lebrpluie «o- 
setzen and abschneiden, bis die Zeit das Rechte bestimilt; sie begeht 
eben darin den grÖMten Fehler , daAs sie in ihresDl Plane nicbt einig wird, 
heote wieder hervorholt, was gestern, verworfen war und umgekehrt ( 
80 wurde vor mehreren Jahren auf einer RealschuUebrerveFsammlung da# 
Latein alä unnothig erklärt, jetzt ^ill man es fast wie im Gymnaalooi be« 
trieben hab<in ; solche Unbeständigkeit bürgt fär keine so lange Daaeri 
deren sich die Gymnasien rahmen können. Einen weitem Grand aber, 
waram die Gymnasien an ihrem System festhalten sollen, find^ w;ir in 
lindern Ländern, wie England, i^rankreith, Belgien, wo man. nicht. daraa 
denkt, der Realien wegen die Gymnasien umabgeataiten, ond doch «iird 
diese Länder gerade in Bezog auf Gewerbe und Fabriken so wie bär^etr- 
liches Leben ans ^oran. Indem wir uns nach dieser knrzed Bemerkung, 
die wir hier weiter auszudehnen unterlasiben wollen , weiter zum Verfaaser 
wenden, finden wir S. 21 die Besprechung einer mit Obigem snaammen- 
hängenden Frage : ob nämlich die Mediciner im Real- oder humaaistiscbeii 
Gymnasium ihre Studien beginnen sollen ; auch hier entscheidet, sich der 
Verf. nicht, fuhrt dagegen mehrere Autoritäten an, wie Prof. Phdbaa 
in Giessen , welcher meint, dass „wenn das Realgymnasium noch die .von 
ihm gewünschte Einleitung in das Griechische kfinftig gewähren wird, 
was zu blosser Erklärung von Fremdwörtern sich kurz abthdn lä0at(l), 
dem von ihm herangebildeten Mediciner kein wesentliches Stack der Vor- 
bildung ZQ einem tüchtigen Naturforscher und Arzte entgehen werde*'^ 
'Diese Ansicht, gegen welche wir in anserm Interesse nicht proteatbren 
sollten — denn es kann uns nur lieb sein , wenn die Realschule da« Grie^ 
ehische aufnimmt; was ist aber das für eine Realschule? — Welche aber 
Niemanden befriedigen kann — denn wer wird das Griechische nur der 
Fremdwörter wegen lehren oder lernen wollen; dann könnte diaA aach 
das Arabische in die Bärgerschule einfahren um mancher Wörter willen, 
die Jedermann im Monde hat. — Gegen Hrn. Phöbus wird weiter vom VerC 
dessen Freund Dr. Ratzebnrg in Neustadt-Eberswalde erwähnt, welcher 
„sich entschieden zn Gunsten des homanistischen Gymnasiums erklärt'^ 
„dagegen den Gymnasialcursus etwas früher beendigt und eigene Schulen 
errichtet wünscht, die den UebergUng von den Gymnasien zu den Fach- 
schulen vermitteln*^ (auch wir vermissen, ohne jedoch das Gymnasiiun 
schmälern zn wollen, eine bis zwei Uebergangsclassen ; diese wurden 
dann die sogenannten ZWangscoll^ien auf der Universität^ und was ap 
deren Statt eingeführt ist , ersetzen und grossen Nutzen stiften , zugleich 
atich Manches von den sogenannten Fachstadien anfnebsMn können), so 
wie auch bemerkt wird , dass „die Aerzte des Königreichs Prenssen nener- 
dings ZQ Berlin sich dahin ausgesprochen ^ dass nur das humanistische 
Gymnasium die allgemeine wissenschaftliche Vorbildung für das Un|ver- 
sitatsstndiom der Medicin gewähren solle.'^ Und dabei hoffen wir, bleibt 
es zum Besten der künftigen Mediciner. — Wenn aber, wie wir glaa- 
ben, es unzweifelhaft sein wird, dass die Mediciner dem Gymnasium zu- 
gewiesen bleiben: so witd es, wie aoch der Verf. meint, mit der Offi- 
irieiyMlduhg noch unentsehieden bleiben , ob sie nämlich dem Gytk^- 
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siom iSokonmeti iBMse, besonders 8« lan^ nMb die MaioritaiifMrfifoiig 
' in der jetzf|^ e^xelosiTen Welse besteht } iber diese werden hierbei weise 
und bahersigenswerthe Warte vorgebricht, wir wünschen nar, daas der 
VerCt bei der Oberbehdrde es^ehia so bringen sHche, dass Medifieatio* 
nen in dem Geiste, wie sie 8. 29 f« angegeben sind, eingeführt werdeui 
daiss z, B« die Prufangscommission' „ein Gescbwornengericht bilde, dessen 
Verdicte, an keine Beweistheerie gebunden, nur ans der eigenen Ansicht 
und Ueberseugong der Mitglieder geschöpft werdenv'^ Wenn der Verf. 
8. 90 rath s dass in den oberen Jahresstnfen statt der dem Offiaier entr 
bebrlichen Lehrgegenstande in 6 — 10 wdchenUicben Stunden ein geson* 
derter Unterricht in den nothwendigen Fächern ertheilt werde s so «tim- 
men wir ihm auch hierin bei, meinen nur, das» nicht jedes Gymnasium 
also eingefpichtet werden müsse, sondern dase a. B. für unser Land ein 
Gymnasiflrifr, also erweitert (s. B% das hiesige), hinreichen dürfte» -^ Der 
Verf. wendet sich nochmals su den humanistischen und realistischen Biir 
dungsweisen und neigt , wie sieh diese in neuester Zeit in schroffer Ein- 
seitigkeit herausgekehrt, wie auf der einen 8eite Thucydide» und Euri* 
pides und das Lateiesprechen aus dem Gymnasium gewiesen, auf der an^ 
dem Seite das Lateinische trota Mathematik und fremden Sprachen die 
feurigsten Lobredner in der Reaisehule gefunden habe« Indem wir Lett- 
teres ganz natürlich linden und sogar überaeugt sind, dass, wie wir schon 
oben andeuteten, die Realschule das Lateinische immer fester halten 
werde: hoffen wir, dass die Berliner Abstimmung, so wie sie doch nur 
die indif iduell^ Ansicht der Anwesenden war , nicht einmal in Preossea 
allgemeine Geltung finden werde; deim wenn wir auch den Earipides auf«- 
'geben wollen «-> Jedoch nur aus Mangel an Zeit, indem Sopbekies nitfirt- 
Heb den Vorrang hat — , so mnss doch Thacydide« dea ScbüLero nicht 
unbekannt bleiben, und was das Lateinsprechen betrifft y so stimmen wir 
ganc dem bei, was Krüger in Binriehtnng der Schälaasgaben der grie^» 
und lateln. Classiker (Braunschw; 1849) S. 3? ausfuhrt: dass nämlich sum 
gründlichen Erlernen einer Sprache eine Uebung im mündlichen Aus- 
drucke ttothwendt]g ist, dass man aber hierbei gegen die Schüler billig 
sein müsse u^ s. w. (rergl. diese Jahrbb. LVl. 8. 265 und besonders 
8. 277 , worauf wir , um Wiederbokingen in diesen Jahrbb« zu vermeiden, 
Terweisen); Ven der in letzter Zelt hie und da sich zeigenden schein- 
barreri Amfaberung der beiden BiMangsweisen wendet eich der Verl za 
den Uebelstünden, die immeniHeh für Hab Gymnasium ron Bedeutnng sind; 
und wiewohl er ta trüb sieht ^ Wenn er S« 34 sagt» :y,nimmt man daza, 
dass die gesummte Entwickeinng dttr 'Weltverbfiltnisse aasera Studien 
durchaus uifgümnig ist (--« was wir eigentlieb doch nicht glaQft>en •— *) 
und sitf überatt mehr oder weniger ven ihren» früheren Niveau herabdrfidct, 
8d ist leiiht zu ermessen , dass die Verheissumg, die GymuaAea duroh 
•BeschrSnknng auf die sogenannte alte C^naslalbildung . oad darch Eat* 
tiehung alles dessen, was über diene hinanszngehea scheint, auf jhrt 
wahre Bestimmung zurückzuführen und in dieser desto höhere Veilen- 
dnng za vermitteln, zu den eitlen Täuschungen gehört, die. durch 
die aUgemeiae Erfahrung tagtäglich Lfigea gestraft wardaa'^^ %!«k 
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tritt er doch im Folgenden muthig in den Kampf fnr die olaasiftchen 8tn- \ 
dien und die Tendenz der Gymnaisien , und wir bedauern nat, dasa wir 
die Icräftigen Worte, mit denen der Verf. gegen die meibten der oben 
berührten VorBchlage and Neuerungen auftritt, nicht anführen können, 
man vergl. z. B. was 8. 35 über das Lateinscb reiben, „die hochite Auf- 
gabe der alten Gymnasial bildung" — ^ wir hätten gewünscht, dasa Laiein- 
sprechen wenigstens in dem oben angedeuteten Sinne angefugt worden 
wäre — , vorgebracht wird. Im Folgenden bespricht der Verf. die Vor- 
züge und Mängel des Fach- und Classensystems und entscheidet sich mit 
Recht für das letztere; ebenso nimmt er die mehrjährige Fuhrung einer 
Classe und das Aufsteigen des Lehrers mit derselben gjgen «lie Ansichten 
Norddeutschlands in Schutz, indem er zeigt, dass hierüber nur Saddeutach- 
land belehrende Erfalirungen geben könne , so wie er auch halbjährige 
Versetzungen gebührend missbilligt; auf eben so reicher Erfahrung be- 
ruht , was S. 47 gegen die vielen Censuren, Gesetze, Conferenzen u. s. w. 
vorgebracht wird, und wenn wahr sein soll, was 8. 48 steht: y,die Bn- 
reaukratie steht nicht bios über, sondern auch in der Schuie"^ so hoffen 
wir, dass der Verf. seinen fiinfluss anwenden werde, dass diese das Le- 
ben der Schüler und Lehrer verbitternde und verderbliche Ausgebart der 
Neuzeit, wovon die gute alte Zeit, die der Verf. auch deasbaib nicht 
wenig rühmt, nichts wusste, und die leider! auch in die Schule sich im- 
mer mehr einzuschleichen droht, weggeräumt werde. Von S. 49 an wer- 
den einige Aenderungen und Neuerungen , die von Seiten der Oberatn- 
direction vorgenommen wurden, angeführt, zuerst wie die Verordnung 
über das Verhältniss zwischen Director und Lehrerconferenz vom 29. Mai 
1847, „da sie sich nach verschiedenen (?) Seiten der Billigung nicht er- 
freut*^, durch ein Ausschreiben vom 38. Dec. 1849 näher bestimmt und in 
mancher Hinsicht beschränkt worden ist. Wir hätten gewünscht, daaa 
die frühere Verordnung in ihrer Integrität noch einige Zeit fortbestanden 
hätte; sie hätte dann alle Seiten befriedigt, wie wir fest überzeugt sind; 
ob die jetzige es thut, wird die Folge lehren, wenn sie nämlich länger 
als 2 Jahre besteht, denn von so kurzer Zeit kann man kaum urtheilen. 
— Indem der Verf. sodann von dem Streite, der zwischen Staat und 
Kirche in Bezug auf Aufsicht der Schulen, Besetzung der Stellen n. s. w. 
jetzt mit erneuerter Kraft geführt wird , Gelegenheit nimmt, von den be- 
treffenden Verhältnissen in Hessen zu reden , wo (S. 54) „Protestanten 
und Katholiken in Eintracht gelebt und keine Spur von confessionellen 
Reibungen und Unduldsamkeiten unter Lehrern und Schülern haben auf- 
kommen lassen", wird bemerkt, dass in Bezug auf die Trennung, die in 
letzten Decennium vollständig durchgeführt wurde und wonach wir 3 pro- 
,testantische , 2 katholische und ein gemischtes Gjrmnasium haben, ^die 
Ansicht der Studienbehorde dahin gehe, dass eine Milderung hierin den 
-Anforderungen der Zeit entsprechend sein möchte'S wonach bereits einem 
katholischen Gymnasialcandidaten der Access an einem protestantischen 
Gymnasium gestattet wurde. Wir wünschen weiteren Fortgang, gian- 
ben aber nicht, dass jetzt der Staat die Energie haben wird, den VITfi»- 
jcbeji und Forderungen der Kirche mit Entschiedenheit entgegenzutreten : 
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ob die Schale hierbei gewiniüen wird, ist eine andere Präge, die wir hier 
b«i Seite lassen wollen. Endlich bespricht noch der Verf. die griecb.Aato- 
ren, welche im G^rmnasinm zu lesen seiien; den Xenophon yerwirft er 
ganz , auch den Piato und Demosthenes hält er im Gänzen für ungeeignet, 
Tom Tbucydides wählt er nur Weniges ans ; Homer und Herodot sollen 
wo möglich ganz gelesen werden, einige Stacke Ton Aeschylos und So- 
phokles, die Wolken des Aristophanes. Im Ganzen werden die An- 
sichten ^es Verf. überall Anerkennung finden, im Einzelnen durften Ab- 
weichungen eintreten müssen : so streichen wir den Aeschylos ganz ala 
zu schwer und oft unTerstandlioh ; auch Herodot kann nur theik 
weise gelesen werden , wenn auch nur um Zeit zu gewinnen , einen atti- 
schen Prosaiker zu lesen ; ein solcher muss doch schon der Grammatik 
wegen auf der Schule nicht fehlen, nnd Ton diesen durfte, wenn man 
eine Chrestomathie nicht t erzieht , unter welchen die von Jacobs immer 
noch die beste ist, Xenophon der geeignetste sein, wenn schon -fast Alles, 
was der Verf. S. 57 gegen ihn anfuhrt, seine Richtigkeit hat. Dies« un- 
gefähr sind die Hauptgedanken* des Programms, das, wie die Leser se- 
hen, nicht minder inhaltreich als die beiden früheren ist und zugleich ein 
weiteres glänzendes Zeugniss von der Einsicht und den Erfahrungen des 
Verfassers an den Tag legt; daher bedauern wir, dass der Verf. S. 62 
die Fortsetzung dieser Hefte zur Gymnasialreform nicht weiter in Aus- 
sicht stellt, sondern eine wissenschaftliche Abhandlung nach früherer Ge- 
wohnheit wieder einzuführen gedenkt ; da jedoch auch eine Tom Director 
zu liefernde pädagogische Beigabe zugleich versprochen wird , so durfte 
einigermaassen ein Ersatz für die Reformprogramme geboten sein. 

[-I-J 

Durlach. Das hiesige Pädagogium ist mit der dahier bestehenden 
Bargerschule vereinigt. — In dem Lehrerpersonale sijid im Schuljahre 
1849 bis 1850 folgende Veränderungen vorgekommen: Durch Erlass des 
Grossherzogi. Oberstudienrathes vom 13. Februar 1850 wurde Lehramts- 
prakticant IToppes an das Gymnasium zu Donaueschingen versetzt, i Vom 
18. Februar an bis zum 8. Mai, an welchem Tage der durch Beschluss 
des Grossherzogi. Oberstudienrathes vom. 6. Mai in die vacante Lehrstelle 
eingewiesene Lehramtsprakticant Afl^p seinen Dienst an der hiesigen An- 
stalt antrat, besorgten die übrigen Lehrer die ausfallenden Stunden. Mit 
dem Weggange des Prakticanten Kappts musste der seit Anfang des Schnlr 
Jahres in den - Lehrplan der Bargerschale eingeführte Unterricht in der 
englischen Sprache sistirt werden. Eben so wurden in dem Sommer- 
semester die Turnübungen aus Mangel an einem Lehrer eingestellt. Am 
8. Joli. trat Lehrer Baurütel den ihm von Grossbörzögl. Oberstudienrathe 
zum Gebraache einer Badekur verwilligtea Urlaub an. Die dadurch aus- 
fallenden Stunden fibernahmen , . weil keine fremde Hülfe erlangt werden 
kannte, die übrigen Lehrer, nnd zwar die mathematischen die Lehrrer 
£iehhardi und Rapp^ nnd die lateinischen die Lehrer Eisenlohr und Becker. 
Der Unterricht im Zeichnen ging mit dem 1. November 1849 in die Hand 
des Kupferstechers Oeder über. ^— ' Das Lehrer-Personale ist folgendes : 
ftsenloAr, .Professor, H|iaptlehrer der Ober-Qbarta und. Vontaadii' Becker ^ 
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Haoptlehrer der Unter-Qoarta, BaiirtUef, Haoptlebrer der Prima, Secanda 
und Tertia, OfAhardt, hehter der Matbematik QOd Natorgeschiohte^ A'PP» 
I^ehramtaprakticant, Simvn, Stadtpfarrer and katholischer Religionslebrery 
Vierimg, Stadtorganist und Gesaoglehrer, Oedelr^ Zeichenlehrer. — Die 
Gesamiutzahl der Schaler des Pädagogiums ua4 der höheren Burgerscbale 
betragt 66. Unter ihnen sind 57 Evangelitebe und 9 Katholiken. [^] 
BiSLEBEV. An dem kSniglichen Gjrtiniusium ist in dem Lebrercoi- 
legium während des Schuljahres Ostern 1849 — 50 keine YerStidernng vor- 
gekommen, ausser dass für den soitDeceraber 1848 schwer erkrankten. Zei- 
chenlehrer Rupr^pht der Maler Rohrborn mit Brtheilung dtos betreffenden 
Unterrichts beauftragt ward. Der Candidat Schulze hielt sein Probejah« 
ab. In der Lehrverfassung wurde nur die Aendernog eingef&hrty dass itk 
Tertia statt der bisher gegebtaen naturhistorischbn Uebersicbt, einer 
Wiederholung , Zusammenfassung und Erweiterung der in dea drei unter- 
sten Classen durchgenommenen Penisa, die ersten Anfangsgrunde d^r Phy- 
sik aufgenommen wurden, damit in den oberen Classen den in Bt%uig auf 
diesen Lehrgegenstand au stellenden Forderungen weit bequemer geittfigt 
werden könne. Die Schulerzahl betrug im Winter 1849—50 219 (I. : 20» 
ir.: 31, III.: 41, IV.: 46, V.: 42, VI.: 40). Zur Universität gingen Mi- 
i;baelis 1849 3, Ostern 1850 7* Die den Schuinachrichten Yorangestellte 
Abhandlung des Gymnasiallehrer Dr. Rothe: lieber CompoBUion und Idee 
des sophocleUchen Ajax (SO S. 4.), behandelt mit Gründlichkeit Und Klar- 
heit eine trotz vieler dankehswerther Bemühungen von namhaften Gelehr- 
ten doch noch nioht auf befriedigende Weise gelöste Frage. Wie sieh 
von selbst versteht, musste der Hr. Verf. zuerst den ganzen Verlauf Üer 
Handlung anschaulich machen und er thnt diess in ansprechender , einen 
sicheren Ueberblick gewahrender Weise. In einer Anmerkung entschei- 
det er die Frage , ob Ajax in seinem Monologe Vs, 616—^92 wirklich sHi- 
nen Sinn geändert habe oder nur eine Aufgebung seines Entschlusses er- 
heuchle, und wie eine solche Verstellung zum ganzen Stucke |)asse, dabin, 
dass allerdings Ajax sich verstelle , dass er aber dbn Anschein einer Sio* 
nesanderung erwecken müsse, wieil ihn sonst Tekmessa und der ChoFi 
welcher noch Vs. 609 fiF. sich etwas ungläubig über seine Genesung ge- 
äussert, nicht aus den Augen lassen würden; dass endlich Sophokles ihn 
mit einer gewissen absichtlichen Zweideutigkeit sprecheq lasse, weil tkkt 
offene gemeine Lüge eine moralische Brniedrigang des Hilden sein wtird«, 
der tragische Effect aber, die Spannung mid Ueberraschung der ZaitchaiiM', 
dadurch erhöht werde — eine ETrklärung, gegen welche sohwerlioh ge- 
gründeter Widersprach erhoben werden kann. Eben so beantwortet av 
'• die Frage, warum Tenkros einen Boten sende, nicht selbst sofort, nAoh* 
dem er des Kalchas Weissagung vernommen, tur Verhütung des Unglocki 
herbeieile, mit Scholl (Soph. Aj. Berlin, 1842) dahin, dass Teukros hiar 
eine Schuld auf sich lade, welche für das den Ajax fortsetzeäde Drama 
den Knoten schürze.' Nachdem er den Verlauf der Handlung dargelegt^ 
bekämpft der Hr. Verf. zuerst die noch von Schneidewin (Einleitung sai- 
ner Ausgabe S. 7) festgehaltene Ansicht, da!ss die Vlerherirliohang von das 
A^ax Heroeqthum (eines attischen Nationaihelden) das Ziel der DiiAhtang 
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•ei, aberceagend diMDit^^ das« die Aufgab« der Tragödie tm Al^epUiiime 
nie Speoielles,. soadeni „aUgeaeiiie. mcmchliche Veilialtuisse*' im EMide 
des Einzelnen anschanlich zo machen sei und da^s das fitfick 'in seinem 
grossten Tbeile ^elmehr die tiefe Erniedrigung 4ind .8chma4;h des .Helden 
darsteiie, als seine Volitcommenheit and Trefflidikeit fyivrt. In der Tbat, 
Yvir museten dann den fiopikoliles- eSne sebr niedrige sittliche AnstbäaiHig 
zuschreiben,, wollten wir jenes annelMBen ; es erscbiane ja dann .siem Un^ 
ginck als ein ganz uoversohiüdete^-, ^nor durch die . Bosheit Anderer nnd 
dorchidie Lailne der Götter hopbeigefuhrt. ^enn ferner der .Ht; Terf. 
die von Jmmerjnann (Ueber de« rasenden Ajax des iSdphokles. Magdeb^ 
1826. 8. 50) und -Andevea anfgestellte Ansicht, die Schuld des Ajax. .er- 
scheine als mit seinem Selbstmorde gesühnt, znrfickweist, so ist \«war 
einerseits- <ZBzugaben, dass weder in des Ajax, noch, in der anderen! hän- 
deJndeh''Personen Worte der XMiter eine Andeutung gelegt hat, aUiiet- 
trachteten sie den freiwilligen Tod als •'■•in ^den -Cifettern dargebrachte« 
fiabnopier, jadie Bedrohung :mit der Versageing der .Beerdigung mag -vite^ 
gen «der dproh den Volkf glauben daran gek|iifften Folgen als eine .Wir- 
kong der Schuld aber -das .irdisebe Leben bin^iw angesehen werdien, iainr 
dererseits al>er ist nicht zu übensehen , dass die das Begräbaiss VerWei-* 
gern^en.als von blinder Leidenschaft Geleitete 'dastehen und dass Odys* 
«cus j(Vs. 1343: ov ydq xl^ovxov^ aXXa tovg ^etSv vdfiovg tpd'si^otg ccv^ 
die göttlichen Gesetze gegen sie geltend. «acKft (wie auch schon Tenkros 
1129 iC) 9 demnach ako doch die Gqtter «ioht als die Schuld über die 
Grenzen. des irdischen Lebens hinaus bestrafend in der Daratelluäg des 
Sophokles erscheinen. Ajax erleidet Cur seine Verscboldung die schiwerr 
ste Strafe, welche das Ahertbu« kannte, den Sruhzeitigen Tod , dei^ kei* 
nen Rahm und keine Ehre bringt, und damit ist der sittUcben Forderung 
flach. den Begriffen der Alten genügt. Halten wir diess fest, so mnss 
ellerdings das, was dtr Hr. Verf. über die Nothwendigkeit der. letzten 
Sceneh sagt, einige Modifibationen erfahren. Ref. theilt mit ihiu «voll- 
etändig die Ueberzongung , dass jene Sophokles nur hinzugefügt' haben 
kann, weil ohne sie nach seiner Anscliauung kein vollendetes^ •dichteri- 
sches Ganaes i^ntstanden wäre ; nach das erkennen wir sofort «n , ^as 
durch dieselben die ganze Grosse 4es durch die Versöbcd^ang hortteigc* 
führten Unglücks (die Klagen über die trostlose -Zukunlt der Seinen) ver^ 
«mschavlioht werden «oU^ ebgleieh diess sohon in - den Vorftellnrigen> 
welche Tekinessa dem Ajax gemacht, uib ibnr von seinem Vorhaben, abzn« 
bringen, theilweise enthalten ist, ferner dass die Verisohuldung des Ajax 
selbst durch die Einwände , wielche diie Atriden grgen seine Beerdigung 
«rheben^ deu^lioher den Zuscbaaer^ zum Bewusstsein gebracht . hwird ; 
^cSnen Hauptg;mnd dafür aber moss ioHaer das Ende geben , in wcfehem 
4lie Abwendung der Bedrohang ers^eint. Hätte das -Stück mit dem 
Selbstmorde des Ajax geschlossen, ao wäre dieser als ein mit Schmadb 
4dlen Beladener von der Bühne getreten, *-^ denn seine frühere Tireffiichi*> 
-kei tritt nirgends ais atigeraetn «m^rkänot henwr. Welche Verliiziuig 
iinrdie Athener , 4enen Ajax ein Natiepälberos war , hätte darin gelegen? 
■Demnach mnaste der Dichter de« Ajax feühi^res .Leben ; wir An y h n t Bw i g 
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bringion; ab«r er verbindet damit eine sittliche Idee, die Wamang sich 
in gleiche Schuld zn stürcen , deren gance Schwere lui Ajax aö tief er<- 
greifend zur Darstellung gebracht ist, and diesem Zwecke dient die Ein- 
fahrung der Atriden. Odyaaeas spricht Jene Warnung aus und durch iluip 
den Feind, wird Ajax' frühere Herrlichkeit anerkannt. So ist denn nach 
des Ref. Meinung die dem Stacke zu Grande liegende Idee kurz diei Das 
Unglück, welches durch die im Trotz gegen die Gotter sieh auflehnende 
Selbstüberhebung herbeigeführt wird, zugleich aber die eindringende 
Warnung, wie leicht man sich in gleiche Verschuldung stürzen könne. 
Die Noth wendigkeit der letzten Scenen ergiebt sich überhaupt ganz ein- 
fach daraus , dass Jedermann erwarten musste , die Wirkung dargestellt 
zn sehen , welche die Katastrophe bei den Feinden des Ajax hervorbringe* 
Kin Dichter, wie Sophokles, konnte dies nicht thun, ohne hoher« sitt-«- 
liehe Absichten dabei zu verfolgen. Uebrigens erkennt der Hr. Verf. die 
von uns angegebenen Motive selbst an und eine Differenz findet nur in 
sofern statt, als Ref. auf die Anerkennung deß Ajax und auf die dorch die 
Atriden dargestellte Idee ein grosseres Gewicht legt. Wir empfehlen die 
Abhandlung in jeder Hinsicht und glabben namentlich darauf aufmerksam 
machen zu müssen , dass sie Schülern der obersten Classe mit Nutzen in 
die Hände werde gegeben werden. [/!.] 

Frbiberq. Die Einladungsschrift zur Anhörung von vier zum Aar 
denken edler Wöhlthater des Gymnasiums zu Freiberg (5. April 1850) 
enthalt : Commentationea critieae de quibiudam loda M. TuU. Ciceronia von 
dem 6. ord. Lehrer Dr. K, W, Dietrich (14 S. 4.). Der bereits durch 
mehrere gelehrte grammatische und kritische Arbeiten rühmlich bekannte 
Hr. Verf. beklagt zuerst den Zustand , in welchem sich die Bücher de 
natura Deorum befinden, noch mehr aber, dass der Engländer Heinrich 
Alan die von ihm erregten Hoffnungen so sehr getauscht, indem er we- 
der von den ihm zu Gebote stehenden 6 Handschriften des britischen Mo* 
seum eine genaue, in den Werth derselben richtige Einsicht gewährende 
Vergleichung gegeben, noch auch in anderer Hinsicht der Pflicht eines 
Kritikers genügt habe. Zum Beweise dessen bespricht er auf gründliche, 
über Grammatik und Sprachgebrauch mehrfache Belehrung bietende und 
von der Richtigkeit seines Urtheils überzengende Weise folgende Stel- 
len aus dem ersten Buche der genannten Schrift: 1, 1 weist er mit schla^ 
genden Gründen die nach F. A. Wolfs Vorgänge unternommene Verthei- 
digung des Lesart quid est enim iemeriiate fortius zurück , indem er zeigt, 
dass det temeritas keine vis in Bezug auf das Urtheil beigelegt werden 
könne, dass dagegen das, was in den Worten quam aui -r- defendere 
' enthalten, wozu die temeritas führe, von den Stoikern und Akademikern 
für indignüm sapientis gravitaie gehalten worden sei. Wenn er am Ende 
äussert, dass es in diesen Büchern viele verdorbene Stellen gebe, bei 
denen man, wie die Verderbniss entstanden, nicht nachweisen könne — ■- 
wie I, 15, 39 — T, so dürfte hier dodi wohl die Vermuthung nahe liegen, 
fortius sei aus foedius , was vielleicht eine Glosse zu turpius war , entro- 
stenden. — 1, 3 weist er Davis tnpn'mts quoque zurück , weil nichts zum 
Vorhergehenden hinzugefügt werde und in dieaeoi (quad vero maxime -«-.) 
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eine Steigerung entbAlten «ei, eben'fo «och Wiegand*« Ton Orelli ge- 
billigte Conjector inprimia permagna als überflassig ; gegen Alan aber, 
der 9ue. beibehalten und als disjunctiv dem folgenden gue correspondirend 
erklärt bat, macht er Cicero*« Sprachgebranch geltend (Madv. ad Cic. 
d. fin« V, 22. p. 722), Daaa das ^ue wahrscheinlich eingeschoben worden 
sei, weil die Abschreiber in utrum nihÜ agani den Nachsatt enthalten 
geglaubt hätten, wird man ihm gern zngestehen. — 4, 9 wird die von 
Alan aus den Abweichungen der Handschriften vermuthete Lesart: lUia 
ex alia nexae mit Recht für dem Sprachgebrauche Cicero's widerspre- 
chend erklärt, da dieser nicht einmal nach einem Collectivum in demsel- 
ben , sondern nur in davon abhängigen Sätzen den Plural setze. Die 
von Znmpt Gr. §. 367 übergangene Stell» Cic. d. fin. IJI, 2, 8 ist als 
verschieden zu betrachten, weil das durch alter altemm erklärte Snbject 
fios in videremus enthalten ist« Der Lesart alia ex aUa nexa wird übri- 
gens von der von Davis gebilligten aliae ex aUk nexae der Vorzog gege- 
ben, weil .wohl den Plural zu schreiben in dem Folgenden Veranlassung 
lag , aber nicht für den Singular, und dieser mehr hervorhebt , dass jede 
einzelne Sache an eine andere angeknüpft sei. Aus demselben Grunde 
wird die von Alan 14, 36 aus dem cod. Guelf. aufgenommene Lesart : 
quetüquamf qui ^ — appeüentur für unrichtig erklärt. -^ Mit Recht wun- 
dert sioh dar Hr. Verf. femer, wie Alan 31, 89 (nicht 88) quam für qua. 
coojiciren konnte; denn wer glaubte, dass das Pronom. auf das in dia- 
leciieorum liegende dto^ectica, ae bezogen werden könne, der müsse doch 
vielmehr den bei Cic. durch viele Beispiele bestätigten Sprachgebrauch, 
das allgemeinere Neutrum des Pronomen auf Substantiva anderen Ge- 
achlecbts zu beziehen (Seyffert Palaestr. p. 26), anerkennein. Scharf- 
sinnig, wird aus dem Sprachgebrauch in den folgenden Worten die Wahr- 
scheinlichkeit einer Corruptel nachgewiesen, (denn sententiam concludere 
heisse nur: efficere, ut apte et numerose verba comprehendantur) , vergl. 
Cic« Brat. 8, 33« Madv. ad d. fin. I, 9. p. 66) und argumentum conclw 
sistt als das Richtige hingestellt. — * 83, 93 wird zuerst ama stt als dem 
Sinne widersprechend abgeworfen (so auch der Coni. d, 15 und 24, 67), 
sodana aber unter gründlicher Auseinandersetzung übeir den Gebrauch 
von itte quidem — ^ aed die Unmöglichkeit gezeigt , nach 8ed tarnen etwas 
Anderes anzunehmen als eine Aposiopesis (Ref. kennt die Handschriften 
KU wenig, um die Möglichkeit einer in dieselben übergegangetien Lücke 
zu einiger Wahrscheinlichkeit zu erheben). -^ C, 33 am Ende wird mit 
Glück die Lesart o quo nihü didioerat als eine Anspielung auf den Stolz, 
mit dem sieb Epikur immer rühmte ein uvtodliunTOs zu sein , in Schutz 
genommen. •^— In der von vielen Gelehrten schon besprochenen, von 
Alan aber ganz unberührt gelassenen Stelle 8, 19 wird zuerst gezeigt, 
dass onimt oouits intueri nicht heissen k3nne : „mit dem Geiste sehen*', 
weil Cicero immer der acies mentis und dem animns die oouli als den leib- 
lichen Wahmehmungssinn entgegensetze, dann dass, wenn auch jene 
Bedeutung gerechtfertigt werden konnte, sie dennoch an dieser Stelle 
unpassend sei , weil die EBpicureer nur das für wahr hätten gelten lassen, 
w V. mit den Sinnen wahrgenommen werde, demnach gesagt werden müsse : 
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yyHat PUto ak seinen Angen gefeben"; dieser Sinn liege aber in den 
Worten: quibu» ocuUt mftierl potuit nach dein von .Lange Verm. Sehr, 
p. 9*i f. und Wagner Ep. ad Groebel. (Dresden , 1886) p. 23 erläoterten 
8prachge.branch. — An Schiasse endlich nimmt der Hr. Verf. Cio. Bmt. 
1, 1 das. von ihm schon anderwärts Vermnthete augthat gegen die von 
Peter und EUendt vertheidigte Lesart- der Handschriften au^ebam, wie 
dem Ref. scheint und auch der neueste Herausgeber Prof. O. Jahn aner- 
kannt hat, mit vollem Rechte in Sohntz; denn in -der That katon augebwn 
unmöglich heissen au^fl6am cogkan^o, [/^.] 

Gk&a. In dem xur Feier des Heinrichstages If. Joli I8ö0 ersctbie- 
nenen Programm der hochfurstlichen Landesschule spricht der Direetor 
Schulrath M. Chr&U Olob, Herzog sehr beachtenswerthe Worte darüber 
aus, wie wunschenswerth es sei, wenn die Lehrer der Gymnasleii ■ eines 
grosseren politischen Ganzen oder eines als ein solches ■* betracbtelnden 
LändercompLexes jährlich einmal zur Berathung aber die Atigelegenheitea 
der Schule nnter der Auctorität des Staates zusammen kamen. Gestor- 
ben ist am 20. April 1860 der als Zeichnen lehrer angestellte Maler F. I7. 
Flacher, Die Schulerzahl betrug im Juli 1849 211, zu derselben Zeit 1S60 
2U (12 in I., 18 in IL, 34 in IIL, 46 in IV., 54 in Prog. I., SO in Prog. 
IL), Michaelis 1849 gingen 3 und Ostern 1850 eben, so viel, zur Upiver- 
sität. Pie den Schulnachrichten voraosgestellte Abhandlung des Subcon^ 
rectors iSoupe: $qhüler*» VerkälinisH %u Goethe in den Jahren 1779 — 1794 
(17 S. 4.) empfehlt sich durch klare und übersichtliche, nichts Wesent- 
liches übergehende Behandlung des überaus anziehenden Stoffes. 

ID.] 

Gotha. Am 2. Deoember 1850 starb der um das Gymnas. Ulast. 
wohl verdiente Hofrath und Professor M. Chriit, Ferdinand Sehulze, Ge- 
boten zu Leipzig den 17. Januar 1774^ verlor er frühzeitig seine E^ro. 
purch die Vorsorge der Mutter ^em Kirchen- und Schulrath Döring ni 
Gotha empfohlen, wurde er von diesem menschenfreundlich aufgenemmea 
und erzogen. Auf dem gathaischon Gymnasium , an welchem damals aus- 
ser Döring Manner wie Jacobs, Kaltwasser, Galletti, Schllohtegrell, 
Lenz, Kries, Heunicke lehrten, gebildet, bezog er im Jahre 1792 die 
Universität zu Leipzig, wo er mch den philologischen und hiatorisohen 
Studien widmete. Nachdem er 1795 zu Leipzig promovirt hatte, erkielt 
er durch Niemeyer eine Anstellung am Pädagogium in Halle. Doeh bald 
(im Jahre 1800) wurde, er auf Döring's Empfehlung als Lehrer an das 
Gymna^. illustre zu Gotha berufen, dem er von nun an seine ganee Tha- 
tigkeit mit segensreichem Erfolge widmete. Gründlich war seine Ge^ 
lehrsamkeit, besonders im Fache der Geschichte, von welcher zahlreiche 
Schriften rühmlicbes Zeugniss ablegen. Unermädlich in -setuem Bernfe, 
bildete er bei einer trefflichen Lehrmethode eine Menge dankbarer Schü- 
ler. Neben andern ausgezeichneten Manner» verdankt ihm zum Ttieil 
das goth. Gymnasium seinen wohlbegründeten Ruf. Am 17. Jan. lB6l 
(dem 77. Geburtstage des Verewigten) wurde ihm zu Ehren eine Go- 
dächlnissfeier im grossen Hörsaale des Gymnasiams begangen , deren Fest- 
Jichkeit . durch die Theilnahme eines zahlreicli Versammelten PaMicums 



Beför4erniigeu and BhrenboieigwigMi. 203 

erhöht wnrde. Eine deutsche Rede iiielt Ober-Scholrath und Director 
Rost^ eine lateinische Professor Wüstem^mn. Die letztere vrird wahr- 
scheinlich in Kuraem in Druck erscheinen und als Zugabe .mancherlei No* 
tl;B8n, besonders über die liUerarisobe l/Virksamkeit des, Verstorbenen 
enthalten, [ — W»,] 

Grimma. Das dOCjahr. Jubiläum der hiesigen königlichen liandes- 
schule, welches vom 15. — 17. Sept.*) des vorigen Jahres gefeiert wurde, 
verdient, obgleich die Beschreibung Top Festlichkeiten dem eigentlichen 
Zwecke .'dieser Jahrbücher ferner liegt^ dennoch hier wohl eine Erwah* 
nung, da es einmal Zeugoiss gab, dass die Treue, mitider die säcbsiacheo 
Lande^schulen 9 ohne sich gegen die begründeten Forderungen der Zeit 
taub abzusohliessen , gegen die alt bewährten Grundsatse der Br^siehung 
und dea Unterrichts bewahrt haben, auch in unseren Tagen noch viel- 
faltig Segen wirkt und Anerkennfing findet , sodann dasselbe zu dem Ent- 
stehen mancher litterarischen. Production Veranlassung gegeben hat, welr 
che einer genaueren Besprechung und des Bekanntwerdens in weiteren 
Kreisen wohl würdig sind. Nur kurz berühren wir die Festächkeiteo 
selbst, weniger um ein getreues Bild derselben zu entwerfen., als.nm dem 
Sinne , welcher dieselben geleitet und getragen, Zeugniss zu gelten. Dass 
der eigentliche Stiftungstag ohne eine l^Srinnernng an seine Bedeutung 
nicht vorübergelassen werden durfte, verstand sich von selbst, und es 
wurde desshalb derselbe durch ein von dem Hebdomadarios, dem Refe- 
renten , mit Lehrern und Schülern gemeinschaftlieh gehaltenes Gebet im 
Betsaale der Anstalt gefeiert. Nachdem am 15, Sept. Vormittags von 
10 — 1 Uhr von dem Lehrer-Collegium die glückwünschenden Deputationen 
empfangen und die Festgeschenke entgegengenommen worden waren, wurde 
fiffl Abend desselben Tages Abends ^fi Uhr in der ttgens dazn ^rleufihte- 
ten ond decorirten Klosterkirche die eigentliche Feier mit einem Gottes- 
dienste zum Andenken an die verstorbenen Lehrer und Zöglinge der An- 
stalt eröffnet. Womit hätte man auch das Fest würdiger beginnen kön- 
nen, als mit der dankbaren Erinnerung an die Männer, welche den Geist 
und die Zucht der Schule in den vergangenen Jahrhunderten getragen 
qnd sie gesegnet der Gegenwart übergeben hab&n, als mit dem Grasae 
der Liebe an die Jugendfreunde, welche das Gr«ab von den Genoasea 
trennte und zu einer lichteren Welt kinüber führte? AUe die zahlrei- 
chen, von Thetloehmern verfassten, in offentHfthen Blättern ab^edrucktna 
Festbeschreibu^gen stimmen über den erlisten und erbebendcA Eindruck, 
welchen dieser Theil der: Feier gemacht, dbereuu Dedr zweite Featts^ 
der 16. Sept^, der gegenwärtigen Schule geweiht , wurde dorch den Got«* 
tesdienst in der Klosterkirche , wohin sich alle Theilnehnier des Festes in 
wohlgeordnetem und i^schmücktem Zuge begaben, erdfin^t. Dem folgte 
Dm 11 Uhr in der Aula schplf^'d^er A^stus, welchem Se. königliche Ho^ 
heit der Prinz Johann beiwohnte. Nacbdepi ^n vom JVlifdatBriam veran- 



**') Der eigenUkhe Tag ist d^r 1*4. 8ept Ba dersdbe infless auf 
einen Sonnabend fiel, so wurde nach uraltem OcAs'aRctfe 4m ^cfst auf 
den nächstfolgenden Montag verschoben. 
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staltetes Mittagsmahl die gegenwartigen Lehrer mit den Behörden der 
Stadt und den bedeutendsten Ehrengasten vereint hatte , bewies am Abend 
die Schule durch eine glänzende Illumination ihre Freude, und die ganze 
Stadt bezeugte durch die lebhafteste und reichste Theilnahme daran ihr 
Interesse an dem Pe^te, während die Zöglinge der Anstalt 'durch einea 
Fackelzug den Jubel dea Tages feierten und ihren Vorgesetzten, Leh- 
rern und Freunden die Verehrung ihrer Herzen zu erkennen gaben. Der 
dritte Festtag, der 17. Sept., war den ehemaligen Zöglingen der Anstalt 
gewidmet, von denen eine grosse -Zahl — man kann rechnen, dass von 
ihnen wohl 450, die Einen länger, die Andern kürzere Zeit, zugegen 
waren — sich eingefunden hatte. Die grosse Mehrzahl derselben wohnte 
■nerst am Morgen mit den gegenwärtigen Zöglingen dem Gebete bei. 
Welchen Eindruck dasselbe gemacht, vermochten Viele nicht mit Wor* 
ten za schildern. Um 9 Uhr begann in der Aula scholae ein Actus, bei 
dem nur ehemalige Zöglinge der Anstalt als Redner auftraten. Nach 
demselben begaben sich sämmtliche Theilnehmer im Zuge zum heiteren 
Pestmahle in den eigens zu diesem Zwecke erbauten Festsalon. Dass 
dabei die ehemaligen Zöglinge in Classen getheilt, die alte Ordnung 
nachgebildet war, lieferte den deutlichsten Beweis dafür, wie die oft so 
rücksichtslos geschmähten Formen der alten Zucht doch in dem Herzen 
einen freundlichen und desshalb gewiss gesegneten Eindruck zurücklassen. 
Ein Ball, an dem die gegenwärtigen Schüler Theil nahmen, bildete den 
Schlass des Festes. Wenn zu demselben von den vorgesetzten Behör- 
den mit hoher Liberalität eine bedeutende Summe bewilligt, wenn von 
vielen Einzelnen für dasselbe nicht geringe Opfer gebracht wurden, so 
wird dtess hinlänglich gerechtfertigt durch die Absicht, einmal öffentlich 
Dankbarkeit auszusprechen für den Segen, den die Vorzeit gestiftet und 
erbalten, sodann aber auch dadurch den Grund zu neuem zu legen. Dass 
diese Absicht bei dem Jubelfeste der Landesschule zu Grimma erreicht 
worden sei; dafür sei mns vergönnt, die Worte eines Berichterstatters 
(Dresdner Journal Nr. 264) anzuführen, welcher das, was alle anderen 
mehr oder weniger weitläufig ausgesprochen , bündig zasammengefasst 
hatt „Wir ziehen wieder fort von dem lieben St. Augustin *), aber wir 
nehmen Erinnerungen mit, die uns nie verlassen werden, und fühlen nns 
neu belebt von schönen Hoffnungen für die Zukunft; denn wir wissen, 
dass ein Land, in welchem solche Pflanzstätten der Wissenschaft und 
sittlichen Bildung blühen , immer geachtet bleiben und den Rang behaup- 
ten muss, der ihm gebührt. Bringt aber die künftige Zeit der Schule 
noch einmal ein solches Fest, dann mögen unsere Söhne mit demselben 
Liebe, mit demselben Stolze an ihre Väter denken, wie wir gedacht 
haben unserer Vorfahren in St. Augustin , dann möge noch dieselbe Got- 
tesfurcht , dieselbe Liebe zu König und Vaterland , dasselbe schöne Ver- 
hältniss zwischen Lehrenden and Lernenden, dann mögen noch alle die 



'f') So heisst die königliche Landesschale zu Grimma, weil sie in 
dem Gebäude des ehemaligen Augnstiner- Eremiten -Kloster gegründet 
ward. 
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Togenden in der Schale heimisch seiir, die wir jetzt in ihr gefunden ha- 
ben.^' Den eigentlichen geistigen Gehalt des Festes and die demselben 
bewiesene Theilnahme können wir nicht besser nnsern Lesern darlegen, 
als wenn wir die schriftlichen nnd thatsächlichen Beweise davon auffah- 
ren and besprechen, l/Vir wenden uns zuerst zu den Schriften, welche 
zur Vorbereitung auf das F'est bestimmt sind. Wenn die Landesschule 
zu Grimma gegenwärtig eine ziemlich vollständige Geschichte ihrer Ver- 
gangenheit besitzt, so verdankt sie diess der aufopfernden Thätigkeit 
eines Mannes , der, wie er ihr als Schaler die dankbarste Verehrung und 
Liebe widmet, so gegenwärtig i<chon seit langer Zeit mit Treue und Se- 
gen an ihr als Lehrer wirkt, des 2. Prof. M. Chm. Glo, Lorenz. An die 
dem Programm des Jahres 1849 von demselben beigegebene Series prae- 
ceptorum Uluttrü Moldani, welche wir in diesen Jahrbüchern bereits mit 
gebührender Anerkennung angezeigt haben , schliesst sich das umfängliche 
, Werki Grimmenaer- Album. Ferzeichniss aämmtlicher Schüler der könig' 
liehen Landesschule au Grimma von ihrer Eröffnung bis zur dritten Jubel- 
feier ziuammen gestellt von M. Chr, Glo, Lorenz. Grimma, Selbstverlag 
des Verf. Lex.>8« XII u. 450 S. In demselben sind die Namen sämmt- 
lieber Schaler der Landesschnle (an Zahl 6004) mit dem Receptions- und 
Abgangstage aufgeführt und über jeden Einzelnen, bei dem es möglich 
war, biographische Notizen beigefügt. Dass die letzteren nur kurz sein 
können, versteht sich bei dem Umfange des Werks von selbst. Da in 
^en vergangenen Zeiten keineswegs der Sinn für die Erhaltung des Ge- 
genwärtigen und Gewesenen im Gedächtnisse so geweckt war , wie jetzt, 
da Unglücksperioden der Schule manches nstfii^Xiov geranbt haben , da 
endlich Gewissheit über Manches nur durch Vergleichung mehrerer Quel- 
len zu erlangen war, so musste der Hr. Verf. weitläufige Actenstocke aus 
verschiedenen Archiven durchmachen, um nur ein zusammenhangendes und 
vollständiges Verzeichniss herzustellen. Bedenken wir aber die grosse 
Zahl zum Theil schwer zugänglicher Schriften , welche angeführt werden, 
und überzeugen uns von der Genauigkeit, womit diess geschieht, sehen 
wir, wie viel er nur durch Nachforschungen an Ort und Stelle, durch 
Nachschlagen von Kirchenbüchern , durch briefliche und mundliche Mit- 
theilungen zu ermitteln im Stande war, so werden wir dem unermüdlichen 
Fleiss, wie ihn nur die lebendigste Liebe zur Sache zu erzeugen im Stande 
ist , die gerechte Bewunderung zollen and der Anstalt Glück wünschen, 
welche durch denselben ein Denkmal ihrer Vergangenheit besitzt , wie es 
kaum irgend eine ihrer Schwestern aufzuweisen hat. Doch abgesehen 
von dem Werthe, welchen das Buch für die Schule, welcher es gewid- 
met ist, selbst hat, es verdient dasselbe auch in weiteren Kreisen Beach- 
tung. Es bietet ja genaue nnd vollständige Notizen zu den Biographieen 
einer grossen Zahl von Männern, von denen Manche Wissenschaft und 
Kunst bedeutend gefördert, die grÖsste Zahl in Amt und Ehren segenii- 
reich gewirkt. Welches Licht verbreitet sich über das Leben manches 
bedeutenden Mannes , wenn man die Zeit , in welcher er die SchnLe be- 
suchte, wenn man die Lehrer, von denen er gebildet ward, wepo man 
die Genossen kennt , mit welchen er in der Jagend za gleichem Strebeci 
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'verbanden war. Wie greift diess in die Geschichte anderer Anstalten, 
ganser Städte und Ortschaften , ja ganzer Lander ein? Für wie Tiele 
Familien endlich, welche durch ungünstige Verhältnisse der genaaen 
Kunde über ihre Vorfahren und Verwandten beraubt sind , ist es Yom 
höchsten Interesse, über den und jenen ihres Namens, von dera sich 
sonst nichts in ihrem Besitze erbalten hat, au erfahren? Wir dürfen da- 
bei nicht abergehen , dass sich dieser Nutzen nicht etwa allein auf den 
engeren Kreis der sächsischen Lande beschränkt, sondern bei der Be- 
rühmtheit, welche die Schale auch im Aaslande hatte, yiel weiter greift. 
Um das Gesagte nor einigermaassen zu begranden , wollen wir einige der 
bedeutendsten Männer, welche sich im vorliegenden Albam finden, au^ 
zählen. Die Reihe eröffnet Johann Clay, der deutsche Grammatiker, es 
folgen : Abraham v. Thumbshim, des Kurfürsten Aognst Rath ; loh« Georg 
y. Ponickau, wirklicher Geheimerath in Sachsen; Martin Heinecke, Reo- 
tor der Grimmaischen Landesschule; Jacob Lindner, Reetor za Pforta; 
Paulus Didymus, Professor zu Jena; Laurentius Beckstein, der saohsisehe 
üistoriograph ; Sixtus v. Braun, Burgermeister zu Naumburg ; Joh. Wan« 
kel, Professor zu Wittenberg; Nicolaus Krell, der bekannte säehsische 
Kanzler; Jacob Fuhrmann, Professor zu Wittenberg; Hieronymos Ny- 
mann, desgl.; Adam Theodor Siber, desgl.; Joh. Härtung, Prof. za Leip- 
zig; Nicolaus ▼. Kotteritsch, Brandenburg. Rath; Joh. Schellenberg, Ree- 
tor des Gymnasiums zu Freiberg; Conrad Reinhart, Superintendent za 
Bernburg; Seb. Fricdr. v. Kotteritzsch , sächs« Consistarialpräsident; 
Christoph Bodenstein, Reetor zu Rossleben; Tob. Tandler, Professor in 
Wittenberg; Joh. Kogler, Prof. zu Leipzig; Augustinus Breili, Reetor za 
Torgau und Zittau; Ambros. Rohde, Prof* zu Wittenberg; Tiburtins 
Rohl desgl.; Christian Beckmann, zaletzt Superint. zu Zerbst; Gottfried 
Reuter, Prof. in Wittenberg; Frz. Kees, Reetor in Grimma, Pforta und 
Halberstadt; Geo. Hausmann, Reetor der Kreazschule in Dresden; Job. 
Heinrich Hackelmann, Ordinarius der Juristenfacultät zu Leipzig; Hie- 
ronymos Mttlmann, der Jesuit; Ambros. Rhodius, Prof. in Christiania; 
Paul Gerhardt, nach Luther der grosste Liederdichter, von dem der Hr. 
Verf. zuerst den Aufenthalt im Moldanum erwiesen hat; Christoph Ber- 
the!, Reetor zu Plauen ; Johann Barthel, Reetor zu Zeitz ; Bsaias und der 
grosse Samuel Ton Pufendorf. Doch es wurde uns zu weit fuhren, woll- 
ten wir aus den folgenden Jahrhunderten, wie aus dem ersten ^ einzelne 
bedeutende Männer heryorheben. Das Angeführte wird hinlänglich da- 
für zeugen, dass das Buch in keiner bedeutenderen öffentlichen Biblio- 
thek fehlen sollte,' wie unentbehrlich es Jedem ist, der sich mit Ge- 
schichte, nararentlich Gelehrten- und Litteratnrgeschichte beschäftigt. Um 
80 mehr aber fühlen wir uns getrieben , das Verdienstliche ^es Werkes 
hervorzuheben , }e mehr in unseren Tagen das sich in vieler Hinsicht so 
nutzliche litterar-historische Studium vernachlässigt wird» Zum Schiasse 
müssen wir noch des bei aller Gedrängtheit dennoch eleganten und spien» 
diden Druckes gedenken , so wie die Liberalität des Hrn. Verf. rühmen, 
welcher, um das Werk seinen Subscribenten wohlfeiler liefert zu kdn- 
neo, dasselbe in eigenen Verlag nahm (es ist indess durch jede Bodr- 
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handhiDg cum Preise Ton 3 Thalers ta beziebeo)« Wenn die RBckriciit 
auf die VermehrQDg der Kosteir ded Hrn. Verf. abhielt , das Boob mit 
einem alpbabetbcben Index zu versehen , so wollen wir ihn desabalb gern 
ent6ohitldigen,1tdnnen aber gleichwohl dea Winsch nicht nnterdrncken, 
dass ein soieber nachgeliefert. werde,, weil dadurch die Braochbarkeit and 
disr .Wer tb bedeutend erhobt werden wird. An die beiden so eben an- 
gefahrten Weüke scbliesfit sidi an dasl» Heft des BerkkU über die Grün*- 
düng und Er^ntmg der. Lande$sehule «m Grimma hn Jahre 1550,\tftre 
äusseren VerhäUrmse und Scbi^ale während ihres Bestehens wnd über die 
JuMfeiem der^elötn^ ?oti' demselben Verf. Lex.-8. Grimma , Selbstver- 
lag des Verf.. (72 SB,) Wir unterlassen es, das sorgfäHige und fleissige 
QuellexMtttdium,.das auch diesem Werke zu Grunde liegt, nachzuweisen^ 
wijr begnügen uufS damit, dasselbe als. einen sehr wtchUgen Beitrag zur 
sächsischen Geschichte zu bezeichnen; Dehn woraiis wird der innere Zu- 
stand eines Landes und der Werth seiner Regierungen besser -erkannt, 
als. aus der Sorge, weichte auf dUe öffentlichen' Schulen . verwandt wird, 
und ans dem Gedeihen derselben. Wenn autch dasselbe hier zunächst nur 
von seiner ÄusseMjBeite aufgefasst ist, und wodurch wfrd der eingreifende 
Bfinfluss wichtiger Begebenheiten besser begriffen, als wenn mau die Wir- 
Jittngen, welche sie auf einzelne Theile de» öffentlichen Lebens und des 
Landes ausgeübt, verfolgt» Als besonders Tcrdionstlich heben wir her- 
vor, dass der Hr. Verf. zuerst (auch nach Fräostadt's „die Binffihrung 
der Reformation im HochsUfte Merseburg, Leipzig 1843^^ Forschungen) 
uoumstös^Hch dargetban hat, dass die beabsichtigte dritte Lahdesschule 
in MerMborg nie eröffnet worden ist, dagegen die Schule in der dorti^ 
gen Abtei St. Petri wirklich bis um das Jahr 1560 bestanden bist. Werth- 
voU.ist besouiders auch die grändliohe Auseinandersetzung, wie die Lan- 
desschnle zu Grimma dem Wanscbe des Kurfürsten Moritz, seine durch 
aeiu Verhalten ia und unmitielbar nach dem schmalkaldiscben Kriege bei 
Vielen in düsteren Scbadten geitelUe Treue gegen den evangelischen 
Glauben durch ein lebendiges Zeugniss zu erweisen, vorzüglich den Ur- 
sprung verdankt. Nicht uninteressaiit für die Geschichte der Sitten 
wird auch die Beschreibung der bei den Jubelfesten 1650 u. 1750 veran- 
stalteten Festlichkeiten erscbeinen. Fügen wir noch hinzu , dass die Dar- 
stellung des Hrn. Verf. sich eben so weit von hohlen Phrasen, wie von 
dürftiger Trockenheit fern halt , so glauben wir geling gesagt zu haben, 
. um die Aufmerksamkeit unserer Leser auf das Schriftchen binznleoken. 
Au d^ene drei Schriften reihen wir die Anzeige des eigentlichen Festpro- 
gramms der Schule, da die demselben vorangestellte Abhandlang: Triderici 
Palnm^ Prof. IV., De prtslina Olustris Moldani diseiplina «larrafto (38 S. 
4« juit zwei Beilagen , auch im Buchhandel, Grimma bei Gebhardt, zum 
Preise von 1^ Ngr. zu haben), die Scbnlgescbicbte durch die Darstellung 
; ihre» inneren Lebeiia.erginfti. Wie zweckmässig der Gegenstand für das 
eigentliche Feitpr^gramm gewählt ist, bedarf keiner Auseinandersotsung, 
wohl aber muss darauf hingewiesen werden , wie gerade in UMeren Ta- 
. gen,, wo auf dem Gebiete der Schule sich die Neuerungssnoht so überaus 
geltend gemaebt j zur Verhütung der Unbeaomienheit und £kihal!tnLf&% 4a.^ 
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rechten Maasses ein Rückblick aof das ^ tvas die Vorfahren far recht ge- 
halten ond was ihr Unterricht ^gewirkt, ungemein heilsam ist« Wenn nan 
schon diess die Arbeit sehr dankenswerth macht , so tritt die Art der Aus- 
fuhrung derselben hinsu, um den Werth zu erhohen. Es Trar ffir den 
Hrn. Verf. keine kleine Mühe, die Quellen für den bis Jetzt noch nie yoU- 
ständig bearbeiteten Gegenstand susaromenzubringen , wenn schon ihn die 
von ihm gebührend gerühmte Hülfe seines Collegen Lorenz dabei anter- 
stützte; die in der alten Zeit gebrauchten Schulbücher, die doch noth- 
wendig in den Kreis der Untersuchung gezogen werden mussten , waren 
zum Theil nur nach längerem Forschen aufzufinden. Ferner bedurfte es 
eindringenden Scharfsinns, um aus dürftigen Andeutungen die ToUe Wahr^ 
heit zu erschliessen und aus wenigen Momenten ein lebensvolles nnd doch 
nicht fingirtes Bild zu Stande zu biingen; endlich war die Klippe zn am- 
schifTen , an welcher derartige Darstellungen nur zu leicht Gefiihr laufen, 
nämlich die Vergangenheit ungerecht nach dem Maassstabe der Gegen- 
wart zu messen. Alle diese Aufgaben nun hat der Hr. Verf. mit seltenem 
Glocke gelöst. Mit klarer lebensvollen Zügen schildert er den Unter- 
richt und die Disciplin , welche in der Vergangenheit in der Schale ge- 
herrscht , mit Liebe vertieft er sich in den Geist, der sie durchweht, and 
mit besonnener Gerechtigkeit beurtbeilt er die von den Vorfahren ge- 
troffenen Einrichtungen. Der Raum verbietet uns, das Gesagte durch Aus- 
züge zu belegen, wir weisen jedoch den Leser der Schrift auf die Wür- 
digung der Wirksamkeit des ersten Rectors Adam Siber hin, woraus er 
hinlänglich die Richtigkeit unserer Behauptung erkennen wird, fils tritt ons 
da recht deutlich vor Augen, wie doch der glaubensvolle und glaubens- 
innige Geist des Reformationsalters alle Seiten des inneren und äusseren 
Lebens erfasst und alle Kräfte zur gedeihlichsten Wirksamkeit geweckt 
hat, und was eine Schule besitzt, mögen ihre Mittel sonst noch so be- 
schränkt sein , wenn ein solcher Geist ihr Träger ist. Dieser Geist webt 
uns denn auch aus den S. 30 — 38 beigefugten Statuta et leges scholae 
illustris Grimensis entgegen. Wohl werden auch hier eine Menge avf 
einzelne Verbältnisse bezügliche Vorschriften ertheilt, aber sie treten in 
-körniger eindringlicher Sprache auf, sie werden nicht auf das Nützlich- 
keitsprincip , sondern auf die Furcht Gottes und sein heiliges Gebot ge- 
gründet, sie erscheinen nicht als Zwangsmaassregeln, sondern als nnuni- 
gängliche Erfordernisse eines frommen und ehrbaren Lebens« Zam 
Schlüsse bemerken wir noch , dass der Hr« Verf. durch die beigegebenen 
4 Lehrpläne (Ordines studiorum), den ältesten, den von 1686, den von 
1730, 1750, 1760 nnd 1790, auf der 3. Tabelle vereinigt, und den nach 
1802 geltenden, für die Uebersichtlichkeit seiner Darstellung gesorgt hat. 
Die auf die Abhandlung folgenden vom Rector Prof. Dr. E. Wundtr ver- 
fassten Schulnachrichten geben in kurzer Uebersicht die in dem Unter- 
richte und den Einrichtungen der Landesschule seit 1819 eingetretenen 
Veränderungen, wobei einerseits der Beweis geführt wird, wie wenig 
sich dieselbe den Forderungen der Zeit verschlossen, aber andererseits 
auch mancher beachtenswerthe aus tiefer pädagogischer Einsicht ent- 
sprungene Wink über Gutes oud Zweckmässiges, was man mit dem Un- 
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braQtKbaren^ sagl^ch rerdrSngt, gegeben, ^ird: . Die 8i XV beigdfogta 
tebellarisohe Tägeeordniing TeranscbanUcht die gegenwiitig ,beAtet)ande 
Bindebtang. Um aber von dem innern Leben ond den LoUtongen. der 
SckuIcO' am Schtaese des Jabrhoncjerts ein Bild, cn, geben, sind Si, XV-^ 
XXXIV- aas allen Cattangen der scbriftlkben Anfiätze^ welche vpfi. ^en 
Primanern im Jahre 1649 ond 18d0 geliefert 'vvovdeo sind, je eine Arbeit 
gans JBo> wie sie von den Verfessern ohn* eioe- Ahoong der dereiastigen 
Veroffentlichnng geliefert worden ist, mit allen etwaigen Fehlern b^ige- 
fSgt. Dem möglichen Einwände-, dass aas den. Arbeiten eSacelüer gntbe« 
gabter fidinler der Zostand einer- Anstatt nieht. erkannt werden könne, 
ist idadnrcli^ begegnet, dass nnr Arbeiten gewählt slnd^ bei denen der 
Einflass de» von der Schale ertheilten Untecricbts. ersichtlich wird, so 
wiedemVorwaHe, es werde dareh 8olöhe>:Vetoffelktllchang schädlicher 
Stoli genehrt, durch die Art der Bekanntma'chnng vorgebeugt ist. Nach- 
dem wir se die auf das Fest vert>ereitend^n Schriften erwähnt . haji^^n, 
zahlen wir die der Schule von anderen Anstalten und Privaten za Thejil 
gewordenen Gratolationen, Bhrengesehenke. nod Festgaben auf in. der 
Reihenfolge, wie dieselben fibergeben worden. 1) Hatte der unterzeich- 
nete Referent der Landesschale nur Beendigung ihres dritten JabrhnoderM 
den iweiten l^beil seines Lehrbaehs der allgemeinen Geschichte, Leipzig, 
Tedbneri gewidfliet« 2) Die königliche Landesschdle zu Pforte sandte*) 
folgende schon gedruckte Votivtafel ein: Q< B« F. F. F. Q. S.. lUqstri 
Saxeniae apud Grimam Moldanb quod pulcherrimi Germanorom facti 
egregium testimonium post ecclesiam a Martine Luthero purgatam a Mau- 
ritio Saxoniae electore celsissimo Careli Hispanici victore una caro Afrana 
Portensiqae scholis ideo constitatnm eet-.ne Germani poiteaqnam Romam 
terris imperantem itemm coercoernnt mahu exterorom artes propulsantes 
armis unquam carerent aptis Soholae eeleberrimae quae teueres puerorum 
animos optima optimarum artiam institutione tria adhuc per saecpla egre- 
gie docnit aloit confirroarit cniasqne ex castrts viri sapientia et virtute 
insignes permuRi adhuc prodierunt multi prodibunt Scholae non unamob 
causam cognatae tertia saecularia sacra fanstis ominibos celebrfmda sp- 
lemnl eongratulatnr religione Sohpla Portensis. 3) Der Rector der Lan- 
desschnle Pforta Dr, Kirchner machte for sich der Schnle ein Exemplajr 
seiner „akademischen Propädeutik« Leipzig, 1643 *', mit einer eigenhändig 
eingeschriebenen latein.DedicatleiizumXSroschenk.. 4)Dcr.Rect. des Gyifi- 
nasiuffis zn Torgau Dr. Smippe wünschte in einer an den R#^tqr Dx^ 
Wunder, seinen Jugendfreund, gerichteten lateinischen poetischen Epi- 
stel der Schnle GlSck. 6) Das Gymnasium zu Zittan .übersandte eine la- 
teinische Votivtafel '*'*)• 6) Adresse sammtlicher .CoUegen de^ ISymnasj 
90 Zwickau an das LehrercoUegium der Landesschole in schöner kalligra- 



^) Prof. Dr. Keil, welcher zum Deputirten bestimmt war, wurde 
durch Krankheit verhindert zu erscheinen. 

**) Der Hinblick auf disn uns angewiesenen .Raum ipfird dai4n, dass 
wiir nur die Votiytafeln von Pforta ond Meissen abdrucken laaseny keine 
Zurücksetzung anderer Ansitalien erblicken lassen* . . 

N. Jakrb, f. PhU. u. Päd. od, Krit, Bibl, Bd.lA\. HfU *l. ^^^ 
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phiscber Ausfahrongi ' 7) Glnckwänsch des Director Ptof. Dn H^ss iit 
Helmstadt im Namen DDd Auftrage des dortigen Lehrercolleginm. 8) Za- 
Schrift des ältesten noch lebenden Schulers der Anstalt , Pastor emer. G. 
F. Rhodins. 9) Von Prof. Dr. Schweigger za Halle seine Schrift: ,,Ue- 
ber Entstehung und Bedeutung der Akademieen und ihren Beruf zur wis- 
senschaftlichen Propaganda im Leibnitzischen Sinne" und die Zeitschrift 
de« Vereins zur Verbreitung von Natnrkenntniss und höherer Wahrheit 
in 12 Bänden. 10) Lateinische Gratulation des Prof. Dr. Obbarius zu 
Rudolstadt. 11) Lateinisches Gedicht des Prof. Dr. Roller zu Glogan, 
eines ehemaligen Schülers der Anstalt. Dieses Gedicht, Evxuffiat^Qiov 
überschrieben, schildert in trefflichen lateinischen Versen , wie von dem 
als Dichter bekannten Verf. nicht anders zu erwarten war, mit rührender 
Dankbarkeit und froher Laune das Schulleben, die Lehrer und einige 
Schuler, mit denen der Hr. Verf. auf der Schule verkehrte« 12) Ein la- 
teinisches Gedicht de inconstantia rerum , von dem Pfarrer Meraeburger 
in Langenreinsdorf. 13) Der Bibliothekar Sr. Maj. des Königs ton Sach- 
sen Dr. Joh. Geo. Theod, Grosse widmete der Landcsschule eine Schrift : 
yyEeiträge zur Idtteratur und Sage des Mittelalters. Dresden, ISSO« 4.^^ 
X und 106 S., über welche etwas mehr zu sagen unsere Pflicht ist. ' Dar 
bewundernswerthe Fleiss und die umfangreiche über die Litteraturen fast 
aller Völker ausgebreitete Gelehrsamkeit des Hrn. Verf. sind den geiehrtep 
Publicum hinlänglich bekannt und auch die vorliegende Schrift giebt davon 
Zengniss. Dieselbe enthält S. 1 — 26 die für die Topographie der ewi- 
gen Stadt wichtigen MirabiUa fiomae. Die Texteskritik derselben iat 
nm so schwieriger, als sie jedenfalls mehrfache Ueberarbeitungen , Ver- 
kürzungen und Zusätze erfahren haben: daher trotz vielfacher ehren- 
werther Bemühungen namhafter Gelehrten dennoch etwas Genügendos 
noch immer mangelt. Dem Hrn. Verf. nun standen nicht nur die Lei- 
stungen Jener zu Gebote, sondern auch eine sehr genaue Vergleichung 
einer bisher unbenutzten Handschrift des Vatican (Nr. 3973), welche ihm 
Hr. Regierungsrath Dr. Schulz überliess. Wenn nun er selbst damit die 
Kritik für keineswegs abgeschlossen erachtet , vielmehr in der vorliegen- 
den Ausgabe nur eine Vorarbeit für spätere umfassendere Bearbeitung 
sieht , so wird sich Jedermann dennoch leicht überzeugen, dass durch die- 
selbe die Sache ungemein gefördert ist. Dass der Hr. Verf. die Hand- 
schrift gerade so giebt wie sie ist, wird denen, welche die Ausgabe be- 
nutzen , nur höchst willkommen sein. Die Anmerkungen, zum Theil ans 
Nibby ezcerpirt, zum Theil des Hrn. Verf. eigene Arbeit, zeugen von ge- 
nauer Kenntniss der Sache , erleichtern bedeutend das Verständniss und 
bereichern das Wissen. Der zweite Theil der Schrift (S. 19—37) bil- 
det einen Excurs zu den vorhergehenden. Der Hr.^Verf. bereichert hier 
die Litteratur über dem Zauberer Virgilins , indem er zuerst den Sagen- 
cyolus, wie er in des Pseudo-VÜlani le chronicle de la inclita cita de Na- 
pole eon U hagni de Puzzolo et hchia übergegangen ist , sodann die Be- 
sehreibung mehrerer darauf bezüglicher bildlicher Darstellungen , weiche 
ihm der Director des Dresdner Kupferstichkabiuets , Hr. Frenzel, gelie- 
fert bat, mittheilt. ' Der amfanglichate Theil, yaoz eigene Arbeit des 
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Hrn. Verf., iist die dritte AbhiEindlnng; Zur iagenhaften Naturgesehichie 
des MktdalierB. Er handelt darin nar ober die allgemein Terbreiteten 
Wonderdinge (I. Von den Meermännern ond Meerfrauen. II. Vom Gai- 
genmännelein oder Mandragora. III. Der Basilisk. IV. Das Einhorn. V. Der 
Phönix. Vr. Dorametz, das tartaHscbe Baomlanira« VII. Der Salaman- 
der. VIII. Der Schwan. IX^ Der Greif. X^ Die Rose von Jericho. XL 
Die Meerongehener ond Meerschlangen), während er in der Vorrede eine 
sehr grosse Menge locaier Fabelthiere aufzählt. Mit der ausgebreitet- 
sten Gelehrsamkeit weist er überall die wirkliche Existenz jener Wesen 
bestätigende Nachrichten Aach und fQgt dann die vernmthliche Entste- 
hung der Sage bei. Es wird so ein sehr wichtiger Beitrag zur der Kennt- 
niss der AnschanuAgs^eise und des Kenntnissumfanges im Mittelalter ge- 
liefert« 14) Das Gymnasium zu Preiberg überreichte durch den abge- 
sandten Lehrer der Naturwissenschaften Dr. Noth eine lateinische Votiv- 
tafel. 15) Die Landesschale Meissen übergab durch den Rector und 
1. Prof* Dr. Franke folgende Votivtafel : Q. P. F. F. Q. S. Illustri scho- 
iae provinciali Grinrensi post renata in Germania artium liberalium studia 
Mauritii Saxonum principis fortissimi et prudentissimi anspiciis ante 
diem XVIII. Karl. Octobres MDL sapientissime conditae munificentissime- 
qoe instmetae nt qua in nrbe Ludovicos Caesar areem esse Toloerat ad 
arcendsfs barbarorum impressiones eadem firmissimom haberet adversns 
ingenii morumque barbariam propognacuhim per tria saecula munere suo 
atqoe officio ita perfunctae nt de patriae sahMe et glori« egregie mern- 
erit interqne snmma Saxoniae decora iure ac nlerite referatur saera na- 
talicia pie congratulatur et originis communitate et studiorum secietate 
coniunctissima schola Afrana. Der Sohn desselben brachte als Primus 
der Meissttef Schüler in deren Namen eine lateinische alcäisohe Ode dar. 
16) Im Auftrage des evangel. Landesconsistorium fiberreichte der Kirchen- 
nnd Schulrath Mey aUs Dresden folgende ZuschrMt» Bei der seltenen, er- 
hebenden Feier, in welcher dankend und preisend die königliche Landes« 
schule abermals auf ein unter Gottes allmächtigem Schutze und gnädigem, 
vielfachem Segen vollendetes Jahrhundert ihres Bestehens zurückblickt, 
gereicht es auch dem Landesconsistorium zu wahrer Genngthnung, der- 
selben seine Achtung, seine freudige Theilnahme, seinen innigen Segens- 
wunsch auszusprechen ; Nehme der Vater des Lichtes die Anstalt auch 
ferner in seine schirmende Obhut , dass sie fort und fort an ihrem Theile 
eine kraftige Wehr wider alles Finstere nnd Unsittliche , wider alles Un- 
heilige in unserem Vaterlande sei, und aus ihr stets viele Männer her- 
vorgehen , welche in Klarheit des Geistes , in Edelsinn des Herzens , in 
Treue gegen KÜnig und Vaterland, in Begeisterung für das lautere Evan« 
gelium , in wahrer Menschenliebe nnd Bifer für Gemeinwohl von der Be- 
rufung Zeugniss geben , welche sie frühe durch Evangelium nnd Wissen- 
schaft empfingen, in Staat und Kirche zu den Edelsten des Vaterlandes, 
ja des gesammten Menschengeschlechts zu gehören« Dazo segne der All- 
gütige die treuen Bemühungen ihrer Lehrer! 17) Bürgermeister ond Ge- 
richtsdirector FüUkruss in Grimma , einer der ältesten Schüler der An- 
stalt, bereicherte dieselbe durch 10 seltene Druckwerke « wqc^udw^^ ^\^ 
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Pandecton Plorenz^ 1503 , mehrere Originaldd^gabeh Lather'ilch'er SchriF- 
ten und Stemler^s Jubelpredigt 1750. 18) Eine Deputation der im 
Vois;tlande und den Reuüsischen Landen lebenden Schuler der Anstalt 
nberreithte eine auf das prachtvollste und sinnigste ausgestattete Votir- 
tafel. 19) Eine Deputation der UniTersitat Leipzig, Domherr Prof. Dr. 
F> A. Schilling und Prof. Dr. Reinhold Klotz, überbrachte mundllch.di'e 
Gluckwünsche derselben. Die theologische Facultät gab noch insbeson- 
dere ihre Theilnahme zu erkennen, indem sie dem Religionslehrer Prof. 
Dr. Müller das Diplom eines Licentiaten der Theologie übersandte. 20) 
Der Verleger dieser Jahrbücher überreichte 21 Bande seiner nen'en Bi- 
bliotheca scriptorom Graecorum et Romanorum mit eiiier Torgedruckteii 
lateinischen Dedication. 21) Superintendent M. F. Körner brachte im 
Namen seines Bruders, des Amtsactuars Körner su Radeberg/ ein deut- 
sches Gedicht und in seinem eigenen eine von ihm yerfasste Schrift: jD£s- 
Serfafio theolegica de studio lesu Christi, Domini ac Servatoris tiostri, in 
discipUna et emcndaiione ludae Cariothensis posito, 14 S. 8., welche mit 
Gründlichkeit, Scharfsinn und besonnener Prüfung die angeregte Frage 
bespricht, dieselbe genügend beantwortet und über mehrere Stellen des 
N. T. Licht verbreitet. 22) Die in Prenssen lebenden Schüler der An- 
stalt bewiesen, indem sie durch eine Deputation, an der Spitze -Geh. 
Obertribunalrath Prof. Ritter Dr. ileffter und Geh. Justizrath Wagner 
hus Berlin, ihre Glückwünsche darbrachten, ihre fortdauernde trede An-f 
hanglichkeit an dieselbe. 23) Die Kreozschule zu Dresden sandte durch 
ihren Rcctor Dr. Klee eine Votivtafel. 24) Ein von den ehemaligen 
Schülern gewähltes Comit^ (Präsident und Ordinarius , Domherr Dr. Gnn« 
ther aus Leipzig, Archidiaconus Dr. Meissner ebendaher und Pastor Kühn 
aus Seifersdorf) überreichte der Schule in deren Nam^n und Auftrage, 
eine durch Beiträge ensamraengebrachte Summe von 724 Thlr. 11 Ngr* 
6 Pf., um damit einen Unterstützungsfonds für hilfsbedürftige Wittwen 
und Waisen von Lehrern der Anstalt zu gründen. Die obige Summe ist 
durch spätere Beiträge bereits auf 800 Thlr. angewachsen. Das Ge- 
schenk ist um so erfreulicher , als sich die Liebe der Schaler darin' be^ 
thätigt hatte , einem fühlbaren Bedürfnisse abzuhelfen und einen bleiben- 
den Segen zu schaffen. 35) Die Thomasschule zu Leipzig überreichte 
durch ihren Rector Prof. Dr. Stallbaum eine lateinische Votivtafel: 26) 
Eine dergleichen wurde von der Grimmaischen Geistlichkeit (Superinten- 
dent Dr. Hanke , Archidiaconus M. Feller und Diaconus M. Günther) ver- 
ehrt. 27) Stadtrath und Stadtverordneten zu Grimma beglückwünschten 
die Schule durch eine Deputation und übermachten der Schulbibliothek 
zum Andenken an den Tag und als Beweis der Theilnahme die zu Basel 
1474 bei Bernhard Richel gedruckte Ausgabe des Sachsenspiegel (wahr- 
scheinlich die editio princeps). 28) Die in Dresden sich aufhaltenden 
ehemaligen Zöglinge der Landesschule (32 ian der Zahl) verehrten eine 
von dem Graveur C. R. Krüger in Dreisden angefertigte Denkmünze in 
Gold nebst einem Begleitschreiben. Von dieser Münze, weiche mit gros- 
ser Schärfe und Schönheit ausgeführt ist und auf der einen Seite das Bild 
des Karfarsten Moritz, auf der andern eine Inschrift enthält, hat das Mi- 
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nistfirfuiQ :defi Cultas and das offentlichan UnterrlchU jedem Lehrer ein Ex- 
emplar in Silber und jedem Scbuler eio^ jn Bxonc» aum Gescbenk ge- 
macht, 29) Die Niicojaiscbule ZQ; Leipzig übergab dorch Rector Prof. Dr. 
Nobbe und Gymnasiallehrer Dn FritzAche ein toa dem Erateren verfass- 
tea Jateijoischea Qedicbt, in. welchem Gegenwart und Vergangenheit der 
Schule in Anicnüpfung an .Pabl Gerhard in eleganten Versen gefeiert wird. 
3Q) Die Seminarien des. Landes bezeugten durch den Director Ritter 
Otto aus. Dresden und Director J. A. Kohler von hier ihre Tbeilnahme 
und der Letztere überreichte 31) folgende Schrift^ Die göttliche Erzie- 
hung des Menschen, in Grundzügen dargesitdlU Eine Denkschrift zur drit- 
ten Säcularfeier.der Landesschule zu Grimma, abgefasst von •/. ji. Kohler. 
Grimma, Verlagscomptoir , XII n. 118 S. 8. Den Inhalt dieses viele be- 
achtenswerthe Ideen enthaltenden Schriftchens legen wir kurzlich im Fol- 
genden dar. Das erste Capitel beschäftigt sich mit Begriff und Wesen, 
Grund Ujad Ziel der gottlichen Menschenerziehung, :Und nachdem im §. 1 
der Hr. Yerf. den Begriff so aufgestellt jyd. g. M. ist die Anleitung und 
Iiistand4>etzung der Menschen von Seiten Gottes, die in der Natur ver- 
borgejien Anlagen und Kräfte selbstthätig mitwirkend zu entwickeln, das 
göttliche Ebenbild zu entfalten [herzustellen?] und sich 2$u einer bewussten 
Gemeinschaft mit Gott, ihrem Schöpfer und Vater, zu erheben ^\ und be-^ 
leuchtet hat, erörtert er in §. 2 die Bildnogsfahigkeit und Erziehungsbe- 
dürftigkeit , in §. 3 das Bildungsziel des Menschen überhaupt; Manoig-. 
faltigkeit der Bildungsstufen und Biidnngsziele der Lidividuen ; §. 4 un- 
gleiche Befähigung der verschiedenen Menschenstämme zur höheren Gei- 
stesbildung (nach Carus); S. 5 die Bildungsstufen und Bildungs^iele ein- 
zelner Völker und §. 6 das Bildungsziel der Menschheit. Das zweite Ca- 
pitel bandelt von den Mitteln und Veranstaltungen Qottes zur Bildung und 
ISrziebung der Menschen auf der Erde und enthält folgende §$. : S* 7 • 
die Erdoberfläche nach ihrer Einrichtung als Wohn- und Erziehungsplatz 
der Menscheii; §. 8: Bedürfniss und Arten der Bildungsmittei bei der: 
göttlichen Menschenerziehung;. §, 9: die Natur; $. 10: das gesellige 
Mepsqhenlebeu ; §* 11: Sprache, Ljtteratur und Geschichte (Mathema- 
tik); Sp 12: der Schioksalswechsei und die besonderen Führungen ; §.13: 
die specielle Offenbarung Gottes als ein wesentliches [das wesentlichste ?] 
Erziehungsmittel der Menschheit. Das xl ritte Capitel endlich trägt die 
Ueberschrift ; die Gesetze der göttlichen Menschenerziehung. §. 14: d. 
G. einer zunehmenden organisch-selbstthätigen Mitwirkung; §.15: d. G. 
einer stetigen, stufenweisen und allmähligen Entwickelung ; §. 16: d. G. 
jder allseitigen harmonischen Entwickelung; §. 17: d. G. der Sparsam- 
keit ia den Urgebiiden ; §. 18 : d. G. der Mannigfaltigkeit in den Indi- 
vidualitäten und ihren Entwickelnngen ; §. 19 s die Fortsetzung und Voll- 
.enduag der göttlichen EjKiehung des Menschen in der Ewigkeit. Diese 
Angabe des. InhaHßs wird die Behandlung des Gegenstandes erkennen und 
.die Schrift als sehr beachtenswerth erscheinen lassen. 32) Die ip Leip- 
zig studirenden Grimmenser übergaben durch ein Comit^ das Bild 
ides Chajrfürsten Moritz für die Aula, ein eben so gut gewähltes , wie 
WBgßfuhx^ oud.wegep der QesiuDttug..dQr (»cber^bpchst 4«^pkf»/QUByve£th^/s 
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Geschenk, and „tAeder au9 St. jiugtutifu Autwahl mu den Otdiehien 
jeist Btudirender Orirnmenser^ von ihnen geaammelt und hertmagegeben^** 
Leipzig, Teabner. I(y4 S. 8. Abgesehen Ton wahrhafter poetischer Be- 
gabung, die man an mehreren dieser Gedichte erkennt, liefert die 
Sammlung auf das Krfreuliebste den Beweis, dass bei der Brziehong und 
dem Unterrichte der Landedschule die poetische Anlage, die Lust and 
Liebe zur Dichtkunst nicht unberührt und anangeregt geblieben ist, son- 
dern vielmehr «weckmassige Leitung gefunden hat; dass ausserdem der 
deutsche ünterriofat seinem Zwecke : gute und correete and gewandte Dar- 
stellung der eigenen Gedanken zu erzeugen, entspricht. S3) Der Arai • 
Dv. Nenmann zu Grimmig schenkte die erste Ausgabe von Meianchthon'» 
loci commune» und die Aldinische Auegabe des Ceisus und Serenus Samo- 
nicus von 1&28. S4) Der leider am 4. Januar verstorbene Generalsa- 
perintendent Dr. Pritsche in Altenburg (bis 1842 Lehrer der Religion an 
der Anstalt) verehrte: Mittheilungen der Geschichts- und Alterthumsfor- 
sehenden Gesellschaft des Osterlandes zu Aitenburg. III, 1 u. 2, worin 
sich von dem Geber eine Abhandlung über die Urkunde der Pfarrei Orla- 
munde v. J. 1194 findet. 35) M* Fiiessbach in Leipzig (früher Lehrer 
des Franzosischen an der Anstalt) schenkte mehrere seit 1840 von ihm ~ 
erschienene Schriften. 36) Prof. emer. M. Witzschel bewies die Anhäng- 
lichkeit, die er als ehemaliger Schüler und Lehrer der Anstalt bewahrt, 
durch die Ueberreichung der Tabula itineraria Peutingeriana. Lips. 1824. 
Fol. 37) Eine sowohl rncksichUich der Aufopferung von Zeit und Ko- 
sten , als auch der Zweckmässigkeit ausgezeichnete Gabe war die des 
Prof. M. Lorenz, durch welche derselbe eine schmerzlich wahrgenommene 
und fast unbegreifliche Lücke der Schulbibliothek ausfüllte, nämlich. 
9 Bände auf die Schule bezüglicher Gelegenheitsschriften , aus denen wiv 
die 18 Programme von Schumacher 1720 — 1748, von Schwarz , Krebs, 
Mücke, Sturz u. a. Lehrer hervorheben. Denselben hatte der seiner 
Schule dankbarste Schüler noch andere werthvolle Schriften , namentlich 
ehemaliger Lehrer, beigefügt. 38) Den Sohnlern wurde von den Damen 
der Stadt eine prachtvolle gestickte Fahne überreicht. Wir haben diese 
lange Reibe von Ehrengeschenken hier aufgeführt, nicht um damit za 
prahlen, sondern um den Beweis zu geben, dass wir die ausgezeichnete 
Theilnahme dankend ehren. Es verknüpft sich damit aber auch das all- 
gemeine Interesse , den Beweis zu geben , wie die in unseren Tagen so 
angefeindeten Erziehungsanstalten doch sich der Anerkennung, Ehre und 
Dankbarkeit erfreuen und dass von der Gelehrtenbildnng doch auch 
Früchte herauskommen, welche, von leider ! nur zu Vielen unbeachtet und 
unerkannt bleiben. Ueber das Fest selbst ist von demschon mehrmals ge- 
nannten und nicht genug zu rühmenden Lorenz erschienen: Bericht über die 
dritte Säcularfeier der königlichen handesachule 'eu Grimma den 15., 16, 
und 17. Sept, 1850. Grimma, Selbstverlag. 156 S. 8. and mehrere Bil- 
der (zugleich als zweites Heft des oben im Eingange erwähnten Berichts). 
Das Verdienstliche dieser sehr fileissigen Arbeit besteht nicht allein in der 
treuen, fasnlichen und voIUtändlgen Schilderung des Festes und der ica 
deoMelbeu veranstalteten Festlichkeiten, wodurch dem Abwesenden, eiit 
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aMchaoUehes Bild , dem Theilndimer eine lebensToHe Zarackerianeroog 
geboten wird, fondern hauptsächlich auch darin, das« sie alle dabei 
gehaltenen Reden, alle nicht in den Bnchhandei gekommene Featr 
Schriften,. alle Toaste und vollständige Verseichnisse der Theiloehmer 
liefert und also nicht nur für die Zoknnft ein geschichtliches Denkmal ist, 
sondern auch ausserhalb der Anstalt, für welche sie bestimmt ist, Inter« 
esse und Werth hat *). Wir erwähnen hier nur der Reden. Wir finden 
in den Beilagen 8. 41 — 46 die am 15. Sept. in der Hanptkirche der Stadt 
▼om Superintendenten Dr. A. S, Hankey welehe das Thema behandelt, 
dass unsere Stadt Ursache habe , freudigen AntheÜ an dem Jubelfeste su 
nehmen, welches die in ihrem Umkreise befindliche Lehranstalt in diesen Tai- 
gen feiert; ferner 8. 47 — 49 die Ton dem Kirchen^ und Sohulrath Mey aus 
Dresden bei dem Abendgottesdienste a|p 15. Sept. gehaltene Rede, die 
sich durch den in die Kurze susammengedrangten Gedankenreichthum und 
die Innigkeit des Gefühls auszeichnet, .Als ein Glanzpunkt erscheint die 
S. 50 — 56 abgedruckte, auch besonders (Grimma, bei Gebhardtt 8. 1 Bog. 
3 Ngr.) zu habende Festpredigt des Prof. Licent. theol. Dr. ph. A. F. 
Müller y welche gelesen fast denselben . tiefen Eindruck macht, den sie, 
angehört , in den Herzen aller so überaus zahlreichen Zuhörer zurnckliess. 
Schon das Thema: Unser Jubelest, ein Fest der Freude am Evangelium 
Jasst jene Innigkeit des Glaubens erkennen, welche Alles unter dem Ge- 
sichtspunkte des Christenthums und der Kirche erfasst nnd Allem dar 
durch die rechte Weihe und Verklarung yerleiht. Kräftig erinnert sie 
daran, dass das Evangelium der Grund ist, auf dem die Anstalt erbaut, 
in klaren Zogen ieeigt sie , dass in dem Evangelium der Segen wurzele, 
der von ihr für das Vaterland ausgegangen, und eindringlich ernst ermahnt 
sie an dem Evangelium festzuhalten, weil sie nnr durch dasselbe ihr fer- 
neres Bestehen habe. Die Sprache nnd die Durchfuhrung sind kräftig, 
edel, schwungreich, das am Schlüsse angefügte Gebet musterhaft. Fer^ 
ner findet sich in dem Buche S. 56 f. die bei dem Actus von dem Staats-i 
minister Freiherrn von Beust gehaltene Rede , für deren Abdruck um so 
mehr zu danken ist, als über diese aus falscher Parteilichkeit hervorge- 
gangene Relationen (wie b. B« die aus der Brock hausischen Aligem. Ztg. 
in die Zeitschr. für das Gymnasialwesen übergegangene) verbreitet sind. 
Denn was war wohl zweck massiger , als daran, dass Kurfürst Moritz di^ 
Schule stiftete , als er durch seine Trennung vom schmalkaldischen Bunde 
ond seinen Uebertritt zum Kaiser bei seinen Zeitgenossen, welche nicht, 
wie er, voraussahen, dass nnr dadurch Sachsen, Deutschland nnd die 
evangelische Kirche gerettet werden konnten, sich bösen Leumund ge- 
macht hatte , die Mahnung zu knüpfen , auch in der Gegenwart nicht nach 
dem Anschein des Augenblicks zn urtheilen, sondern Vertrauen auf die 
Zukunft zu hegen. Und sollte der Minister, der im Namen der Regier 
rnng vor zahlreichen Zuhörern aus allen Theilen de^ Landes sprach , von 

♦) Es wurde eiqe grosse Undankbarkeit sein, wenn der Hr. Verf, 
für $e grossen Mühen noch bei mangelndem Absatz durch Einbusse an 
den Koi^n leiden müsste, und machen wir um so mehr darauf aufmerk- 
sam,, da er einen etwugen Mehr«rtrag für die oben unter 34 erwähnte 
Stiftung bestimmt hat. 
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4er politJBchen Lage der Gegenwart aüdi"nidht:4ie ieiteite An4eiitaBg 
geben, wo für dae Fortbeatehen einer der wicktigaUn- Aiistaite« dea- Län- 
de« ein Feat gefeiert wurde-? Die darauf folgend)^ <S.69 — ^).Jmbelredß 
dea Reotor Ritter Dr. E/^fFundßr ist dorcli den BophbandeL(GriaMna, bei 
G^bbardt) an beiieben« Der Gegenstand derselben , 4o»8 dem Vater-' 
lande die Rfidssieht üirf'iBem eigenes Wohl die Sorge sur IJfSwAt madba, 
doM neben den freien Chimnaaieh auch die geeohloisenen Anstalten^ 
die sogenannten LandesBch^lenf erhalten werden , wird von Jeder»- 
inann als für das Feat aweekmäsäig gewählt erkannt werden, daer Gelegen^ 
beit giebt , die Bigeatbiin^lithkeiten der Al^stalt (die Reacfatänkaog der 
Freibeity die Zuruckziebang von der Ansaenwelt und die Vereinigung 
filier Zöglinge zu einem Ganaen unter unnditelbarer Anfaicbt der Lebrer} 
SU schildern nnd den aus denielben berf ergehenden' Segen däraolegen« 
pie ganze Rede athmet einen frommen glaubigen Sinn,:eine lebendige Be- 
geisterung für den heiligen Berof der Jagenderziehung, tiefe padagogi- 
fiche Einsicht und Erfabrong und ist in einer bei a{ier Einfachheit und 
{Clarheit kernigen und lebendigen filpraidie abgefasst. Die daran sich auh- 
acbliessende (8. 69 — 74) voa dem Abiturienten FF, Seherber aus I^eipzig 
bei dem Actus gehalten^ Rede behandelt den Einfluae des jilterthume am 
iiYisere SittUchksit, Das Werk eines atusgeaeichnet begabten und fleiaai- 
gen Junglinga, unverkennbar aus voller Seele geflossen , verdiente isie in 
dem Buche um so mehr einen Platz, ala sie, : wie bereits in mehreren 
öffentlichen Blattern ausgei^rocben wordeb iist, ein Zeugniss giebt, in 
welchem Geiste die alten Sprached auf der Landesschule getrieben wer- 
den und welche Frucht die Jugend von diesem Studium mit hin weg- 
nimmt^ Sehr jgehaltvoir und durch die Warme tiefen Gefühles ungemein 
vrohlthoend und ahspi^ecbend ist die. Rede- des .Geheimen Kirchen- und 
tfchulraths, Ritters Dr. C. J9. Meissner (S; 75-~r78), welche die Jnbelzeit 
dfer Landesschole als einte Predigerin , als eine ächte Bvangelistin scbk- 
dert und die Wichtigkeit darlejgt,. welche für eine GeLehrtenschnle der 
firomroe Glaube, die lebendige^ Ti*eue für Christenthum und Evangelidoi 
hat und haben musa. Das S. 79 f. mitgetheilte, am Morgen des 17. S^pt» 
geisprochene Gebet, des Pastors M. Ei Stepkani aus Beucha ist ein äcbtea 
Gebet. Die folgenden Reden (S. 81 — 118) sind als von ehemaligen Zog- 
lingem der Anstalt bei dem Actus am 17. gehaltene, theure Zeugnisse der 
treuen Anhänglichkeit an die Scbnle und als Herzensergiessungen^imDienste 
des Vaterlandes durch Erfahrung ^bewährter Männer, därcb beächten« • 
werthe Winke über das, was in der Erziehung als. Ziel -und Mittel fest- 
zuhalten sei, allgemein beacbtenswierth. Die erste Rede^ zur Begirüssung 
der ehemaligen Grimmenber bei der Eröffnung des Actus von demPrbf. 11, 
M. Lorenz gehalten, giebt in classisohem Latein hek*zlibhste Dank- 
sagungen für das, w^s die. ehemaligen Schüler der Anstalt bei ihrer 
Jubelfeier erwiesen. Die kurze lateinische. Riade deis. ' SSjabrigen Se- 
niors, Pastor iablU O. F. Neumann wird durch ihre Einfachheit nnd 
Innigkeit alle, Leser erbauen, während die Rede des Präsidenten und Or- 
dinarius Dr. Ci Friedrich Günther aus Leipzig durch Gediegenheit und 
^iefe der Gedanken und derfsn gefstvolle Behandiong dem Pädagognp 
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^a besondere» IntierdB^e dtfrbiötet. 'Eilt Zedgnifls Von ächter Pictfit ut 
die lateinische Briioienuigsrede des' Prof. emer. M. C. GU. fFiü^ckel an 
den iehemalig^n. Conrector der Anstalt Prof. M. H, G. Rekihmrd, Das in 
Veraeki gesprochene EhrengedachtnissPaul Gerbard's vom Archidiaconas 
J. D, VÖKckel ans Bilenburg \4'ird den Eiudrock wiederholen, den es auf 
dife yersainmlung machte, indem diese sich eihmüthig erhob und den er- 
sten Vers des Liedes „Befiehl du deine Wege'' ■ anstimmte. Ungemeiiv 
erfreuend und wohlthueild durch Innigkeit ist ferner die Rede des Super- 
inteodente» C, F^ FvrstUr aus Delitssch (Lte&e, Freude, Zuversicht), während 
die deisStadtgerichtsrathsll.H.Jir/eninaus'Leipzig: B2icÄB in die Zukunft un- 
ueret Jugend und aitf die Jugend unser&r Zukunft, durch Geistesreichthnm 
und Tiefe der nicht genug zu beachtenden Gedanken eine höchst ehren- 
volle Stelle unter den Schulreden der Neuzeit einnimmt. In fliessendeti 
Versen mit dem ansprechendsten Humor schildert der Pastor J. Meusel 
Aus Claossniiz den Kreuzgaug der ehemaligen Schulie. Wohl dem, der 
einen solchen' Gliudruck aus seiner Schulzeit in das Leben mitnimmt und 
denselben treu bewahrt. Der Rede endlich des Stud. iur. 0. Taube „das 
lAfb der Kieinen^^ wird Niemand GeistesfrSsche absprechen. Unter den 
Toasten heben wir besonders die des Pastor Hofne aus Witznitz und des 
Pastor TFeis^^oei^ aus Markranstädt hervor. Wenn Ref. aber das Fest, 
bei dem er so nahe betheiligt war', erst jetzt berichtet, so wird man ihn 
mit dem Wunsche seinem 'CoUegeö Lorenz nicht vorzugreifen und mit 
dem Umfange der einschlagenden Schriften gewiM entschnldigenr- Ueber 
die Schule geben wir zum Schlüsse folgende Notizen. Der Cotus der 
Schüler bestand Im Winterhalbjahre von 184d— 50 aus 131 , im Sommer- 
halbjahr I89O ans 136 (123 Alumnen, 13 Extraneer). Zur Universiat 
wurden Mich. 1849 und Ostern 1850 je 7 , Mich« 1850 2 entlassen. ^^ 
Am 5. Decepiber 1849 verlor die Anstalt durch den Tod den Turnlehrer 
iSachseiiB dessen Stelle trat am 5. Juli 1850 Hr. Friedr, Haugwitz, bis- 
heriger Turnlehrer in Annaberg, ein. Dem Rector Wunder wurde am 
26. Oct. 1849 das Ritterkreuz des Civilverdienstordens u. dem 7. Oberleh- 
rer Dr. Müller am 26. Jan.. 1850 das Prädicat „Professor** verliehen. Eine 
neue Veränderqng trat ein, als der 4. Professor und Ordinarius der 
8. Classe Prof. Dr* F. Pofm am 21. Sept. von der Anstalt schied, um das 
ihm übertragen0.RQ<}to^at dös Gymnasiums zn Plauen anzutreten. Seine 
Stelle wurde so besetzt , dass der Pirof. Dr.. Petersen in die 4., Prof. Dr. 
DietMch unter Uebera&hme des Ordinariats von Secunda Ih die 5., Prof. 
Dr. MüUer in die ß, und Oberlehreir Loide in die 7. Lehrerstelle auf- 
ruckten, während in die 8. Lehrerstelle am 2. Dec. 1850 der bisherig^ 
Ldirer am Vitzthum'^chen Gymnaidium und Blochmann'schen Erziehntigs-« 
banse Dr. Arnold Schäfer mit dem Prädicate „Professor*^ eintrat und den 
bish^ von Prof. Dietsch ertheilten Unterricht übernahm. [D,] 

Heidblbb&g. Nach dem voi* uns liegenden „Jahresberichte über 
das Grossherzogl. Lyceum zu Heidelberg am Schlüsse des Schuljahres 
.1849 bis 1850^' aind in dem Personale des Lehrei^CoUeginms und des Ver- 
walti^igsrathes des Lyeeums mehrere bedeutende Verfinderungen vorge^ 
(langaa. — IMittelit allerhockster Entflchfiessiuig mm Grosshcnog:!. Staa;t:«&- 
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ministerium vom 21. September 1849 wurde der geistliohe Lehrer Eekeri 
an das Gymnasium in Offenburg and der geistliche Lehrer ^6ele von dem 
Gymnasium in Donaueschingen. hierher versetst und nach Briass des Gros«- 
berxogl. Oberstudienratbes vom 15. October 1849 als Ordinarius in die 
s weite Classe eingewiesen. — Dem ersten katholischen Lehrer und alter- 
nirenden Director, Herrn Gebeimen Hofratb Feldbauseh f war schon im 
Jahre 1848 eine Beförderung an eine andere Anstalt des Landes zuer- 
kannt, aber durch die Gnade Seiner Königl. Hoheit des Grossherxogs 
mitteUt Staatsministcrial-Beschlnsses vom 7. October 1848 ihm gestattet 
worden , auf seiner bisherigen Stelle zu verbleiben (NJahrbb. Bd. LVIII. 
Heft 4. S. 437). Die Anstalt glaubte sich nun Gluck wünschen zu kön- 
nen, diesen durch seine in unsern Schulen zu Grunde gelegten Bucher, 
wie durch seine vieljährige Lehrthätigkeit gleich bewährten Mann sich 
erhalten zu sehen. Doch diese hoffnungsvolle Erwartung sah die Anstalt 
plötzlich durch eine höhere Berufung getäuscht. Es wurde derselbe nach 
allerhöchster EntSchliessung ans Grossherzogl. Staatsministerium vom 
25. Januar 1850 zum Mitgliede des Grossherzogl. Oberstudienratbes er- 
nannt. Herr Geheimb Hofrath Feldbauach schied am 28. Februar von 
der hiesigen Schule, wo ihm eben sowohl der Grossherzogl. Ephorus, Herr 
Geheime Hofrath und Oberbibliothekar Dr. Bahr, als auch die bisherigen 
Amtsgenossen und die sämmtlichen Schüler des Lyceums in Anerkennung 
der grossen Verdienste, welche er sich durch sein eben so nnermudetes 
als erfolgreiches ^Wirken an der Anstalt seit Ostern l844 erworben hat, 
die aufrichtigste Dankbarkeit und innigste Hochachtung und Verehrung 
ausdrückten und zngleich den Wunsch aussprachen, dass er auch in seiner 
jetzigen Stellung der Schule und deren Lehrern seine wohlwollende, liebe- 
volle Theilnahme wie bisher erhalten möge! — Die Direction des Ly- 
ceums, welche nach der Ordnung der Anstalt (vgl. NJahrbb. Bd. LVIIL 
Hft. 4. S. 437) Herr Geheime Hofrath Feldbausch bis zum Schlüsse des 
Schuljahres 1849 bis 1850 fuhren und die erst mit dem Beginne des neuen 
Schuljahres auf die nächsten zwei Jahre an den alternirenden Director, 
Professor Hautz^ übergehen sollte, übernahm dieser sogleich. — Für die 
Versehung der von Herrn Geheimen Hofrathe Feldbausch ertheilten Un- 
terrichtsstunden wurde von dem Grossherzogl. Oberstadienrathe in höchst 
dankenswerther Weise gesorgt. Durch Erlass vom 13. Februar 1850 
wurde der Lehramtsprakticant Dr. Jülg hierher berufen, welcher noch 
▼on dem früheren Lehrer, dem damaligen Director der Anstalt, in seinen 
neuen Beruf eingeführt wurde und den von ihm gehegten Erwartungen 
vollständig entsprach. — Bald nach dem Anfange des verflossenen Schul- 
jahres wurde der Präsident und landesherrliche Commissarius bei dem 
Verwaltungsrathe des Lyceums, der Grossherzogl* Oberamtsvorstand und 
Stadtdirector, Herr von Neubronn^ von Seiner Konigl. Hoheit dem Gross- 
herzoge in gleicher Eigenschaft nach Lahr berufen , und Herr Bürger- 
meister Speyerer trat freiwillig aus dem Verwaltungscolleginro aus. Zum 
Präsidenten des Verwaltungsrathes wurde nun von dem Grossherzogl. 
Ministerium des Innern der Dienstnachfolger des Herrn von Neubronn, der 
Grossherzogl. Oberamtavorstand uud Stadtdirector Herr Lang^ ernannt 
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und (ir die Wiederbesetzang der dareh den Anstritt des Herrn Barger- 
meistere Spetferer erledigten Stelle Herr Borgermeister KeUtr von dem 
Verwaltungsratbe dem GrossherKogl. Krangelischen Ober-Kirchenrathe 
vorgeschlagen und dieser Vorschlag genehmigt. — Die Lehrkräfte der 
Anstalt wurden in erfreulicher Weise vermehrt. Turnlehrer fFassnmnng- 
dorff übernahm freiwillig , auf die Forderung eines Honorars verzichtend, 
den deutschen Sprachunterricht in der Ober- Quinta. Auf diese Art wird 
der Turnunterricht mit dem wissenschaftliehen verbunden, was gewis» 
von gutem Erfolge für die Anstalt sein wird. Femer wurde von den 
betreffenden Oberbehorden bestimmt, dass Hen* Bezirksrabbiner Fursf 
den israelitischen Schülern der höheren Classen des Lyceums und der 
Hauptlehrer an der israelitischen Bezirksstiftungsschnle dahier, Herr 
Besselsj den Schülern der untern Classen in mehreren wöchentlichen Lehr* 
stunden den geeigneten Religionsunterricht zu ertheilen habe. — Ein 
grosser Theil des froher von den städtischen Behörden angewieseneu: 
Sommer-Turnplatzes erhielt, durch äussere Verhaltnisse herbeigeführt, eine 
andere Bestimmung. Von Seiten des Gemeinderathes der Stadt Heidel- 
berg wurde aber ein anderer Raum ermitteltj welcher durch angemessene 
Eintheilung und Einrichtung seinem Zwecke vollständig entspricht. -— 
]>er Lehrapparat sowohl, als auch die Bibliothek des Ljceums wurde auch 
in diesem Jahre auf geeignete Weise durch zweckmässige Anschaffungen 
aus den etatsmässigen Mitteln erweitert und vermehrt. Ausserdem aber 
wurde die Bibliothek mit einem sehr namhaften Geschenke erfreut. Herr 
Oberamtmann Dr. Fauth in Baden-Baden übersandte derselben eine be^ 
deutende Anzahl von werth vollen Büchern und Heften« •— An Stipendien 
wurden Schülern, welche sich durch wohlgesittetes JSetragen, durch Fleiss 
und Fortschritte auszeichneten und einer Unterstützung bei ihren Studien 
bedürftig waren, 1,100 fl. znerkannt, und zwar aus dem Neckarschulsti- 
pendienfond 9 evangelischen Schülern 675 fl. ; aus dem landesherrlichen 
katholisch -theologischen Stipendienfond 3 katholischen Schülern 300 fl. ; 
aus der Marianiscb- Mayerischen Stiftung 2 katholischen Schülern 75 fl. 
und aus der Marianisch - Tranningerscben Stiftung 1 katholischen Schüler 
50 fl. — Der Preis der La uter'schen Stiftung <NJahrbb. Bd. LIV. Hft. 3. 
S. 328) wurde einem , wie die Statuten es vorschreiben, „durchaus wohl- 
gesitteten und fleissigen Schüler'* der Ober-Sexta nach dem einstimmigen 
Urtheile der Lehrer - Conferenz zuerkannt. — Das Jubilaumsstipendium 
{Haut9, Jubelfeier des Lyeeums zu Heidelberg S. 9 bis 11 und NJahrbb. 
Bd. LVIII. Hft. 4. S. 438) hat durch freiwillige Beiträge und Zinsengut- 
scbrift die von dem Comit^ als Grund ungscapital festgesetzte Summe von 
Ein tausend Gulden erreicht, und bo wird denn im nächsten Jahre 
das Stipendium selbst an einen dessen würdigen Schüler unserer Anstalt 
vergeben werden. — Am Schlosse des Schuljahres 1848 bis 1849 wurden 
21 Schüler auf die Universität entlassen. Von diesen widmen sich dem 
Studium der evangelischen Theologie 2, dem der evangelischen Theologie 
und der Philologie 2, dem der katholischen Theologie 3, der Jorispru^ 
denz 6, der Medicin 6, dem Karoeralfache 2. — Tm Laufe des Seboijahres 
basocliien 189 Schüler das Lycenm. Unter diesen waren 128 Protestanr 
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ten, 55 Kathulikeii, 6 Juraeliten. Pie Zahl der QaUe beträgt 4, die Zuhl 
der Nichtbadeuer 12. Auswärtige Schüler, derefi ;l£Uern . uichl in Heidel- 
berg wohnen, waren im Ganzeii 74 in der Anstailt. -r- .Eine wUsenschaft- 
liche Beilage wurde in diesem Jahre dem Jahresbericht nicht beigegeben. 
Derjenige Lehrer der Anstalt, welcher sie zu schreiben unternommeu hatte, 
\rurde an der völligen Vollendung derselben verhindert. Es wird nun im, 
iiachsten Jahre der Jahresbericht mit dieser Schrift ausgestattet werden» 
Doch dürfen wir in dieser Beziehung nicht unerwähnt lassen, dass Im 
vorigen Jahre, in welchem, dnrch die ungunstigen Verhältnisse der Zeit 
▼eranlafst, die meisten Gelehrtenschulen keine wissenschaftliche Beigebe 
ihrem Jahresberichte beifügten (vgl. NJahrbb. Bd.LVIll. Hft.2. S. 196), 
gerade an der hiesigen Anstalt eine solche von ausgedehnterem Umfange 
(Geschichte der Neckarschule von Hautz) beigegeben wurde. ■. [^^ 

Naumburq. In dem Lehrercollegium des Domgymnasium (s. Neue 
Jahrbb. Bd. Llll. , 456) ist nur die Veränderung eingetreten, dfiss am 5. 
Juli 1849 der Pastpr Slepogt wegen Kränklichkeit den In den drei oberen 
Classen ertheilten Religionsunterricht aufgeben musi>te, Ostern 1850 trat 
für ihn der Cand. min. Mitzschke ein. Der ausserordentliche Hulfslehrer 
Dr. Opitz blieb den grossten Theü des letzten Schuljahrs hindurch noch in 
Thätigkeit. Die Schuierzahl war am 1. März 1850 163 (16 in L, 17 in IL, 
29 in in., 45 in IV., 56 in V.). Ostern J849 wurden 6, Michaelis dessel- 
ben Jahres 7 Abiturienten zur Universität entlassen. Die wissenschaftliche 
Abhandlung de noiione aubatantivi apud prmo$ latinos acriptores usque ad 
Terentium vom Gymnasiallehrer Dr. Iloltze (16 S. 40 ist als Vorläufer 
einer Syntax der älteren lateinischen Sprache bis zu Terenz herab anzur* 
sehen, eines Unternehmens, weiches in der That grossen Nutzen Visr- 
spricht, da das Gebiet zwar nicht unangebaut, doch noch keineswegs voll* 
ständig bearbeitet ist, der Hr. Verf. aber gelehrte Kenutuias, Scharfsinn 
und Fieiss in reichem Maasse dazu mitbringt. In der Einleitung zu der 
vorliegenden Projbe spricht derselbe über die beideu'jetzt üblichen Metho- 
den (der Behandlung der Syntax, die neuere, hauptsächlich von Becker 
eingeführte, welche vom Spitze ausgeht, die analytische, und die altere, 
die synthetische, welche die ganze Lehire unter die drei Abschnitte: No- 
men, Verbum und Particuiae bringt. Der letzteren giebt er um desffwil- 
len den Vorzug , weil in jener vieles auf eine Classe von RedetheiJen Be- 
zügliches an verschiedenen Stellen getrennt behandelt werde , für die pro- 
pomina und adiectiva keine passende Stelle sich finde und endlich in ihr 
der Satz als etwas bereits Fertiges erscheine , während er in dieser ans 
seinen einzelnen Theilen nach und nach gleichsam aufgebaut werde« AU 
die beste Behandlung erscheint ihm die von Bernhardy für die griechische 
Syntax angewandte, und die vorliegende Probe ist eigentlich nur die ' 
Durchführung des ersten Capitele von jenem Werke für- die ältere latei- 
nische Sprache. Ref. siebt den. Unterschied zwischen der analyti^^chen 
und synthetischen Methode hierbei nicht genug bezeichnet und kann die 
an der ersten gerügten Mängel nicht als vollkommen . begründet ansehen. 
Will man der analytischen zum Vorwurfe machen,. da^s sie den Gebrauch 
der Uedotheile an verschiedeueu Ste.Ueu getreout .aufzeige, aq trillt diiB 
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synthetische mit gleichem Rischto de^ V^rWnrf/ dieiss sie die VerhaKiii'sse 
der Sätze untereinander mische. Pdr die Adjective findet sfcfaf bdm Pra- 
dicat und Attribut, für die Pronomina beini>fiubject und Attribut die ge* 
eignete Steile und die Bedeutung der einzelnen kann ganz gut dabei, aber 
auch in Verbindung mit der Porinenlehre erörtert werden. Was endlich 
das Dritte anbetrifft, so iässt gerade die analytische Methode ganz eigent- 
lich den Satz vor den Augen des Lernenden entstehen, indem si^^oni 
Begriffe zum Urtheile, Tom Wort zum Satze schreitet, dann die Erwei- 
terungen (Belc leidungen) des einfachen Satzes hinauf, die Zn^mmen'se- 
t%ung der Sätze nach den Abtheilungeb der Neben* und Unterordnung be- 
handelt. Vielmehr setzt die synthetische Methode den Satz bereits vor- 
aus, indem sie z. B. beim Accnsatir Object und adverbiale Bestimmungeii 
neben einander stellt. Ref. ist weit entfernt einer der beiden Methoden 
den unbedingten Vorzug einzuräumen , er sieht sie sich gegenseitig ergän- 
zen und verToUständigen. Der Synthetiker muss auf die Nartur des Satzes 
asuruckgehen, um die Bedeutung der Formen deutlich zu erkennen ,' dey 
Analytiker auf den verschiedenartigen Gebrauch der Formen, um die Mög- 
lichkeit, dass sie die oder jene Stelle im Satze einnehmen kennen, zu er- 
weiaen.' Nur auf analytischem Wege kaiin die rechte Brkennt\iis0 von der 
Bedeutung der Spracbformen^ pur auf syiitlietischein die von der Berech- 
tigung zum Gebräuche einer und derselben in verschiedenen Verhaltn|.«Sen 
gewonnen werden; und demnach müssen beide Methoden miteinander ver- 
bunden werden, wenn man in die Sprache tief eindringen will. Ref. 
wurde dies nicht so weitläufig besprochen- haben , wenn er nicht- glatihte^ 
Manches in der Abhandlung des Hrn. Verf. wurde klaner erfässt sein, Ware 
er mehr auf die Natdr des Prädicata' und Attributs zurückgegangen; NaiDh 
des Hrn. Verf. Aensserung S. 2 streifen die hier behandelten syntaktischen 
Gegenfetände so nahe an das Gebiet der Lexicologie an, dass die Unter-* 
sisheidungsgrenzen kaum gezogen werden konnten. Theoretisch sind'sie 
nach des Ref. Urtheil sehr leicht festzusetzen. Wenn nämlich die Syntax 
die Gesetze aufzeigt, nach weichen Worte zum Ausdrucke der Gedanken 
mit einander verbunden werden, so hat sie bffenbar nachzuweisen , welcher 
Art die Substantiv» sein mnisaen, damit sie die eine oder die andere Stelle 
im Satze einnehmen konnbn ; die Lexicologie dagegen weist bei jedem 
einzelnen Substantiv kiach, weldie Bedeutungen ei je nach seiAen Ver- 
bindungen und SteHungen annahmen kann, und welche e$ im Oebrafache 
wirklich erbalten hat: Die fiyntax wird z. B. als Regel nachweisen, diEiss 
ein Substantivum als Pijidttet und pradicatives Attribut nur dann stehen 
kann, wenn es einen Gattungsbegriff enthält, und dass demnach die Be- 
detttnng derer, welche einen solchen nicht enthillten, wenn sie in jenen 
Stellen des Satzes stehen, dazu erweitert werden mfisse; der Lexicologie 
liegt es aber ob, nachzuweisen, ob das einzeihe Wort so vorkomme und 
welche aus seiner ursprünglichen b^geleitete Bedieutung ies habe. Weitft' 
also frutese tils Prädicat steht, so lehrt die Syntax, dass es den Begriff 
einer Gattung enthalten müsse, unter die sich das Subject subramiren 
htsi«; die Lexicolegie dageg^ zeigt, dass in diesem Falle der Stoff Hofs 
nicht in Betracht lomme, tondem die Merkmale des Hft^ten, UfibQw<&v 
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liehen, keinen Bindrack Empfindenden und darch dieie eine Gattung: be- 
seichnet, aLs deren Repräsentant/nctea; angesehen werde. Indess branchie 
aich der Hr. Verf. darüber keine Sorge zu machen. Denn da die 8yntaz 
ihre Regeln dorch Beispiele belegen ond als wirklich allgemein gfiliig er- 
weisen masfl, so mass sie die Lexicologie za Hülfe nehmen, und vollends 
die Spracbforscbang, deren Aufgabe ist nachzuweisen , wie weit einzelne 
Scbtfiftsteller und Zeitalter oder die Sprache überhaupt einen Gebrauch 
aasgedehnt und welche Grenzen sie sich gesteckt, kann die Verbindung 
beider nicht entbehren. Ja der Hr. Verf. würde wohl gethan haben, wenn 
er einerseits tiefer in das Wesen der Anschauungen eingedrungen wäre, 
•— den^ mit „mehr allgemeinen und mehr besonderen Substantivbegriffenf* 
kommt man um so weniger aus , als eine scheidende Grenze gar nicht da 
ist, — andernseits die Herleitung der Bedeutung ans der ursprunglichea 
ond der Intention des Schriftstellers' eingehender verfolgt hatte. Dadurch 
würde er nicht nur eine strengere und übersichtlichere Kintheilung gewon- 
nen haben , sondern auch über die Erklärung mancher Stellen weniger 
schwankend geblieben sein. Um unsere Bemerkungen durch zwei Beispiele 
zu erläutern , wählen wir oeeüut Plant. Poen. I, 2, 153^ Der Hr. Verf« 
sagt: „aut ita hoc potest spectari, ut significatio quasi latins patens ftnga- 
tur ocelli, ad quam amica illa etiam referatnr^ quae est pulcra ocelli instar 
ideoque ipsa ocellus appellatur^ aut ita ut pars eius pro tota sit, et qnoniam 
ocellus eius aroatori prae ceteris [partibus corporis?} roaxime placet, ipsa 
ocellus dicatur. Quamquaro autem illa ratio explieandi magis mihi pro- 
batur, tamen iis, qai hane praeferendam ducunt, eos locos Plautinos^ 
quos iam attuli, in quibus ambiguum sit, utre modo sint accipiendi, bre- 
viter repetam eet." Das Auge existirt nur als Werkzeug (Organ), also 
nur als Theil eines lebendigen Wesens, und dieser Begriff rauss demnach, 
das Wort mag gebraucht werden, wie es will, immer bleiben. Der Theil 
kann für das Ganze nur dann gesetzt werden, wenn er ein charakteristi- 
sches dasselbe von allen anderen Gegenständen unterscheidendes Merkmal 
enthält. Das Vorhandensein eines Auges bietet nie ein solches, sondern 
nur besondere Eigenschaften desselben« Unter verschiedenen Personen 
kann ich eine durch „schwarzes Auge" kenntlich machen, aber nie durch 
„Auge" allein. Das Diminutiv acdluB aber bat den Nebenbegriff des Nied-» 
liehen. Lieblichen, Schonen (wir wundern uns, dass der Hr. Verf. nir- 
gends auf das Wesen der Diminutive Buckmcht genommen) und demnach 
kann ein Liebender seine Geliebte ocellus „schönes Ange" nennen, jedoch 
immer nur, indem er ihr ein schönes Auge als Vorzug vor anderen bei- 
legt oder die Schönheit des Auges als das von ihm allein und hauptsäch- 
lich beachtete Merkmal bezeichnet. Jeder Theil bat im Ganzen eine be-. 
stimmte Function , oder doch eine bestimmte auf die Gestaltung des Gan- 
zen bedingend einwirkende Stellung. Demnach liegt die Uebertragnng 
nahe, dass ein Theil, der zu seinem Ganzen ein gleiches Verhältniss hat, 
durch den entsprechenden Theil eines anderen Ganzen bezeichnet werde* 
Weil das Auge dem Menschen Licht giebt und er durch dasselbe Alles 
wahrnimmt, wird die Sonne das Auge der Welt genannt; weil die Augen 
im Menschenantlitz das Schönste und Bewundernswertheste sind, nennt 
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Cic. ad Att. XVI, 6 seine -villulas dcellcis Italiäe» Und derogfemäsa kann wohl 
eis Mensch das Aoge Anderer gebannt werden^ wenn er far iBie sieht o. wacht 
oder der Herrlichste unter ihnea ist. Es gesellt sich noch eine dritte 
Möglichkeit zu* Das Aoge ist für jeden Manschen das Organ , ohne wel- 
ches ihm das Leben traurig und elend sein wurde. Da es aber so überaus 
sart, 60 leicht Terletzbar ist, so bewahrt er es mit äusserster Sorgfalt. 
Nun kann ein Anderer für uns dasselbe sein, was das Auge, das Leben 
-verschonen und in lieblichem Lichte erscheinen lassen , das Theuerste und 
Kostbarste , dessen Besitz zu verlieren wir am meisten beklagen wurden, 
sein. So kann denn ein Liebender seine Geliebte, eine Mutter ihr Kind 

^oeellus meu8 nennen, wie wir sagen: „Du bist mein Augapfel.*' Da sich 
daraus ergiebt , wie verschiedene Auffassungen möglich sind, so hatte der 
Hr. Verf. prüfen sollen , welche jeder einzelnen Stelle zu Grunde liege. 
Um noch ein zv^eites Beispiel anzuführen, erinnert Red, dass die beiden 
Stellen : SUti inimicus magia quam aelaii tuw. (Plaut. Men^ IV, 3, 1) and 
in te nune mint omnes spea sitae aetati nteae unmöglich zwischen den: 
re^ptce, o mi lepos; qüoi tu integumentum improhu^ä und o luaf opptdi^ 
Idem ego sum saltu, fortuna gestellt werden durften. Denn 1) da der 
Dativ nicht Prädicat, nicht Attribut, nicht Anrede ist^ tvird nicht einem 
Dinge eine Bezeichnung beigelegt, sondern es wäre ein ganz anderer Aus- 
druck für den, welcher eigentlich stehen sollte^ gesetzt^ 2) in der That 
ist im. zweiten Beispiele aetati meae gar nicht = mihi, sondern der Sinn 
ist: Auf dir berohen alle Hoffnongen für meine Lebenszeit, wo, da Hoff- 
nung sich nur auf Zukünftiges beziehen kann, von selbst die noch übrige, 
zukünftige Lebenszeit verstanden wird. 3) Auch das erste Beispiel heisst 
wörtlich : er ist mehr gegen sich , als gegen dein Leben feindlich. Frei- 
lich wer das Lebensalter eines Menschen abzuschneiden oder zu verküm- 
mern droht , ist dem Menschen selbst feind , aber man kann dies sein, 
ohne desshalb Jenes zu thnn. Das Eigenthümliche in diesem Beispiele ist 
demnach nicht, dass ein Abstractom für ein Concretum gesetzt wäre, son- 
dern dass einem Ganzen und Allgemeinen (sibi) ein Besonderes (aetas tua) 
entgegengestellt ist. — Doch diese Bemerkungen sollen nur dem Hrn. 
Verf. die freundschaftliche Theilnahme bezeugen , welche Ref. an seiner 

so viel Gutes und Nützliches bietenden Abhandlung genommen. 

m 

Pforzheim. Das hiesige Pädagogium ist mit der höheren Bürger- 
schule verbunden. — Unter dem 17. November 1849 wurde ein Lehrer 
der hiesigen Anstalt suspendirt. An dessen Stelle trat mit dem Beginne 
des laufenden Jahres Reallehrer Favlhaher aus Heidelberg. Nach höch- 
ster Bntschliessung Seiner König!. Hoheit des Grossherzogs vom 30. März 
1850 wurde Lehrer Deimling nach einem anderthalbjährigen Wirken an 
der hiesigen combinirten Anstalt an das Grossherzogl. Lyceum in Mann- 
heim befördert. Zur Versehung der dadurch erledigten Lehrstelle wurde 
Lehramtsprakticant Arnold vom Grossherzogl. Lyceum in Wertheim be* 
rofen. — Die an der Anstalt gegenwärtig beschäftigten Lehrer sind: 
A)Hanptlehrer: Henn , Vorstand , Schumacher ^ Eüenlohr , jileek , yir- 
nMf FaMaber» B) Fachlehrer: Huber, Zeichenlehrer ^ IdKer^Q^^- 
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fiänglebrer. — Die 8cliulenahl blieb sioh — *■ Im Vergleich za döm {eimU 
▼erflasflenen Schuljahre — gleich, nämlich 112) Ton welchen 94 der evan-» 
geliachen, 9 der katholischen and -9 der mosaltohen Confessien angBbo^ 
ren. -^ Der phyBikalische and chemische Apparat hat sioh ira^ Laole des 
Schaljahres ansehnlich yermehrt and die Bibliothek von einigen 'Schalen^ 
welche am Herbste 1849 ausgetreten sind,- mit sechs namhaften Weiiken 
bereicherte [4t*-] 



.1 . 



Berichtigungen« 

Im ersten Hefte dieses Bandes sind folgiende Versehn so bericbti-i 
gen: S. 21 Anm. Z. 2 r« a. Psead« H, 4, 40 zä streichen. — *- 8*45, Z. 7 s 
c^nseo statt c^nsai. — Bbend. Anm. Z« 8: Mil. 966 statt Trio. 146.. -^ 
S. 58, Z. 22 t S. 43 f. statt 8. 29. — S. 59, Z. 14 : 8. 20 ff.sU 8. 19 ff. 
Ebend. Anm. Z^ 2 t 8. 55 statt 8. 21. — 8. 61, Z. 22 f. t in den Vers^ 
maassen des Dialogs statt: in den trochaeischenVersmaassefl.^-^^^-S.GS^ Z« 
4 T. n.t 8. 42 f. statt 8. 20 f. — 8. 63, Z. 5: InrUai staU bHJitt^ — 
Ebetid. Z. 8 ▼. u.: 8. 50 ff. statt 8. 48. — 8. 64, Z. 2: 8. 51 atati 
8.38. A.F. 
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Kritische Beurtheilnngen. 



Saphoclis Tragoediae» Rec. et expL Ed. fFunderut. VoL I. Sect. T. 

cont. Philoctetam. ed. III. Gotbae et Erfordiae MDCCCXLYIII. 
Sophoclis Tragoediae, Rec. God. Hermannus, Vol. III. Ajax. ed. 

III. Vol. VII. Trachiniae. ed. II. Lipsiae ap,_ Krirr-Fteisctieram' 

MDCCCXLVIII, 
Sophoclis Tragoediae super aiites et deperditarum fragmenta. 

Ex TBC. Dindorfii. Editio secunda emendatior. Oxonii. MDCCCXLiX» 

Ich habe kürzlich an einem andern Orte über die neuesten Be-> 
arbeitnn^en des Ajax und der Antigone Ton Hrn. Wunder Bericht 
erstattet: inzwischen liegt auch der Philoktet, mit welchem Hr. 
Wunder im J. 1831 seine Bearbeitung des Sophokles eröffnet hatte, 
in einer neuen Auflage vor, und zugleich sind auch zwei Bände der 
Hermann'schen Ausgabe des Tragikers, den Ajax in dritter, die 
Trachinierinnen in zweiter Auflage enthaltend, sowie Dindorfs eng- 
lische Ausgabe gleichfalls in zweiter Bearbeitung, erschienen, die 
mir damals, als ich jene Beurtheilung niederschrieb, noch nicht be- 
kannt waren, es möge mir daher vergönnt sein, auf diese neuesten 
Leistungen für Sophokles zurückzukommen *), 

Hr. Wunder ist auch hier bemüht die Brauchbarkeit seiner 
Ausgabe für den Kreis, für welchen sie zunichst bestimmt ist, zu 
erhöhen : alle Untersuchungen über die Composition des Stuckes^ 
über die handelnden Charaktere u. s. w. hat derselbe grundsätz- 
lich ausgeschlossen: er will dem Urtheil des reifern Lesers und 
der eigenen Tfaatfgkeit des Lehrerg nicht vorgreifen , wie er aus- 



'*') leb bemerke, daas diese nrspränglich für eine andere Zeitschrift 
bestimmte Beartheilang im Sommer d. J. 1849 niedergeschrieben ist; 
was daher seit jener Zeit für Sophokles geleistet ist, konnte nicht in 
Betracht kommen. Vielleicht darüber ein anderes Mal GvcAxsAx^'ii« 
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drucklich in dem kurzen Vorwort zu dieser dritten Aallage be- 
merkt: „Diligenter cavi, ne aiit de sin^ularum partium fabulae 
argumento aut de personarum vitils et Tirtatibus, aut de arte et 
consilio poetae ea proferrem, quae verbis recte intellectis quam ce« 
teri lectores 8ua sponte, tum etiam discipuli duce ac moderante 
roagistro facile per se ipsi possent inveatigare/^ Man kann darüber 
rechten, erklärte doch schon die Alexandrinische Theorie die xgl- 
6ig noL7]fLdt(ov für das TcdXkiötov navxfov rcov Iv ty tixvy. In- 
dess lag diess gleich dem ursprünglichen Plane des Herausgebers 
fern, der von Anfang an das hauptsächlichste Gewicht auf die 
gründliche grammatische Erklärung gelegt hat. In dieser Bezie- 
hung aber hat sogar diese dritte Ausgabe eine Veränderung erfah- 
ren, indem er grammatische und kritische Bemerkungen, die nicht 
wesentlich zum Verständniss des Dichters nothwendig erschienen, 
theils verkürzt , theils gestrichen hat. Diess kann man mit Rück- 
sicht auf die eigentliche Bestimmung der Ausgabe billigen, hat aber 
den LJebelstand, dass, wer die neue Auflage besitzt, öfter sich ver- 
anlasst sehen wird auch auf die früheren Rücksicht zu nehmen. 
Sonst bat übrigens Hr. W. meist die frühere Fassung beibehalten, 
so z. B. gleich in der Anmerkung zu V. 22, wo die Polemik gegen 
Hermann auch jetzt noch, obwohl derselbe inzwischen seine An- 
sicht mehrfach geändert hat, ihre Gültigkeit hat: mir scheint übri- 
gens weder Hr. W. noch auch Hermann das Richtige getroffen m 
haben. Beide stimmen darin überein, die Ton Brunck gebilligte 
Erklärung des Glossators zu verwerfen, der Ij^h durch xatoiXBl 
interpretirt ; aber sprachlich steht dieser Brkifirung nichts im Wege, 
man vergl. nur die ganz ähnliche Stelle v. 152 : avkdg noiag bvs- 
dgog vaUi xcel x^Q^'^ ^^^' H^^- Brunck weist passend auf das 
lateinische habere für habitare hin, s. z. B. Attius im Philoctet 
(Nonius p. 318): Ubi habet? Urbe agrone? Hr. W. sowohl 
als Hermann stimmen darin uberein, dass in diesen Versen gar nicht 
von Philoktet die Rede sei, sondern Ulysses wolle nar wissen , ob 
wirklich sich die Höhle und der Quell an der angedeuteten Stelle 
befänden, zu diesem Zwecke allein instruire er den Neoptolemua : 
nur hinsichtlich der Construction weichen sie ab. Hr. W. verbindet 
& (jtoi övya n:Q06eX&(DV 0i](JtaLVB sXtb xioqov ngog avtov tovÖB j^ 
tx^i, xrA., indem er l;^ct durch spectare erklärt und so die Ver- 
bindung mit Tcgog rechtfertigt. Hermann, nachdem er seine fro- 
here Erklärung, wonach xägovxgog avtov tovÖB nichts welter als 
eine Umschreibung T»n ovtcog sein sollte, aufgegeben hatte, nimmt 
in der zweiten Ausgabe ä als Subject zu Ix^i und verbindet ngoö- 
Bld'cjv mit x^Q^'^ Tcgog avtöv r., und schrieb ausserdem mit 
Elmslei rovd* IV, was ganz unstatthaft ist, da allenfalls der Quell 
verschwinden oder seine Lage ändern konnte, nicht aber die Grotte; 
in den Retractationes endlich zur zweiten Aufgabe schlffgrt 
er sYt IkbZ zu lesen vor, was schon wegen des folgenden ^x^i cm- 
statthaft ist. Aber ich kann dieser ganzen Ansicht nicht beipflich- 
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ten : Hr. Wunder spricht sich eigentlich nicht klar aus, »vorauf er 
a beziehen will ; es hat fast den Anschein, als wenn er es in dop- 
peltem Sinne fassen wolle, einmal mit Beziehung auf die ganze 
felsige Gegend, die die beiden Heroen vor Airgcn haben, dann im 
engeren Sinne auf die Höhle und den Quell. Allein auch wenn 
man S der Sache nach als Subject zu Sxbi nimmt, so kann es gram- 
matisch doch nur als Object zu ngoösMciv elycc öi^fiaivB bezo- 
gen werden : grammatisch lässt sich gegen diese Structur nichts 
einwenden, eine solche Attraction ist ganz geläufig, allein wir er- 
halten einen ganz schiefen Gedanken; denn wenn Neoptolerons 
die Grotte und zugleich ganz in der Mähe den Quell (der eben als 
specielles Merkmal, dass diess die rechte Grotte sei, angeführt 
wird) aufgefunden hatte, so konnte gar kein Zweifel mehr obwal- 
ten, dass er die rechte Stelle erreicht habe: es konnte also dann 
von weiterem Forschen bXzs %6i x- ^- <*• *• ^5^^' ^^^V ^^^at gar 
nicht mehr die Rede sein. CJeberhaupt ist Ulysses der Localität 
vollkommen kundig ; er beschreibt dieselbe hauptsächlich nur des- 
halb so genau, damit Neoptolemus sich zurecht finden könne und, 
da natürlich Ulysses selbst nicht wagen darf sich zu nähern , aus- 
spüre , ob Phiioktet sich noch in jener Gegend aufhalte oder sich 
einen andern Wohnort gewählt habe: diess konnte Ulysses nicht 
wissen; gleichwohl kam Alles darauf an, diess zunächst festzu- 
stellen: darnach hat also offenbar auch Ulysses hier gefragt, und 
diess wird vollkommen bestätigt durch die Antworten des Neo- 
ptolemus, der, nachdem er die fragliche Höhle aufgefunden hat, 
sogleich , ohne dass Ulysses ihn weiter fragt oder unterweist, For- 
schung anstellt, ob Phiioktet sich noch daselbst aufhält. Es kann 
also auch ^xet nur auf den Phiioktet bezogen werden. Aber ver- 
dorben erscheint auch mir die Stelle; ^x^iv ngdg %caipov ist eine 
mehr als befremdliche Structur, und auch ye^ was noch dazu keine 
genügende handschriftliche Gewähr hat, ist bedenklich. Ich ver- 
muthe daher: 

X^Qov ngSg avklov voa äv akh^ %VQhL 
XQog mit dem Accusativ verbunden erscheint in einer ganz ähn- 
lichen Stelle Elektra Vs. 919: tov yccQ dvdgoixov noz ^v zd nok- 
kä aatgos xgog tdqiov Ktsglönata, 

Aber auch im Folgenden kann ich mit Hrn. W.'s Erklärung 
und Kritik nicht einverstanden sein. Vs. 29 las man früher : 

Toö' l^vTisg&B ; xal özlßov y oviAg zvaog. 
Wäre diese Lesart richtig, so würde Neoptolemus andeuten, er 
glaube Phiioktet habe sich einen andern Aufenthaltsort gewählt, 
weil er nirgends Spuren von Fusstritten wahrnimmt ; allein Neo- 
ptolemus muss das Gegentheil gesagt haben, wie die Antwort des 
Ulysses zeigt , ausserdem aber kann der Dichter eine solche Be- 
hauptung schwerlich dem Neoptolemus in den Mund gelegt haben, 
da ja Plüloktet wirklich diese Höhle die ganze Zeit liuids^x^Vk Vn«^- 
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wohnt hatte und also nothwendig ein Pfad, Sparen von Fuaa- 
tapfen vorhanden sein mussten. Hr. W. and ebenso Hermann 
billigt die Lesart Hxvitog : aber es wäre doch ein ziemlich unge* 
ichickter Schluss: weil man keine Schritte in der Höhle 
hört, ist sie nicht bewohnt, ist Phiioktet wenigstens 
jetzt nicht darin. Diese Variante Htvaog ist nichts weiter 
als eine veranglückte Conjectur eines Grammatikers, der das Feh* 
lerhafte der Vulgata wohl bemerkte, aber nicht au hdben verstand. 
Ich verbessere: 

Toä' i^vTCBg^B' adi övlßovy oiidsi, tvaog^ 
oder auch, da die besseren Handschr. t statt y haben, xal ötl* 
ßov'öv ovÖsi zvnog. Neoptolemus, so wie er die Höhle ge- 
funden hat, untersucht dem Befehle des Ulysses gemäss, ob Phi- 
loktet noch diesen Ort bewohne oder schon längst verlassen habe, 
und da er Fusstapfen auf dem Boden wahrnimmt, meldet er dies« 
sofort dem Ulysses, der ihn nun weiter nachforschen lässt, ob 
auch in diesem Augenblicke die Höhle bewohnt sei. So stimmt 
also diess Alles zu der oben vorgetragenen Erklärung von Vs. 22. 23. 

Ys. 151 ist die frühere Bemerkung, worin die verschiedenen 
Ansichten der Herausgeber ausführlich besprochen wurden, ver- 
kürzt und nur die eigene Ansicht des Herausgebers mitgetheilt, 
indem Hr. W. nach wie vor 6fi(ia als Nominativ fasst. Allein 
Hermann hat in der zweiten Ausgabe die Stelle unzweifelhaft riclv- 
lig erklärt und vo öov vertheidigt; nur möchte ich nicht mit Hefi- 
mann (likog herauswerfen , im Gegeotheil fiiAtjfia ist als Glossem 
zu betrachten , ich lese : 

Mekog ndkai fioi kiysig &va^^ ro Oov 
and entsprechend in der Strophe : 

tl XQT^ 9 tI xq^ deöTtoz iv |lt/a ^ivov.\ 

Vs. 198 Bvövofi ix^ naly würde ich lieber getrennt sv 
<5rdfi' schreiben. Wie der Scholiast gelesen hat, lässt sich frei- 
lich nicht mit Sicherheit ermitteln , er bemerkt : ro dh toiWtov 
xsxlocötaL^ ort 'ElXivixog aots dvayivdöxav td'Hgodotov ike- 
ye' Ttsgi äs tmvSi fiot sv6tofia xsCö&ca, ov öiaigcav ßlg ovo 
Xi^Big^ dXk' <6g av ug stnot^ xavza svötofia. Wir sehen daraus, 
dass auch bei Herodot gewöhnlich av ötofta getrennt geschrieben 
ward, obwohl die späteren Nachahmer dieser Stelle es adjectivisch 
auffassen, wie Aeiian Hist. Anim. XIV. 23z Ifiol rd in ^s<6v Ubu 
iöTcs xtxl %d ys noLQ Ifiov töxto xgog avvovg BvOroßa, An die- 
ser Stelle spricht für die Trennung besonders der Umstand, dasa 
Kupolis Bv l;|^£ti; ötoßa sagte (Photins p. 29, 11 und Suidas), und 
so lasen wohl auch die Kritiker an dieser Stelle und* bezeichneten 
sie mit dem X, um dadurch den Hellanicus (doch wohl den Gram- 
matiker , der uns als Chorizont bekannt ist) zu widerlegen. 

Vs. 220 IJoLag xdtgag dv ij yivovg V(jidg xots tvxoigi Sv 
Blfcdv. So schreibt Hr. W. mit Triciinius, Brunck dagegen ud«| 
Hermann mit der Aldina: nolag xdtgag v^äg äv ^ yivovg noti. 
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aber auch diese Lesart ist ao gut wie die erste nur ab Conjectur 
SU betrachteo, d^ die älteren Handschr. mv viiäg haben. Ich 
habe daher schon in einer Abhandlung (Lectionscatal. für das 
Wintersemester 1848 — 4d) vorgeschlagen: 

ttolecg nitQ€tg äv vfiug ij yivovg «ori. 
N&nlich Sophokles sclielnt nicht blos überall ^^ii; und. vfiiv mit 
verkürzter Endsilbe gesagt zu haben, wo diese Formen ohne be- 
sondern Nachdruck stehen, sondern ebenso auch in der Regel 
^fiag und vfiag. An und für sich bin ich zwar nicht gesonnen, 
alles auf eine constante Formel zurückzuführen, wie unsere mo- 
derne Philologie es liebt, ich erkenne überall neben der Noth- 
wendigkeit audi die JTreiheit an , und gerade bei den Dichtern ist 
diese Freiheit oft eben nichts weiter als eine metrische Nothwen- 
digkeit, der ja auch unsere Dichter sich nicht selten in solchen 
Dingen unterwerfen. Nur sind die Stellen, welche bei Sophokles 
au widerstreben scheinen, meist auch sonst verdächtig oder ge- 
statten mit Leichtigkeit eine Verbesserung. So gleich im Phif 
loktetVs. iü21: 

ItcbI cvstot äv ötokov 
ixktv^ux äv xdvd* ovvbx dvägog d&kLov 

%l fllj XI HBVXQOV &BLOV Tfy Vflttg ifLOV, 

Man kann hier recht gut KBvtgov ^iov vftag 7^ ipMv schrei- 
ben, allein die Verderbniss dürfte wohl tiefer liegen, denn xiv- 
rgov ifiov ist ein ganz ungewöhnlicher Ausdruck , den man mit 
rlvog %6kog u. Aehni. nicht rechtfertigen kann. Vielleicht schrieb 
der Dichter kbvtqov &bIov vfiag ^yayBv^ und eben der An- 
atoss, den man an der Verkürzung nahm, veranlasste die Interpo- 
lation. Ebenso dürfte Antigene Vs. 900: 

'EtuI &av6vtag avxpxBiQ vfiäg iyca 
Skovöa xdnoöfjLtjöa, 
sich die Umstellung vfiag avxoxBiQ iy<o sdion durch die klare 
und natürliche Reihenfolge der Worte vor der gewöhnlichen Les- 
art empfehlen. Eine vierte Stelle, die gleichfalls im Philoktet 
sich findet, Vs. 963: 

Tl dgdiiBV'f iv öol xal x6 xIbIv ^fiäg, ofi/a|, 
"Höfi 'ort, »al xolg xovöb xqoöxb^QbIv koyotg. 
wage ich dagegen nicht anzufechten. Auch 0q>äg findet sich ein- 
mal verlängert, obwohl es enklitisch ist, in der Antigene Vs. 128, 
die ganze Stelle ist aber in mehr als dner Beziehung bedenklich. 
Während die Abschreiber und späteren Grammatiker die verkürz- 
■ten Formen ^ftag und Vfiag offenbar absichtlich verdrängt haben, 
finden wir dagegen ifiiv und r^fitv durch eine genügende Anzahl 
Stellen gesichert. Der Dativ vjiiv ist gegen Sophokles' Gewohn« 
heit an einer einzigen Steile verlängert, nämlich Philoktet Vs. 828 
in einem durchgehends verderbten und interpolirten Chorgesange, 
auf welchen ich nachher zurückkommen werde. ^I)itv wird, so 
viel ich, weiss, nur an. zwei Stdle|i verlängerte Elektra Vs. 25)5 
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JlokXolöi, i^Qtjvoig dvöwoQBLV vjüv aycev. und Oed: Tyr. 631 : 
xaiglav d' vfniv oQm Ti^vd' hK do(i(ov ötalxovöav 'louaatiiv^ aa 
der eraten Stelle ist swar eine Umstellung möglich, aber nicht su 
empfehlen, in dem andern Verae könnte man ttaiglav iikiv if 
OQfo schreiben, doch liebt Sophokles dieses Hyperbaton nicht. Aa 
den Stellen nun, wo diese Formen, obwohl ohne besondem Nach- 
druck gebraucht, dennoch die letzte Silbe verlängern, durfte sieh 
die Aocentuation ^fitv, ^(lag^ tJfttr, vfiag empfehlen. 

Vs. 502: (6g navta 8&iva xdniMvdvvcag ßgotoZg Keltai^ 
9a%%lv ftsv cv, xadsiv dh ^dtsga. Xgi^ d' iKtög ovza u^fiOTföv 
TU dslv OQäv. Mir ist an dieser Stelle allezeit nicht sowohl die 
Wiederholung von dsiva anstössig gewesen , denn diese haben die 
griechischen Dichter niemals gescheut, während die Lateiner, ge- 
wissermaasseo als wollten sie die Armuth ihrer Sprache verdecken, 
dieselbe viel sorgfaltiger meiden. Allein anstössig ist, dass ÖBivd 
heidemal in verschiedenem Sinne gebraucht wird , an der zweiten 
Stelle bezieht es sich auf das na&Bvv Navaga ^ bezeichnet Un- 
fälle, oben geht es zugleich aaf das bv na^aiv und würde also 
den gefahrvollen Unbestand menschlicher Schicksale ausdrucken. 
Hermann scheint ebenfalls an dieser Stelle Anstoss genommen iti 
haben, doch drückt er sich nicht klar aus; auch wird durch >die 
von ihm empfohlene Interpunction hinter ösvva nichts gebessert. 
Ich glaube vielmehr, dass' der Dichter schrieb: 

'Hg navi aätjka xamxLvdvvag ßgotolg 
9C8irat, ücadsiv filv €v, xa&Biv de ^dtsga. 
Vs. 525.^/fi)ft£if, CD srat, ngoöHiiöavtB t^v Ioco "Aoihov bIis^ 
olKtiöiv^ Sg (jLB xal fiäf^Tug 'Äq>* äv dii^cav xtA. kann ich mich von 
der Richtigkeit der überlieferten Lesart nicht überzeugen; bIöoI^ 
^7i6ig kann unmöglich für oXur^Otg <t olnla^ olxog stehen, es kann 
nur den Einzug, die Einwanderung bezeichnen, und nun gar 
noch der lästige Zusatz ti^v Sög} , der vorhergeht. Ausserdem 
haben die Handschriften ngoöxvöavtBg^ nur in La ist von zweiter 
Hand das 6 getilgt. Ich vermuthe: 

"IfoiJLBv ^ S nal^ ngoöKvöovtag aöxiav 

"jäoixov Big olKr^Oiv. 
otKijöig ist ganz ähnlich oben Vs. 31 gebraucht: o^id kbv^ ofxi}- 
0iv und Antigone Vs. 883 : c? Haxa0Haq>'^g oXnijöig aUlfpgovgog, 
Bevor sie zum Schiff aufbrechen, will Philoktet zuvor noch ein- 
mal mit Neoptoiemus in seine Höhle treten, um Abschied zu neh- 
men; darauf geht das l'o>|uei/, davon werden sie durch die plötz- 
liche Ankunft des Fremden abgehalten, daher der Chor sagt: mv 
(Aadovrag av&tg bXölxov, Liest man nun aber, was nothwendig 
ist, i&fABV Big aovTiov oYaijOiv^ so mus9^ngoöHv6avtBg verdorbeu 
sein, dafür bietet aber schon der Codex Pdas Richtige dar, ngoö- 
xvtfavzBg^ der übrigens auch aomov o'ixtiaiv liest. Ich kanu 
zwar das Futurum ngoöKvöoi nicht nachweisen, bei Plato de Rep. 
\.p. 4699 a steht ngoöHvv^öonBV j aber der Aorist agooiTtvoa 
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neben ngoöBHvvfiöa macht es wahrscheinlich, dassauch im Futur 
eine doppelte Form vorhanden war. Die Worte xi^v Eöca sind, wie 
häufig der Ausgang des Verses, arg verdorben, ich habe aötlav 
geschrieben 9 wahrscheinlich ward diess in ig t^v äoixov bIöoI* 
»fjötv verdorben , und daraus hat man durch unglückliche Inter- 
polation f^v Söm a. BlöolKf^öiv gemacht. Un^ eine Bestätigung da- 
für durfte dasSchol. MnaödiiBVOi xr^v iötlav darbieten, ein viel su 
gewählter Ausdruck, als dass man glauben sollte, er rühre von dem 
Grammatiker her u« sei Interpretation für alöoUfjövg oder oXxrjöig; 
der Grammat will nur XQ06x.v6avTsg erklären u. wiederholt, wie 
öfter in diesen Schol geschieht, im übrigen die Worte des Dichters 
selbst. Da nun dieser Schoüast aber den Aorist vorfand, so hat er 
Sotxov bIcoIhijölv gelesen und diess entweder als Apposition zu 
sövlav bezogen, was aber nach dem oben Bemerkten unstatthaft ist, 
es müsste einfach «otxov oXxtjöi^v heissen, oder er nahm diese Worte 
als Apposition lu dem ganzen Satze nQOdxvöavteg iövlav; Indem 
JVeoptol. und Philoktet in die Höhle treten, um Abschied zu neh- 
men, konnte man diess als eine slöolxr^öig^ einen Einzug bezeich- 
nen 9 nur passt dazu aoMog nicht recht. Dass der Schoüast fl0~ 
olxfiötg las, dafür konnte man auch einen Beleg In dem folgenden 
Scholion finden : 'E}y(o ydg vnoXaiLßdvto iiijösva akkov xtjv %iav 
xmv lv%ttÖB IveyKBiv^ noöo) (idXkov Big otxtiöiv (sehr. BlöoixTj^ 
Oiv)y nur darf man nie ausser Acht lassen , dass unsere Schollen 
aus sehr verschiedenen Quellen mosaikartig zusammengesetzt sind. 
Vs. 663. 664. 665 hat Hr. W. in Klammern eingeschlossen, 
indem er Dindorf beipflichtet, der diese Verse für untergeschoben 
erklärt; allein an sich sind diese Verse nicht anstössig, sondern sie 
können nur niclit von Philoktet gesprochen sein, dessen Rede 
offenbar mit dem Verse: BVSQyBtav za xavtog avv' ixtij6dfii]V 
endigt. Dem Richtigen näher kommt Hermann, der diese drei 
Verse dem Neoptolemus überweist; allein derselbe nimmt nicht 
nur mit dem ersten Verse eine gewaltsame Aenderung vor, son- 
dern versetzt sie auch an das Ende der Scene; denn die Bemer- 
kung : quod constans lex et mos tragoediae est , sententlose scenas 
actusque finire, obwohl im Allgemeinen richtig, erheischt doch 
keineswegs diese Umstellung. Der natürliche Scliluss der Scene 
ist hier, dass die handelnden Personen aussprechen, dass sie die 
Buhne verlassen; darauf darf nichts weiter folgen. Man braucht 
an dieser Stelle nur die Personenbezeichnung zu verändern , die, 
was man übersehen hat, völlig unrichtig ist. Die Worte xal öi y 
€^0a|o} kann unmöglich Philoktet sprechen, denn nicht Neoptole- 
mus, sondern eben Philoktet selbst, der Lahme, der Schwache, 
bedarf eines Führers , eines Beistandes. Denn dass alöd^ca nicht 
vom blossen Zeigen des Weges, was ohnehin gar nicht nöthig war, 
sondern vom Gelelt, von der Unterstützung zu verstehen sei, zeigt 
augenscheinlich das folgende ^vfinaQaöxdtiiv XctßBiv. Hr. W. 
sebeint diess auch gefühlt zn haben, daher übersetzt er a2<s<£^ 
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darch inlrabo^ ei tu quidem me eomitaberii^ aber das kann diesi 
Wort nicht bedeuten. Ich theile daher Va. 663. 664. 665 dem 
Ncoptolemua zu als Antwort auf das Versprechen des Philoktet, 
ihm den Bo^en zu geben. Neoptolemas, der Torgegeben hatte, er 
fahre nach Hause , nur ungünstiger Wind habe ihn veranlasst aa 
dieser einsamen Kust^ zu landen, kann ganz gutsagen: ovx ax&o^ 
fial o' Iddv ts xal kaßdv q)lkov^ ich bereue es nicht, data 
i.ch dich gesehen, dich kennen gelernt und zum 
Freunde gewonnen habe; denn ein ächter, dankbarer 
Freund ist das grösste Glück. Darauf fordert Phiioktet 
den Neoptolemus auf in die Höhle zu treten: ^co^ors avcftfi». und 
nun bietet ihm Neoptolemus seinen Beistand an: Ttai ös y hl^aijay 
To yoLQ Noöovv xa^Bi 6s ^vfinaga^xccvriv kaßeivy d. h. deine 
Krankheit erfordert, dassdu einen Begleiter nimmst, 
und mit diesen Worten führt er den Philoktet in die Grotte hineiow 
Aus dem folgenden Chorgesange will ich nur die zweite Stro- 
phe herausheben. In Vs. 699 ist Hr. W., wie alle neueren Her- 
ausgeber, Brunck's Coujectur gefolgt: nk^v i^ dnvßokav tXxots 
Tülcov Ttvavolg lolg dvvasis yuatgi q)OQßdv, Die Aenderung Ist 
geistreich, aber nicht eben wahrscheinlich. Die Haudschr. haben 
to^cov nzavdv atavolg dvvötcB oder to^ayv Tcvavdv dvvötiB 
^vavolg. Schon die variable Stellung dürfte uns veranlassen, hier, 
wie anderwärts, in jenem mavolg eine Variante zu erkennen. 
Schrieb Sophokles: 

nkrjv l| cixvßoXGiv bluovs ro^av 

TCtavav dvvosu yaötgi (pogßav. 
so erhalten wir vollkommen untadlige Rhythmen, und auch der Ge- 
danke ist angemessen; zweifelhaft kann man nur sein, ob itzavav 
als Adjectiv mit xo^av zu verbinden, wo rogov, wie Va. 648, die 
Pfeile bezeichnen würde, oder oh es als Substantivum zu fassea 
(die Vögel, wie Ajax Vs. 168 ntijvmv ccyskai) und mit q>ogßdv 
zu verbinden sei. Die Grammatiker schwankten; auf die erstere 
Erklärung geht: ntSQfotcjv vo^cav, was man irrig auf cixvßokiov 
bezogen hat, auf die zweite tctijvwv' towBönv oqvbcdv ksiaei ös 
ij dno dico nti]V(5v, und diese Erklärung dürfte den Vorzug ver- 
dienen. Aber eben weil man an der Ambiguität Anstoss nahm, 
schrieb man, um diese zn vermeiden, aus Coojectur uvavoigi 
darauf bezieht sich die Glosse 3tBgLJtoii]0BiB ögvBoig, in welchem 
Sinne auch Hermann die überlieferte Lesart erklären wollte : „Niai 
si quando per rapidas alatas sagittas aUtibus ventri victum inve- 
niret.^^ Diese Variante xtavotg gelangte aber neben ntavfov in dea 
Text , auf diese durch Dittographie entstandene Lesart geht die 
Paraphrase : nk7]v bY nov toig vczr^voig ßkkBöcv l§ aiKvßokav to- 
l&iv dyv6i[i (pogßr^v Ttxtjvfov^ tov t&öviv ogviav ictA., wenn man 
nicht vielleicht, wie ich schon oben andeutete, nxTqv^v und das 
Folgende als neue Glosse betrachten will, doch spricht für Ver- 
bmAmg auch die Erklärung zu Vs. 702: dkkd 8tM xäv ttttpfäv 
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oiötäv^ tr^v diu täv ogvicav tQoq>i^v, Hier nahm num also, statt 
die Stelle so zu erklären, wie Hermann wollte, nzavmv als Sub-' 
fitantiTum, welches man mi| tpoi^ßdw verband, und ebenso auch 
nvavolg in dem Sinne von ßiXBöi^ was eine ganz abentheuerliche 
nnd bei Sophokles unerhörte Metapher sein würde. Die richtige 
Lesart ist die, welche ich oben hergestellt ,habe. Von Vögeln 
lässt auch Attius oder Aeschylas den Philoktet seinen Unterhalt 
gewinnen : 

Configo tardus ceieres , stans volatiies, 
Pro Teste pinnis membra textis contegens. 

Peonigero, non armigero corpore 
Haec exerceutur tela, abjecta gloria. 
Ist diese Lesart richtig, so muss man nothwendig auch in der Anti- 
Strophe schreiben : 

'^Og viv novtonoQtp do v^art , ar A ij 0* e t 
MfjvfoVf natQoiav Syst ngog avkdv, 
statt nXi]&Bii xoXkcjv fitjväv. Dieses nokkcjv giebt sich aber so- 
fort als Interpolation kund, auch der Glossator, der ta aXi]&H 
Tcjv (itivSv erklärt, scheint das Wort nicht gekannt zu haben. 
/7/Ij^^h jKi/t; CO i' ist ganz wie wir sagen in der Fülle der Monde 
(nach langer Zeit, nachdem die Zeit erfüllt ist). 

Eine ganz ähnliche Interpolation glaube ich auch am Ende 
dieser Strophe und Clegenstrophe wahrziuiehmen. Die Antistro- 
phe schliesst mit den. Worten : IV d %iiXxaönig dviqg &solg Tckd- 
^€( näöiv delcj) avgl aafiq>aT^g Olzag vuIq oxbcav. ndöiv ^ wor- 
über Hr. W. in der dritten Ausgabe gar nichts bemerkt, während 
er früher darin die Bedeutung ad deorum coetumzw finden glaubte, 
was Hermann bestreitet, hat bei den Kritikern und Interpreten 
mehrfachen Anstoss erregt. Der Scholiast erkennt es an ; es er- 
scheint nicht nur im Lemma , sondern auch in der freilich sehr 
ungenauen Paraphrase : '^Osov d i%%SG>%ftig dvtjQ nBkd^itai Tcaöt. 
Hermann hat gewiss richtig bemerkt: IlaöLV supplementum Tidetur 
aiicQjus metrici , quum excidlsset ndXai. Allein einer solchen Er- 
gänzung bedarf es nicht; der Dichter schrieb nur: 

nXd^fj^&Blqt nvgl fca(i(pa^g^ 
Ohag v%ig ox&mv. 
irA^'O"!; empfiehlt sich selbst, vergl. Aeschyl. Prom. Vs. 928: 
Mifii nXudtifiP yaiUrtf %wl täv i^ ovQavov\ Soph. Tyro XV. 5 
xla^H0a &^ kv Xuiiiovis xotaptitov not&v ^ wie Ellendt richtig 
hergestellt hat, Eurip. Andrem. 25: nXa&Biö* '/^%ikXi(og M.aidL 
Uc^a*. aber ist hier wie an zahlreichen andern Stellen ein über- 
flüssiger Zusatz der Interpolatoren, yergi. Blomfield (Person) zu 
Aesch. Prom. 362. Hinzugefügt ward das Wort an dieser Stelle, 
lim das Metrum mit der Strophe in Einklang zu setzen, welche 
offenbar durch Glosseme entstellt ist. Die Worte lauten: 
Xav00G)v d' onov yvolij ötatov üg vÖag 
ikIsI 7tQO0Bvciiia, 
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Die Handschriften bieten keine Hülfe dar; denn dasa einige elg 
ausiaaaen, ist, wenn nicht blosser Irrthuni, eine wiiilcürlichc 
Aendcrung, weil man g[laiibte, diese Worte seien mit dem anmit- 
teibar vorausgehenden yvoltj zu verbinden ; ebensowenig ist etwas 
mit der Variante KbvöOhv anzufangen. Hrn. W/s Ericlarung, der 
OKOV in ä nov verändert: ,,Sed semper ad aquam stagnan- 
tem^ si quid ejus no$6et,accedebat) t/i eam intuena, Quod in- 
tuitus autcm in aquam illam dicitur, ea re aqua iilum, sicuti alios 
vino, delectatum et gavisum esse significatur.^^ wird schwerlich 
bei Anderen Beifall finden, obwohl Hermann früher die Stelle ahn- 
lich gefasst hat. Es ist ganz einfach zu schreiben : 

kBvdöGiv d* oaovy ötavov bIq vdcoQ 

alsl TCQoösvcifta, 
das ist: sich umschauend, wo stehendes Wasser wäre, 
bewegte er sich dorthin. Diese Kürze des Ausdrucks ist 
bei Sophokles gar nicht ungewöhnlich, vergl. Oed. Rex Vs. 897: 
Mdkiötcc d' avTov alnatj bI xaviöd^ otcov. Ajax Vs. 103: i} 
tovnlzQinxov xivadog b^iJqov /a\ oäoü. Vs. 868: 'AkX* d(A8Viiv6v 
ttvdga (iri Xbvööbiv ojcov. Oed. Col. Vs. 1220: tä tigTCOvza d* 
ovK ävlöoig OJCOV, Antig. Vs. 318: rl di QV&fAi^Big ttjv ifitiv 
ilfvx^v 07C0V. Das Verkennen dieser eigenthümlichen Redeweise 
hat die Stelle verdorben ; ursprünglich ward yvoltj als Erklärung 
hinzugeschrieben, diese Glosse kam dann in den Text und rief 
wie gewöhnlich nun auch die Interpolation der Antistrophe 
hervor. Wollte man etwas ändern, so könnte man schreiben: 
XbvöOgov d' onov övatov '^vvdcoQy ahl XQOöBvcifia^ aber es be- 
darf dieser Aenderung gar nicht. Das Versmaass, welches ich 
hergestellt habe, ist tadellos, vergl. Eurip. Hippolyt. Vs. 525: 

"Egag^ "Egcag^ o %az ofifiatCDV 
und an der inäqualen Responsion ist kein Anstoss zu nehmen, man 
vergl. nur den antistrophischen Vers des Euripides : 

akkag äkkcog Jtagd z ^Ak(pB(a. 
Der Chorgesang, der Vs.820 anhebt, ist fast durchgehends arg 
verderbt, und bei dem Zustande unserer Handschriften ist es nicht 
möglich mit Sicherheit das Wahre und Ursprüngliche überall zu 
ermitteln ; indess an einzelnen Stellen lässt sich wenigstens etwas 
Wahrscheinliches durch Conjectur gewinnen, oder doch der Feh- 
ler klar und bestimmt darlegen. Ich habe schon früher erinnert, 
dass ri^ülv mit gedehnter Endsilbe wenigstens bedenklich sei; nun 
hat aber Hermann für äX^BG^v schon akysog vermuthet, für Bvaijg 
hat Hr. Wunder selbst Bvahg geschrieben , man gewinnt also da- 
durch einen dactylischen Hexameter: 

"Ttiv odvvag döa'^g^"TnvB d' alyBog^ BvaBg i^/iiti/, 
so dass jenes Bedenken verschwindet; Bvaijg wird zwar ebenso wie 
övöai^g von den Epikern mit verlängerter Penultima gebraucht, 
allein die Verkürzung wird nicht nur durch St^fit', sondern auch 
durch dijg , was Sophokles selbst Elektra Vs. 87 verkürzt , geai« 
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chert. Zu dem Folgenden haben gerade die besseren Handschr. 
Bvalov nur einmal, was hier bei der Anrede viel angemessener 
ist; wir erhalten dadurch folgenden tadellosen Vers: 

§'A&otg , BvalcDV ava^. 

Dann muss aber die Antistrophe interpolirt sein ; es ist zu sclireiben : 

dlla, rixvov^ tdds fjilv %b6s ott^etai' dv d* äv d^atßy^ 

ßaLciv iioi^ ßaidvj [co] riitvov^ 
die eingeklammerten Worte /ii' di%iQ und cJ sind als Interpolatio- 
nen zu entfernen; Anlass dazu gab, weil in der Strophe entweder 
ans Zufall oder aus Absicht, weil man glaubte, auch in solchen 
Wiederholungen miissten Strophe und Antistrophe sich entspre- 
chen , Bvalav verdoppelt worden war. Allerdings correspondiren 
öfter solche Wiederholungen mit einander, aber es geschieht kei- 
neswegs durchgehends. Die folgenden Worte der Antistrophe 
enthalten eine ganz grobe Interpolation, die gleichwohl dem 
Scharfblick aller Herausgeber entgangen ist, nämlich svÖQaxi^g^ 
wenn gleich ein a^ta^ Xsyofisvov^ so viel ich weiss, ist nichts wei- 
ter als eine erklärende Randbemerkung zu vnvog aiinvog ksvCöeiv. 
Es ist also zu schreiben : 

IIsfiTtB Xoycov q)cciJiav' (ag ndvtcov Iv voöq) vnvog 

avavog Xbvööbiv, 
Indem svdgax'^g in den Text drang, führte es natürlich auch die 
Verderbniss der Strophe herbei, hier aber hat besonders das Yer- 
ständniss des Wortes aiyXav den ßrkiärern viele Schwierigkeiten 
verursacht und die seltsamsten Hypothesen hervorgerufen; es 
kann aber nur die Helle des Tages darunter verstanden werden, 
welche der Gott des Schlafes von dem schlummernden Philoktet 
abwenden soll ; der Fehler liegt also in dvxlöxoig oder vielmehr 
ävTSxoig 1 wie alle Handschriften bieten. 
Vielleicht ist zu schreiben : 

"Ofifjiaöc ö' ait d%B%oig tdvd' aXylav^ S titatcci vvv, 
X%\ l^i (loi Tcaiciv. 
avxB gebraucht der Dichter auch Trachin. Vs. 1006 iii dactylischen 
Versen, über dnixfo vergl. Homer Od. V. 263 HBQXoiilag öS rot 
avtog lytD xal xelgag d(pi^G). Mit Uebergehung anderer Stel- 
len dieses Gesanges , auf welche ich ein andermal zurückkommen 
werde, hebe ich nur noch die Worte des Epodoa Vs. 839 heraus: 

^jiviqQ d' dvon^axog ov8* ^xcov 
dgcDydv^ htxixaxai vvxiog^ 
{dKtfig vnvog l0%l6g^ 
ov x^Q^S 1 0^5 no86g , ov xivog Sqxcdv. 
Hr. W. erklart Bernhardy's Conjectur ddaiig , die auch Hermann's 
Beifall gefunden hat, fnr wahrscheinlich, gesteht aber selbst: 
„Sed ne sie quidem omnia persanata sunt^^ mit Recht, denn so- 
wohl die Rhythmen sind befremdlich, als auch vvx^og ein für 
Philoktet unpassendes Epitheton, und die Parenthese, die nach 
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inoderner Weise nur durch die Klammern dee Setzen, nicht durch 
Parlil^eln angedeutet "wird , geradezu unstatthaft. Ich denke aher, 
es lässt sich hier mit Sicherheit die Hand des Dichters herstellen : 

IxT^rarat, vvx^^S ^' ^Aii^tf* iinvog lo^Xdg. 
ikifiöe ohne Augment, wie bei Homer tovg ds lömv iXhiös Kqo- 
vov Ttaig. Dactylische Tetrameter und Pentameter finden sich 
auch sonst vereinigt , wie bei Aristoph. Nub. Vs. 286. 

Vs. 909:^1^ nvQ 6v xal näv ÖBipia ocal navovgytag ^Hv^g 
tiXVffiJt ^xd'LÖTOv, und jtav dBifHf mit Hermann : qui toiua e» ier^ 
ror erklärt und Yalkenaer's Gonjectnr TtaiaäXijfia zurfickgewie- 
sen. Dass näv ÖBifta im Griechischen Ton einem fürchterlichen 
Menschen gesagt werden könne, wussteVaikenaer sicherlich; aber 
gleichwohl passt diess nicht an der Toriiegenden Stelle, wo Phi- 
loktet den Neoptolemus tadelt, dass ihm jedes Mittel recht sei, 
wenn es zum Ziele führe. Es ist fcäv Xij^a zu Terbessem: denn 
der Vorwurf der aavovgyla ist es, den Phiioktet dem Neoptole- 
mus macht. Aehnlich im Oed. Col. 960 c3 A^jii' dvccidigy wofür 
Vs. 761 ol ndvxa toXfiav steht, wie in den Epigonen Fr. 193: dl 
näv 6v toXfATjöaöa xai niga yvvau und von Odyss. Convivinm fr. 
155: CD Ttdvra ngadöcav dg 6 2Jl6vq>og, Bestätigung findet aus* 
serdem diese Aenderung in der Lesart des La d^^a^ was erst nach- 
her in delfia corrigirt ward. 

Vs. 1030 nimmt Hr. W. mit richtigem Gefühl an den Wor- 
ten: vvv ö* ivog mgcctci Xoyov Anstoss: „non dubium est, quin 
sensus hie esse debeat, nunc vero unum es/, quod dicam. Ve- 
rum qnomodo isto sensu kvog xgaxcS koyov dici potuerit, neqne 
quisquam ante me explicavit, neque ego expedire possnm'^ allein 
die Hauptschwierigkeit liegt in dem folgenden roiovtav^ was 
ganz beziehungslos dasteht. Wenn jene Worte wirklich das be- 
sagen, was die Erklärer darin suchen, muss man nothwendig an- 
nehmen , dass ein oder auch mehrere Verse ausgefallen sind , wor- 
in sich Odysseus rechtfertigte, dass er hier hinterlistig gehandelt 
habe. Aber es wäre möglich , dass jene Worte selbst verdor- 
ben sind. 

Ich wähle nur noch eine Stelle heraus, Vs. 1418: Kai ngmxK 
jiiv 0ot tag i[iäg ks^oä rv^ag, wo Hr. W. zwar die Schwierigkei- 
ten der Stelle gefühlt hat, aber eine ganz willkürliche und unstatt- 
hafte Erklärung in das Wort Xi^m hineinträgt; wäre diess Wort 
richtig, so miisste man eine grössere Lücke nach Vs. 1420 anneh- 
men; allein es ist ganz einfach zu schreiben: tag i^dg dsl^m 
tvxttg» Nämlich die ersten Verse (die Anapaesten) spricht Her- 
cules bei seinem Herabsteigen aus dem Olymp noch unsichtbar; 
erst wo die lamben beginnen, erscheint er dem Phiioktet in ver- 
klärter Gestalt, und ebenso redet Hercules, als er sich den Blicken 
entzieht, wieder in Anapaesten. Die tvxai^ die ä^dvatog ägsrij^ 
weiche Hercules dem Freunde zeigt, SbIIcd , dg ndgeöd^ ogäv^ iat 
eben die göttliche Verklärung, in welcher der Heros erscheint. 
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Von Hermann's Ausgabe des Sophokles sind in der letzten 
Zelt zwei Bände, der Ajax io dritter, die Trachinierinnen in 
zweiter Bearbeitung erschienen. Durchgreifendere Aenderon- 
gen hat vorzüglich die letztere Tragödie erfahren, liegt doch auch 
zwischen der ersten Bearbeitong und der neuen Ausgabe ein Zeit« 
räum Ton sechsundzwanzig Jahren. Aber auch der Ajax ist nicht 
leer ausgegangen, nur möchte Rec. keineswegs diese dsvTsgai 
q)QOVtldtg immer auch für gelungener erklären; die früheren Aus- 
gaben sind daher auch jetzt noch nicht entbehrlich. Auf die 
Fragen der höheren Kritik, die gerade im Ajax von so grosser 
Wichtigkeit sind, lässt sich Hermann auch jetzt so gut wie gar 
nicht ein ; wir finden nur zu Vs. 865 die Bemerkung wiederholt, 
dass der Schluss der Tragödie unentbehrlich sei; über den Gehalt 
und die Form dieser Partie spricht sieh der Flerausgeber eigent- 
lich gar nicht aus, denn eine Widerlegung der gerechten Beden- 
ken, die sich hier erheben, kann man in den ohnehin ziemlich 
skeptischen Worten Hermann^s : „De quo invento , iilut atatuatur^ 
tarnen non contendam^ Sophociem hie, qnod jam veteres quidam, 
vt Lobeckius öbserTafit, saepius ab eo peccatum dixeronf , e ma- 
xima snblimitate ad inanem verborum strepitum delapsum esse: 
reputare enim debemus^ quaedam, quae hodie vix recte percipi 
possunt, apud Athenienses maximo cum favore excepta esse etc.^^ 
unmöglich finden; eine solche Rechtfertigung beruht auf einem 
völligen Verkennen des Sophokleischen Talentes; doch da Her- 
mann selbst sichtlich vermieden hat diese Fragen zu erörtern , so 
will Rec. auch dabei nicht weiter verweilen, sondern nur ganz 
kara einige Stellen besprechen. 

Vs. 269 "Hastig &q ov voiSovvteg ätdfisöd'a vvv. schreibt 
Hemann ovv^ indem er bemerkt: „Latuit criticos apertum Vitium: 
non enim aptum esset, si quis interrogantis haec verba esse putaret 
Scholiastes male iqf$elg &vxl %ov 6 A'lcig (i^.voötSv oövvä iavtov 
dta xä mirgayfASva.^' Früher hatte Hermann die Erklärung des 
Sdioliaaten gebilligt, indem er freilich darin fand, was nicht darin 
liegt: „Recte videntur scholiastae haec sie interpretari, ut Tee- 
messa quod de Ajace diceadum erat , liberatum eum morbo esse, 
de se quoqne praedieet, quoniam principale verbum arcifiBö^u ad 
umbos spectat.^^ Aber die ganze, dialektisch-spitze Fassung der 
fiede eriieischt, dass die Personen streng geschieden werden: 
i^HBig ätafisö^a kann nur auf Tekmessa gehen; von Tekmessa 
kann aber hier ov voöovvtsg so wenig als vo0ovvtsg gesagt wer- 
den, sondern der Zusammenhang erfordert nothwendig ot; vo- 
öovvtog. Tekmessa muss sagen: diess zwiefache Unheil trifi't 
mich jetzt, obwohl er von der Krankheit befreit ist. Der Chor, 
der diess nicht sogleich fasat, wie durch das Aufhören der Krank- 
heit das Unglück gesteigert sein könne, fragt daher Iläg tovi^ 
£jls|a^; ov xatoid oxmg kiytig^ und nun folgt die genauere Aus- 
einandersetzung, welche die Noth wendigkeit der Aendemng be- 



240 Griechische Litteratar. 

■tatigt. Hermann hat früher selbst das Richtige erkannt, indem 
er in der ersten Ausgabe bemerkt : Alioquin dicere potuisset ov 

VOÖOVVtOQ. 

Ys. 390 hat Hermann okiöag^ was allerdings die Autorität 
der Handschriften für sich hat , aufgenommen , indem er okaööag 
für unzulässig erklärt und aus demselben Grunde auch xikaööov 
Phiioktet Vs. 1163 verwirft. Allein dann musste Hermann auch 
die metrische Anordnung der ganzen Strophe ändern, denn Vs. 
389 kann nun nicht mehr choriambisch gemessen werden, sondern 
man miisstc abtheilen: 

^Sl Zbv ngoyovGiv ngondrcog^ 
xag äv tov atiivXdtatov , ixQ'gov aAi}ff a, 
tovg TS diöödgxcts oXitSag ßaöiXijg^ 
tskog 9avoi(ii xavtog. 
Noch weniger kann man die Aenderung der Strophe hilligen, wo 
Vs. 375 7tBö(ov in ^rstfoi/ verändert wird, eine Inversion, die hier 
ganz unzulässig ist. Dass von Ajax selbst kfinljtzHV gesagt 
ward, daran ist kaum zu zweifeln, wenn man Stellen, wie Vi. 42 
tI öijva noLyLvmg Tijvö' iTtSfiTclvvEi ßa6iv. Vs. 55 Svid^ Blömömv 
ixBigs noXvKBgtov q>6vov, Vs. 58 oz «AAot akXov liinlxvmv 
6tgaTijXaxc5v. Vs. 185 kv nolfivaig nlrvunv vergleicht. Man 
mfisste vielmehr die ganze Stelle so abändern : 

^Sl öv0fiogog^ og isgl fglv 

fiB^^xa Tovg dXäörogagj iv d' iklxBÖÖi 

ßovöl xal xXvtoig stsöov aljtoXloig 

igB(iv6v aliia ösvöai, 
wie niöB Antig. Vs. 134 statt SnBds sich findet Doch steht auch 
dieser Construction manches Bedenken entgegen. 

Vs. 496. El vag d'avsi 0v xal tsXBvti^öBig dq>Blg , tavfg 
vdficgs xd(is t^ tod^ wh9 ^^^' ^^ ^^^ Hermann diese Stelle 
restituirt, allein die Wiederholung des äq>Btg9 was unmittelbar vor- 
ausgegangen, ist unerträglich,' die alte Vulgata bI yäg d'dvgg 0i} 
xal tsXsvti^öag dg)jjg würde immer noch den Vorzug verdienen, 
wenn es nur glaublich wäre, dass der Dichter, indem er durch das 
dq)yg den Gedanken praeoccupirt, den er erst im Nachsatze ausan- 
fuhren gedenkt, die Wirkung dieses Gedankens so offenbar beein- 
trächtigt hätte. Diess hat auch Sintenis gefühlt, dessen Gonjectar 
tBXBVf^öag q)av^g Hermann in der Anmerkung erwähnt; aber 
so angemessen jene periphrastische Ausdrucksweise im Phiioktet 
Vs. 1335 ist, so wenig passt sie hier. Ich gteobe, mit leiser Aender 
rnnglässt sich die Hand des Dichters herstellen: 

bI yäg %'dvyg 0v xal tsXBVTijöyg^ S q)ijg, 
oder wenn man lieber will d-avst (^avi^) und tBXBvri^68ig. Ajax 
hatte so klar und bestimmt wie nur möglieh angedeutet, dass-^er 
mit dem Gedanken des Selbstmordes umgehe; dem bekümmerten 
Gemüth der Tekmessa konnte dIess nicht verborgen bleiben, aber 
sie berührt es mit Zartheit, und so ist der Ausdruck, wenn du 
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stirbst lind Tollbringst, was dn er^äUnsf, anden« 
lest, ganz angemessen. 

Vs. f)00 hat Hermann sdne frühere Conjertiir, die Dindorf 
in den Text aufgenommen hat, aufgegeben und mit einefr andern 
vertauscht, die, wenn gleich geistreich, doch eben so wenig das 
Richtige trefiPen dürfte. Hermann schreibt ksifidvia xijk' dfiV' 
1/01/ , indem er diess auf den Schnee und Reif bezieht, dem die 
Achive^r im Feldlager vor Troja ausgesetzt waren, mit Verglei- 
chung Ton Aeschyl. Agam. Vs. 569. Allein wenn auch Homer den 
Schnee als Geschosse des Zeus bezeichnet {ijfiari Xftiieglcpj 
Stb t ägeto piijrista Zsvg Nifpsfitv^ dvd'QoiTCoiöt nig)av0K6^uBvog 
t& a nijka) und wenn auch Sophokles selbst dvöofißga (pBvysiv 
ßfXfj ganz passend sagt, so konnte doch Niemand diess in dem 
Ausdrucke Xsificivta TC^kcc M^iederfinden; es müsste wenigstens 
XfLfitQivd X'^Xa heissen. Die Stelle gehört offenbar zu denen, 
welche schon die alten Grammatiker in verderbtem Zustande vor- 
fanden und nicht herzustellen vermochten. In solchen Fällen ist 
es allerdings Viel leichter zu sagen, was der Dichter nicht ge- 
schrieben hat, als etwas Positives auf überseugende Weise zu be- 
gründen , zumal in lyrischen Partleen, wo der Gedanke auf die 
freiste und mannigfaltigste Weise variirt werden konnte« Doch 
kommt vielleicht dieser Versuch dem Wahren nahe : 

i'pd d' 6 rXdiJKOv naXaLog dtp ov XQOvog 

^Idäöi iil(ivG)v xnfKÖvi nootrs fifjväv 

avfjQi&^og alsv svvafiat 

XQovqt tgvxofjiBvog. 
Ich nnglfickseliger, seit langer Zeit im Idaeischen 
Lande weilend, liege da Sommer und Winter ohne 
die Monde zu zählen, stets vom Alter gequält. 'IdäÖL 
weicht von 'Idal^^ wie alle Handschr. haben, in der Uucialschrift 
JJyil^I so gut wie gar nicht ab; wegen der Form vergl. Steph. 
Byz. \ ."Idri — of olnovvrBg 'löaioi xat 'idi^tdot, dno r^g lörjtg 
BV^Blag ^fjkvx'^g. Hinsichtlich der Contraetien verweise ich auf 
Ae8ch;yl. Eimnenid. Vs. 958 Ofifua ydg ndötjg x^^^og Srjö^Öog 
l^liion av, MCfiv(ov aber haben alle guten Handschr., was mau 
nicht mit fjLlfivc;} hätte tertauschen sollen, wodurch der Fehler 
nur versteckt, nicht gehoben wird ; denn es muss ein Verbnm fini- 
tnm gefunden werden , diess aber liegt ganz deutlich in ETNO^ 
MJI^ d. h. nicht etwa Bvvoßa oder Bvvioiiix , sondern Bvv(Ofiai^ 
was so viel ist als xcrfCttfr , adkliofiai^wergi. Oed, Col. Vs. 15()6: 
%rig6g , ov Iv nvXaiöl q)aöi noXv^ötoig Bvväö&ai, Jetzt bie- 
tet auch das Uebrige keine grossen Schwierigkeiten mehr dar: 
statt ni^Xav dviJQtd'(iog ist, wie auch Hcrraano selbst frfiher ver- 
muthet hatte, iiijvav dvi^QtQ'[Aog zu schreiben, vergl. Trachin. 
Vs. 246 ^ xdnl ravty ty TtokBi rdi; aöxonov %g6vov ßBßag r^v 
'^fLBg&v avfjgi^fiog. In den oiTenbar verderbten Worten Aetfio- 
vicacotai (so La, noqi cod. JT) glaube ich jene volksthnmliche Be- 

If. Jahrbb. f. PhU. u. Päd, od. Krit. Bibl, Bd. \Ä\. Bfi.%. V^ 
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leichnong der beiden Hanptjahreszeiten x^'^cofi sroce ts sü Er- 
kennen, vergl. Pausen. IV. 17: Tov dl xqovov riJQ xoliOQTclas 
ysviö&ai toöovrov ö^koi xal rdds vao 'Piavov nBnoiijfiiva' 
OvQiog iv ß7J66yöi nsgl ntv%aq iötgaromvTO Xdiiara r€ noidq 
T8 Svm xeel dnoöi ndöag, Xsiiiävag ydg xal digt^ xar- 
ils^B^ noag slnciv tov x^^Qov Cizov ngo dfgfjxov. 
Palaographiach Hesse sich xBi^fov 181 yeoidv noch leichter recht- 
fertigen 9 wenn es nnr metrisch zulässig wäre; aber auch rckonnte, 
sumal wenn es, wie wahrscheinh'ch ist, am Ende einer Zeile stand, 
leicht ausfallen. Aber noch muss ich meine Ucbersetzung von 
XQovGi rechtfertigen: man könnte allerdings es nur auf die lange 
Zeitdauer überhaupt beziehen, so dass die Worte xgovip tgvxo- 
(gtvog {diuturniiate temporis mora cruciatus) eben nur eine Re- 
capitnlation des naXa^og dtp ov xQOvog wären; allein weit pau- 
sender versteht man die Worte Ton dem Lebensalter, wie Oed. 
Col. 112: %9oi'C7 naXatol, 857: ^pörc) ßgaövg. Die Gefährten 
des Salaminiers Aias klagen, dass in Folge der Miihsale des langr 
wierlgen Kriegs sie schon das Alter überrascht habe. Bei Sopho- 
kles aber besteht der €hor in der Regel aus Jungfrauen oder Grei- 
sen, und ganz so bilden im Philoktct greise Ruderer den Chor. 
Was man aus dem Aias selbst zur Widerlegung dieser Ansicht an- 
führen könnte, ist meines Erachtens nicht von Belang. 

Vs. 692,: naidog iv6q>ogov arav, av ovnca tig %%gzi)%v 
ald>v AlamSäv atsg^s tovds. Wäre dieser Gedanke richtig, ao 
roüsste man tivl statt z}g erwarten, allein offenbar ist alciv ver- 
dorben und zu lesen av ovncs xig l&gstlfev dlav Alaxidccv, so 
dass %%gh^B so viel ist als l'i^x^, wie es auch der Scholiast erklärt. 
— Verdorben sind ferner die Worte Vs. 747: «0101^; xL d* sldag 
tovÖB ngdyfiatog stigi; wo Ttdgii zu lesen ist, wie schon die 
Antwort toeovrov olda xal nagcav hvyxnvov lehrt. — Eine 
offenbare Dittographie , von der aber Hermann nichts bemerkt hat, 
findet sich Vs. 961 ff. , denn hier entsprechen sich Vs. 961 — 68 
und 969—973. Ausserdem aber muss man Vs. 966 schreiben: 
i(iol niitgog ts^vtjxbv^ y xBlvoig yXvKvg^ 
avt(p dl xBgnvmg, 
für fl und xzgnvog^ was beides unerträglich ist. Ferner ist viel- 
leicht Vs. 968 luxYfia^^ avxa ^avaxov , ovnsg '^^sXbv als Gloa« 
sem zu streichen und dann einfach zu schreiben : tov ydg ^gdöJ^^q 
'^rv^EV. für rt;;i^8rv. Vergleiche den bekannten Vers des Theo- 
gnis: ng^yficc 81 xBgnvoxaxov xov xig igoi xo xvxbIv. 

In der Ausgabe der Trachinierinnen hat uns die Art und Weise, 
wie Hermann über Wunder urtheilt, unangenehm berührt, wenn 
auch nicht gerade überrascht, da Hermann in der Kritik fremder 
Leistungen nicht unbefangen genug zu sein pflegte. Hrn. W.'s 
Verdienste gerade um dieses Stiick wird kein vorurtheilsfreier 
Kritiker verkennen, wenn man auch im Einzelnen vielfach von sei- 
nen Ansichten abweichen mass, und Hermann's Ausgabe selbst {st 
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wesentlich durch dte ArbeUeti Wunderes ^efSrdert, um so mehr 
hätten mr ein Wort der Anerkennung bei Hermann erMrartet. Die 
Tracbinierinnen sjnd offenbar in einer Gestalt überliefert, welche 
Von der ursprfknglichen weit abweicht; nichts spricht mehr dafür, 
als der Schliiss des Stücices ; denn abgesehen daron^ dass man dem 
feinen Gefühl des Dichters nicht zutrauen kann, er habe, der ge- 
wöhnlichen epischen Sage folgend , die lole dem Hyllus Termählt, 
giebt es nichts armseligeres, als die beiden parallel laufenden 
Scenen, wo Hercules unter Drohungen vom Sohne erst verlangt, er 
solle ihn auf dem Oeta bestatten, dann die verlassene lole heim 
führen; die Anapästen endlich, mit denen das Drama schliesst, 
stehen tm grellsten Widerspruch mit der ganzen religiösen An^ 
schauungsweise des Dichters. Aus Seneca Herc. Oet. Ys. 1489 ff. 
kann man nicht einmal mit Sicherheit schliessen , dass der römi^ 
sehe Tragiker unser Drama in dieser Gestalt vor Augen hatte; ond 
selbst diess zugegeben , wurde es eben nur beweisen , dass , was 
sich übrigens von selbst versteht, schon eine der unsrigen ähn<^ 
liehe Bearbeitung des Stückes existirte '^). Aber ausserdem miiss 
es noch eine andere Recension gegeben haben , worin iiaiDentlich 
der Schluss in ganz anderer und des Sophokles wiirdiger Weise 
herbeigeführt war ; hierauf bezieht sich deutlich Lucian Im Pere- 
grinus Proteus c. 36, wo der Tod dieses Abenteurers^ der den 
Oetaeischen Hercules sich zum Vorbilde nahm, geschirdert vi ird '*''^) : 
hlta'ytH Xißav(ot6vj ag inißiKoi ixl t6 nv0^ xal ivadovtog 
tivog knißaki ts Kttl bItcbv ig ti^v fueöriiißgltcv iKoßki*- 
ncüv^ xal y&Q xccl tovto ngogtijv tgccymSittv '^v ij fiBörifA* 
ßgla^ oat^ovsg fif^tg^oi »al nargwöt di^aö^i (ib 
Bviievstg, tavta ünciv intjdriöBV lg to nvg^ od (ai^v imgätSys^ 
alXd 7tBgi60x^^V ^^<> '^^^ q)ko'y6g nokl'^g i^gpiivfjg * ai(&tg ogA 
yBkmvta 0s, co xakl KgoviB^ trpf TttixMtgofpiiv tov dgifioctog xtk. 
Hier ist nicht nur der Zug, dass der sterbende- Peregrinqs sich 
mit dem Angesicht nach Süden wendet, der Tragödie entlehnt, 
sondern auch die Anrufung der Götter nur eine Parodie des Tra- 
gikers; Sophokles mag gesagt haben: 



*} Mancher mochte vielleicht versucht sein die Von Hiir verbesserte 
Stelle der Trachin. Vs. 698 ig (liarjv tpXoya a%ztv ig i^Uativ — Ttal nat- 
itpTjHtoci x&ovl (lies ig fiiariv x^ovct — tplo^C) darch Seneca Vs. 726: 
Medios in ignes solis et claram facem, Quo tincta fnerat palla vestisqne 
inlita, Abjectas horret sangais et Phöebi coma Tepefaetas ardet zu 
schützen ; allein die Naehahmang ist viel zu frei , um ein sicheret Urtheil 
za gestatten , and immer ^nrde dadarch nnr das hohe Alter der Corraptel, 
^as ich willig einräume , en^iesen. 

'^*) Auf Sophokles^ Trachinierinnen geht anch ebendas. c. 25: äkJjog 
«6 n\v ^HQmlrig , ^tnBQ äga x<xl iroXftriai ti toiovtov , vno viecv ttito 
idQocasv vno zov TiSvzavQslo'O cif(i(xtog , ßg tptioiv ij tqaytpdl» , %utBcQ'i6- 
fASvog, 
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dS d'£ol XtttQfSoi itQ$v(isvBig di^a6&i lis. 
Hierher gehören ferner die Verse bei Dio Chrysost. Or. LXXVIII 
extr. rot/ yovv ^Hgunlia q>aölv^ insiÖ'^ ovx idvvaro la6aö!^ai 
ro öäfia vno voöov ÖBiv^g xat8x6(ABvov^ tovg vhvg xaksöai 
stgdrovg TCskBvovta vnoxQ'^0ai laiiitQOtdvq) nvgl ' rtov de o* 
Kvovvtcav xal d7toötQ6q)0(iivG)v^ koidogeiv avtovg d>g (iceXaxovs 
ZB Kai ava^lovg avvov^ ual t^ fii^rpl [icilXov ioixotagy kByovra 
fog 6 TCoiritrig tpfjöL' 

nol itol iiBtaörQiq)B6^ov ^ cJ xaxol xaxol 
ava^Lol X ifi'^g önogäg^ AlnoUSog 
ayaX^a (if^tgog. 
denn so sind diese Verse zu schreiben, wenn man nicht yielleicht 
sor nol (iBraötgiffBü^s icaldBg m xaxol vorzieht Aehnlich lässt 
auch Seneca durch Philoktet die letzten Augenblicke des sterben- 
den Heroen schildern, und wie bei Seneca zuletzt Hercules selbst 
von Neuem auftritt und die trauernde Alkmene beruhigt, so mag 
auch bei Sophokles am Schlüsse des Drama's der Heros in ver- 
klärter Gestalt erschienen sein. Hierauf wird sich auch Lucian 
c. 39 beziehen: ngog Sl tovg ßk&xag xal ycgog rijr dxgoaöiv 
^iBXflvorag hgaymdovv tmag^ igiavrov^ ag ineLÖt} äv^q>9fj fisv 
IQ nvga^ IvsßaXB dh q>Bg(DV savTov 6 TlgotBvg^ 0Bt0(AOv itgotsgov 
'pfjfdiov yBvo(iBvov 0vv.(JbVXf]9(i(p t^g yijg^ yvtlf dvantauBvog ix 
fiiöfjig trjg'^Xöyog oXxoito ig tov ovgavov^ iv^ganlvQ (isyaly ry 
q>(ov^ llytov. ^Xmov yäv, ßalvca d' ig "Olvunov, Die 
Erscheinung des Geiers freilich ist eine Erfindung des Lucian, 
allein die Worte selbst scheinen der Tragödie des Sophokles ent- 
lehnt zu sein ; denn Hercules selbst konnte diesen dorischen Ana- 
päst sprechen , vergl. Seneca Vs. 1943. Es ist aber auch nicht 
unmöglich, dass Lucian den Vers etwas umänderte, indem bei dem 
Tragiker entweder der Chor, oder auch Athene von dem Terklir* 
ten EtjBros sagte : 

'*EXi%BV yalav^ ßaiVB d' ^OXvfixov. 
Trat aber, wie Ich vermuthe, Hercules selbst am Schlüsse de« 
Drama's nochmals auf, so können vielleicht hierher gehören die 
von Aristoteles Ethic. Nie. VIIL 10 erhaltenen Verse: 

Ov yag xi v6%og rdS' änBdBlx^i]' 
'Aßtpolv öi nati^g avtog ixX^^ij 
ZBvg , l/MOg agxfQv *). 

*) Nach dem ersten Verse mag Aristoteles, wie der Hiatns zeigt, 
einen oder den anderen aasgelassen haben , wie ja auch der dritte Vers 
nnvollständig ist; man ergänze: 

Zsvg ifiog Sqxcovj d'vrjzmv d* ovSsig, 
wie Philo zeigt T. 11. p. 448: dvoKpd'iy^sTai kslvo to SotpoHXeiov^ 
ovSsv TcSv nv^o%qriot(ov dtacpigov ©sog ifiol äqxav^ ^vritäv d ovSh 
Btg, Im Mande des Hercnles, mit Beziehung auf dessen Verhältnis sn 
Barjratbpas, gewinnen diese Worte besondere Bedeutsamkeit. 
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Hercules mochte im Rückblick auf die zurückgelegte Heldenlauf- 
bahn auch des Iphikies gedenken und diesen mit bruderlicher 
Liebe als ebenbürtig , als echten Sohn des Zeus bezeichnen. 

Abgesehen aber von dem , was hinsichtlich des Schlusses der 
Tragödie bemerkt worden ist, finden sich auch sonst im Stucke 
überall die deutlichsten Spuren einer doppelten Bearbeitung, zum 
Tlieii auch gedankenloser Interpolation, so dass wir eines be- 
stimmten urkundlichen Zeugnisses , wie wir es hinsichtlich anderer 
Denkmale der classischen Litteratur besitzen *)^ füglich entbehren 
können. So gehört i^or allen hierher die Stelle Vs. 880 ff., wo 
Hermann vergeblich durch ein beliebtes und oft missbrauchtes 
Mittel , durch Vertheilung unter einzelne Choreuten , die Ueber- 
lieferung zu retten sucht, während hier die beiden Bearbeitungen, 
obwohl bunt durch einander gewürfelt (z. B. an Vs. 883 avx'^v 
ä^^törmös muss sich die zweite Hälfte i^on Vs. 886 n(Sg ifn^öaro 
xtX. anschliessen), sich ganz bestimmt von einander scheiden las- 
sen. Ferner Vs. 83 ff., wo Hermann sich ganz mit Unrecht jetzt 
an Brunck angeschlossen hat; man mass hier übrigens auch das 
Präsens i^ in das Imperf. ela Terwandeln; Vs. 5:^3 ff., 801 ff , 
817 ff., 1145 ff. Dazwischen finden sich handgreifliche, oft ganz 
unverständige Interpolationen , wie Vs. 17, 46 ff., 169 ff., 252 ff.,* 
264 (wo die Worte aolkd d* dzriQq: q>QZv\ Alyov %tQolv ^iv zu 
streichen sind), 356 ff., 585, 1167 {fiavtsia xaivd tolg ndXai, 
l^wr^yoga), — Anderwärts finden sich Lücken , die man nicht er- 
kannt hat, oder sind Verse verstellt, wie z. B. Vs. 488, 89 cog 
TofAA' ItuZvoq xtA. nach Vs. 487 xa&^/pedj^ nutQ&oq OlxaXid dopl 
umzustellen sind; vielleicht fehlten diese beiden Verse in einigen 
Handschriften ganz. Doch Alles dieses genauer zu begründen, 
würde die Grenzen dieser Recension weit überschreiten, ich fuge 
daher nur noch ein paar Bemerkungen über einzelne Stellen hinzu. 

Vs. 77 geht Hermann über das ganz widersinnige fiavxela 
niOxd tijöds r^g xcigag nigv ruhig hinweg. Es ist, wie ein 
ehemaliges Mitglied des Marburger philologischen Seminars , Hr. 
Dronke, richtig erkannt hat, t'^dds rijg ßgag zu schreiben; 
dann aber ist aus dem Cod. La herzustellen Sgot zakevrtjv tov 
ßlov [itklei xBlslVi^ nämlich ijÖB i^ Sga. -^ Vs. 396 erscheint uns 
die Conjectur, welche Hermann in den Text aufgenommen hat, 
xqIv '^[iäg 7idwB(o6a6%ai koyovg doch bedenklich, ich habe viel- 



*) So z. B. gilt diess vielleicht auch von Demosthenes^ Rede vom 
Kranze, wie die, so viel ich weiss, nnbeachtete Stelle des Ariflüdes zeigt, 
T. I. p. 530 ed. Dindorf: idÖKOvy xdv'jlliuiAOv tov dioiKrjüi^v, ov insii'tp« 
TovTOiV fysKa, iffafiJNCiir , HOf/kt^ovtd fio» Aoyov ^ripLoö&svovg rov vtcIq 
rov ctsq>ocvov f ^%ovta ov% (og vvv^ aXX' itsqmg ys xal xa^ 
hxi^av avv^aaip. Oder sollte auch diess nur aaf einer Vision des 
Arisüdes beruhen? 
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mehr nävavciöaö^it^ (d. i. ual uvavoijaaa^ai^ eioo Con^ 
atructionn die auch aomt bei Sophokles vorkommt)) vermuihet; 
mediale Formen liebt Sophokles, uod gana ao fiudet sich im Oed« 
Col. 1485 i/oovfiavog, — Vs. 408 wird wohl au schreiben sein : 
zovt avt SxQJitoP 00V »a9Blv xovatos. — Vs. 460: ovx^ 
Xizigag nkslözas av^g stg^HgaKk^g lyifi^B dif ; Diese anUthetl^ 
Bche .Wendung 9 die man an einem Satyrdrama vielleicht unbedenk- 
lich finden würde, ist des Sophokles ganz und gar unwürdig. Auch 
muaa der Scholiast etwas anderes gelesen haben ; das Scholion 
kutet: dv]IJQ tlg' twlg*) avdvägovs uc^g^ivovg^ dg Mtjdav t^v 
Ü^vXavrog^ Avyr^vxiiv^AkioVy Meyccgav ttjv Kgeov^og^ tag 0a- 
ötlov dvyaTigag^ ^AövoSufiHav %iiv *AyLVV%ogog. Es ist näm- 
lich EU schreiben; ovjDl %atigag »Xdözag dvijgBig ^Hgank^g 
iyrjfiB ön. Auf diese Stelle besieht sich die Glosse des Et. M. 
p. 108. 5 dvijgstg^ dvdvögovg ^ XT^gag ^ jcag^ivovg^ mg ^tq>ij- 
QBig' hx zov &v<Q z6 ngdzzm. Dieser letztere Zusatz bezieht sich 
wohl auf die j vorhergehende Glosse ; dvijgi^g' dvögdörig' ol da 
dvdgiiOiSzog, welche aus Aeschylus entlehnt ist , wie Hesychiua 
zeigt: dvijgijg' dvdgdärjg. AlöxvXog 2akafii,viaig. indem einige 
dvTjgrig in der Bedeutung dvögciöijg nicht von dvf^g^ sondern von 
ava ableiten mochten. — Vs. 750 war arot; d' limekdist (oder 
ifiTtBkd^y) zdvdgl herzustellen. — In dem Chorgesange Vs. 826 
hält Hermann auch jetzt noch die falsche Erklärung von dvaäox4 
suaceptio fest, während doch der Scholiast wenigstens den Gedan- 
ken richtig gefasst hat: dvccdoxdv d£, dvanav0^v y dvuKcax^v^ 
avBöLV ^'^y Es ist zu schreiben ; 

onoze TBXBOfiijvog ixtpigoi 
8fo&ixazog agozog ^zoz dvoxdv tBktlv xaxciv. 
— Vs. 1105 wird für TidzaggaxQOfABvog wohl xara^f/dpcixco-' 
fiivog zu schreiben sein. — Vergeblich bemüht sich Hermana 
durch Interpunction die von Wunder angefochtene Vulgata Va. 
1258 zu retten I wenn auch diese ganze Partie nicht von Sophokles 
herrührt , so darf man doch von der Arbeit der Diaskeuaaten nicht 
allzuniedrig denken; ich vermuthe: 

navkd toi xaxäv 
avzti XB^Bv^Qg zovSb zdvijgog voidzui 

für ZBkBVZIJ. 

Der Text, den Hr. Dindorf in seiner neuen zu OjiLford er- 
schienenen Ausgabe giebt, ist zwar im Allgemeinen derselbe, wel- 
cher sich in der Proecdosis findet, indess fehlt es auch nicht an 



*) Diesos Tty^ff soheiat uur Interpolatioa des Trlclitüus, so gut wie 
das driXovoTi der ed. Rotu^ Im Codex feU^da^ Wort wahrscheinlich ganv. 

**) Letzteres Wort ist nur Gonjector von Brunck, die Handschr. 
dvaÖQxnv , was wohl gar nicht zu ändern , indem vielleicht dieser Scho- 
liast eben die einzig richtige Lesart dpoxdv vor Augen hatte und dieaa 
nur angeschiclit durch dvccdoxiqv erklärte. 
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Stellen , wo der Herautgeber bu der früher aufgegebenen Lesart 
aurückgekehrt ist, oder Neues bietet. Rec will »ur aus den er- 
sten Stücken einige Stellen ganz kura besprechen, indem er eine 
weitere Begründung anderer Gelegenheit vorbehält. 

Oed. Rcx Vs. 105 wird die Vulgata ov yotg elöBidov yi rno^ 
die sich schwerlich rechtfertigen lässt, beibehalten, es war fitdet- 
86v ys nov zu schreiben. Im Folgenden wird ti9U für tivcig 
geschrieben, ich möchte eher äva^ vermuthen. — In dem 
ersten Chorgesange Strophe 3 hat auch Herr Dindorf an dem 
fehlerhaften avtkd^fov Vs. 192 keinen Anstoss genommen, es 
ist zu ändern in dvtiat,(o^''AQha — ävttä^io xaklöövtov dgdfktjfia 
vmtLöai nazQag^ was auch schon Hermann vermuthet hat. — 
Vs. 305 hat Hr. D. %X %i (lij xkvaig geschrieben, die Handschr. d 
xai 11%!^ es war iL fit^ xal xXvti^ zu i^erbessern. — Vs. 478 schreibt 
Hr. D. auch jetzt noch ytitgag ats tavgog. Das Richtige ist viel- 
leicht aitgaiöti/ 6 ravgog. In der folgenden Strophe muss man 
lesen ^sivd (as vvv duvd xagdöösi — oiks öoxovvr ovz dno- 
g)döKovta , dieses sind Accus. Masc. auf fi8 zu beziehen, nicht wie 
der Scholiast und die andern Erklarer wollen, Neutra. Ferner ist 
Tielleicht ngog orov ätj ßaödvov ^m verbessern. — Vs. 690 wird 
die Lesart der Handschr. beibehalten; will man ändern, so würde 
övolv iv dnoKglvag xaxolv das Wahrscheinlichste sein. — Vs. 
096 folgt Hr. D. auch jetzt Hermann's Conjectur ; es ist aber ra- 
vvv t Bvxofinog bI yivoio zu schreiben. — Vs. 810 muss das ent- 
schieden fehlerhafte ovvtopttog in Cvvtoxog verindert werden; 
Vs. 815 wird jetzt von Hrn. D. ganz aus dem Texte entfernt, wäh- 
rend derselbe früher ganz richtig den Vers tig tovöe y dvdgog 
vvv Iz adAtcDTS^og verbesserte, wenn nicht vielleicht vvv av den 
Vorzug verdient. — Der Chorgesang Vs. 863 ff. liegt noch immer 
mit seinen offenen Schäden vor , wo z. B. Vs. 868 nach der Ana- 
logie von Empedokles' Ausspruch : ^AXkd %6 y^kv ndvzcav v6fH(A0V 
did % Bvgvfiidovzog al^igog i^vixiwg xkzazai, did d' dnkizov av 
y^g emendirt werden muss, wo Vs. 890 in den Worten xal zmv 
döinzav Sg^szai ^ rtov d^lxzfov s^szai Keiner gesehen hat , dasg 
wir zwei verschiedene Lesarten neben einander im Texte haben, 
was wiederum eine Interpolation der Antistrophe hervorrief, wo 
ich lese: 

Zbv fii7 Xdd'o^ 6s ödv % dJbdvazov dgxdv. 
wo an dem Proceleusmaticus (dddvazov) kein Anstoss zu nehmen 
ist. Wie arg oft die schwersten Stellen der Sophokleischen Chor- 
gesänge verdorben sind, zeigt deutlich Vs. 1219, wo dvgofiai 
ydg fiig UBglakX Idv %Bovi dr^ödiv und in der Strophe viel- 
leicht ^akaikr^TCokov xböbIv ig Bvvdv zu lesen ist. — 
Vs. 1310 hat Hr. D. jetzt öiaxizatai, ganz aus dem Texte ent- 
fernt, es war aber vielmehr zu schreiben: MdC^ alal, äv6zavog 
lyci. uoiyag g)igoiiay zkd^aiv^ na ßoi, q>%oyyd'^ ätd fio$ xiza- 
ta^^ogddipf. 'Id daitiQ^v^iv' kv^kov. 
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Oed. Col. Vs. 79 bat Hr. D. oide yaQ xgivovöl öoi für ya 
aus La und einer Pariser Handschrift, die auch sonst meist mit La 
stimmt, aufgenommen; das Richtigere ist vielleicht 6 6, — Vs.ä63 
wird die Conjectur iji; Sgcag festgehalten , ich vermuthe tcqIv fihv 
yag ccvtolg i^qsöbv, — Vs. 475 hat jetzt Hr. D. aus Conjectur 
geschrieben o^og vBaXovg vsonoufp iiaXXfp Xaßciv, die aus mehr 
als einem Grunde bedenklich erscheint, es ist olog veaLgag zu 
lesen; vsaiQcc ist Nebenform für via^ vaaga^ entstanden aus NEA- 
PIA, wie fiaKaiga, Kdsiga u. a. Beweis dafür Ist das Nomen 
proprium Niaiga^ ähnlich sagte Simonides fr. 247 Niaigav (so 
ist für vsalgav zu schreiben) yva&ov zur Bezeichnung der Insel 
Nsa bei Lemnos. Ganz analog ist ferner ykgui^ga , yigaigai (ganz 
falsch entweder yegalgai oder ysgaigal accentuirt) , nicht unähn- 
lich sind ferner ngiößBiga^ niaiga^ nkneiga (Anacreon fr. 87 
xvl^ti xig ijdfj ital nlxBiga ylvofiai^ was ich nicht hätte ändern 
sollen). — Vs. 690, auch hier hat man verkannt, dass eine alte 
Parepigraphe in den Text gedrungen ist; Ukkonog muss herausge- 
worfeil werden; der Peloponnes ist klar genug mit den Worten: 

ovd' BV ta fiBydXa ^(ogiöi väoo} 
ndfCOtB ^XadToi; 
bezeichnet ; hl der Antistrophe aber ist zu lesen: 

dägov %ov iiayakov daliiovog bIubIv 

(SXrjfAa iiiyiötov, 
diess ward fn avxr/ficc verwandelt wegen Vs.713. — ys.947 kann 
ich mich von der Richtigkeit der Lesart x^ovlov nicht überzeu- 
^n, ich vermuthe ;^pdrtoi;. — Vs. 1098 kann Hermann's Er- 
klärung der Vulgata schwerlich richtig sein; man verbessere 
ngoöJCC3lovfiivag, — Vs. 1131 schreibt Hr.*D. <pfAi^0c9 ^', ^ 
^iptig^ to öov Kciga. Es ist rj (La ij) ^Bfiig zu schreiben; Sopho- 
kles folgt auch hier , wie unzähligemal dem epischen Sprachge- 
brauche. — Vs. 1210 hat Hr. D. jetzt seine Conjectur cSv in den 
Text aufgenommen, mit Unrecht; es war zu schreiben: TcofAJCBlv 
d' ovxl^ ßovXofiai ÖB ob UcaVy i'a^', idvnag xcifAi tig ögI^-q 
f^BCJV, Anlass zur Corruptel gab das Verkennen der Brachylogle; 
es ist wie so häufig ßovXofiai nur einmal und zwar Im zweiten 
Satzgliede gesetzt, ein Sprachgebrauch, der öfter verkannt ist; 
vergl. Dödcrlein Kl. Schriften Bd. 11 S. 171 ff. — Vs. 1270 tcav 
ydg i^fjLagtt}(jt6V(ov äjcrj fjiiv IdTt, ngo6q>ogd d' ovx |0t' ^'rt giebl 
einen ganz falschen Sinn, man verlangt äxfj fiiv iöd^^ vnoötgo^ 
q)i] ä* ovK l'dv' l'rir. „Geschehenes lässt sich nicht ungeschehen, 
rückgängig machen. ^^ Man könnte auch dnoötgoq)'^ vermuthen, 
doch jenes scheint passender. — Vs. 1333 kann ich nicht glauben, 
dass x^i^vcov von der Hand des Dichters herrühre; ich schreibe 
ngog vvv xmgi^vcav. An der epischen Form ist gerade hier kein 
Anstoss zn nehmen. — Vs. 1452 war ogä Ö' ogä zu schreiben; 
Vs. 1466 hat Hr. D. auch jetzt seine Conjectur ogavla beibehal- 
ica, die bei einem attischen Dichter nicht zulässig ist; es war 
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Sfißgla^u schreiben, Tergl. Ys.l502: fi^ tig^iog Hsgawog^ ^ 
Tig ofißgla %aka^ iniggd^aöa. 

Ans der Elektra will ich nnr eine Stelle herausheben, die 
sieh mit Sicherheit verbessern lässt, Vs. 513: 

ov %L TtCO 

ShnBv Itc tovö* oXkov 
xokvaovog alxla, 
Fiir o'iyiov hat der Cod. La von erster Hand ^nz richtig: olxovg^ 
dann in rüi}d€ heisst seitdem und bezieht sich auf Vs. 508 sv 
TB yag »tL Aber ausserdem ist noXvnovog anstössig, schon we- 
gen des unmittelbar vorausgegangenen noXvnovog Innaia Vs.öOö; 
man erwartet ein Epitheton zu o'ixovg^ und zwar ist oixovg no~ 
Xvycdfiovag zu lesen, wie auch der Scholiast bestätigt: 6 vovg 
toiovvog iötiv dq> ov 6 Mvgvikog dni&avav^ ov öukinsv alxla 
'Xovg nokvxxi^fLovag olTcovg. 

In den Fragmenten ist ebenfalls Manches verbessert und 
nachgetragen , z. B. Akrisius fr. 73 das ungriechische Wort äkoifia 
mit Mccguvg dkoifiog vertauscht. Anderes bedarf noch der Be- 
richtigung, z. B. in den Aleaden fr. 110 wird man dem Sophokles 
schwerlich das plebejische ^v^ag zutrauen dürfen; es ist zu 
schreiben : 

''j^gaöa (Avxtiigdg %B xal KBgaöqiOQOvg 

öTogdvyyag. 
Im Amphiaraus fr. liö ist zu schreiben : o nivvoti^gTjg tovöb fidv- 
Tsog xogog für ;^opoi;; der Chor, welcher den Amphiaraus be- 
gleitet, ihm überall folgt, wird eben desshalb niwotijgfig ge- 
nannt. — '/^x^XXecog igaCtal fr. 166 war Uvayga als Nomen pro- 
prium zu fassen! — £riph>ia fr. 203 war die Interpunction zu ver- 
bessern; 

IliSg ovv fAuxcofiai Q'vritog Sv ^bIcc Tv%TQi 

oaov To dskvov^ iknlg ovdlv fDq>BkBL 
Ebendas. fr. 206 wird wohl ytjgq^scgoi^xcDv öm^B xr^v Bvq)i]^lav 
für ngoöT^nrnv zu emendiren sein. — Thyestes fr. 241 vergl. Bek- 
ker An.I.385.17t'L^Aoya- Sggrjta' £!oq)oxk^g. — Inachusfr. 259 
vermutheich: toidvd' ifiol JJkovx&v dfitB(i(plag ^apti/ für 
toiovd* ifiov nXovtfDV. — Iphigenia. Füge ein neues Fragment 
aus dem Appendix Paroemiogr. IV. 27 hinzu: ^Oi^r^gov ayyog ov 
(iBlntovö^ai (fiBXiö6,) xginBi, — Creusa fr. 327 ist der Vers 
mit Bekker durch Hinzufngung von öoi ergänzt; aber Sophokles 
hat ofifenbar gar nicht dxov0xd gesagt, sondern: 

^A«Bk&\ ättBkd'B , nai' xdS* ovn dHOV0i(Aa. 
Die Stelle des Grammatikers ist etwa so herzustellen : 'Axovöxd * 
t6g^Agi,6xoq>dvijg' xal Evgmldrig ÖBXokkdxtg' 6 (nivxoi 2o^ 
q)Oxk^g dxovöiftd q>fj6i,Vy dg hv xy KgBOvöy xxk, — Lemo. 
fr. 350 Tergl. Bekk. An. I. p. 413 und zu fr. 351 ebendas. I. 
p. 450. — Miftvcav^ wird Hcyne's Vermuthung, die unzweifelhaft 
richtig ist, angeführt, dass diese Tragödie von den Al&loxBs 
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ulcht verschieden sei ; shiillch aoch Welcker, dessen Arbeit von 
Um. Dilldorf überhaupt nicht benutxt zu sein scheint, entschieden 
zuui Nachtlieil der Ausgabe. Uebrigens konnte auch die Variante 
^ylya(iB(itG)v erwähnt werden; dieser Fehler ist ein ganz geläufi- 
ger , und es lassen sich auf diese Weise dem M e m n o n des Ae- 
schylos eine Anzahl übersehener Fragmente vindiciren. Bei Poi- 
lux IV. 110 el ÖS tstagtog vnoKQizijg zt. xaQaq)d'ey^aito ^ tovto 
xagaxoQijytjfia ovofioij^etai xal nixgcix^al q)a6iv ccvto Iv 'Aya- 
fkilivovL Äl6%vkov hat Bekker aus seinen Ilandschr. mit vollem 
Recht Mifivovi geschrieben. Aber auch bei Gramer An. Ox. I. 
p. 122 ^ÖVQsmag Ai6%vk(Q Iv 'Ayafti^vovt' 0vv dogsi 0z ga- 
T 01/ ist MhiAVOVL zu schreiben, wie auch Lehrs Herodian p. 118 
vermuthet, und dieselbe Aenderung wird vorzunehmen sein auch 
bei Hesych. v. ^A^uBvoig^ ^Uoig, anagaöKhvoig, Al6%vkoq 
'Ayafikfivovi. und bei Bekker An. I. p. 353: ä^rjgr^g — ^löxvkog 
*Aya(XB(AvovL' %akK6v ddsgizov dönidos vasgrav^, (eine Stelle, die 
noch der Verbesserung bedarf, vcrgl. Hesych. v. d^^gi^g* Etym. 
M. 24. 58), alles Fragmente, die auch ihrem Inhalte nach ganz 
gut in den Memnon passen. Und so wird wohl auch Hesychius : 
.JW^'^^ Bvx^gV^' Alex'^^k^S *Ayafii(ivovL, was man ohne Wahr- 
scheinlichkeit auf Choephor. 10t)7 bezogen hat, hierher gehören. 
Mvöol fr. 364 vergl. Bekker An. I. p. 426. 18. — M€0(jLog fr. 
370 ist zu ergänzen aus Enstath. Od. p. 1421.65: nrjvtov Ös 
iöziv 6 (ilzog^ k^ ov xat ;|f9i;tf£0 3r9^i/^rov afiq>iov. — 
Troilus fr. 549 muss öxakfii^ ydg ogxsig ßaötklg i}czBfivovif 
ifiovg für öxakfi^ geschrieben werden. Fr. ine. 688 ist der Feh- 
ler leicht zu heben: iv olg 6 vovg xgofjifj^ia ^vvadziv sv ra- 
^gafAfiBvog für ^sla ^vvtözLV i^fisga zu verbessern. Der dritte 
Vers aber bildet ein neues Bruchstück, wohl auch aus Sophokles. 
— Fr. 909 ist zu lesen: 

'ETttyBigofiivav xagxldog Vfivoig^ 
ij tovg Biidovzag iyalgBL. 
Sonst lassen sich noch manche neue Fragmente nachtragen , so 
z. B. aus Schol. Homer. 11. N. 791. 'Egiialov xdga^ aus Bek- 
ker An. 1.363 AtfAvkog Sgcag^ ebendas. 467 avzoTCaida^ 
aus Etym. Gud. p. 564. 25 xBigoßoöxog u, s, w. Von grösse- 
ren Fragmenten vermisse ich aus Libanius T. III. p. 365: 
"O ZI, ydg q)v6ig dvigt d^, xo d' ovnoz av i^Uoig, (vielleicht 

kU^oig av,) 
Ferner das Fragment bei Orion sk ztäv 'Slgtov (vielleicht 'Tdgo" 
q>6g(Dv) 

IJäv BVfiagag %sol0i^ xovdafiy fictKgav. 
um anderes zu übergehen. 
• Marburg. Theodor Bergk. 
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Lateinische Grammatik von C. Gf. Zumptf Dr. Zehnte Auflage« Ber- 
lin, Ferd. Dümmler^s Buchhandlung. 1850« 

Die Vorrede der vorliegendeo Grammatik wird mit folgenden 
Worten eröfinet: ,,Die gegenwärtige zehnte Ausgabe meiuer latei- 
nischen Grammatik ist ein sorgfältig berichtigter, im Eioaelnen 
oft Termehrter, hin und wieder auch verkürzter Abdruck der neun- 
ten Ausgabe, ohne solche Veränderungen, die das System und 
den Zusammenhang des Ganzen betrelfen>^ Diese Versicherung 
stellt sich nach einer sorgfältigen Vergleichung der vorliegenden 
Ausgabe mit der neunten als eine durchaus wahre heraus; da der 
geehrte, nunmehr verewigte Verfasser nicht nur den reichen 
Scliatz seiner eigenen Beobachtungen, sondern auch die in ge- 
lehrten Zeitschriften erscfiienenen Beurtheilungen der neunten 
Auflage zur Erweiterung und theilweisen Berichtigung der zehn- 
ten Ausgabe gewissenhaft benutzt hat. Das Interesse , mit wel- 
chem der Unterz. wie die neunte, so die vorliegende Ausgabe 
begleitet hat, glaubt derselbe am besten durch eine beurtheilende 
Vergleichung einzelner Partien dieser Arbeit darthun zu können. 
Vorläufig beschränkt Ref. seine Bemerkungen auf die Syutaxia 
ornata. 

§. 675 kann zu den statt der concretm gebrauchten Substanz 
tiva abatracta noch angeführt werden barharia statt barbari aus 
Cicero in Calil. UI. §. 25, in Pison. §. 17, Phil. V. §. 37, XI. §. 6. 
Hierher gehören ferner Stellen, wie die aus Cicero Orat. §.25, 
Caria et Mysia . . . Graecia und de Orat. II. §. 6: Graecia^ au 
welchen die Ländernamen statt der Bewohner gesetzt sind. 
Eben so steht vicinitas statt &tct»t bei Cicero pro Plancio §§. 22, 
23. Besonders aber konnte hier auf den Fall aufmerksam gemacht 
werden, nach welchem die Eigenschaft für die Person 
genannt ist. Vergl. Irmocentia statt innocentes bei Cicero pro 
Uoscio Amer. §. 85, de Orat. I. §. 202: Ingenii praesidio innocen- 
iiam judiciorum poena liberare ; eben so virtus statt hämo vir tute 
praeditus bei Cicero pro Milone §. 89: Quis in eopraetore consul 
fortis esset, per quem tribunum viriuiem consularem crudelis- 
sime vexatam esse meminisset? §. lÖl: Erit dignior locus in tcr- 
ris uUus, qui hanc virtutem excipiat, quam hie, qui procreavit? 
de Orat lU. §. I: lila virtus L. Crassi morte exstiiicta subito est. 
Durch das Streben nach Concinnität wird die sonst auffallende 
Wendung bei Ckero pro Mil. §. 86 geschützt: Neque ullo in loco 

Sotius mortem (Lei ehe) ejus lacerari, quam in quo esset vita 
amnata; pro Sestio §. 83: Ejus vitam quisquam spoliandam orna- 
mentis esse dicet , cujus mortem ornandam monnroento sempiterno 
putaretis? Vergl. Cato IM. §. 75: Marcellum, cujus interitum ue 
crudelissimos quidem bostis honore sepulturae carere passua est 

§. 678 nimmt Hr. Z. noch immer an, dass gewisse Substant. 
wie res, genua, animus^ corpus aur blossen Uina<:breibung ge- 
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braucht worden sind. Richtiger konnte derselbe , namentlich den 
Gebrauch der zuletzt genannten zwei Wörter, auf das dem La- 
teiner eigeuthümiiche Bestreben zar'ückfuhren, den Gedanken 
möglichst scharf auszuprägen nnd den Theil, aufweichen sich die 
jedesmalige Handlung oder der Zustand bezieht, genau anzugeben. 
Ein Aufgeben dieser Genauigkeit gehört bei Cicero wenigstens 
geradezu zu den Seltenheiten. Vergl. pro Milone §. 68 : si tibi 
ita penitus iuhaesisset ista suspicio, statt des genaueren: si animo 
tuo i. p. i. i. s. Aehnlich sagt Xenophon Cyrop. III. 3, 52: ykilr- 
kovöi xoLavzai ÖLccvotat lyygatpi^asöd'aL dv^gdxoig (statt Iv 
talg zfDV dvd'Qcinav Tf^v^^atg). 

§. 679 macht Zumpt auf die Umschreibung mit nomen auf- 
merksam. Hier konnte nebenbei daraufhingewiesen werden, dass 
der Ablativ dieses Wortes zunächst in Verbindung mit Verben 
des Anklage ns, Tadeins und ähnlichen im Deutschen mit 
wegen zu übersetzen ist. Vergl. Seyffert zu Gic. Laelius 
S. 4()4. Ueber die ähnliche Umschreibung der Griechen mit ot'o- 
yLa vergl. Seidler zu Eur. Iph. T. 875. 

§. <i81 behauptet Zumpt, dass für den Accusativ in Ab- 
hängigkeit von einem Subst. verb. nur ein Beispiel aus Plaut. 
(Quid tibi huc receptio ad te est virum meum?) vorhanden ist. 
Hier hat derselbe den Accusat. derZeitdauer in Abhängig- 
keit von einem Subst. verb. übersehen. Vergl. Caesar. B. G. II. 
3), 4: Dies quindecim supplicatio decreta est, womit Schnei- 
der aus Livius vergleichen konnteXXXlX.22, 4: Addita et unum 
diem aupplicatio est ex pontilicum decreto. Für den Dativ 
vergl. Cicero de Orat. III. §. 207 : sibi ipsi reaponaio, 

§. 683 kann nachtraglich bemerkt werden, dass Livius mehr- 
fach die Präposition de gebraucht zur Angabe des Standes, wel- 
chem Jemand durch Geburt angehört. Vergl. II. 36, 2: Ti. Atinio 
de plebe homini somnium fuit. Eben so II. 53, 4 und in u n mit- 
telbarer Verbindung mit einem nom. propr. 111. 71, 3: Scaptius 
de plebe, V. 39, 13: de plebe multitudo. Vergl. ferner IIL 19, 9. 
IV. 4, 1. V. 32, 5. 40, 9. Dass auch Cicero, nicht blos Cäsar, 
was man nach Zumpt vermuthen dürfte, den Ablativ eines Orts- 
namens zur Bezeichnung der Herkunft gesetzt habe, erhellt 
unter andern aus folgenden Stellen. Pro Sestio §. 50: hominum 
Minturnis^ pro Cluentio §. 36: Avillius quidam Larino (aus La- 
rinum) , §. 197 : Teano Apulo atgue Luceria equites. Eben so 
wie Livius verbindet a mit einem Ortsnamen Cic. ad Quint. fr. 
II. 11, 2: De te a Magnetibus ab Sipylo mentio est honorifica 
facta. Za eng erscheint die Begrenzung dieses Gebrauchs bei R. 
Klotz zu Cic. Tusc. V. §. 70. Wenn Zumpt übereinstimmend 
mit demjenigen, was Ref. früher (NJahrbb. Bd. 43. H. 4. S. 401) 
beigebracht hat, in der Anmerk. lehrt, dass man in Prosa nicht 
leicht ein Adjectiv unmittelbar mit einem Eigennamen ver- 
bindet^ so konnte derselbe zugleich erwähnen, dass auch diese 
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iinmittelliare Verbindungr des lobenden oder tadelnden Ad- 
jectiv mit dem Nom. propr. da zulässig ist , wo die durch das Ad- 
jectiv angegebene Eigenschaft sich auf die ganze Person und 
nicht auf eine einzelne Seite in dem sittlichen oder bürger- 
lichen Charakter derselben bezieht, oder wo, wie diess in der 
Tertraulichcn Rede der Fall ist, diese schärfere Unterscheidung 
ausser Acht gelassen wird. So sagt bei Cicero Tusc. I. §. 96 So- 
krates, indem er den Giftbecher trinkt: Propino hoc pulcro Ort- 
tiae und Livius I. 46, 6: Ferox Tullia. Eben so nennt Cicero sei« 
nen Sohn mellitus Cicero, ad Attic. I. 18, 1. Das von Zumpt 
verworfene Beispiel Socrates sapiens findet sich bei Cicero Cato 
M. §. 73: Solonis . . . sapientis elogium est, und Cato sapiens 
Verr. IL §. 5. Andere Stellen bespricht Dietrich in dem Progr. 
des Freiberger Gymn. Jahr 1842, S. 15. 

§. 686 erscheinen die Worte: Es werden auch für die 
Ordnungs-Adverbia prius , primum , posterius , postremum^ 
wenn sie in Beziehung auf ein Momen im Satzeste- 
hen, öfters die betreffenden Adverbia gesetzt, als 
ungenau. Richtiger konnte die Regel so gefasst werden: Die 
Ordnungs -Adjectiva primus^ posterior u. s. w. finden da 
ihre Stelle, wo die Ordnung, in welcher dieselbe Handlung unter 
mehreren Substant. dem angegebenen zukommt, bestimmt wei*^ 
den soll, während durch das Ordnangs-Adverbium die Rei- 
henfolge der von demselben Subjecte ausgegangenen Handlun- 
gen bezeichnet wird. Sonach beruht der Gebrauch des Ordnungs- 
Adverbium auf einer Vergleichung mehrerer Handlungen dessel- 
ben Subjects, dagegen die Anwendung des Ordnungs-Adjectiv auf 
einer Vergleichung mehrerer Subjecte, welche dieselbe Handlung 
vornehmen. 

Ueber die §. 691 erwähnte Verbindung von unus mit einem 
Superlativ vergl. R. .Klotz zu Cic. Tusc. L §. 27. tJebrigens 
konnte der Grund dieser Zusammenstellung in der doppelten Be- 
deutung des Superlativ gefunden werden, da dieser bald den 
höchsten Grad, bald einen h o h e n G r a d einer Eigenschaft 
bezeichnet und da, wo der erste Fall eintritt, ein Zusatz wie 
unus als zweckmässig erscheint Die in demselben §. geroachte 
Bemerkung, dass sich unus eben so auch an das Verbum excellere 
anschliesst, konnte überhaupt auf alle Wendungen mit Super- 
lativ-Bedeutung ausgedehnt werden. Vergl. Cicero Grat. 
.§. 23: Recordor longo omnibus unum anteferre Demosthenem. 
Indem der Unterz. seine Bemerkungen über den Gebrauch der 
Adjectiva, wie diesen Zumpt festgestellt hat, hier beschliesst, 
kann derselbe nicht umhin Einzelnes zur VervollstSndigung des 
von Zumpt gesammelten Stoffes nachzutragen. Zunächst war auf 
den mit dem Deutschen übereinstimmenden Gebrauch, wonach 
der Superlativ ungenau statt des Comparativ steht, wie bei 
Cicero pro Seatio §. 44, Verrln. IL §. 183, de Inv.II. §. 11, Ver- 
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rin. V. §. 163, pro Cluentio §. 103, pro Sulla §. 13 hinzuweisen. 
Sodann war des Wortes nihil mit dem Comparatir and dem 
Ablativ persönlicher Begriffe verbunden Erwähnung zu 
thun. Vergl. Cicero Tusc. III. §. 22: Peripatetici ^ quibus nihil 
est uberius^ nihil erudiiiusy nihil gravius, R. P. I. §. 56: nihil 
esse rege melius^ II. §. 48: tyrannu8^ quo neque tetrius^ neque 
foedfus , nee düs hominibusque invisius animal ullum cogitari po- 
lest, Div. I. §. 78, pro Räb. Post. §. 1 und 5, PIjü. Xlfl, 2, pro 
Flacco §. 53. Besonders häufig wird'diesfer Gebrauch in Cicero^s 
Briefen gefunden. Vergl. ad Farn. II. 10, 1. IV. 4, 2. VI. 4, 2. 
XII. 4, 1. 16, 1 (Brief, des Trebonius an Cicero), XIII. 1, 5. 50, 1. 
64, 1. 76, 1. XVI. 5, 2. ad Attic. I. 18, 4. II. 19,4. 24, 4. V. 1, 
4. IX. 16. A, 3. XII. 11, 3. 13, 1. 17, 3. ad Quint. fr. I. 1, 38. 
II. 15. b. 3. III. 1, 19. Vergl. über die Bedeutung dieser Formel F. 
A. Wo i f zu Cfcero's Tuscul. I. §. 43. 

Sodann konnte auf die bei Cicero seltenere, bei Livius häufig^ 
Anwendung des Adverbium statt des Adjectiv aufmerksam gemacht 
werden. Bei Cicero ist dieser Gebrauch fast nur auf die Adverbia 
der Zeit und des Grades beschränkt. Vergl. Verrin. V. §. 29: 
Siciiiae semper praetor es ^ die jedesmaligen Prätoren Si- 
ziliens, Philip. VII. §. 8: Ego ille . . . pacis semper laudator^ 
semper auctor^ wo ind^ss der Gebrauch der Subst. verb. auf or, 
welche nicht selten die Geltung der Adjectiva haben, nicht zu 
übersehen ist, eben so wie de Off. II. §. 84: hie nunc victofy tum 
victus. Anderer Art sind Stellen, wie proPisone §. 21: discessn 
/ti/7i meo , b e i meiner damaligen Entfernung, N. D.H. 
§. 166: ipsorum deorum saepe praesentiae ^ die oftmaligen 
Erscheinungen, Catil. II. §. 27: Mea lenitas adhuc^ meine 
seitherige Milde. Als Beispiele der gradbestimmen- 
den Adverbia mit adjectivischer Bedeutung vergl. aus Cicero 
pro Sestio §. 116: ille ipse maxime /z/ {ff 2/s, selbst jener Er z*- 
Komödiant. Vergl. Halm zu d. St. Derselbe spricht über 
paene in Verbindung mit Substantiven zu Cicero pro Sestio §. 93. 
Eine weitere Ausdehnung dieses Gebrauches in der Prosa ist zu- 
erst bei Livius ersichtlich , welcher die Adverbia mit adjectivischer 
Bedeutung theils zwischen ein Adjectiv und Substantiv einschaltet, 
theils ohne adjectivischen Zusatz mit dem Substantiv verbindet, 
theils ohne weiteres geradezu wie Substantiva gebraucht. Ref. 
begnügt sich die hierher gehörigen Stellen der ersten V Bücher 
des Livius nach der alphabetischen Reihenfolge der Adverbia an-* 
zufuhren. I. Adverbia mit adjectivischer Bedeutanff. 
^libi. IV. 30, 8: Defectus alibi aquarum , II. 23, 11: exprobrantea 
suam quisque alius alibi roilitiam. Ante. I. 5, 2: multis ante tem- 
pestatibus. Vergl. ferner I. 27, 11. II. 46, 2. 60, 3. IV. 9, 9. V. 
20, 2. Bifariam, III. 63, 5 : Gemina victoria duobus hifariam 
proeliis parta. Circa. 1.17, 4: Multarum cfVca civltatium, 19, 4. 
59j 9. Die bei Cicero übliche Umschreibung durch einen Relativ- 
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Satz findet sich bei Livins I. 4, 6: ex fnontlbus, qtii circa sunt, 
eben so I. 41, 1. Die Verbindung omnia contra circaque V. 37, 8. 
Deinceps, I. 22, 6: duo äeinceps reges, ferner II. 1, 2. III. 39, 4. 
V. 51, 5. In vicem. II. 12, 5: praedationnm in vicem ultor, fer- 
ner 44, 12: multis in vicem casibus, Ifl. 6, 3: ministeria in vicem^ 
gegenseitige Dienstleistungen, 71, 2: mnltis in vicem 
cladibus. Magnopere. III. 26, 3 : nulla magnopere clade accepta. 
Paasim. II. 23, 8: multis passim agminibus, Ifl. 2, 13: multas 
passim manus, 7, 3: ioXh passim castris. Publice privotimque. 
I. 39,3: materiem ingentis publice privatimque decoris, VI. 39: 
Maximo f^rtm^tm periculo, nullo j92/^/ice emoiumento. Saepe. II. 
35, 8: ibultis saepe bellis. Separatim. III. 22, 5: tres separatim 
exercitus. Simul, II. 43, 5: duo simul bella, ferner IV. 7, 2. V. 
16 Anfang. Tum. II. 12, 4: Fortuna tum nrbis, die damalige Lage 
der Stadt, ütrimque. II. 64, 5: ingenti caede utrimque. Ändere 
Fälle und Beispiele erwähnt Fabri zu Livius XXl.36,6. XXflf.S, 
7. XXIV, 32, 5. Geradezu als Substantiv steht circa bei Livius 
I. 58, 2: Satis tuta circa sopitique omncs videbantur und V. 26,5: 
asperis confragosisque circa ^ indem die Umgegend rauh 
und uneben war. 

In dem Abschnitte Ton §. 693 bis 712, welcher iiber den Ge- 
brauch der Pronomina handelt, wird eine Hinweisung auf die in 
der Anwendung der relat. und demonstr. Pronomina übliche Kürze, 
nach welcher z. B. hie metus statt hujus rei metus gesetzt ist, 
Termisst. Vergl. Madyig Latein. Sprach!. §. 317, welcher in- 
dess den Gebrauch zu eng fasst, wenn er denselben auf die Ver- 
bindung mit Substantiven, welche eine Gemüthsstimmung 
bezeichnen , beschränkt. So heisst es z. B. ganz gewöhnlich haet, 
oder quae similitudo statt hujus oder cujus rei similitudo beiCI* 
cero. Vergl. de Fin. V. §. 42, de Orat. II. §. 53, de N. D. 11. 
§. 27. Was den Livianischen Gebrauch betrifft, so hat Ref. ans 
den ersten V Büchern folgende Stellen gesammelt. Hac flducia 
virium statt karum fiducia virium I. 30, 4. Hac ira II. 22, 2. 
32, 10. Is dolor V. 54, 2. Ea desperatio II. 47, 6. Is metus HI. 
30,5. Is pavor II. 65, 6. 111.38, 6. IV. 19, 8. Ea exspectatio 
III. 34, 7. Quem dolorem V. 29, 1. Ueber die Substantiva der 
Gemnthsbewegung geht Livius hinaus, wenn derselbe schreibt: 
ea fama V. 7, 6 , ea clade II, 34, 6, id bellum V. 26, 3. Die lo- 
gisch richtige Verbindung erscheint dagegen weit seltener; bei 
Livius in den angeführten Büchern nur zweimal I. 60, 1: hart/m 
rerum nuntiis in castra perlatis und II. 26, 5: cujus (exercitus) 
fima. Vergl. ausserdem Fabri zu XXI. 46, 7. Uebrigens wurde, 
wie Seyffert zu Gicero's Lälius S. 17 vermuthet, diese unmittel- 
bare Verbindung des mir mittelbar Zusammengehörigen wahr- 
scheinlich durch Wendungen wie regius metus statt metus regis 
(Livius II. 1, 4) erleichtert. Ferner konnte einer zunächst die 
Dichter-, sodann auch die LIvianiscbe Sprache diarakteri-^ 
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mrenclenEigetithumlichkeit gedacht werden, nach >s?elcher statt der 
obliquen Casus des Pronomen isYon den genannf^en Schnfl- 
stellern das Substantiv wiederholt worden ist. Vergl. z. B. Ovid. 
Trist, n. 401: Quid (loquar) Danaen^ Danaesque nurum? 435: 
Cinna quoque his comes est Cinnaque procacior Anser. Metam. 
V. 157: Circaeunt unum Phineus et mille secuti Phinea. Hör. 
Od. II. 18, 37: Tantalum atque Tii/t^a/t genus coercet. VIrg. Aen. 

I. 325: Sic Venus ^ et Veneris contra sie filius orsus. Dass die- 
ser Gebrauch auch den griechischen Dichtern geläufig gewesen, 
lehren unter andern folgende Stellen: Homer. Od. IX. 91 und 92, 
94 avtov nuQ vtjt ts ^iveiv xal v^a Sgvö&aL XII. 13. Fiir 
denselben Gebrauch des Livius, welcher nicht nur, wie die Dich« 
ter,die Nomina proprio ^ »onAern auch die appellativa wieder- 
holt , begnügt sich der Unterz. mit der Angabe der aus den ersten 
V Biichern hierher gehörigen Stellen. 

Mit Uebergehung derjenigen Stellen , an welchen das Ver- 
hältniss der Gegensei tigiceit ausgeschlossen ist und auch Ci- 
cero das Nomen wiederholt haben würde, wie I. 3, 11: addit sce- 
leri scelus, 46, 7: contrahit celeriter similitudo eos, ut fere fit 
raalum malo aptissimum, il. 12, 9: Hostis hostem occidere volui, 
18, 11: bella ex bellis serere, III. 33, 4: pro honore bonos red- 
ditus^ 69, 9: castris castra sunt conjuncta, IV. 27, 5. 32, 6, wen- 
det sich Ref. sogleich zu denjenigen , an welchen nach dem Ge- 
brauch der früheren Prosa das Pronomen is zu setzen war. 1.10,5: 
quum/ac^t« Tir magnificus, tum/ac^orf£iii ostentator haud minor, 
41, 1: Jam ab scelere ad aliud speetare mulier scelus^ 7, 9: /a- 
cinua facinorisque causam audivit, 10, 1: admodum mitigati animt 
raptia erant; at raptarum parentes, 26, 5. 26, 0. II. 26, 5. 30, 14. 
48, 6. III. 15, 8. 16, 5. 37, 7. 49, 3. 72, 6. IV. 12, 5. 17, 11. 
24, 8. 30, 1. 30, 14. V. 3, 8. 28, 4. An mehreren Stellen, wie 
an .der zuletzt angeführten , scheint das Streben nach Dentlichkeil 
die Wiederholung veranlasst zu haben: (Is) legatorum nomen do^ 
numque et deum , cui mitteretur, et //o;it causam veritus ipse mui- 
titudinem quoque . . . religionis justae implevit. Aus Cicero 
weiss Ref. gegenwärtig nur folgende zwei Stellen, welche mit 
dem LiTianischen Gebrauche übereinstinranen, anzuführen: Verrio. 

II. §. 187 : ipsam videre Cererem aut effigiem Cereris , und R. P. 
II. §. 67: Est ille prudens, qui, ut sacpe in Africa vidimus, im- 
mani et vastae insidens belvae coercet et regit beluam. 

Die Lehre von dem Verbum, welche die §§. 713—721 iim- 
fasst, beginnt Zumpt mit der Bemerkung, dass das deutsche 
lassen im Latein, häufig nicht besonders ausgedrückt wird. Die- 
ser Gebrauch konnte auch auf diejenigen FäMe ausgedehnt werdet^ 
wo das deutsche lassen sich dem Verbum pati nähert und ein- 
fach im Lateinischen das Passivum gebraucht wird, z. B. Cicero 
pro Murena §. 62 und pro Dejot. §. 9: exorari^ sich erbitten 
lassen^ und pro Murena §. 65: misericordia commoveri^ sich 
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dnrch Mitleid rühren lassen, lieber andere phraseolo- 
gische Verba yergl. Seyffert zu CIcero's Lailns S. 255. Eben 
so wird nicht nur condeninare von dem Ankläger^ welcher die 
Vernrtheilung des Angeklagten bewirkt, worauf Zumpt§. 713 hin- 
weist, sondern mit derselben Körze auch multare gesetzt Ton 
Li vi US X. 31: Fabius .. . aliquot matronas ad popalum stnpri 
damnatas pecunia nifiZ/oviV (bewirkte die Bestrafung der 
Standesfrauen), eben so bedeutet V. 32, 8 ahsolvere ^\e 
Freisprechung bewirken, V. 55, 2 decernere die Ent- 
scheidung bewirken. III. 44^ 1 : seqnitur aliud in urbe nefas 
ab libidine ortum, haud minus foedo eventu, quam quod per stn- 
prum caedemque Lucretiae urbe regnoque Tarquinios espulerat 
(die Vertreibung der T. bewirkt hatte). Andere Bei- 
spiele giebt Fabri zu XXI. 2, 2. §. 714 kann in Bezug auf no- 
minatus ^ vocatns y genannt, wo Zumpt mit Fabri zu LItIus 
XXII. 28, 8 die Umschreibung durch einen Relativsatz als das allein 
übliche ausgiebt, verglichen werden, was der Unterz. in der 
Heurtheilung der 9. Aufl. dieser Grammatik S. 402 beigebracht 
hat. Der Gebrauch der Umschreibung durch einen Relativsatz 
konnte auch für die Angabe von ßfichertiteln empfohlen werden. 
Vergl. Cicero Divin. 11.^. 1: Eo libro, qui est inscriptua Horten^ 
Stil«, Cato M. §. 13: über, gut Panathenaicua inscribitur^ §. 59: 
in eo libro, qui est de tuenda re familiär!, qui olxovofimtdg in- 
scribitur , de Off. II. §. 31 : libro , qui inscribitur Laelius. Uebri^ 
gens gilt von diesen und ähnlichen Umschreibungen, dass der 
Grund derselben in der adject Wischen Bedeutung des Parti- 
cips, welches die Eigenschaft als eine dem Subjecte inhäri- 
rende bezeichnen würde, zu suchen ist und dass die Umschrei- 
bung überall da vorzuziehen ist, wo eine genaue Bezeichnung des 
Objects nach Zeit und handelnder Person beabsichtigt 
wird. §. 716 lehrt Zumpt, dass in der Antwort gewöhnlich das 
in dem Fragesätze vorangegangene Verbum wiederholt wird. Hier 
musste noch auf eine andere im Lateinischen regelmässige Wie- 
derholung des Verbum, nämlich auf die im Gegensätze hinge- 
wiesen werden. Vergl. Cicero pro Roscio Com. §. 110: Tum 
vituperari poaset^ in dubium venire non posaet, Vergl. die zahl- 
reichen Nachweisungen dieses Gebrauchs in dem Bericht des 
Unterz. über den Antibarbarus von Phil. Krebs im 
Jahrg. 1846, S. 142—144 dieser Zeitschrift and nachträglich fol- 
gende Stellen: Cicero de Grat. II. §. 262: Non potui mihi for- 
raam ipse fingere : Ingenium potui*, p. Sestio §. 6 : Ademit Albino 
soceri nomen mors flliae , sed caritatem illius necessitudinis et be- 
nevolentiam non ademit \ p. Mil. §. 95: Negqt ae ingratis civibus 
fecisse, qnae fecerit: timidis et omnia circumspicientibus pericula 
nonnegat, Tusc. III. §.11: Furor in sapientem oadere poaaii^ 
non poasit insania. Livius II. 18, 11 : Ignoscl adolescentibns posse^ 
senibus non posae. §. 720 wird aoleo aliquid facere als oft gleieh- 

N. Jakrb. f, Phil. n. Päd. od. Krit, BibL Bd. LX\. flfl. %. VI 
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bedeutend mit saepe aliquid facio beicichnet. Hier konnte ala 
Verstärkung noch der Formel saepe aoleo roirari oder admirari 
aus Cicero gedacht werden. Vergl. Cato §. 4: Saepenumero 
admirari aoleo, Tnsc. I. §. 48: Soleo saepe mirari nonniillonim in- 
aolentiaro phllosopliorum ; If L §. 8:id qiiod admirari saepe soleo. 
Eben so gehört hierher praeoccupare mit einem Inßiiitiv bei h\~ 
vins IV. 30, 8. Ueber occupare mit dem In6niti? vergl. Fabri 
SU XXI. 39, 10. 

Unter dem Abschnitte, in welchem der syntaktische Gebrauch 
der Adverbia abgehandelt wird, konnte noch die Lehre von der 
Verbindung der Adverbien mit Adjectiven und mit 
andern Adverbien kurz mitgetheilt und nach dem Vorgange 
Dietrich's in Bergk's Zeitschr. 1844. Nr. 126, S. 1002 bemerkt 
werden: Zunächst sind es blos Adverbia des Grades, 
\9\e valde^ maxime^ parum^ die mit Adjectiven und an- 
dern Adverbien verbunden werden können. An 
diese reihen »ich bene^ malej egregie und insigniter an, 
die zwar ursprünglich Begriffswörter sind, aberin 
dieser Verbindung ihre Geltung als Qualitatsad- 
verbien so ziemlich verloren zu haben scheinen 
und mehr als Adverbien des Grades angesehen wer- 
den können, wie besonders bene in bene multi^ bene 
lange ^ bene mane. Dabei ist aber nicht zu libcrseheD^ 
dass die Adjectiva, zu welchen die genannten Ad-, 
verbien treten, sehr oft t?oce« mer//a& sind, in welchem 
Falle denn auch bei bene und male der Qualitatsbe- 
griff seine Geltung behielt, wie in bune und male sa- 
nu8. In Betreff des Gebrauchs der Präpositionen konnte bemerkt 
werden, dass die enklitische Partikel que sich nicht gern (vergl. 
dagegen Halm zu Cicero pro Sestio §. 41) an die einsilbigen Prä- 
positionen anschliesst, so wie, dass in der Apposition die Nicht- 
wiederholung der Präposition Regel ist. Einzelne Abweichungen 
von der zuletzt angeführten Regel findet man bei Ci c e r o in Vatin. 
§. 10 und Tusc. IV. §. 67 in dem' Verse des Naevlns: Laetus 
sum laudari me aba /&, pater, ab laudato viro. Sodann wäre 
hier vielleicht der Ort gewesen, anf die Verbindung einer Präpo- 
sition mit einem Substantivum da, wo im Deutschen ein Neben- 
satz gebraucht wird, hinzuweisen. Vergl. über ad zur Bezeich- 
nung- des Gesichtspunktes, von welchem aus einem 
Subject eine Handlung oder Eigenschaft beigelegt 
wird, wo der Deutsche meist "die Umschreibung: handelt es 
gich, oder was betrifft wählt, Cicero N. D. I. §. 96: ad 
aimilüudinem (handelt es sich um die A ehnlichkeit, 
oder: was die Aehnlichkeit betrifft) deo propius accede- 
bat humana virtus quam figura. R. P. I. §. 44: Cyro subest ad 
mutandi animi licentiam (Speiche yi orte Orelli richtig erkifrt: 
7uod attinet ad licentiam, id est, liberam potestatem animi quotidie' 
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mutandl) (irudelissimns ille Phafarfs, de Leg^. III. §. 19: insi^nis 
ad deformitatem piier. Aehnllch getiraiicht so der Grieche 
srpdg, t»ie z. ß. Isokrates: Tifio&Bos dqfVijc: ^v ngoq xiqv 
r(Dv av&Qcinmv xQ^lf^v. V^l. Krii^er's Gr. Sprchl. §. 68. 39. 
Antnerk. 6. Mit Uebergehan^ des Bekannten, wie über de was 
anbetrifft (vergl. Seyffert Pal. Cic. S. 11), wendet sich Ref. 
zur Präposition mmit dem Ablativ zur Bezeichnung des Be- 
reichs, innerhalb dessen ein Urtheil Geltung hat. 
Diesen Gebrauch beschränkt Seyffert ohne Grund, in wiefern 
er in demselben familiären Ton findet und ihn namentlich den Brie- 
fen und Dialogen Cicero's zuweist. Vergl. Cicero pro lege Man. 
§, 56 1 in aalute communis wo es das gemeinsame Wohl 
galt, pro Milone §. 70: in consiliis vindicandis, pro Dejot. §. 1: 
in tuo duntaxat perictUo^ wo es sich um Deine Gefahr 
handelt. Ausser den genannten Präpositionen übernimmt na- 
mentlich sine mit seinem Casus die Stelle eines Neben- 
satzes. Vergl. Cicero pro Sulla §. «^3 : sine tumuliu^ d.h. nach 
der Erklärung des Sy It. : tumultu non decreto a senata. Liv. II. 
29, 4: (In rixa) sine lapide^ sine telo^ plus clamoris atque iraram 
quam injuriae fuerat, III. 24, 5: sine ullo commeatu^ ohne Ur- 
laub zu nehmen, XXII. 7, 5: Captivis sine pretio (ohne dass 
die Entrichtung eines Lösegeldes stattfand) dimissis, 
III. 45, 9: Neque tu istud nnquam decretam sine caede nostra 
referes, XXV. 10 (Mitte): Hanuibal Tarentlnos sine arnäs con- 
Tocare jubet , II. 19 , .5 : sine vulnere 9 ohne verwundet zu 
sein, 111. 7, 3: sine praeda^ ohne Beute zu machen, 23, 6: 
Placet crearl dccemiiros sine provoeatione (Decemvirn, Ton 
welchen keine Berufung gelten sollte, Klaiber), r)5, 2: 
Consulatus popularis sine ulla patrum injuria^ nee sine offensione 
(wenn auch nicht ohne bei ihnen anzustossen, Kiaib.), 
70, 3: sine ceriamine , IV. 29, 7: Consul aedem ApoUinis absente 
collega sine sorte (ohne vorher zu loosen) dedicat, V.44,(i: 
Cibo somnoque repleti . . . prope rivos aquarum , sine munimetUo^ 
sine stationibus ac custodiis (ohne Posten und Wachen ausge- 
stellt zu haben) passim ferarum ritu sternuntur. IV. 59, 3: sine 
ulla populatione. Ueber pro In ähuKcher Verbindung vergl. 
Schneider zu Caes. B. G. III. 18^ 3; FabrI zu LivIus XXII. 
12, 12 und über den ähnlichen Gebrauch von dvxl bei den Grie- 
chen Krüge r's Gr. Spracht. §. 68. 14. Anm. 1. Lieber causa 
Schneider zu Caes. B. G. II. 15, 1, üiber contra denselben zu 
I. 8, 3 und Dietsch zu Sal. Jug. 25, 6. 31, 6. 83, 3, VLher post 
die Erkl. zu Sal. Jag. 5, 4. 

§. 743 , welcher mit zu der Lehre vom Pleonasmus gehört, 
konnte noch solcher Verbindungen wie animi furor , animi tiroor, 
animi constantia gedacht und auf Halm zu Cicero pro Sestio §. 99 
hingewiesen werden. In Betreff der Wiederholung des Substantiv 
im Relativsatze konnte nach R. Klotz zn Cic. Tusc. V. §. 1 er- 
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wShnt werden, dats diese Wiederholniif; entweder in dem Streliea 
nach Deutlichkeit oder nachdriicIcUcher Betonung ihre Erklärung 
findet. Vergl. Sehn ei der su Clisar B. 6. I. ö, 1. Bine andere, 
oft verkannte Art der Wiederholung desselben Wortes bespricht 
R. Klots zu Gic. Tusc. II. §§. 42, 64. 

§. 747 konnte noch diejenige Art des Pleonasmus angefahrt 
werden , nach welcher namentlich die alten Komiker das.Verbum 
mit einem stammverwandten Adverbium verbunden haben, wie 
mmnoriter meminisse^ tacite tacere. Deber die pleonastische 
Zusammenstellung coram ac yrjaesens vergl. Sey ffert aum La- 
liuB S. 19. §. 748 ist der Gebrauch des tVa, welches nach dem 
Pron. relat. oder demonstr. hinweist, unbeachtet geblieben. Vergl. 
Cicero de Fin. 11. §. 17: quod qnidem ego a principio ita me malle 
dixeram, zu welcher Stelle M advig Folgendes bemerkt: Est ali- 
qua non magna abundantia orationis id, quod in relativo generali- 
ter ineit, distinctius per epexegesin exprimentis. Zu den von 
Madvig angeführten Stellen können noch gerechnet werden Cic 
Leg. n, § 31 und Tusc' V. §. 46. Livius I. 55, 6: Quae vIsa spe- 
cies haud per ambages arcem eam imperii caputque rerum fore 
portendebat : idqne ita cecinere vates. Aehnlich schreibt Xeno- 
phon Gyrop. II. 4, 11: Tavx^ ovv iym ovtco nQoytyvciöxmv 
XQtlfidtov doxcD ngoödsiöf^ai. Mit den §. 749 angeführten Stel* 
len vergl. noch Cicero Off. I. 3, 8: Ea sie definiunt, ut rectum 
quod Sit, id officium perfectum esse definiant. 111. c. 4. §. 20: 
Nobis nostra Academia magnam licentiam dat, ut quodcumque 
maxime probabile occurrat, id nostro jure liceat defendere. In 
demselben §. konnte die ganz gewöhnliche Breite des Ausdruckt 
optio eligendi aus Cicero Brut. §. 189 , ad Ättic. IV. 18, 3 : Hi- 
berna legionum eligendi optio delata commodum, ut ad me scribit, 
de Fin. I. §. 33: soluta nobis est eligendi optio. An allen diesen 
Stellen ist der besondere Betriff optio statt des allgemeinen fa- 
cultas oder copia gesetzt. Hieraus ergiebt sich von selbst die Er- 
klärung der folgenden Stellen Cicero's pro lioscio Amer. §. 30: 
Hanc condicionem misero ferunt , ut optet, utrum malit cervicea 
Roscio dare, an insutus in culeum per summum dedecus vitam 
amittere; de Fato $. 3: Quoniam utriusque studii nostra pos- 
sessio est; hodie utro frui maus, optio sit tua, p. Caec. §. 64: Si 
mihi optio detur, utrum malim defendere; in Caecii. §. 45: Quo- 
lies ilie tibi potestatem optlonemque facturus sit, ut ellgas utrum 
velis. 

§. 750 konnte in Betreff der Stelle ausCicero*s Rede p^ Plane. : 
hac spe decedebam, ut putarem^ erwähnt werden, dass diese 
pleonastische Wendung in der den Lateinern und namentlich dem 
Cicero eigenthnrollchen Scheu vor der Abhängigkeit eines Accn- 
sativ mit dem Infinitiv von einem Substantiv ihre Erklärung findcfl. 
Die entgegenstehenden Beispiele gehören bei Cicero wenigatena 
zu den Seltenheiten. Vergl. de Fin. I. §. 55: spe nihil earam 
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rerum deftUurum^ de Orat. II. §. 339: promüsio^ si audteriot 
prohaturos. Wo ein AccnsatiF mit dem InBniti? von einem Sab- 
stantiv abhängt, hat dieses, wenigstens bei Cicero, meist einen 
pronominalen Zusatz bei sicli. Vergl. pro Dejotaro §. 17: Ego..., 
cum est ad me isla causa delata, Phidippum medicum ... ab isto 
hdoiescentt esse corruptum ^ hac sum suspicione percussus. An- 
derer Art ist die Stelle aus Cicero ad Attic. Vlll. 11, D. §. 1 : Bram 
in spe magna fore , ut in Italia possemus aut Concor diaro consti- 
tuere . . . aut rempublicam summa cum dignitate defendere, da an 
dieser die mit dem Substantivum gebildete Wendung die Geltung 
des einfachen Verbum hat und gleichbedeutend mit magnopere 
sperabam ist. — Eine besondere Art einer gewissen Breite des 
Ausdrucks bilden diejenigen Beispiele , in welchen der von einem 
Verbum sentieudi oder dcclarandi abhängige Objects-Accnsativ 
durch eiueu indirecten Fragesatz näher bestimmt wird. Vergl. 
Cicero pro Ligario §. 10: homo genus hoc causae quod esset, non 
(\ldit); Livius II. 12, 7: ne ignorando regem semet ipse aperiret, 
quis esset. Aehnlich heisst es bei Xenophou C^rop. I. 5, 14: va 
xcov xole^lav ($a&civ ^ old kiSti. 

§. 752 konnte ausser der Umschreibung est nt noch ähnlicher 
Verbindungen wie est coA, est nbi, est unde gedacht werden. 
Vergl. S e y f f e r t zum DUius S. 383. 

In dem Abschnitte über die Ellipse hat sich der Unterzeichn. 
öfter zu yerrollständigenden , als zu abweichenden Bemerkungen 
veranlasst g^esehen. Unter §. 761, wo von der Ellipse von filius^ 
fUia^ usor die Rede ist, konnte einfacher bemerkt werden, dass 
der Genitiv ohne die genannten Zusätze zur Bezeichnung de« Be- 
sitzers dient, da bei den Römern wie bei den Griechen die Kin- 
der als der Eltern, die Frau als des Mannes Eigenthum betrach- 
tet wurde. Mit ähnlicher Kürze hat auch der Deutsche: Pet er^s 
Hans ist angekommen.^ — Zu §. 774 kann nachtraglich be« 
merkt werden , dass Cicero in der Regel die vollständige Wendung: 
nihil aliud ago quam statt der verkürzten nihil aliud quam ge- 
brauclit hat. Vergl. Halm zu Cicero pro Sestio §. 35. Eine 
andere verkürzte Wendung, bei welcher der Lateiner kaum au 
eine Ellipse dachte, findet sich im famili är en Briefstil bei Ci- 
cero ad AtUc. V. 20, 9 : Cora ut valeas et ut sciam , quando cogi-^ 
tesRomam; VI. 2, 6: In CiUciam cogitabam. Nach diesen Stel- 
len dürfte die Emendation von Cicero pro Dejot. §. 21 leicht zu 
finden sein. Aehnlich sagte der Grieche: lg rö ßakavBlov 
ßovkoiiai, Vergl. Krüger's Gr. Sprachl. §. 62. 3. Anm. 2. 
S. 242. — Mit demselben Recht, mit welchem Zumpt §. 766 
von der Auslassung des zurückweisenden Pronomen spricht, konnte 
auch derjenige Fall besprochen werden, nach welchem das Pron. 
relat. im zweiten Satze in einem andern Casus zu ergänzen ist. 
Vergl. Ma d vi g zu Cicero de Finibus S. 659. Zu §. 783, wo von 
der Auslassung der Partikel et die Bede ist, konnte auf Madvi^'a 
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Opusc. Rlt. S. 162 verwiesen werden, welcher die Nebeneinander- 
stellung: doce^ concedamy wo man nach deutschem Sprachge- 
brauch das verbindende et vermisst, als die in der classischen La- 
liiiität allein übliche Redeform nachweist. Mit den von Madvig 
augefiihrten Stellen vergl. noch Livius V. 51, 5: Intuemini, inve- 
liietis, VI. 1^7: Kiperimliii . . . , imponetis, VI. 26, 2. XXX. 18,4. 

Ferner konnte mit Benutzung dessen, was Seyffert Pal. 
Cic. S. 19. §. 10 lehrt, -namentlich in Betreff des deutschen nur 
hervorgehoben werden^ dass dieses bei Zahl begriffen, beson- 
ders bei unu8 und bei Pronominibus, ferner beieinielnen Ad- 
ver b i e n im Lateinischen meist unübersetzt bleibt. Vgl. f&r 
iinus ohne den Zusalz tantum Cicero pro Sulla S. 76, p. MiL §. 67^ 
Livius 11. 38, 5. III. 7, 6. iV. 6, 12. Ausnahmen von dieser Re«- 
gel hat Bef. bei Cicero nur an folgenden Stellen gefunden: Orat. 
(ij. 180: uttus modo^ pro Marc. §. 33: Laetari omnes, non ut de 
nnms aoiutn^ sed ut de communl omnium salute, sentio, wo indc^ 
itolum In einigen Handschr. fehlt, Phil. I. §. 14: unus modo con- 
fiularls. Bei LiTlun III. 56, 4. VI. 16, 5. Pauci ohne tantum 
Kteht z. B. bei Livius XXV. 15, 12, eben so exiguus XXV. 40, 3. 
11. 10, 6. Häufiger findet sich der Zusatz tantum bei Pronomini- 
bus, wie z. B. Cicero p. Sestio §. 28: Ikfcc solum, Livius XXX. 
0, 3: ea modo, V. 25, 6 : ea tantum praeda, vgl. ferner 111.45, 11. 
V.46,1. IL 29, 7. 

Um die Nachsicht der geehrten Leser dieser Blätter nicht 
ungebührlich in Anspruch zu nehmen , schliesst Ref. vorläufig sei- 
nen Bericht. Ueber andere Theile der vorliegenden Ausgabe 
hofft der Unterz. später seine Bemerkungen dem gelehrten Publi- 
cum zur Beurtheilung vorzulegen. 

Trzemeszno. 

Dr. Friedrich Schneider^ Professor. 



Parallelgrammatik der griechischen und tateiniachen Sprache 
von Dr. Fal. Christ. Friedr. Rosty Dr. Friedr. Kritz nnd Dr. Friedr. 
Berger* Erster Theil : Schalgrammatik der griech. Sprache von 
Dr. Val. Christ. Friedr. Rost, herzogl. Kobarg-Goth. OberschaU 
rathe und Director des Gyron. ill. zn Gotha. Gottingen bei Vandeu- 
hoeck and Ruprecht. 18^4. (XII u. 5*4 8. 8.) Zweiter Theil: 
Schalgrammatik der latein, Sprache Ton Dr. Friedr. Kritz, Profes- 
sor am kontgl. Gymnasium zu Erfurt, und Dr. Friedr. Berger, Leh- 
rer am Gymn. iü. zu Gotha. Göttingen bei Vandenhoeck and Ru- 
precht. 1848. (XVI u. 644 S. 8.) 

Die Idee einer Parallelgrammatik der griechischen und latei- 
nischen Sprache ist nicht neu , sie ist zunächst you Thiersch äuge** 
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reg^t und dann von Kühner sowie von Madvig , wenigstens den all- 
gemeinen Umrissen nach praktisch Tersucht worden. Indessen ist 
durch Hrn. Rost, denn von ihm rührt das vorliegende CJnternehmeu 
her, die Sache um ein gut Theil weiter gefördert worden und wir 
haben hier zwei Grammatiken vor uns , welche nicht blo^ den all- 
gemeinen Grundsätzen nach , sondern im ganzen Sj^steme mit glei- 
cher Folge der Abschnitte und sehr hfiufig auch mit gleichen Wor- 
ten parallel gehen. Rost verspricht sich davon folgende Vortheile: 
y^Zuerst, sagt er Griech. Gr. Vorr. S. IV, bildet sichln dem Geiste 
des Schülers eine wohlgeordnete Uebcrsicht von dem Inhalte der 
Grammatik und von dem enggegliederten Zusammenhange ihrer 
einzelnen Theile, in deren unmittelbarer Folge aber ein Heimisch- 
werden in der Grammatik, so dass er mit Sicherheit die Stelle des« 
Lehrbuches weiss, an welcher über irgend einen Punkt Belehrung 
zu suchen ist. Zweitens genügt für alle grammatischen £inthei- 
lungen und deren Erklärung ein einmaliges Einprägen und Begrei- 
fen. Drittens erlangt der Schüler eine klare Einsicht in die Oeko- 
uomie der Sprache im Allgemeinen und jeder einzelnen ins Be- 
sondere und wird so beßhigt in das Wesen und den Geist der 
Sprache einzudringen und sich mit der Eigenthümlichkeit jeder 
Ausdrucksform zu befreunden.^ Herr Rost verlangt freilich hierzu 
noch eine deutsche Grammatik, die nach gleichen Principien, in 
eben derselben Folge der Abschnitte und mit möglichst gleicher 
Darstellungsforra ausgearbeitet sei, und versichert auch (S. V), 
dass eine solche werde ausgearbeitet werden. Da indessen die Ver- 
fasser der lateinischen Grammatik, welche doch vier Jahr später 
erschienen ist, der deutschen gar keine Erwähnung thun, so muss 
die Ausführung dieser Idee auf Hindernisse gestossen sein. Es ist 
diess zu beklagen, da Herr Rost sehr richtig eben daselbst bemerkt: 
„die Muttersprache, deren Material dem Knaben als ein geistiges 
Eigeuthum-^u Gebote steht, das durch die Anleitung des Lehrers 
nur in das Bewusstsein gerufen und geordnet zu werden braucht, 
bildet die Grundlage des ersten grammatischen Unterrichts. Au 
dieser müssen alle grammatischen Erscheinungen zur Anschauung 
gebracht und erläutert werden. Der grammatische Unterricht in 
jeder fremden Sprache ist auf diese Grundlage zu bauen , so dass 
für jeden Abschnitt der Grammatik nur die fllittheilung eines Vor- 
raths von fremdem Sprachmaterial, der für den ersten Elementar- 
cursus sehr sparsam zu bemessen ist, hinzutritt, wodurch die Mühe 
des Lernens wesentlich beschränkt und die Gründlichkeit und Si- 
cherheit der Auffassung bedeutend gefördert werden wird.^' — 
Nun lässt sich zwar durch eine Verständigung der einzelnen Leh- 
ren über Plan, Methode und Umfang des fraglichen Unterrichts 
der Mangel gleichartiger Lehrbücher in etwas ersetzen, doch wird 
eine solche Verständigung nie so im Einzelnen möglich sein , als 
da, wo sie durch*« Lehrbuch selbst unterstützt und gehaiteu wird. 
Die geneigten Leser können schon hieraus abnehmen , dabs 
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der Unterzeichnete, der selbst 20 Jahre lang in den mittlem Gym- 
oaslaiclassen griechischen, lateinischen und deutschen Sprach-» 
Unterricht ertheilt hat und so sich, ohne anmaassend zu erscbeinen, 
wohl einige praktische Erfahrungen in diesem Fache beimessen 
darf, der Idee einer Parallelgrammatik der deutschen^ lateinis<:hea 
und griechischen Sprache seinen Beifall schenkt. Wenn freilich 
Herr Rost (S.lll) glaubt^ der Grund Ton der traurigen Erfahrung, 
dass die Kenntniss der classischen Sprachen an Umfang und Gründ- 
lichkeit auch bei den bessern Gymnasiasten dermalen noch viel zu 
wünschen übrig lasse , liege in der eigen thümlichen Beschaff enlieii 
unsrer grammatischen Lehrbücher und in der ganzen Art der Be- 
handlung des grammatischen Unterrichts, so möchte der Grand sii 
dieser Erscheinung doch etwas tiefer liegen und vielmehr in de» 
veränderten Ansichten unsrer Zeitgenossen über den Werth dea 
classischen Sprachstudiums auf unseru Schulen zu suchen sein, 
Ansichten , die nothwendiger Weise auch auf die Jugend ihren Ein- 
fluss üben müssen. Die alte Gründlichkeit wird daher in dieser 
Hinsicht nicht eher wieder erlangt werden, als bis man den Um- 
fang der Sprachkenntniss Seitens der Gymnasien selbst bcschrinkt 
und nicht sowohl darauf ausgeht, dem Schüler eine möglichst nm- 
fassende Kenntniss der griechischen und lateinischen Spracher- 
scheinuugen nach ihren Gründen beizubringen, als vielmehr dar- 
auf, ihn in den Stand zu setzen, die besten griechischen und latei- 
nischen Schriftsteller , einen Homer, Sophokles, Virgil, Hom« 
u. 8. w., mit Leichtigkeit -gründlich zu verstehen. Dann wird dem 
griechischen und lateinischen Sprachstadium auf unsern Schuleo 
nuch von aussen die Anerkennung wieder zu Thcil werden, die 
ihm jetzt versagt ist. Lässt doch das praktischste und, wenn man 
will, materiell gesinnteste unter allen Völkern, das Volk der 
uordamerikanischen Freistaaten , in einigen seiner höhern Töchter- 
scholen Virgils Aeneis in der Ursprache lesen und beweiset so 
mittelbar, dass nicht die Leotüre, sondern nur das grübelnde Ver-p 
tiefen in eine todte Sprache dem praktischen IHanne beim Jugend- 
unterricht zuwider ist. Am allerwenigsten suche ich also im granoi- 
matischen Unterrichte selbst das Heil. .Er wird auf Schulen nie 
etwas anderes als Mittel zum Zweck, zur Leetüre sein dürfen; nur 
die deutsche Grammatik darf und muss sich ein höheres Ziel setzen, 
sie soll den Schüler zugleich eine Art Sprachphilosophie lehren. 
Ist aber nur einmal die Leetüre selbst als der Ausgangspunkt des 
lateinischen und griechischen Unterrichts anerkannt, dann wird eg 
auch ermöglicht werden, keinen Schüler zu entlassen, der nicht 
z. B. im Griechischen seinen Homer und mehrere ganze Stücke 
des Sophokles gründlich gelesen hat. . 

Um nun aber auf die Art der Ausführung dieser Parallelgram- 
matik zu kommen, so ist dieselbe von der Art, dass Herr Kriti 
S. Vll seiner Vorrede nicht zu viel behauptet, wenn er sagt: „iii 
beiden Theileu derselben , in dem griecbificben wie iu dem lateini-^ 
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sehen, sind die Massen des grammatischen Stoffs völlig gleich dis- 
ponirt, die Gliederung derselben stimmt durchweg mit einander 
überein und sogar die einzelnen Regeln haben in überraschend 
häufigen Fällen völlig dieselbe Fassung, welche sich nicht selten 
sogar bis in die specleliere Verzweigung der Ausnahmen erstrecl^t. 
Es ist sonach das Gerüste des grammatischen Baues und das Fach- 
werk , in welches der Stoff vertheilt ist , durchaus dasselbe und in 
der Art gleich , dass Fach auf Fach passt und sich gleichsam deckt, 
mit Ausnahme derjenigen Partleen , welche nur der einen oder der 
andern Sprache angehören und keinen Parallelismus zulassen.^^ 
Wir glauben Herrn Kritz (S. XI) gern , dass die Arbeit nach dem 
gegebenen Muster einer griechischen Grammatik eine lateinische, 
die doch manches Verschiedenartige darbot, auszuarbeiten, nicht 
ganz leicht war, vermissen aber bei ihm sowohl als bei Herrn Rost 
eine Aeusserung darüber , dass der Werth einer solchen Parallel- 
grammatik nicht blos darin liege, dass das Gleichartige, sondern 
auch, dass das Verschiedenartige, Abweichende In beiden Spra- 
chen schärfer hervortrete. Freilich wäre , um das gehörig tlinn zu 
können, der natürliche und, meiner Ansicht nach, einzig richtige 
Weg der gewesen, dass erst die deutsche Grammatik und, falls 
wir diese aus dem Spiele lassen, erst die lateinische und dann die 
griechische ausgearbeitet worden wfire. Denn eben der griechi- 
schen Grammatik müssen wir den Vorwurf machen, dass sie zu 
wenig aof das Lateinische Rücksicht nimmt. So lange nämlich 
uusre Schüler das Lateinische eher lernen als das Griechische , so 
lange liegt auch dem griechischen Theile der Parallelgrammatik die 
Pflicht ob, nicht blos auf die Aehnlichkeit, nein auch auf die Ver- 
schiedenheit mit dem Lateinischen aufmerksam zo machen. Diess 
ist aber so gut wie jgar nicht geschehen. Eher hat der lateinische 
Theil bisweilen auf das Griechische Rücksicht genommen; wobei 
jedoch gerade zu bedenken ist, dass man hierdurch den Schüler 
vielleicht auf Spracherscheinungen verweist, die er jetzt noch gar 
nicht kennt, sondern erst später kennen lernen soll. Alle diese 
Uebelstä'nde sind, wie gesagt, aus dem einen hervorgegangen, dass 
nicht die lateinische, sondern die griechische Grammatik den Rei- 
ben eröffnet hat. 

Die Aufgabe der gegenwärtigen Anzeige ist nun nicht sowohl 
eine wissenschaftliche Kritik beider Grammatiken zu liefern, diese 
ist der Redaction bereits von andrer Seite her zugesagt, sondern 
ein Bild des hier zum erstenmal auf diese Weise durchgefürhten 
Parallelismus zu geben und daran einige Bemerkungen , zumeist 
^om praktischen Standpunkte aus, zu knüpfen. Wir glauben diess 
, aber am besten so ermöglichen zu können , wenn wir den Leis^rn 
den Inhalt der einzelnen Paragraphen In parallelen Columnen vor- 
führen. Es kommen also in beiden Grammatiken zunächst: 
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Lateia. n. griech. Sprachwissenschaft. 



Crriechische Grammatik. Lateinische Grammatik. 

Vorbereitende Erörterungen und zwar 
I. Begriff und Eintheilung der Grammatik. 



S. 1. Giebt Begriff und Einthei- 

Inng an. 

I 

II. Geschichtliches von der alt- 
griech. Sprache. 

§. 2. Hellenisches Volk n. dessen 
Wohnsitze. Allgemeine Eigenthüm- 
lichkeiten der griech. Sprache. 

§. 3. Griech. Dialecte im AUge- 
meinen. 

§. 4. Aeolischer Bialect 

§. 5. Dorischer 

§, 6. Ionischer 

§. 7. Attischer „ 

§. 8. Späterer Hellenism. 

bis zor Entstehung 

d. neugr. Sprache 



»> 
>» 



G bfi 

« a 

e 0) • 

OD ^ « 

a> 00 

% JA 

G V 
00 



§. 1. Dasselbe mit denselben 
Worten. 

II. Geschichtliches von der la- 
teinischen Sprache. 

§ 2. Ursprang der lateinischen 
Sprache. 

§. 3. Dialecte. Veränderungen d. 
lateinischen Sprache. 



§. 4. Perioden der lateinischen 
Sprache. — Schriftsteller. 



Erster Theil. Etymologie. Erstes Buch. Lautlehre. 

Erstes CapiieL Zeichen der Laute, 
§. 9. Die Lautzeichen oder Buch- §. 5. Die Lautzeichen oder Buch- 

staben. Spiritus. Digamma. . staben. 

Zweites CapiteL Arten^ Aussprache und Eintheilung d. Laute, 

§. 10. Entstehung u. Gattungen $. 6. Dasselbe mit denselben 

der Laule. Worten. 



$, 11. Entstehung, Eintheilung 
u. Aussprache der Vocale u. Diph- 
thongen. 

§. 12. Eintheilung u. Aussprache 
der Consonanien« ^ 



§. 7: Entstehung und Aussprache 
der Vocale und Diphthongen. 

§. 8. Eintheilung und Aussprache 
der Consonanten. 



Drittes CapiteL Veränderungen der Laute, 



§• 13. Grund der Lautverände- 
rung. 

§. 14. Arten der Vocalverände- 
rung. 

§. 15. Veränderungen der Vocale 
in der Mitte der Wörter durch Zu- 
samnienziehnng, Elision, Syncope 
und Umiantung. 

§, 16. Veränderungen d. Vocale 
am Ende der Wörter durch Elision 
(Zeichen : Apostroph), Krasis (Zei- 
chen: Koronis) nebst Synizesis. 

§. 17. Veränderung d. Vocale am 
Anfange d. Wörter. Die Aphäresis. 

§. 18. Consonantenhäufung. Ar- 
ten der Consonantenveräuderung. 

$. 19. Ausstossnig und Abfall v. 
Consonanten in der Mitte und am 
Ende der Wörter, 



§, 9. Dasselbe. 
§. 10. Dasselbe. 

§. 11. Veränderungen d. Vooale 
in der Mitte der Wörter durch Za- 
sammenziehung, Elision u. Syncope, 
Umlautung u. Laotverstärkung. 

§. 12. Veränderungen der Voc^e 
durch Elision, Apocope und Um- 
lautung. 

§. 13. Veränderung d. Vocale am 
Anfange d. Wörter. Die AphäresiM 

§. 14. Consonantenhäufung. Ar-^ 
ten der Consonantenveränderang. 

§. 15. Ausstossung oder Abfafl v, 
Consonanten in d. Mitte, am Bnde 
u. am Anfang der Wörter. 
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Grieefaische Gramfliatik. 

S. 20. Einschaltung^, Verdopplang 
n. Verstärkung von Consonanten. 

§. 21. Assimilation d. Consonan- 
ten und ihr Gegensatz. 

§. 22. Verschmelzung d. Conson. 

§, 23. Vertauschnng d. Conson. 

S. 24. Versetzung d. Consonanten. 



Lateinische Grammatik. 

$. 16. Einschaltung, Verstärkung 
u. Verdopplung v. Consonanten. 

§. 17. Assimilation der Conson., 
voUkommene n. unvollkommene. 

$. 18. Verschmelzung d. Conson. 

S. 19. Vertauschung d. Conson. 

$. SO. Versetzung d. Consonanten. 



Wortlehre. 

$. 21. Dasselbe. 



Zweite» Buch« 

§. 25. Angabe d. 4 Theile derselb. 

Erstes Capiiel. Von der Bildung , der Abtheilung und der Be- 
schaffenheit der Silben, 

§, 22. Begriff u. Bestandtheile d. 
Silben. Vom An- n Auslaute. 
$. 23. Abtheilung der Silben. 



§. 26. Begriff u. Bestandtheile d. 
Silben. Vom An- u. Auslaute. 

S. 27. Abtheilung d. Silben. Die 
Diastole. 

§. 28. Das Zeitmaass u. die Be- 
tonung der Silben. Prosodik a. Ac- 
centlehre. 

§. 29. Von der Quantität der 
Silben. 



S. 24. Dasselbe. 



§. 25. Von der Quantität d. Sil- 
ben im Allgemeinen. 

$. 26. Regeln über d. Quanti^ 
tat der Silben. 
§. 27. Von d. Betonung d. Silben. 



§. 30. Von d. Betonung d. Silben. 

Zweites Capitel, Von den Wortgattungen, 

§. 28. Dasselbe. 



S. 31. AUgem. Zusammenstellung. 
§, 32. Nennwörter oder Bezeich- 
nungsworter. 

§, 33. Aussageworter. 
§. 34. Beziehungswörter. 
§. 35. Gedankenwörter. 



§. 29. Dasselbe. 

S. 30. Dasselbe. 
§. 31. Dasselbe. 
§. 32. Dasselbe. 



Drittes Cap. Von d, Flexion d, biegungsfähigen Wortgattungen, 
$. 36. Allgemeine Bestimmungen. §. 33. Dasselbe. 

Dritten Capiteh erster Abschnitt. Von den Arten, den Eigenthümlich' 

ketten und der Flexion der Substantiven. 



$. 37. Arten der Substantiven. 

$, 38. Genus d. Substantiven. 

$. 39. Numerus d. Substantiven. 

$• 40. Casus der Substantiven. 
• S. 41. Declinationen , starke und 
schwache. 

(^. 42. Declinatlon des Artikels.) 

§. 43. Erste Declination. 

{$. 44. Zweite Declination u. zwar 
regeioiässige zweite Declination. 
§. 45. Zusammengezogene zweite 
Declination. 
§, 46. Attische zweite Declin. 
§. 47. Dritte Declination. Ueber 
den Stamm u. dessen Umbildung bei 
den Wörtern der dritteu Declin. 



§, 34. Dasselbe. 
§. 35. Genus der Substantiven. 
§, 36. Numerus d. Substantiven. 
§. 37. Casus der Substantiven. 
§. 38. Declinationen, starke und 
schwache. 

§. 39. Erste Declination. 

S. 40. Zweite Declination , nebst 
Declin. der Adjectiven auf us, a, um 
und r, ra, rum. 

§. 41. Dritte Declination. Ueber 
den Stamm u. dessen Umbildung bei 
den Wörtern der dritten Deciin, 
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Griechuche Grammatik. 

S. 48. Ueber CaoQsbildang , Be- 
tonung u. Geöchlecht d. Wörter in 
der dritten Declination. 

S» 49. Uebersicht sämmtl. Nomi- 
nativendangen der dritten Declina- 
tion nebst Allgabe ihrer Abwand- 
lung. 

^'. 50. Paradigmen d. regelmäs- 
sigen dritten Declination. 
§, 51. Zusammenziehang in der 
dritten Declination. 

§. 52. Syncopirte Wörter der 
dritten Declination. 



Sf 53. Verzeichniss der unregel- 
mässigen Wörter d. dritten Decl. 

$. 54. Anomalien der Formenbil- 
dung aus allen Declinationen , oder 
Abundantia, Heteroclita, Metapla- 
sta, Defectiva u. Indedinabilia. 



Lateinische Crainmatik. 

{S. 42. Ueber Casusbildung der 
Wörter in der dritten Dedin. 
$. 43. Ueber das Geschlecht der 
Wörter in der dritten Deciin. 
§. 44. Uebersicht sämmtlicher No- 
minativendungen der dritten Dedi- 
nation nebst Angabe ihrer Abwand- 
lung. 

{§. 45. Paradigmen der dritten 
Declination. 
§. 4ff. Adjectiva, welche nach d. 
dritten Decl. abgewandelt werden. 

§. 47. Vierte Declination. 

^\ 48. Fünfte Declination. 

§. 49. Decl. der ^riech. Wörter. 

§. 50. Erste Declination d. grie« 
cbischen Wörter. 

S 51. Zweite Dedin. der grie- 
chischen Wörter. 

§. 52. Dritte Declination d. grie- 
chischen Wörter. 

§. 53. Verzeichniss der UBregel- 
mässigen Wörter d. dritten Ded.^ 

§. 54. Anomalien der Formenbil- 
dung aus allen Declinationen. Ab- 
undantia, Heteroclita, Metaplasta, 
Defectiva n. Indedinabilia. 



Dritten Capitels zweiter Abschnitt. Von den Arten und von der Fle- 
xion der Adjectiven und der Participien, 



§. 55. Begriff n. Eintheilung der 
Adjectiven. 

^'. 56. Qualitrttive Adjective von 
speciellem Begriffe und zwar En- 
dungen, Abwandlung u. Betonung 
der Adjectiven und der Participien. 

§. 57. Vergleichungsgründe im 
Allgemeinen. 

§. 58. Erste regelmässige Ver- 
gleichnngsform. 

§. 59. Zweite regelmässige Ver- 
gleichnngsform. 

§. 60. Unregelmässige Verglei- 
chungsformen der Adjectiven. Ver- 
gleicbungsformen der Adverbien. 



§. 61. Qualitative Adjective von 
generellem Begriffe. Uebersicht d. 
correlativa. 

fi, 62, Quantitative Adjective od. 



§. 55. Dasselbe. 

M 

S. 56. Qualitetive Adjective von 
specidlem Begriffe. Endungen der- 
selben n. unregelmässige qualitative 
Adjectiva, nämlich Indedinabilia, 
Defectiva und Abundantia. 

§. 57. Dasselbe. 

§. 58. Erste regelmässige Ver- 
gleichungsform. 

§. 59. Zweite regelmässige Ver- 
gleichungsform (des Superlativs). 

§. 60. Unregehnässige VergUi- 
chungsformen der Adjectiven. Ver- 
zeichniss der Adjectiven ohne Ver- 
gleichungsformen . 

§.61. Vergleichungsformen der 
Adverbien. Des Mangelhafte eini- 
ger 'derselben. 

§. 62. Qualitative Adjective von 
generellem Begriffe. Uebersicht d. 
correlativa. 

§. 63. Quantitative Adjective od. 
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Griech. Grammatik. 
Zahlworter, Begriff u. Gattungen 
derselben. Eintheilung der Zahlwör- 
ter im engeren Sinne. 

$. 63. Zahlzeichen od. Ziffern. 

$. 64. Uebersicht der Zahlwör- 
ter nebst Bemerkungen über ihre 
Abwandlung u. Zusammenstellung. 



Latein. Grammatik. 
Zahlwörter, Begriff u. Gattungen 
derselben. Eintheilung der Zahl- 
wörter im engeren Sinne. 

J. T64. Zahlzeichen od. Ziffern. 

S' 65. Uebersicht der Zahlwör- 
ter nebst Bemerkungen über il^re 
Abwandlung n. Zusammenstellung, 



Dritten Capitels dritter Abschnitt Von den Pronominen» 



§. 65. Begriff u. Eintheikmg der 
Pronominen in personalia u. loca- 
tiva mit ihren Unterabtheilungen. 
Verzeichniss derselben. 

§. 66. Abwandlung d. Pronom. 

§. 67. Adverbialische Zusätze, 
welche den Pronominen angehängt 
werden. 



$. 66. Begriff u. Eintheilung der 
Pronominen in personalia a. loca- 
tiva, nebst ihren Unterabtheilnngen. 
Verzeichniss derselben. 

§. 67. Abwandlung d. Pronom. 

§. 68. Adverbialische Znsätze, 
welche den Pronominen angehängt 
oder vorgesetzt werden. 



Dritten Capitela vierter Abschnitt. Von dem Verbum, 



§. 68. Erläuterung der Eigen- 
thnmKchkeiten des Verboms u. zwar 
Begriff u. Eigenthiimliehkeiten des 
Yerbums im Allgemeinen. 

§. 69. Die Zustandsformen oder 
die genera verbi. 

§. 70. Die Aassageformen des 
Yerbums oder modi, participia, ad- 
jectiva verbalia und infinitivi. 

§. 71. Die Zeitformen des Ver- 
bums oder die tempora. 

$. 72. Die Personal- u. die Na- 
neralformen des Verbunis. 

§. 73. Flexion des Verbums oder 
Conjugation und zwar Arten der 
griech. Conjugation. 

§. 74. Erste Conjugation. Ver- 
balendungen und Bindevocal. 

J. 75. Uebersicht^ der Teropns- 

endungen, Abschwächnng a. Ver- 
stärkung einzelner Tempusendnn- 

gen: Futurum atticum und do- 

ricum. 

§. 76. Uebersicht der Personal- 

und Modusendungen. 

J. 77. Andere Mittel der Pormen- 
bildung ausser den Endungen. 

g. 78. Augment im Allgemeinen. 

$. 79. Augmentum syllabicum u. 
Reduplication am Perfect. 

§. 80. Augmentum temporale. At- 
tische Reduplication. 

§. 81. Augment bei zusammenge- 
setzten Verben. 

S. 82. Weglassung des Augments. 

§! 83. Veränderung des Stamm- 
lautes bei Bildung der tempora. 



S. 69. Dasselbe. 



§. 70. Die Zustandsformen oder 
die genera verbi. 

§. 71. Die Aussageformen des 
Verbums oder modi, participia, in- 
finitivi und supina. 

S. 72. Die Zeitformen des Ver- 
bnms oder die tempora. 

$. 73. Die Personal- und die Nu- 
meralformen des Verbums. 

$. 74. Flexion des Verbnms od. 
Conjugation und zwar Mittel der 
Formbildung. 

J. 75. Uebersicht der Verbal- 
endungen. 

§. 76. Verstärkung d. Verbalen- 
dungen n. Umänderung des Stam- 
mes bei Ansetzang derselben. 



§. 76. 8. oben. 
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Griech. Grammatik. 
$. 84. Veränderung des Stamm- 
laates im Präsens. 
' §. 85. Charakter des Yerboms. 
Classen der Verben anf co u. zwar 
▼erba para, verba muta a. liquida. 
§. 86. Verwandtschaft der tem^- 
pora onter einander. 
§. 87. Betonung d. Verbalformen. 
§. 88. Vergleichende Darstellung 
der Tempusbildung in den ver- 
, schied. Classen d. verba barytona. 
i §. 89. Vollständiges Conjugations- 
I Schema f. d. Verba barytona. 
I §. 90. Bemerk, zu den baryto- 
"^ nirten Verben auf co, 

§. 91. Beispiele zur Einübung d. 

barytonirten Verben auf co. 

§. 92. Zusammengezogene erste 

Conjugation n. zwar : Allgemeine 

Regeln über die Abwandlung der 

zusammengezogenen Veiben. 



« 

$. 93. Paradigmen der zusammen- 
gezogenen Verben auf ca. 



$. 94. Unregelmässigkeiten in d. 
Zusammenziehung. 



(S. 95. Beispiele zur Einübung 
d, zusammengezogenen Conjug.) 

§. 96 Zweite Conjugation. We- 
sen u. Bestand der zweiten Con- 
jugation. 

§. 97. Allgemeine Regeln für die 
Abwandlung der zweiten Conjug. 

S* 98. Paradigmen für Präsens, 
Imperf. u. Aor. 2. der zweiten Con- 
jugation. 

§. 99. Paradigmen fiir den Aor. 
2. der zweiten Conjugation ▼. Ver- 
ben, deren Präsens der c rsten Con- 
jugation angehört. 

§. 100. Paradigmen für das Per- 
fect u. Plusquamperf. der zweiten 
Conjug. von Verben, deren Präsens 
der ersten Conjug. angehört. 

§. 101. Abwandlung der beiden 
unvollständigen Verben üyX u. ^Im, 

§. 102. Unregelmässige n. man- 
gelhafte Verba aus beiden Conjug. 



Latan. Grammatik. 



' S. 77. Arten der latein. Conju> 
gation« Charakter des Verbnms. 

§. 78. Verbalclassen d. ursprüng- 
lichen Conjugation, herkömmlicher 
Weise die dritte genannt, 

§. 79. Verba mit dem Charakter n. 

§. 80. Verba muta. 

§. 81. Verba liq^uida. 

S* 82. Verba spirantia« 



§. ' 83. Paradigmen der ursprüng- 
lichen Conjugation. 



§. 84. Zusammengezogene Con- 
jugation (herkömmlicher Weise er- 
ste, zweite u. vierte genannt) and 
zwar: Classen der zusammengezo- 
genen Verba (a, e, i) und allge- 
meine Regeln für deren Formen- 
hildung. 

§. H5. Verba mit dem Charakter 

a nebst Paradigma. 
§. 8^. Verba mit dem Charakter 

e nebst Paradigma. 
§. 87. Verba mit dem Charakter 

i nebst Paradigma. 

§. 88. Besondere Eigenthümlich- 
keiten und Unregelmässigkeiten in 
der Abwandlune der zusammenge- 
zogenen Coi\ju^tion. 






(§. 89. Besondere Bigenthiimlich- 
keiten des lat. Verbums als : Redu- 
plication im Perfect.) 

(§. 90. Das Deponens.) 

(§. 91. Gleichlautende Verbalfor- 
men mit verschiedener Bedeutung.) 



§. 92. Unregelmässige Conjug. 
Die Entstehung derselben. 
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Griech. Grammatik, 
u. zwar: Verschiedene Arten der 
unregeknässigen und mangelhaften 
Verba. 

S« 103. Verba, deren Stamm durch 
Hinzasetzung einzelner Lante und 
ganzer Silben erweitert wird. 

§. 104. Verba, deren Stamm durch 
Syncope verkürzt wird. 

§. 105. Verba, deren Stamm durch 
Lautversetzung verändert iPtrird. 

§. 106, Verba, welche beim An- 
tritt der Flexionssilben an den Stamm 
nicht die allgemeinen Regeln be- 
obachten. 

( §. 107. Verba, welche in d, Tem- 
pusbildung verschiedenen Conju- 
gationsarten fojgen, also zum Ac- 
tiv ein Futurum medii u. zam Pas- 
siv einen Aorist u. Perfect. activi 
oder umgekehrt haben. 
§. 108. Verba, deren äussere 
Form mit der Bedeutung nicht in 
Einklang zu stehen scheint. Depo- 

Inentia« 

§. 109. Mangelhafte Verba, d. h. 
solche, deren Tempora von Stäm- 
men entlehnt werden, d. an Lautbe- 
stand verschieden, an Bedeutung 
aber verwandt sind. 

$. 110. Alphabetisches Verzeich- 
niss der unregelmässigen Verben* 

§. 111. Ueber die Bildung der 
Verbaladj ecti V en. 



Latein. Grammatik. 



§. 93. Verstärkung des Stammes 
durch c, n, sc und Reduplication 
des Präsens. 

S. 94. Abschwächung des Stam- 
mes. 

§, 95. Umstellung der Stamm- 
buchstaben. 

{§. 96. Abschwächung der Ver- 
balendung Paradigmen von edo, 
fero, volo, malo 
§. 97. Abwerfung der Verbal- 
endung. 



S. 98. Vermischung activer und 
passiver Form ohne Wechsel der 
Bedeutung. 



§. 99. Verba, deren Tempora v. 
verschiedenen Stämmen abgeleitet 
werden. Paradigmen von sum, pos- 
sum und fio. 

§. 100. Verba, denen einzelne 
Verbalformen gänzlich fehlen, ver- 
l^ba defectiTa« 



Viertes Capitel. Wortbildungslehre, 



%. 112. Allgemeine Bemerkungen 
über Wortbildung und Wortzusam- 
mensetzung. 



S. 113. Wortableitung u. zwar: 
Abgeleitete Verba. Ausser den von 
Nominen t frequentativa, inchoativa, 
desiderativa. 



S. 114. Abgeleitete Substantiva, 
unter andern gentilia, patronymica, 
deminutiva, amplificativa. 

§. 115. Abgeleitete Adjectiva. 

$^ 116. Abgeleitete Adverbia. 

S. 117. Wortzusammensetzung. 



S. 101. Dasselbe. 



f %. 102. Wortableitung n. zwar: 
Allgemeine Bemerkungen über d. 
Verbindung der Ableitungsendnn- 
gen mit dem Stamme u. aber die 
Quantität abgeleiteter Worter. 
§. 103. Abgeleitete Verba. Aus- 
ser den von Nominen: frequenta- 
tiva, inchoativa, desiderativa. 
$. 104. Abgeleitete Substantiva, 

unter andern gentilia, patronymica 

und deminutiva. 
§. 105. Abgeleitete Adjectiva. 
§. 106. Abgeleitete Adverbia. 
§. 107. Wortzusammensetzung. 
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Latein, n. griech. SprachwiMenschaft. 



Griech. Grammatik. Latein. Grammatik. 

Drittes Buch. Dialectiehre. 

§. 118—141. Der griechischen 
Grammatik eigenthamlich. Siehe 
weiter anten. 

Zweiter Theil. Sjntax. 

S. 142. ßegriff und Inhalt der $. 108. Dasselbe. 

Syntax. 

Erstes Buch. Die Lehre tod dem einfachen Satze. 

§. 143. Begrififsbestiromang, Thci- §. 109. Dasselbe, 

le u. Arten des einfachen Satzes. 

Erstes Capitel. Von dem Aussagesatze. 
Erster Abschnitt. Bezeichnungsform der Satztheiie. 



!$. 144. Bezeichnungsform des 
Subjects ausser durch SubstanÜTa 
auch Adjectiva. Wechsel der numeri 
im Vei-gieich mit dem Deutschen. 

§. 145. Bezeichnungsform des Prä- 
dicats u. der Copuia. — Adverbia 
zur Bezeichnung des Prädicats. 

§. 146. Verschmelzung mehrerer 
Satztheiie zu einem Worte. Das 
Setzen u. Weglassen der Pronomina 
personalia. Ausdrncksweisen für d. 
deutsche man und e s. 

§. 147. Ausfall eines Satztheiles 
(der Copuia). 



§. 110. Bezeichnungsform des 
Subjects ausser durch SubstantiTa 
durch ganze Sätze und Adjectiva« 
Wechsel der numeri im Vergleidi 
mit dem Deutschen. 

§. 111. ßezeichnungsform des Prä- 
dicats u. der Copuia. — Adverbia 
zur Bezeichnung des Prädicats. 

§. ll!2. Verschmelzung mehrerer 
Satztheiie zu einem Worte. Das 
Setzen u. Weglassen der Pronomi- 
na personalia. Ausdrucksweisen f3r 
das deutsche man und es, 

§. 113. Aasfall eines Satztheiles 
(der Copuia). 



Zweiter Abschnitt. Congrnenz der Satztheiie. 

§• 148. Das Prädicat richtet sich $. 114. l)as Pradicat richtet sich 

nach dem Numerus u. Genus des nach dem Numerus und Genus des 
Subjects. Die Ausnahmen davon. Subjects. Die Ausnahmen davon. 

Dritter Abschnitt. Wandelbarkeit des Prädicats. 



S* 149. Allgemeine Uebersicht. 

§. 150. Genera verbi. • Activnm 
in transitivem n. intransitivem Ge- 
brauche. Passivum mit Dativ u. Ac- 
cusativ. Dasselbe persönlich ge- 
braucht. Medium. 

§. 151. Tempora. Eintheilnng. 
Gebrauch des Präsens, Perfect, Im- 
perfecta Aorist, Futurum, Futurum 
exactum. 



§. 152. Modi. Indicativ mit av, 
Conjunctiv. Optativ. 



$. 115. Dasselbe. 

§. 116. Genera verbi. Activnn 
in transitivem u. intransitivem 6e~ 
brauche. Passivum mit Dativ u. Ac- 
cusativ. Das Reflexivom — das deut- 
sche Lassen, -Wollen. 

§. 117. Tempora. Eintheilung. 
Gebrauch des Präsens, Perfect, Iiih 
perfect, Plusquamperfect , aoristi- 
schen Perfect, Futur, Futurum ex- 
actum. Conjugatio periphrastica. 
Briefstil. 

§. 118. Modi. Indic. statt deut- 
schem Conjunctiv. Conjunctiv po- 
tentialis, im Heischesatz, beim 
Wunsch, 
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Griech. Grammatik. 



Latein. Grammatik. 



Vierter Abschnitt. Eirweiterungen des einfachen Satzes. 



S« 15B. Arten d. Satzer^eiterung. 

§. 154. Erweiterungen des Sa&- 
jects u. zwar äussere durch Häu- 
fung der Subjecte, des Prädicats, 
Numerus, Genus, Person dabei, i n- 
nere durch Attribut, d. h. Beisatz 
gewisser Appellativa, Adverbia mit 
Artikel^ Adjectiva. — Apposition. 



§. 155. Als Attributiva. Die de- 
monstrativen Pronominen, der Ar- 
tikel. Die Possessiva. 

§. 156. Attributive Worter als 
Adjective. Pärticipia mit Artikel, 
Genitive n. Adverbia mit Artikel, 
in Substantivbedentung. Auslassung 
von Substantiven. 

§. 157. Erweiterungen des Prä- 
dicats. Häufung derselben. 

§. 158. Erweiterung des Prädi- 
cats durch determinatives Attribut 
(Negationen) u. durch explicatives 
(Nomina im Nominativ u. Accusa- 
tiv). Adjective statt Adverbia. 
Comparativ mit dem verglicheiien 
Gegenstande oder allein. 

§. 159. Erweiterung des Prädi- 
cats durch ein hinzutretendes Ob- 
ject. 

§. 160. Bedeutung und Gebrauch 
des Accusativs und zwar des ein- 
fachen bei Verben, zum Theil ab-, 
weichend tom Deutschen, bei Pas- 
siven, Adjectiven und Substantiven, 
der Accnsativ zur näheren Bestim- 
mung. Der doppelte zur Bezeichr- 
nung der Person u. Sache u. Ver- 
vollständigung des Prädicatsbegriffs. 
— Der Accusativ zur Bezeichnung 
des Ziels ri. der DimensiDa. 

S. 161. Bedeutung und Gebrauch 
des Dativs und zwar a) des ei« 
gentlichen d. Annäherung, Mit- 
theilung, Angemesisenheit , des Be- 
sitzes, der dativus commpdi, b) zur 
Bezeichnung von Ablativveriililtnis- 
sen u. zwar local, zeitlich, dyna- 
misch, in, wodurch, worfiber, warum, 
womit, u. s. w. 

S. 162. Bedeutung imd Gebrauch 
des Genitivs u. zwar als partitivus, 
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S. 119. Dasselbe. 

$. 120. Erweiterungen des Snb- 
jects u. zwar äussere durch Häu- 
fung der Subjecte. Des Prädicats, 
Numerus, Genus, Person dabei, in- 
nere durch Attribut, d. h. Beisatz 
gewisser Appellativs^ Adverbia, ad- 
verbialische Nebenbestimmungen 
mittelst Nomens u. Präposition, Ad- 
jectiv (Verbindung und Gebrauch 
derselben). Apposition, Infiiiitiv u. 
ganze Sätze als solche. 

§. 121. Als Attributiva. Die de- 
monstrativen Pronominen und die 
Possessiva. 

§. 122. Attributive Worter als 
Adjective u. Genitive in Substan- 
tivbedentung. Auslassung von Sub- 
stantiven. 

§. 122i. Erweiterungen des Prä- 
dicats. Häufung derselben. 

§. 124. Erweiterung des Prädi^ 
cats durch determinatives Attribut 
(Negationen) und durch explicati- 
ves (Nomina im Nominativ u. Ac- 
cnsativ) Adjective statt Adverbien, 
Comparative mit verglichenem Ge- 
genstande oder allein. 

§. 125. Erweiterung des Prädi- 
cats durch ein hinzutretendes Ob- 
jecto 

§. 126. Bedeutung und Gebrauch 
des Accusativs und zwar des ein- 
fachen bei Verben, zum Theil ab- 
weichend vom Deutschen, bei re- 
flexiven Passiven der Accusativ zur 
näheren Bestimmung. Der dop- 
pelte zur Bezeichnung der Person 
nnd Sache und Vervollständigung 
des Prädicatsbegrififs. Bezeichnung 
des Ziels, der Dimension und des 
. Zeitraums. 

§. 127. Bedeutung un^ Gebrauch 
des Dativs, zur Bezeichnung d. An- 
näherung, Angemessenheit, der da- 
tivus commodi, des Ziels u. Zwecks. 
Einige Besonderheiten und Abwei- 
chungen vom Deutschen. . 



$. 128. Bedeutung und Gebrauch 
des Genitivs und zwar ei« v^^^^^ 
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Latein, n. griech. SprachwlHenschaft. 



Griech. Grammatik, 
possessivus (genitivas 8abjecti und 
objecti), Genitiv des Grads, der Zeit 
(genitivi absoluti), auctoris und ma- 
teriae, causalis. Des Objects bei 
mit Präpositionen zusammengesetz- 
ten Verben. 



Latein. Grammatik, 
vus, possessivus (genitivus sobjecti 
und objecti), qualitatis, des Orts, 
aucworis u. materiae, causalis. 



§. 129. Bedeutung und Gebrauch 
des Ablativs und zwar als ablati- 
vus causae, der Zeitangabe nebst 
ablativus absolutus, abl. modi, in- 
strumenti, loci, auctoris u. essen- 
tiae und qualitatis. 

^. 130. Begriir, Verzeichniss, Ei- 
genthümlichkeiten, Stellung, Wie- 
derholung und Weglassung d. Prä- 
positionen. 

§. 131. Gebranch des Intinitivs» 
des Gerundiums nebst dem Gerun- 
divum, des 8upinums u. der Parti- 
cipia als Theile des einfachen Satzes. 

Ersten Buches zweites CapiteL Von den Fragesätzen. 



$. 163. Begriff, Verzeichniss, Ri- 
genthümlichkeiten, Stellung, Wie- 
derholung und Weglassung d. Prä- 
positionen. 



(Vorerinnerungen.) 

§. 164. Wesen u. Arten d. Fra- 
gen. 

$. 165. Die Frageworter, die di- 
recten und indirecten. 

§. 166. Construction der Frage- 
sätze bei directen und indirecten 
Fragen , Verschränknng indirecter, 
Verschlingung directer Fragesätze. 
Andere Besonderheiten. 

§. 167. Von der Beantwortung 
der Satzfragen. 



(Dasselbe.) 

§. 132. Dasselbe. 

§. 133. Die Fragewörter, die di- 
recten und indirecten. 

§. 134. Construction der Frage- 
sätze bei directen und indirecten 
Fragen, Verschränkung indirecter. 
Verschlingung directer bVagesätze« 
Zusammendrängen mehrerer Frage- 
sätze in einen. 

§. 135. Von der Beantwortung 
der Satzfragen durch Bejahung o. 
Verneinung. 



Ersten Buches drittes Capiteh Von den Heischesätzen, 

§. 168. Begriff. Gebranch des 
Imperativs u. Optativs. Aussage- 
u. PVagesätze anstatt der Heische- 
sätze. Einige Besonderheiten im 
Griechischen. 



§, 136. Begriff. Gebrauch dea 
Imperativs u. Conjnnctivs. Aussage- 
und Fragesätze anstatt der Hei- 
schesätze. 



■ 

Zweites Buch. Die Lehre von den verbundeneD Satsen. • 

.^. 169. Arten der verbundenen §. 137. Dasselbe. 

Sätze. 

Erstes Capüel, Parataktisch verbundene Sätze. 

§. 170. Arten d. parataktisch ver- J. 138. Dasselbe, 
bnndenen Sätze und deren Verbin- 
dungsweisen. 

§. 171. Copulative Sätze. Ueber §. 139. Copulative Sätze. Die 

den erweiterten und beschränkten Anreihung der negativen. Ueber den 

Gebrauch dea xaL Dasselbe als erweiterten und beschränkten Ge- 
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Griecb. Grammatik, 
auch'nnd sogar. Adversative st; 
copnlativer Verbindang. 

§. 172. Adversative Sätze mit ^£, 
aXXdy aVf (isvtol und ticcitoi. 

$. 173. Disjünctive Sätze. Ge- 
braucti des ij, 

§. 174. Beigeordnete Causal- n. 
Consecu tivsätze. Ueber ya^, aga, 
ovv. 



2koeiten Buchs zweites Capitel. 

$, 175. Arten der hypotaktisch 
verbundenen Sätze. 

§. 176. Ueber die Ansdrucksform 
und die Verbindung der unterge- 
ordneten Sätze mit dem Hauptsatze 
im Allgemeinen. (^&v und die Ver- 
schränkung des Nebensatzes mit 
dem Hauptsatze.) 



Latein. Grammatik, 
brauch des et, que u. ad. Ueber 
etiam n. quoque. Adversative statt 
copnlativer Verbindung. 

$. 140. Adversative Sätze mit 
autem^ sed, verum ^ at, atqni, ta- 
rnen. Das Asyndeton. 

§. 141. Disjunktive Sätze. Ge- 
brauch des aut^ vel, sive^ ve. 

§. 142. Beigeordnete Causal- u. 
ConseCutivsätze. Ueber nam u. enim. 
Das Asyndeton^ ferner itaque, igi- 
tur, ergO) ideo, proinde. 

Hypotaktisch verbundene Sätze, 

S. 143. Dasselbe. 

$. 144. Ueber die Ausdrucksform 
und die Verbindung der unterge- 
ordneten Sätze mit dem Hauptsatze 
' im Aligemeinen. Die consecutio tem- 
porum. Die Versdiränkung des Ne- 
bensatzes mit dem Hauptsätze. 



Zweiten Capitels erster Abschnitt. Attributivsätie, 



S« 177. Adjectivische Attributiv- 
sätze, gewohnlich relative Sätze ge- 
nannt. Die Congruenz desRelativs. 
Abweichungen im Genus, Numerus 
und Casus. (Attraction.) Weglas- 
snng der Demonstrativa und des 
indefinitum^ Verschränkung der re- 
lativen Sätze durch UmsteUung, At- 
traction, bei ofog u. s. w. Andere 
Pronominen an seiner Stelle. Die 
Modi. Die Negationen. Ausdehnung 
und Beschränkung der Relativsätze 
im Verhältniss zum Deutschen. 



§. 178« Arten der adverbiaKsdhen 
Attiibutivsätze. 

S* 179. Zeitsätze. ^ Partikehi da- 
für. Modi. 9tpi9, TtaQog^ 'xqoxsqov 
ijy vatSQOv T] mit Infinitiv, Sätze 
iiut OTB y '^vitia fiacli den Verben s 
wissen n. s. w. Negationen , la- 
finitive ndt iv, ngö und (ittä. 

§. 180. Untergeordnete Causa! • 
Sätze. IKe Partikeln dafür. Die Mo- 
di. Ueber hpsi^ tog, bL Infinitiv mit 

S. 181. Hypothetische Sätze. Par- 
tilreh dafür. Ueber -il mit dem In- 
dieativ, Mv mit idem Conjanetiv a. 



§. 145. Adjectivische Attribotiv- 
sätze, gewöhnlich relative Sätze 
genannt. Die relativen Worter. Pro- 
nomina, Adjectiva, Adverbia. Die 
Congruenz des Relativs. Abwei- 
chungen im Cknus^ Numerus u« Ca- 
sas (Attraction)« Weglassnng der 
Demonstrativen. Versohränkung d. 
relativen Sätze durch Umstellung, 
Attraction, Unterordnung oder Ue- 
ber Ordnung zum Nebensatze. Wie- 
derholung u. Wegiassung des Rela- 
tivs. Gebrauch des Demonstrativs 
dafür oder et davor. Die Modi. 
Ausdehnung und Beschränkung der 
Reiativsätze im Verhältniss zum 
Deutschen« 

§. 146. Dasselbe. 

J. 147. Zotsätze. Partikahi da- 
für. Modi. Ueber den Gebranch v. 
quum, dum^ donec, quoad^ jpOAtquam, 
priusquam a. antequam. 



S« 148. Untergeordnete Causal- 
sätze. Die Partikeln dafür. Die 
Modi. Ueber quod, si, quo, quum. 

$. 149. Hypothetische Sätze. Par- 
tikeln dafür. Unterschied zwischen 
si non n. nisi: Gebraufibi ^^kl ^s«t. 
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Latein, n. griech. Sprachwissenschaft. 



Griech. Grammatik, 
in orat. obllqua auch mit dem Op- 
tativ, si mit dem Optativ, in orat. 
obliqua auch Infin. av steht bei si 
oder doppelt. Unregelmässigkeiten, 
wenn der Vordersatz unterdrückt, 
der Nachsatz ausgelassen, der Vor- 
dersatz durch andere Wendungen 
ausgedrückt ist. 



§. 182. Vertretung der adver- 
bialischen Attributivsätze durch Par- 
ticipialconstruction. Congruenz in 
Hinsicht des Casus gestört. — Der 
Genitivus absolutus, accusativus ab- 
solutns, nominativus absolutus (un- 
ilectirte Form), Zniässigkeit der 
Participialconstruction , bei Zeitsä- 
tzen (Abweichung vom Deutschen), 
Caussdsätzen und hypothetischen 
Sätzen. 



Latein. Grammatik. 
Ueber si mit dem Indicativ, ai mit 
dem Conj. des Präsens oder Per- 
fects, si mit dem Conj. des Imper- 
fecta oder rPIusquamperfects. £i- 
ni^e Abweichungen. Unregelmässig- 
keiten, wenn der Vordersatz un- 
vollständig dargestellt, der Nachsatz 
ausgelassen, der Vordersatz durch 
andere Wendungen ausgedruckt ist. 
Bedeutung von nisi dabei. Hypo- 
thetische Sätze mit sive — sive — 
dum, dummodo, modo, -— etsi, etiam- 
si, tametsi, quamquam, quamvis, 
quantumvis, licet — ut und ne. 

§. 150. Vertretung der adverbia- 
lischen Attributivsätze durch Par- 
ticipialconstruction. Der ablativus 
absolutus. — Zulässigkeit der Par- 
ticipialconstruction bei Zeitsatzen, 
Causalsätzen und hypothetischen 
Sätzen. 



Zweiten Capitela zweiter Abschnitt, Transitive Satze. 



§. 183. Arten der transitiven 
Sätze. 

§. 184. Objectssätze. Entstehung 
derselben. Ausdruck durch ort und 
fog mit Indicativ u. Optativ. Ver- 
schränkung. — Formen mit dem In- 
finitiv nach gewissen Verben u. mit 
dem Particip nach gewissen Ver- 
ben. — Accusativ mit dem Infinitiv. 
Das Particip im Casus des Objects. 
Vermengung mehrerer Formen des 
Objectsatzes. 

§. 185. Untergeordnete Consecn- 
tivsätze. Gebrauch u. Construction 
von caOTS, 

§. 186. Finalsätze mit onatg {mg) 
und tva. Modi. Ueber onmg mit 
dem Indicativ Futuri. Vertretung 
derselben durch Infinitiv mit Tcqögj 
^vsaa, ijct und vnsQy durch Genit. 
eines substantivischen Infin., durch 
einen Consecutivsatz, durch d. Par- 
ti cipium Futuri. 



§. 151. Dasselbe. 

§. 152. Objectssätze. Entstehung 
derselbe!}. Ausdruck durch quod, 
durch den Infinitiv mit Nominativ, 
Accus, u. Dativ. Formen mit dem 
Infin. nach gewissen Verben, wohl 
auch Adjectiven u. adjectivisch ge- 
brauchten Participien, Accus, mit 
dem Infin. Formen mit dem Par- 
ticip nach gewissen Verben. 

§. 153. Untergeordnete Conseca- 
tivsätze. Gebrauch von ut, nt non 
(quin), ne, Vertretung derselben 
durch Relativsätze im Conj. 

§. 154. Finalsätze mit ut, nach 
Verben u. Ausdrücken einer V^il. 
lensthätigkeit. Andere Constructio- 
nen dieser Verben. Femer zur Be- 
zeichnung der Absicht. Die Ver- 
neinung geschieht durch ne, ut ney 
neve oder nen, quin, quominus. 
Vertretung der Finabätze durch ob 
mit Accusativ des Gerundivs , Ge- 
nitiv des Gerundivs, Dat. eines mit 
dem Gerundiv verbundenen SubaL, 
durch causa, gratia mit Genitiv des 
Gerund., durch das Participioa fn* 
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Griech. Grammatik. Latein. Grammatik. 

turi activi, den Accasativ des Su- 
pinums a. einen im Conj. stehender 
Relativsatz. 

Dritten Buchs erstes Capitel. Von der Oratio obliqua, 

$. 155. Oratio obliqua. Begriff. 
Abweichungen im Gebrauch der 
Modi, der Tempora, d. Pronomina 
zur Bezeichnung der Person von d. 
Oratio recta. 

Dritten Buchs zweites Capitel, Idiotismen in der Satzgestaltung und 
> im Gedankenausdruck, 

§. 187. Wesen a. Arten der Idio- 
tismen. 

§. 188. Anakointhie. Betriff. Die 
grammatische zeigt sich bei Ver- 
bindung einzelner Worte, wo l)Sub- 
stantiva wie Participia und umge- 
kehrt construirt werden, 2) Intran- 
sitiva mit dem Accnsativ stehen, 
8) die Numeri bei der Apposition 
wechsein. Bei Bildung von Sätzen, 
wo 1) statt des Subjects ein Ob- 
ject steht und umgekehrt, 2) eini- 
ge ungehörige Partikeln mit einer 
Yerbalform verbunden sind , 3) bei 
der Verknüpfung mehrerer Satz- 
glieder die Sprache gegen die gram- 
maUsche Richtigkeit verstosst. Die 
rhetorische zeigt sich, dass die an- 
gefangene Periode in neuer Con- 
Btrnction fortgesetzt und entgegen- 
gesetzte Subjecte der äussern Form 
gegen die gesetzmässige Construc- 
tionsartsich eleich gemacht werden. 

§. 189. Elßpse u. Pleonasmus im 
Allgemeinen. 

§. 190. Ellipse. Auslassung der 
Copula, des Subjects, eines Theils 
des Prädicats (das Zengma), eines 
ganzen Satzes. Scheinbare Ellipsen 
1) Die Auslassung eines Wortes, 
welches im Vorhergehenden aus- 
drucklich steht. 2) Die Aposiope- 
sis. 3) Die Bracbylogie. 



§. 156. Dasselbe. 

§, 157. Anakointhie. Begriff. Die 
grammatische zeigt sich darin, dass 
1) statt des Subjects ein Object 
steht und umgekehrt, 2) bei Ver- 
knüpfung mehrerer Satzglieder die 
Sprache gegen die grammatische 
Richtigkeit verstosst. Die rhetori- 
sche, dass die angefangene Periode 
in neuer Construction fortgesetzt 
i^ird. 



§. 191. Pleonasmus in ursprüng- 
lich nachdrucksvoller Häufung der 
Ausdrücke, die Wendung ot dfitpt 
Tiwa von Einem. Scheinbare Pieo- 
nunen 1) Breite im Alpdruck. 2) 



§. 158. Dasselbe. 

§. 159. Ellipse. Auslassung der 
Copula, des Subjects, eines Theils 
der Prädicats, Weglassung von in- 
quit u. ähnl. Worten, von Verben 
aus dem verbundenen Satze zu er- 
gänzen, von positiven Verbalbe- 
griffen aus den negativen zu ergän- 
zen. Zeugma. Auslassung eines gan- 
zen Satzes. Scheinbare Ellipsen 1) 
Die Auslassung eines Wortes, wel- 
ches im Vorhergehenden ausdrück- 
lich steht. 2) Die Aposiopesis. 3) 
Die Brachylogie. 

§, 160. Pleonasmus in nrsprüngl. 
nachdrucksvoller Häufung der Aus- 
drücke. Scheinbare Pleonasmen 1) 
Breite des Ausdrucks. 2) Genauere 
Erörterung eines vorker auic <^- 
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Griech. Grammatik. 
Genauere Erörterung eines vorher 
nur allgemein ausgesprochenen Be- 
griffs. 3) Umschreibung eines Be- 
griffs durch zwei verwandte Aus- 
drucke. 4) Vermischung zweier ver- 
schiedener Arten der Constrnction. 
Genau'gkeit in Bezeichnung d. ein- 
zehieu Zustände, welche zur voll- 
ständigen Angabe eines Ereignisses 
gehören. 



Latein. Grammatik, 
gemein ausgesprochenen Beffriifea. 
3) Umschreibung eines schon lu dem 
einfachen Ausdrucke liegenden Be- 
griÜs. 4) Genauigkeit in Bezeich- 
nung der einzelnen Momente, wel> 
che zur vollständigen Angabe einea 
Begriffs gehören. 



Unsere Bemerkungen hierüber werden sich nun, um nicht ei- 
nen ungebührlich grossen Raum für unsre Anzeige in Anspruch xu 
nehmen , blos auf die Stellen beschranken , wo die beiden Gram« 
matiken nicht ganz parallel gehen. Eine solche findet sich aber 
zuerst in den vorbereitenden Erörterungen, wo Rost in den §§. 2 
— 8 Geschichtliches von der altgriechischen Sprache gegeben hat, 
dem im Lateinischen §.2 — 4 Geschichtliches von der lateinischen 
Sprache gegenüber steht. Wir haben dergleichen Erörterungen 
stets als ein Mittel betrachtet, d^n Schüler gleich in der ersten 
Stunde für die neu zu lernende Sprache durch Schilderung ihre« 
Werthes so viel als möglich einzunehmen. Dann dürfen aber die 
Notizen durchaus nicht so mager und ungenügend sein, als sie hier 
im lateinischen Theile gegeben sind. Rost hat doch wenigsten« 
Etwas von den Eigenthümlichkeiten und Vorzügen der griechischen 
Sprache , die Verfasser des lateinischen Theils schweigen darüber 
ganz, Rost erwähnt auch kurz ihr Verhaltniss zur neugriechischen 
Sprache. Im Lateinischen wird hingegen kein Wort von dem Ver« 
hältniss der lateiuisclicn Sprache zu den neuern romanischen ge- 
sagt, ein Verhaltniss, welches dieser Sprache gerade ihre hohe 
Bedeutung für den jetzigen Unterricht mit gicbt. Rost hat endlicli 
einen grossen Theil der wichtigem griechischen Schriftsteller ge- 
nannt und nur darin gefehlt^ dass er von den altern, zum Theil nur 
noch In kleinen Fragmenten, oder gar nicht mehr vorhandenen 
Schriften eines Alkäos, einer Sappho, Erinn, eines Epicharmos, So* 
phron, Tirnäos, Arcliytas, Alkman, Stesichoros, Ibykos, Simo- 
nides, Bakchylides, Stasinos, Arktinos, Lesches, Agias fast mehr 
sagt, als von den für die Schule wichtigern eines Aristoteles, Theo- 
phrast, Polybios, Apollodor, Diodor, Plutarch, Strabon, Pau- 
sanias, Dionysios von Haliharnass, Lucian, Arrian u. s. w. und d^-' 
bei mehrere, wie den Mathematiker Euklid, den Arzt Galen, der 
Rhetorcn nicht zu gedenken, ganz übergeht. Es war bei diesen 
Schriftstellern wenigstens die Gattung ihrer Werke anzugeben. 
Im Lateinischen ist aber das Verzeichniss noch viel dürftiger und 
unvollständiger ausgefallen. Hier sind selbst Schriftsteiler, deren 
IName später unter den Beispielen vorkommt, wie Varro (S. 75), 
der sich überhaupt um die Ausbildung der römischen Sprache ver- 
dwuter wie mancher andre voa deu tieuauuteu gemacht hat, Hiebt 
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erwähnt. Unier den altern konnte Cato, nnter denen des silbernen 
Zeitalters Vitruv, Golumelia, Gelsus, Frontin, vielleicht auchAsco- 
nius erwähnt werden. Unter den Spätem war Priscian and so mancher 
Andre nicht zu übergehen, wie denn überhaupt die Wirksamkeit^ 
der lateinischen Sprache durchs Mittelalter bis auf die spätem Zei- 
ten kurz zu berühren war. So wie das Geschichtliche im Lateini- 
schen jetzt dasteht^ wäre es allerdings besser weggeblieben. 

Warum §. 16 im Lateinischen die Verdopplung der Consonan- 
ten erst nach der Verstärkung und nicht wie im Griechischen Tor ihr 
steht, leuchtet nicht ein. Wesentlicher jedoch ist die Abweichung 
von §. 25u. 26 des lateinischen Theils. Hier hatte Rost, wohl füh- 
lend , wie unpassend es sei die Prosodik vor der Declination und 
Qpnjugation abzuhandeln, sich §. 29 auf das Allgemeine von der 
Quantität der Silben beschränkt und jede speciellere Angabe dar^ 
über vermieden. Herr Berger jedoch , der Verfasser des etymolo- 
gischen Theils y der seiue lateinischen Schüler mit Recht wenig- 
stens etwas genauer über die Lange und Kurze der lateinischen 
Vocale unterrichten zu müssen glaubte, vertheilte die Lehre in die 
zwei §§. 25 u. 26, von welchen der eine das Allgemeine, der zweite 
das Speciellere abhandelt. Freilich ist er nun in den Fehler gefal- 
len, Dinge zu lehren, wie von der Länge des e im Genitiv und Dativ 
der fünften Declination auf ei,-4iü^n vor dem e noch ein Vocal 
steht, oder über die Quantität der GeiUtivendung auf ins zu spre- 
chen, während der Schüler die Declinationen noch gar nicht kennt. 
Und hier kommen wir überhaupt auf einen Fehler in der Anord- 
nung des Stoffs , welcher den Gebrauch dieser Grammatiken für 
den ersten Unterricht sehr erschwert. Herr Rost hat so Etwas ge- 
fühlt, denn er schreibt S. VI u. VIl der Vorrede: Die Abschnitte 
von der Lautveränderung, von der Quantität und der Betonung der 
Silben werden in wenigen Hauptsätzen anzudeuten, nicht aus- 
führlich zu verarbeiten sein. — Aber warum sie dann überhaupt 
an diese Stelle setzen ^ blos einem Schematismus zu Liebe, der 
nicht einmal logisch richtig durchgeführt ist? Herrn Rost hat näm- 
lich eine Eiutheilung in Laute, Silben und Worte vorgeschwebt, 
doch hat er die Lehre von den Silben unter der Wortlehre abge- 
handelt, statt ihnen, wie den Lauten, ein eignes Buch zu widmen. 
Auch ist er zugleich dadurch verfuhrt worden , Dinge als zusam- 
mengehörig abzuhandeln, die gar nicht zusammengehören, ich 
meine den eben erwähnten Abschnitt von der Lautveränderung. 
Oder meint Flerr Rost wirklich , dass die Zusammenziehung zweier 
Vocale in der Mitte der Wörter in gleiche Kategorie mit der Eli- 
sion, Krasis oder Aphäresis gehöre? Diese anzuwenden oder zu 
lassen steht dem Prosaiker meist frei, jene ist hingegen Sprach- 
gesetz und gehört der Wortbildung selbst an, während diese Sache 
der Eleganz, des Rhythmus und der Metrik sind. Auch gebraucht 
Herr Rost dabei das Wort Veränderungen der Vocale im 
doppelten Sinne. Denn bei der Elision z. B. tritt wohl eine Ver- 
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fiodernng mit der Ansah! der Vocale in einem Worte ein, aber 
keine Veränderung der Vocale selbst. Denn es tritt nichts Anderes 
au ihre Stelle. Der Ilaiipteinwand aber ist und bleibt, dass diese 
J^ehren für den, der noch nicht decliniren und conjugiren kann, 
Bum Theil unverständlich sind und dem Tacte oft jugendlicher und 
unerfahrner Lehrer nicht zu viel zu vertrauen ist. Warum also 
nicht die Lehre von der Veränderung der Laute dahin setzen, wo- 
hin sie von Haus aus gehört, zur Wortbildung, und die Lehre von 
der Quantität in einen eignen spätem Theil , wo auch vom Bau dea 
Hexameters und einiger andern in Schulschriftstellern vorkommen- 
den Metren zu sprechen sein wird ? Haben doch beide, Herr Rost wie 
Herr Berger, von Arsis undCäsur u. s. w. in dem Abschitte über die 
Quantität gesprochen. Nun eben davon soll In jenem Theile aaeh 
gesprochen werden, aber so, dass der Schiller erfahrt, was dar- 
unter zu verstehen sei. Vor der Decllnation, zu welcher so schnell 
wie möglich überzugehen Ist, würde ich nach dem Aiphabet nichts 
weiter abhandeln als: die Bintheilung und Aassprache der Laute 
und dann die Lehre von den verschiedenen Zeichen, z. B. den Spi- 
ritus, den Accenten und ihrer Bedeutung für's Lesen, dem Apo* 
Strophe der Koronis, den Zeichen für Länge und Kürze der Silben, 

Abtheilung der Silben und den ab weichenden Intcrpunctionszeichen, 
worüber Herr Rost ganz schweigt. 

Mehrfache Abweichungen finden sich ferner bei den Declina- 
tloncn , Abweichungen , welche zum Theil schon der Umstand her- 
beiführt, dass man im Griechischen längst die Zahl der Declina- 
"tlonen bis auf drei vermindert hat, während man Im Lateinisclieu 
sich immer noch mit fünfen schleppt. Namentlich ist es mir bisher 
rein unbegreillich gewesen , warum man nicht die vierte gestrichen 
und sie als das, was sie ist, nämlich als contrahirte dritte hlngfe- 
stellt hat. Desgleichen zeigt die geringe Anzahl der Wörter scheu, 
dass auch die fünfte nur als eine Abart zu betrachten sei. Der 
Vortheil des Verfahrens im Griechischen liegt darin, dass die Auf- 
merksamkeit des Schülers nicht unnöthiger Weise auf 5 statt auf 
8 Theile zugleich hingelenkt wird. Sonderbar ist ferner der Ein- 
fall des Herrn Berger, die Declination der Adjectiva bei der zwei- 
ten und dritten Declination (§. 40 u. §. 46) mit abzuhandeln, itnd 
doch da, wo er über die Adjectiva handelt (§. 56) die Ueberschrift: 
Endung und Abwandlung der Adjectiven und Partlcipicn, stehen 
zu lassen und ebendaselbst 2 zusagen: Da die Abwandlung der 
Adjectiven und Participicn im Allgemeinen dieselbe ist wie die der 
Substantiven, so bedarf es nur einer Uebersicht der vorhandenen 
adjectivischen Endungen mit Verweisung auf die früher behandel- 
ten Declinationen. Freilich hat Herr Rost auch schon diese Son- 
derbarkeit, nnr nicht so merklich, weil er den Adjectiven mitten 
unter der Declination der Substantiven wenigstens keine eigne 
Paragraphe gewidmet hat, wie Herr Berger §. 46. Wir glauben, 
die EiaübuDg dieser regelmässig eu Declination der Adjectiven 



Rost, Kritz u. Berger : Paralielgrammaiik d. gr. u. iat. Sprache. 281 

bleibt fiiglich dem Abschnitt über Adjectiva vorbehalten und 
bringt zugleich eine wohlthätigeRepetition für den Schüler. tCine 
andere Abweichung findet sich im lateinischen Theil §. 43, wo 
wir eine eigne Paragraphe über das Geschlecht der Wörter der 
dritten Deciination finden , während Rost die Casusbiidnng , Beto- 
nung ond das Geschlecht der Wörter in der dritten Deciination in 
einen §. zusammengefasst hat. Wir glauben aber, unsre altern 
Grammatiker hatten einen richtigen Takt, wenn sie die Lehre 
vom Geschlecht der Wörter dahin verlegten, wo sie allein von 
Wichtigkeit ist, nämlich in die Syntax da, wo von der Congruenz 
der Satztheile die Rede ist. Für die Formenlehre haben höchstens 
die Neutra, die sich leicht absondern lassen, einige Bedeutung. 
Weg also mit diesen ausführlichen Regeln über das Genus der 
Wörter aus der Formenlehre, wo Alles auf baldiges und schnelles 
Absolviren ankommt. Dass dahin auch die grossen weitläufigen 
Untersuchungen über den Stamm und dessen Umbildung in der 
dritten Deciination (§. 47 u. 41) gehören und hier nur das zu ge- 
ben sei, was den Schüler in den Stand setzt den Nominativ eines 
gegebenen Casus zu finden, hat Herr Rost selbst gefühlt, indem 
er S. VII schreibt: Bei der dritten Deciination wird Alles, was 
über die Ermittlung des Stammes im Einzelnen mitgetheilt ist, 
übergangen und überhaupt ans dem reichen Material (ja wohl, 
leider nur zu reichem Material! d. R.) nur das Hauptsächlichste 
SU fester Einprägung ausgewählt werden. Aber ich glaube, die 
ganze Lehre gehöre in dieser Ausdehnung nicht in eine Schul- 
grammatik und sei daher nicht blos in der Schule beim ersten Un- 
terricht, sondern überhaupt wegzulassen. Wenn endlich Herr Ber- 
ger die Declinationen der griechischen Wörter abgesondert nach 
der vierten und fünften Deciination , aber vor dem Verzeichniss 
der unregelmässigen Wörter der dritten Deciination (eine etwas 
eigne Ordnung., erst die 4., 5. Deciination, dann die 1., 2., 3. De- 
ciination der griechischen Wörter und dann das Verzeichniss der 
unregelmässigen Wörter der 3. Deciination) behandelt, so würde 
ich diese mit den übrigen Anomalien (§. 53 u. 54) einem spätem 
Abschnitte (wir sprechen nachher von ihm) vorbehalten und hier 
ganz übergehen. Eben dahin würde ich auch die unregelmässigen 
Adjectiva (§. 56) verweisen, so wie aus §. öl diis, was Herr Ber- 
ger iiber die Adverbia hat, die in ihren Vergleichungsgraden man- 
gelhaft sind. 

Bei der Lehre vom Verbum hat zunächst Herr Rost durch zu 
vieles Schematisiren und zu weites Ausspinnen der einzelnen 
Theile den. Parallelismus einigemal verhindert. So hat er eigene 
Tabellen über die Verbalendungen, die Tempasendungen, die Per- 
sonal- und Modus- Endungen (§. 74 — 76) gegeben und dann §.86 
wieder eine Tabelle, welche eine vergleichende Darstellung der 
Tempusbildnng in den verschiedenen Classen der verba barytona 
enthäit« EbensQ bei der zweiten Conjugatiou (auf (t^)^ «cfkttXk^- 
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meine Regeln für die Abwandlung ond dann Paradigmen for Prfi- 
gens, Imperfect und Aor. 2. (§.98); dann folgen §. 99 Paradig- 
men für den Aor. 2. von Verben, deren Präseos der ersten Couju- 
gation angehörl, und <$. 100 Paradigmen für das Perfect und Plus- 
quamperfect der sweiten Gonjugation von Verben, deren Präsens 
der ersten Gonjugation angehört. Wir glauben, hier ist des Gutea 
zu viel geschehen dud der Blick des Schülers wird durch zu viel- 
fach zersplitterte Tabellen einer und derselben Gonjugation mehr 
zerstreut als fest gehalten. Auf gleiche Weise wird das, was im 
Lateinischen in den §§. 79, 80, 81 u. 82 über die Verba mit dem 
Gharakter u, die Verba muta, liquida und spirantia hinsichtlich 
ihrer Perfect- und Supinbildung gesagt ist, für den Schüler zu viel 
sein , während wir die Trennung der Verba in die der ursprüng- 
lichen Gonjugation (3.) und in die der zusammengezogenen (1., 
2. u. 4.) billigen. Einigemal scheint jedoch Herr Berger nicht 
recht gewusst zu haben, wohin mit einzelnen Erscheinungen. So 
gehört die §. 89 erwähnte Reduplication des Perfects nicht nach 
§. 88, wo von den Eigenthümlichkeiten in der Abwandlung der 
zusammengezogenen Gonjugation gehandelt wird, sondern nach 
§. 75, wo die anderweiten Mittel der Formbilduug ausser den Ver- 
balendungen anzugeben waren und auch im Griechischen nur 
etwas zu weitläufig angegeben sind, nämlich die Reduplication und 
die Veränderung des Stammlauts (§. ^9). Was aber §. 90 über das 
Deponens gesagt ist, war nach §. 98 anzubringen, und was §. 91 
über die Verbalformen mit verschiedener Bedeutung steht, gehört 
nicht in die Grammatik. 

Das dritte Buch endlich, welches jetzt im griechischen Theiie 
Dialektlehre überschrieben ist und im Lateinischen nichts ihm Ent- 
sprechendes findet, ist in eine Darstellung der vom Regelmäsaigen 
und Gewöhnlichen abweichenden Sprachformen umzugestalten, und 
hierbei der äolische und dorische Dialekt als für die Schule ziem- 
lich werthlos bis auf wenige Stellen ganz ausser Augen zu lassen. 
Wie leicht diess möglich sei und wie Herr Rost durch diese Dia- 
lektlehre, mit welcher er vom theoretisch einzig richtigen Wege, 
nämlich die dialektischen Verschiedenheiten in den betreffenden 
§§. mit anzubringen, abgewichen ist, wie, sag' ich, Herr Rost 
durch diese Dialektlehre sowohl wie durch einiges Andre (z. B. 
die Flexion des Artikels vor der ersten Declination der Noiliineo, 
während er theoretisch unter die Pronominen gehört) gezeigt hat, 
dass er sich nicht allenthalben auf deiT Lehrer verlasse und es dem 
anheimgäbe, was er weglassen oder an eine andre Stelle versetzen 
will, diess wird sich am besten aus einer übersichtlichen Angabe 
vom Inhalte dieser Dialektlehre ergeben. Es behandelt also: IMi- 
tes Buch: Dialektlehre §• 118 Inhalt der Dialektlehre. 
Erstes Gapitel: Lautlehre. §. 119 Spuren des Digamma bei 

Homer. — Vocalveränderungen : §. 120 Vocalvertausohuog. 

— §. 121 Zujiammenziehung nebst Krasis , Synlzesis uad l>i« 
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äresis. — §. 122 Ellsion nebat Apokope und Aphäreais. — 
§. 123 Vorschlag und Einschaltung von Vocalcn. — Conso- 
Dfintenveränderungen: §. 124 Auastossung von Consonanten. 
— §. 125 Einschaltung von Consonanten. — §. 126 Assimi- 
lation der Consonanten. — §. 127 Trennung verschmolsener 
Consonanten. — §. 128 Vertauschung der Consonanten. — 
§. 129 Versetzung der Consonanten. 
Zweites Capitel: Wortiehre. I.Abschnitt. Flexion der 
Nennwörter: §. 130 Declination durch Ansetzung von Ad?er« 
bialsuf fixen. — §.131 Erste Declination. — §. 132 Zweite 
Declination. — §. 133 Regelmiissige dritte Declination. — 
§. 134 Zusammenziehung in der dritten Declination. — 
§. 135 Synkopirte Wörter der dritten Declination. — §. 136 
Unregelmässige Wörter der dritten Declination. — §. 137 
Von den Adjectiven. — §. 13!^ Von den Pronominen. — 
II. Abschnitt. Flexion der Aussagewörter: §. 139 Regel- 
mässige erste Conjugation. -— §. 140 Zusammengezogene erste 
Conjugation. — §. 141 Zweite Conjugation. 
Es bedarf nun keines Beweises weiter, dass das zweite Ca- 
pitel in dieser Dialektlehre ganz so beschaffen ist, um darnach 
die ungewöhnlichen Formen im Griechischen wie Lateinischen 
überhaupt zu behandeln, also auch die ungleichmässigen Nomina 
und Verbs, während im ersten Capitel §. 1L9 zum Alphabet ge- 
hört, dessen Geschichte ich überhaupt (ungefähr wie bei Thiersch) 
gern vollständiger behandelt gesehn hätte. Gerade bei solchen 
Gegenständen sind geschichtliche Notizen vor allem dazu geeig« 
net, die Aufmerksamkeit des Schülers zu erregen und ihm so 
Lust zur Sache selbst einzuflössen. Das Uebirige gehört grossen- 
theils, ausser was die Diäresis, Krasis, Elision u. s. w. betrifft, 
zur Lehre über die Wortbildung. Dt^^egen wir in dieser Wort- 
bildungslehre, wie sie jetzt vorliegt, ^ar Manches kürzer gefasst 
und Manches ganz weggelassen wünschten. So gehört nach unse- 
rer Ansicht das, was im lateinischen Theile §. 102 über die Quan- 
tität abgeleiteter Wörter gesagt ist, in die Prosodik, die wir mit 
sammt der Metrik in der oben angegebenen Maasse, als der Lehre 
Wörter zu Wohllautszwecken zusammen zu stellen, nach der Syn- 
taxis,nils der Lehre die Wörter zum Zweck des Gedankenaus- 
drncks zu verbinden, stellen würden. 

In der Syntax begegnen wir der ersten bedeutendem Abwei- 
chung bei der Lehre vom Ablativ ($. 1^9). Herr Kritz, als der 
Verfasaer des syntaktischen Theilea der lateinischen Grammatik, 
hätte jedoch auch hier den Parallelismus noch ziemlich genau iune 
halten können , wenn er erstlich diese Lehre vom Ablativ nicht 
hinter die vom Genitiv, sondern vor dieselbe und hinter die vom 
Dativ gestellt, und zweitens die Regeln über den Gebrauch des 
Ablativs anders geordnet hätte. Was nämlich die Stellung der 
Casui anbetrifft, so glaube ich , liegt überhaupt ein Fehler la d^^ 
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Anordnung^ insofern die sammtlichen Caius bloa als Erweiterun- 
gen des Prädicats betrachtet werden. Der Genitiv aber ist durcli- 
aus mehr als eine Erweiterung des Subjects zu fassen und seibst 
in den Fällen, wo er vom Verbo regiert wird, ist er in der Regel 
als Attribut zu dem im Verbo liegenden Subitantivbegriff zu neh- 
men. Man übersetze nur z. B. &ifX^iv oder aQx%a^ai, einen An- 
fang, nBiQaö^ai einen Versuch machen, 16^1hv Nahrung, ^sxi%BLV 
Theil nehmen, xvyxavBiv Antheil bekommen, n. s. w. Ijateinisch: 
recordari die Gedanken zuriick rufen , pudet es erfasst Scham, in- 
cnsare Schuld geben, u. s. w. im Griechischen streift er aller- 
dings theilweise ins Gebiet des Ablativs über, im Lateinischen ist 
diess Jedoch nicht der Fall. Aus diesem Grunde also würde es 
zweckmassiger gewesen sein, falls man die Casus nicht trennen 
wollte, vor dem Anfang der Casusichre die Ueberschrift: Erwei- 
terungen des Subjects und Prädicats durch die casus obliqui su 
setzen und nun mit dem Genitiv als der Erweiterung des Subjects 
zu beginnen. Wie aber der Genitiv als Attribut eines Substantiv- 
begriffs der adjectivische, so ist der Ablativ als das Attribut eines 
Verbalbegriffs der adverbiale Casus und als solcher auch in sei- 
nen einzelnen Erscheinungen zu behandeln. Ich würde daher mit 
Herrn Kritz nicht von dem angeblichen aligemeinen Grundbegriff 
des Ablativs, nämlich dem causaler Vermittlung, ausgegangen sein, 
da sich derselbe nicht überall durcliführen lässt, sondern eher 
noch mich an das gehalten haben, was derselbe Herr Kritz (§. 129) 
als Definition des Ablativs giebt, nämlich: er sei der Casus des 
durch einen Substantivausdruck bezeichneten explicativen Attri- 
buts für das Prädicat und diene daher zu Anführung eii^es Ge- 
genstandes oder Zustandes, durch welchen ein Prädicat (oder ein 
Attribut) seine nähere Bestimmung bekommt. Aus demselben 
Grunde würde ich vom ablativus loci (Ort, wo) als einem rein ad- 
verbialen Begriffe ausgegangen sein und dabei zugleich den Ort 
oder Punkt, woher etwas seine Thätigkeit äussert, mit durch- 
gegangen haben (S. 395 — 402). Daran schlösse sich die Zeit, 
wann oder innerhalb welcher Etwas geschieht, nebst den ablativis 
absolutis (S. 388—391) und dann folgte die Art und Weise, wie 
Etwas geschieht, die Hinsicht, in welcher, der Gesichtspunkt, wor- 
nach, der Stoff, woher oder woraus, das Mittel, wodurch, der 
Grund warum Etwas ins Leben tritt. Herr Rost hat diesen Weg 
schon betreten, indem er S. 405, wo er vom Dativ zur Bezeich- 
nung von Ablativverhältnissen spricht, einen localen, zeitlichen 
und dynamischen unterscheidet und diesen letztern so beschreibt 
(S. 406) : Der dynamische Dativ bezeichnet die Kraft , durch wel- 
che Etwas bewirkt wird. Diese erscheint, wo sie unmittelbar wirkt, 
zugleich als das Mittel, wodurch, wo sie aber nur mittelbar th£tig 
ist, als die Substanz, unter deren Anwendung Etwas zu Stande ge- 
bracht wird, oder als die Veranlassung , aus welcher ein Zustand 



Rost, Kriiz d. Berger: Paralfelgramiiittik der.gr. n. la^ Sprache. 285 

hefTor^eht. Und diesen Stellen war dfe Lehre Tom Ablativ im 
Lateinischen gegenüber zu stellen. 

Eine andre bedeutendere Abweichung vom griechischen Theil 
hat sich Herr Krits durch §. 131 erlaubt, indem er hiermit eine 
ganze Paragraphe über den Gebrauch des Infinitivs , des Gerundi- 
ums nebst dem Gerundivum, des Snpinums und der Participia ein- 
schiebt und diess so vertheidigt: Die Theile des einfachen Satzes 
nebst den hinzugefügten Erweiterungen werden häufig durch einen 
Infinitiv, oder durch ein Gerundiv, oder durch ein Supinum, oder 
durch ein Participium ausgedruckt, wesshalb es zweckmässig 
scheint die grammatischen Eigenthümlichkeiten dieser Formen 
hier in einem Anhange zu der Lehre von den Cas. ohll. zu behan- 
deln. Wir sind nun solchen Anhängen oder Anhängseln schon im 
Allgemeinen nicht gewogen, und blos überwiegende praktische 
Gründe könnten uns dafür bestimmen. Diese scheinen uns aber 
hier nicht vorzuliegen. So ist die Lehre von den Participialcou- 
structionen als Vertretung der adverbialischen Attributivsatze §. 
150 des weit ern behandelt, und liegt demnach zu S. 431, (15) 
kein Grund vor. Dass das Particip auch zur fiezeichnung des Sub- 
jeolp oder Objects gebraucht werden kann (S. 433), ist S. 504 noch 
einmal ausführlich behandelt und daher hier ebenfalls entbehr- 
lich. Dass aber das Particip auch als Prädicat gebraucht und mit 
esse verbunden werden kann, ist §. 111 bereits angedeutet und 
war dort etwas weiter zu erörtern. Auf ähnliche Weise war die 
Lehre, über das Supinom auf um (S. 429) unter §. 154 (S. 586), 
wie auch dort angedeutet ist, abzuhandeln, die. über das Supinum 
auf u aber entweder §. 129, Vi, 8. b. oder ebendaselbst 1, 2, a. cc. 
zn erwähnen. Und so bleibt blos der Infinitiv, dessen als Stell- 
vertreter des Subjects §. 110 Erwähnung zu thun war, das 
Gerundium und Gerundivum übrig. Das letztere war allerdings 
in der Gasuslehre unter den einzelnen Casus und unter den Prä- 
positionen mit zn berühren , unter der Lehre von Finalsätzen aber 
genauer zu behandeln, wie diess sogar §. I.i4 zum Theil gesche- 
hen ist. Einen Grund es hier abgesondert zu behandeln und da- 
durch den Schüler glauben zu machen , es sei etwas ganz Beson- 
deres mit diesem declinirten Infinitiv, sehe ich nicht und halte es 
anch keineswegs für vorth eilhaft. Auffallend ist es uns hierbei 
gewesen, nirgends bei Herrn Rost eine Bemerkung über die Con- 
ttmction des Verbaladjectivs zu treffen. 

Endlich hat Herr Kritz anch noch als das erste Capitel des 
dritten Buchs, weiches im Griechischen Idiotismen in der Satzge- 
staltung und im Gedankenausdruck überschrieben ist, eine Darle- 
gung der Regeln der Oratio obliqua gegeben. Die Oratio obtiqua 
hat aber nur In der consecutio temporum und hinsichtlich der Per- 
sonenbezeichnung Ihre Eigenthümlichkeiten. Die ersten liese^eci 
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fktch Rglicli §. 144 abhandeln'*')^ die andern aber gehBren der Lehre 
iiber den Acciisativ mit dem Infinitiv S. 552 n. a. f. an und können 
ein eijj^nes Gapitel fiber diese Spracherscheinun^ nicht rechtferti- 
gen, i^t es mir doch fiberhaupt mehr als zweifelhaft, ob dieses 
ganie dritte Buch, so wie es vorliegt, sn billigen sei, da es oichtg 
mehr und nichts weni^ter als ein CJebcrbleibsel von der syntaxia 
ornata der altern Grammatiken ist, diese sjntaxis ornata aber niclit 
etwa ein Schmuckicästchen, sondern ein Rumpelkasten war, in 
den man warf, was man nirgends anders anzubringen wusate. In 
nnsern vorliegenden zwei Grammatiken sind die drei Redefiguren: 
Anakoluthie, Ellipste und Pleonasmus darinnen behandelt. Beim 
letztem ist mehr von solchen Ausdrücken die Rede, die nicht 
pleonastisch sind, als von pleonastischen. Diess konnten wir fäglich 
entbehren. Die Bemerkungen über die Ellipsen hingegen iieasen 
sich, wie es z. B. mit der Auslassung der Copula oder des Sub- 
jects theilweise schon der Fall ist, anderweits bequem abhandeln, 
und so bliebe blos die Anakoluthie übrig, wo die grammatische, 
80 wie sie rein grammatischer Natur wirklich ist, ebenfalls an den 
geeigneten Stellen unterzubringen war, und nur der rhetorischen 
eine besondere Stelle anzuweisen ist. Und hierbei können wir al- 
lerdings nicht umhin den Wunsch auszusprechen, es möge endlich 
einmal das Rhetorische, was oft zu Abweichungen vom gewöhnli- 
chen Sprachgebrauche geführt hat, getrennt und abgesondert be- 
handelt werden. Es wurde dadurch nicht nur die Uebersicht über 
den wirklichen gewöhnlichen Sprachgebrauch erleichtert, sondern 
auch noch mehr Gelegenheit als bisher dargeboten, die Abwei- 
chungen aus rhetorischen Gründen zu erklären. Einige Beispiele und 
zwar blos aus solchen Fällen hergeholt, wo die beiden Sprachen 
oder doch die beiden Grammatiken von einander abweichen , mö- 
gen das verdeutlichen. Rhetorisch ist es, wenn der Lateiner dns 
Wollen, das Umgehen mit einer Handlung so ausdrückt, als ob 
sie Einer wirklich vollbringe §. 116. Rhetorisch gewissermasssen 
auch das Imperfect und Plusquamperfect statt des Präsens und 
Perfects im lateinischen Briefstil (§. 117), rhetorisch vieles, wts 
über den Gebrauch des lateinischen Adjectivs §. 120 gesagt ist. 
Der Dativ des Besitzes, namentlich neben Substantiven von per- 
sönlichem Begriffe im Griechischen, z. B. nati^Q fiOL statt fiov §. 
161, der Gebrauch, des Infinitivs als Imperativs §. 168, das Ueber^ 
gehen des relativen Satzes in einen demonstrativen, ebendaselbst 
§. 177, gehören auch hierher. Ja selbst den accusativus absolutus 
§. 182, S. 495 betrachte ich als ein rhetorisches Verfahren durch 
Hinzufügung eines zweiten entfernten Objects die geschilderte 
Handlungsweise nach ihren vollen Beweggründen erscheinen xn 



*) Wie ja anch Herr Rost die Abweichangen im Gebraach der Modi 
bei hjrpothetiachea Sätzen in der erat« obliqoa $. 181 mit abgehandelt hat. 
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lassen. Im Lateinischen sind wiederum dss Asyndeton §. 140 und 
142, die Ptrticipia bei dare n. s. w. und das aufs Subject bezogne 
Particip bei Verbis sentieudi und «ffectuum (§. lo:^), auch die 
S. 529 erwähnten Abweichungen hierher bu beziehen. 

Hiermit glaube ich meine Aufgabe, den Parallelismns der bei- 
den Torliegfnden Grammatiicen, welcher in dieser Art eine Aus- 
dehnung , eine neue Erscheinung auf dem Gebiete unserer Litte- 
ratur ist, in seinen Hauptziigen darzulegen, erfüllt und sogar die 
Möglichkeit nachgewiesen zu haben, wie die wenigen wesentli- 
cheren Abweichungen zwischen den beiden Grammatiken sich noch 
um ein gut Theil yermindern Hessen. Ueber den Innern, wissen- 
schaftlichen Werth derselben zu sprechen, bleibt, wie gesagt, einer 
andern Recension Torbehalten. Benseier» 



Anfangsgründe der reinen Mathematik fnr den Schul- nnd Selbst- 
anterricht von C. Eoppe, Prof. u» Oberlehrer am Gymnasinm zn 
Soest. Essen bei G. D. Badeker. 

I. Die niedere Analysis (4. Theil der Anfangsgrande). 15 Ngr. 
IL Methodischer Leitfaden fnr d. Unterricht im Rechnen. 2. Aufl. 

1850. 16 Sgr. 
III. Ebene nnd sphärische Trigonometrie (3. Theil der Anfangs- 
gründe). 15 Sgr. 

[S. die Adz. der Arithmetik u. Algebra im 2. Hefte 59. Bds. dies. Jahrbb.] 

In Verfolgung unserer Absicht, die geehrten Leser mit den 
mathematischen und physikalischen Arbeiten des Herrn Koppe be- 
kannt zn machen , reihen wir an die Recension der Arithmetik und 
Algebra zunächst die der beiden vorgenannten Werkchen an, von 
denen nach des Verfassers Plan Nr. I den Schlusssteio, Nr. II aber 
den Ausgang des arithmetischen Unterrichtes auf Gymnasien bil- 
den soll. Da ferner die Trigonometrie bald Rechnnng, bald Gon- 
structlon verlangt, oder bald Arithmetik bald Geometrie genannt 
werden kann, so soll auch die ebene und sphärische Trigonometrie 
nach jenen arithmetischen Werkchen ihre Stelle finden, nnd auf 
sie wollen wir erst die Planimetrie nnd Stereometrie nnd sodann 
die Physik zur Besprechung bringen, hoffend, dass diesi» mehr 
ittssern Verhältnissen entnommene Anordnung keinen Anstoss erre- 
gen werde. 

I. Niedere Analysis. 

Im Allgemeinen bemerken wir über die niedere Analysis, dass 
sie schon im Jahre 1838 erschienen und noch keine neue Auflage 
nöthig geworden ist, ferner, dass sie, nach des Verfassers eigenen 
Worten (Vorrede) nach den Lehrbuchern von Ohm nnd Cauchy 
ansgearheitet, den Schulunterricht soweit fortfuhren soll, daaade«- 
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nelbe n!cht alletn Aea f>eflGtilic1ieii BealiinmuRgen cDlflprech 
dern auch der KordeniiiA einer mathernktEech-ffiBieiischiif 
AiMhildiing mehr Rücklicht ^ewühre, iti jene erwarten 
II. K. hat also die IVothwendigkeit einer weiter» Fortfübru 
in all I ein »tische II Uiilerrichtes auf unaern hnhern UildungR-, 
Icn recht wohl gerdhll, crhatdieHcm Gefühle Hechiiug^j^e 
und ntir darin gefehlt, da^s er in der Verlhcilung de» Lehi 
awcicnRücksichlen geniigen wollte, indem er den einen Th 
ner Anfangsgründe genau nach den geietzlichen Beslimn 
abmasB, und den andern über dieselben hiiiaiiBgehen lie 
dennoch letztere für de» Schulunterricht beBtiramle. Eine 
Zersplitterung des materials ist aber wie gegen den Geist i 
Ihemstik, was am Meinten dem Mathematiker von Fach 
wird, so auch, was den ächnlmann zumeist berührt, gef 
Grundsätze der Pädagogik. In der Vorrede zur niedern A 
heisst es wörtlich: „In der That möchte es auch nur wenij 
selben (math. Lehrbücher) geben, welche nicht bei der I 
algebraischer Ausdrücke zugleich .die Kutwicklung gebr€ 
Functiunen in unendliche Reihen lehrten, dem Beweise de 
raiRchen Lehrsatzes für ganze positive Exponenten auch ein 
weis für gebrochene und negative Exponenten hinzufügten, 
Lehre von den Potenzen dieExponentinl- uml logarithmisch 
Iien, in der Trigonometrie die Reihen für Sinus und Cosin 
theitten, und zugleich mit Behandlang der Wurzelausdrücl 
die Rechnung mit imagiiiaireu Ausdrücken zeigten. Die anj 
ten Lehren bilden aber gerade den wesentliiheii Inhalt des 
genden Bändchens, und die Abweichung dieses Lehrbuches 
her lediglich eine äussere, eine Verschiedenheit der Anord 
Hierauf führt 11. K. die Gründe an, die ihn zu einer solch 
Ordnung bewogen haben; wir künnen dieaelben keineswegs 
bedeutend halten, dass eie unsere entgegenstehenden An 
beseitigen, Wir halten zunächst dafür, dass der mithen 
Unterricht, wenn er anders wahrhaft fruchtbringend sein f 
Art eingerichtet werden muss, dass der Lehrer irgend eine 
matische Betrachtung bis zu dem Punkte hinführt, zu welcll 
Schüler mit seinen, wenn wir uns so ausdrücken dürfen, e 
taren. Kräften gelangen kann, so a. B. in der Potenz enlel 
xnm polynomischen Lehrsatze, in dcrLehre *on den Logst 
bis sur flerleitung der von Gudermann so genannten Pol 
fuoctionen, in der Algebra bis zur AnHösung der Gleichung 
4. Grade. Geschieht dieses nicht, so werden die Kräfte dei 
lers allzu sehr angestrengt, indem die einzelnen Sätze den i 
menhang verlieren, und so das jugendliche Gedächtnisi 
Uebersicht über die einzelnen Lehren vermissend, das E 
gar bald vergisst oder auf ein starres Memoriren hingewie 
was vielleicht dem Studium der Msthematik noch mehr I 
thatf als die geringe BefahiguDg, welche die meisten Schi 
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dasselbe besitzen. Dieser Uebelstand fällt dem Pädagogen sofort 
in die Augen. — Sodann aber wird die gerügte Anordnung in der 
Schule mehr oder minder eine leichtsinnige Praxis zur Folge ha- 
ben, und mir scheint der Umstand, dass die andern Bändchen der 
Anfangsgründe schon die zweite oder dritte Auflage erlebt haben, 
während die niedere Analysis in erster Auflage noch nicht vergrif- 
fen ist, den Beweis zu liefern, dass mancher Lehrer sich mit den 
ersten Theilen begnügt hat und dort abbricht, wo einzelne Lehren 
kaum begonnen sind, viel weniger einen angemessenen Abschhiss 
erhalten haben. Offenbar leidet also die weitere Fortführung des 
mathematischen Unterrichtes durch die vom Verfasser beliebte An- 
ordnung. Hierzu kommt noch ein Drittes. Wir sind gewiss nicht 
unter denen , die den mathematischen Unterricht auf Gymnasien 
in zu enge Schranken einschliessen wollen, aber es scheint nament- 
lich unter den gegebenen Umständen angemessen, von vorn herein 
ein bestimmtes Maass für unsere Wiinscbe hinzustellen, um nicht 
durch allzu grosse Anforderungen das Ziel einer weiteren Fortfüh- 
rung überhaupt zu gefährden. Und hier will es uns bedünken , als 
ob Herr Koppe in den arithmetischen Theilen seiner Anfangsgriipde 
eine billige, dem gesammten Unterrichte angemessene Grenze über- 
schritte; er giebt offenbar zu viel Material, und wir kommen dar- 
auf zurück , dass die herangezogenen Theile aus der Theorie der 
Zahlen fortzulassen sind , während die einzelnen Lehren der Po- 
tenzirnng, Radicirung und Algebra durch das Material der niedern 
Analysis mit Uebergehung einzelner Lehrsätze und manchen Ab- 
kürzungen erweitert werden können. 

Doch wir können mit dem Verfasser nicht weiter rechten, 
müssen vielmehr seine Werkchen in der Gestalt aufnehmen , die 
ihnen einmal gegeben ist, und so wollen wir denn auch die niedere 
Analjsis als ein für sich abgeschlossenes Ganze betrachten, das, 
über die Elementar-Mathematik hinausreichend, dennoch für Gym- 
nasialschuler bestimmt ist. «Wir haben demnach zu untersuchen, 
ob Inhalt und Darstellung in der niedern Analysls der Auffassungs- 
kraft von Schülern gemäss sei. Was zunächst den Inhalt betrifft, 
80 finden wir den Stoff in drei Abschnitten vertheilt: der erste han- 
delt von den ganzen Functionen im Allgemeinen nebst den einfach- 
sten und wichtigsten Sätzen aus der Lehre von den höhern Glei- 
chungen, der zweite giebt eine elementare Theorie der unend- 
lichen Reihen , und der dritte lehrt die Rechnung mit inuginairen 
Ausdrücken. Es ist somit Alles vorhanden, was in der niedern Ana. 
lysis gewöhnlich zur Sprache kommt, und es erscheint dadurch die 
Einführung in den Differenziai-Calcul wohl vorbereitet. Wir haben 
nur einen Wunsch hinzuzufügen, den nämlich, dass im ersten Ab- 
Nchnitte auch der Lehre von den numerischen Facultäten einiger 
Raum gewidmet sein möchte, zumal diese Lehre in neuester Zeit 
namentlich durch treffliche Bearbeitungen die Aufmerksamkeit der 
Mathematiker auf sich gelenkt hat. Die Sätze über Doppelreihen 

/V. Jahrb. f. Pka,u. Päd. od. Krü. BibL Dd., LSLl. UfU^. V^ 
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im zweiten AbcichiiUt konnten dagegen fortfallen, da lie nur siir 
Herleitung der bliiomisclien und Exponential- Reihe und xum Be- 
weise ihrer Convergensen aufgenommen zu sein scheinen. Indem 
II. K. aber die Convergenz dieser Ucihen unmittelbar beweist , ao 
stehen jene Sätze wirklich als überfliissige da: es bedürfte sum 
höchsten der Aufstellung einer allgemeinen Form solcher Reihen. 
Als nicht zulassig erscheinen endlich die §§. 87 n. 88, was der 
Verfasser selbst anerkennt, wenn auch die Deductionen in denael- 
beu die Originalität des H. K. in netter Weise bekunden. Dann 
hat aber auch die Aufnahme des Anhanges 6 (p. 95) ihre Berech- 
tigung verloren, und wenn sie auch nur der Uebung halber gesche- 
hen ist, so wird man jedenfalls besser thun, die Reihen ?on ainz 
und cos X dem Maclaurin'schen Satze zu überweisen. 

Wie aber der Inhalt ein angemessener ist, so in noch höherm 
Grade die Darstellung : und wenn auch 11. K. sich an die Lehrbü- 
cher ?on Ohm und Cauchy angelehnt hat, so findet man doch seine 
eigenthümliche Art und Weise, sich den Schülern Tcrständlich va 
macheu, überall wieder. Lobend ist es zunächst anzuerkennen, 
'^rivss In der Lehre von den Reihen, sowohl den geschlossenen, all 
den uncndlichea, die eigentlich combinatorische Darstellung fern 
geblieben ist, da diese dem doch immerhin wenig geübten Schu- 
ler als eine Reihe von Rechenkunststückcheu erscheinen würde, 
und man wird dieses auch dann nicht bedauern, wenn man die 
höchsteu Leistungen der Analysis, die independeiiten Bcstimoinn- 
gen der Coefiicienten , nur ungern vermisst. Daran aber hat der 
Verfasser wohl gethau, dass er in einem einzigen Falle diese iets- 
terc Art der Bestimmung dem Schüler zur Anschauung gebracht 
hat, wenn auch nur, da es sich daselbst um eine geschiosaene 
Reihe handelt, um eine fruchtbare Anwendung der Combinatorik 
darzulegen und dem strebsamen Leser den Gesichtskreis weite- 
rer und höherer Forschungen zu öffnen. Diesem umsichtigen Ver- 
fahren analog ist denn auch im ganzen Werkchen ein CJebcrgehen 
vom Bestimmten zum Allgemeinen , vom Geschlossenen zum Un- 
geschlossenen deutlich erkeunbar : zuerst ist der Beweis conoreli 
dann abstract, zuerst erläuternd, dann streng beweisend. fiSin 
Gleiches gilt auch von der Anordnung des Stoffes im AUgemeiaeo, 
nur dass eine Unbequemlichkeit sich eingeschlichen hat. Offenbar 
stehen nämlich die Sätze über geschlossene Functionen nur sam 
Behuf der Auflösung algebraischer Gleichungen da, und dennoch 
sind sie anfangs allgemeiner gefasat und haben dann erst eine An- 
wendung auf höhere Gleichungen gefunden, anstatt dass der ent- 
gegengesetzte Weg hätte eingeschlagen werden sollen: erat hätte 
die Theorie der höhern Gleichungen gegeben werden müssen, nnd 
dann konnte gezeigt werden, dass die aufgefundenen Sätze auch 
allgemeine Gültigkeit für geschlossene Functionen überhaupt ha- 
ben , worauf dann durch eine nochmalige Verallgemeinerung der 
Form die unendlichen Reihen von selbst sich einstellten. So, glaii- 
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ben wir, würden die beregten Partieen des Werkchena in ein noch 
klarerea Licht gestellt sein. Hieran knöpfen wir noch die Bemer- 
knng , dass es H. K. beh'eben möge, in einer neuen Auftage auch der 
Griffe - Enke'schen Methode für Auftösang numerischer Glei- 
chungen Erwähnung zu thun, zum wenigsten deren Ausgangspunkt, 
den Newton'schen Satz, und die unmittelbaren Folgerungen aus 
demselben hervorzuheben. In der ersten Auflage konnte dieses 
füglich nicht geschehen , weil der Verfasser dazumal noch keine 
Kenntniss von dieser Methode haben konnte. 

Schliesslich noch einige Bemerkungen , die bei den vorher- 
gehenden allgemeinern Betrachtungen keinen Platz gefunden ha- 
ben, i) In der Vorrede vertheidigt H. K. die Ausdrücke „unend- 
lieh gross und unendlich klein^^ Zwar ist um diese Worte schon 
viel gestritten, allein ich glaube, dass es sich kaum der Mühe ver- 
lohnt. Denn einmal ist der Ausdruck unendlich dem Kinde 
schon bekannt in den Redeweisen: Gott ist unendlich mä'chtlg, 
gross, und die Welt ist unendlich weit u. s. f., und sodann ist es 
auch nicht sehr schwer dieselben in anderer Weise zum Verstä'nd- 
niss zn bringen. Wir haben einmal des Versuches halber in der 
Quarta die Erklärung gegeben: „Parallele Linien sind solche, die 
sich erst in unendlich weiter Entfernung schneiden'^ und können 
die Versicherung geben, das^ wir, die abstracto Erklärung durch 
concrete Anschauungen verdeutlichend, von allen Schülern recht 
wohl verstanden wurden. Wenn das aber ist, so sehen wir wahr- 
lich nicht ein, wesshalb wir benöthigt sein sollten, einen Aus- 
druck zu umgehen , der für eine elegante Darstellung kaum zu 
entbehren ist, zumal da man ihn unserer Ansicht nach wohl ver- 
stecken oder umschreiben, kelnesweges aber ganz entbehren kann. 
2) Die Bemerkung zu §. 13 musste namentlich in ihrem letzten 
Theile bestimmter gefasst werden. Zunächst war hier der Ort, 
den Begriff der numerischen Gleichungen zu erläutern, die be- 
kanntlich näheruugsweise stets aufgelöst werden können im Gegen- 
satze zn den algebraischen Gleichungen insbesondere, deren Lö- 
snngfßr alle diejenigen, die den 4. Grad übersteigen, nicht nur, 
wie H. K. sagt, dem Scharfsinne der Mathematiker noch nicht 
gelungen (Aehnliches findet sich auch S. 51), sondern sogar un- 
möglich ist, wenn anders der Abefsche Beweis (Grelle's Jour- 
nal, erster Band) volle Evidenz gewährt. Wfinschenswerth wäre 
es ausserdem, dass in einem kleinen Anhange die Gleichungen 
x" + 1=0 besprochen würden, deren exacte Auflösung für alle 
Werthe von 1 — 24 (für n) gelingt, mit Ausnahme, wenn n = 11, 
13, 15, 17, 18, 21, 22, 23, indem gerade diese Hebungen für 
Schüler am leichtesten sein dürften und auch den Vortheil brin- 
gen, dass, wie sie zuerst den Begriff des Imaginairen in die Ma- 
thematik einführen, so auch geeignet sind, demselben die mög- 
lichste Klarheit abzugewinnen. Ueberdiess tritt auch dabei der 
Begriff der reciproken Gleichungen hervor und machen die ¥^U 
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gerungen aus demselben die Schüler mit einer Reihe von leichten 
imd interessanten Sätxen bekannt. Endlich sehen wir nicht ein, 
ivesshalb der Verfasser den ausdrücklich erwähnten Descarteg'chen 
8ata, dessen Beweis so sehr elementar ist, nicht näher discutirt 
hat, zumal da weit speciellere Sätze eine Aufnahme gefunden ha- 
ben. 3) Seite 91 (§. 69 Zusatz) würden wir folgenden Gang vor- 
schlagen. In die Reihe 

a _ 1 + A, x+ ^-^ + j-g-g- + . . . 

bestimmen wir zunächst durch die Gleichung A] = 1 die Grund- 
zahl des natürlichen Logarithmensystems ; denn indem durch diese 
Annahme jene Gleichung übergeht in 



a^ = H-x-}- ,— + 



1.2 ■ 1.2.3 
finden wir auch einen Werth für o , wenn wir x = 1 setzen , also 

a = H-H-l + -i-}-... = e 

2 

Herr Koppe geht von der Bestimmung der Grundzahl zur Bestim* 
mung des Afodulus über; der eben gezeichnete Weg scheint uns 
der einfachere, desshalb auch der klarere zu sein. 4) Fn dieser 
letzten Bemerkung wollen wir noch den Wunsch aussprechen , dass 
es H. K. bei einer zweiten Bearbeitung belieben möge, von S. 109 
an statt der gewählten Darstellung die des Hrn. Gudermann, die in 
den Potenzialfunctionen desselben weiter eotwicl^elt ist, zu adop- 
tiren. Die Gudermann'sche Darstellung hat so viel Eleganz und 
lichtvolle Klarheit, dass wir uns der näheren Grunde für die ge- 
wünschte Aufnahme derselben getrost enthalten dürfen. 

11. Methodischer Leitfaden für den Unterricht im 

Rechnen. 
Zwei Umstände sind es , derenthalber wir vorstehendes Werk- 
chen einer bei weitem genauem Prüfung unterwerfen wollen, als 
es die geehrten Leser vielleicht erwarten werden. Auf der einen . 
Seite nämlich wird dem Rechenunt«rrichte auf unsern Gymna- 
sien eine sehr geringe Aufmerksamkeit zugewandt, denn obgleich 
er in den ersten drittehalb Jahren beendigt sein muss, wird er 
noch bei dieser fast zu geringen Frist auf die mannigfaltigste 
Weise zerrissen und beeinträchtigt, bald durch Combination ein- 
zelner Glassen, bald durch jährlichen Wechsel der Lehrer: auf der 
andern Seite aber kann der Rechenunterricht für Gymnasialschfi- 
1er nur als ein propädeutischer angesehen werden, als ein das 
tiefere wissenschaftliche Eingehen in die Mathematik vorbereiten- 
der Unterricht. Ein methodischer Leitfaden hat also, unserer An- 
sicht nach, zweierlei zu leisten: erstens muss er die den Unter- 
richt beengenden Verhältnisse bewältigen , und sodann jene Vor- 
bereitung geben, welche dem fernem Studium der Mathematik 
gemäaa und gedeihlich ist. 
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Wir fürchten iiichl die Entgegnung, dass eine solche vorbe- 
reitende Art des Rechenonterrichtes unstatthaft sei,' weil derselbe 
auf den untern Gjmnasiaiclassen den Bediirfiiissen des bürgerli- 
chen Lebens angepasst werden und somit die hier einschlagenden 
Fälle zum vollständigen Abschluss bringen müsse: wir werden 
durch die nachfolgenden Betrachtungen beweisen , dass Beides zu- 
sammeufällt. Auch das sei noch erwähnt, dass die Behandlung des 
beregten Gegenstandes für untere Gymnasial- oder Realclassen und 
für höhere Bürgerschulen ein und dieselbe sein muss, da der Lehr- 
stoff kein zu umfangreicher ist, als dass er nicht sowohl auf 
Gymnasien als auch auf Realschulen vollständig bewältigt werden 
könnte, und alle drei genannten Bildungsanstalten sich dadurch 
von den Elementarschulen unterscheiden müssen, dass sie nicht 
mechanisch, sondern wissenschaftlich unterrichten. Mit Recht sagt 
daher Hr. Koppe in der Vorrede: „So wie der Schüler im Latei- 
nischen einer kleinen Schulgrammalik bedarf, welche die Regeln 
enthält, und eines Lehrbuches, welches Gelegenheit zur Anwen- 
dung und Einübung der Regeln giebt, so soll dieser Leitfaden dem 
Schüler für den Rechenunterricht dasselbe gewähren, was die 
Grammatik für den sprachlichen , während die Beispielsammlung 
mit dem Lehrbuche zu vergleichen isV In diesem vergleichenden 
Bilde des Rechenbuches mit einer Grammatik ist alles das zu- 
sammengefasst , was wir vorhin erörtert haben. Wir führen das- 
selbe sofort etwas weiter aus. Eine kleine Schulgrammatik für 
untere Classen ist stets nach einer grössern Grammatik , die auf 
den obern Classen gebraucht wird , ausgearbeitet; es findet sich 
dieselbe Darstellung, dieselbe Anordnung und nur der Unter- 
schied , dass der Lehrstoff in der grössern Grammatik erweitert, 
detaillirter ist. Rechenbuch und Lehrbuch der mathematischen 
Elemente sind nur insofern anders gestellt , al^ der gemeinsame 
Stoff nur ein geringer ist und der des Lehrbuches weit über den 
des Rechenbuches hinausgeht: in den andern Beziehungen, An- 
ordnung und Darstellung des gemeinsamen Stoffes, sind beide so 
mit einander verbunden, wie kleine und grössere Grammatik. Wie 
sehr wir über diese Uebereinstimmung zwischen H. K. nnd uns er- 
freut sind , eben so sehr bedanern wir , dass H. K. nicht überall 
dem klar Erkannten gefolgt ist, so namentlich, um nur ein Beispiel 
anzuführen, in der Darstellung der Regel von Dreien, auf die wir 
weiter unten zurückkommen werden. Es bleibt jetzt noch übrig, 
das VerhSltnlss des Rechenunterrichts auf Gymnasien und höheren 
Bildunga- Anstalten überhaupt zu dem in Elementarschulen kurz 
darzulegen. Bekannt ist, dass die im gewöhnlichen bürgerlichen 
Leben vorkommenden Rechen- Aufgaben mit Hülfe der vier Spe^ 
cies In ganzen und gebrochenen Zahlen gelöst werden können, 
dass die völlige Beherrschung dieser Rechnungsarten allein selbst 
die complicirtesten Aufgaben zur Lösung bringt, indem der mit 
den Jahren mehr und mehr erwachende Yerstaud nacliusÄ^^^Vv^ 
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wenn auch nicht mit deutlichem Bewusstsein, alle die Uebergäiige, 
die von der Aufgabe xu ihrer Lösung führen^ zu Hülfe nimmt, wie 
sie eine wiüsenschaftliche Behandlung der Einsicht des Leroenden 
unterbreitet. Die Elementarschule hat also dahin zu streben, dass 
die vier Species in ganzen und gebrochenen Zahlen so eingeübt 
werden, dass der Schüler nie oder selten in Rechenfehler ver- 
fällt, und dass nebenbei mit Hülfe des sogenannten Kopfrcchaena 
die Aufgaben des bürgerlichen Lebens als gelöst betrachtet wer- 
den können. Wäre z. B. folgende Aufgabe zu behandeln: Wieviel 
Zinsen bringen 15 Thir. 4 Sgr. 3 Pf. zu 5^ Procent in 3f Jahren, 
so würde der Elcmentarschüler also verfahren. 5^ Procent heisst: 
100 ThIr. bringen In einem Jahre b^ Thlr. Zinsen; ich sehe nun, 
wie viel Zinsen 1 Thlr. in einem Jahre trägt, offenbar 5|: 100; 
hieraus folgt, dass 15 Thlr. 4 Sgr. 3 Pf. (15, 4, 3) mal so viel 
Zinsen bringen als 1 Thlr., mithin (5|: 100) . (15, 4, 3); das Pro- 
duct ist noch mit 3f zu multipliciren , weil in 3^ Jahren 3^ mal so 
viel Zinsen heraus kommen als In 1. Jahre. Durch solche BAison- 
nements bildet sich der Elementarschüler die Auflösung: 

( 15, 4, 3). 5^. 3^ __ 15, V ^ . bl- . 3f 

100 100 

Diess das Ziel, welches die Elementarschule zu erreichen hat. Eine 
höhere Bildungsanstalt hat denselben Ausgangspunkt, nur muss sie 
dasjenige, was dunkel In der Seele des Elemcutarschülers schlum- 
mert, bei ihrem Erlernen zti einem klar Erkannten gestalten; sie 
wird also, wenn wir das obige Beispiel festhalten wollen, die wli- 
senschaftliche Darstellung der Regel von Fünfen geben müssen, 
sie wird ausser der Behandlung der 4 ersten Grundoperationen 
auch die der beiden andern, des Potenzirens und Radicirens auf- 
nehmen , weil diese bei manchen Aufgaben eben zum lichtvollem 
Ergreifen desselben dienen. Der Elementarschüler würde durch 
Auflösung der Aufgabe : wie gross wird ein Capital von 50 Thlr, 
in 3 Jahren zu 5 Procent , wenn Zins vom ZInse gerechnet wlr4 ^ 
zum Resultat gelangen: 

_.^ 105 105 105 

""" "löoloölöö' 

wenn wir anders seinen Weg In einer Gleichung darstellen können; 
der Gymnasial- oder Real - Schüler dagegen muss schreiben: 

Gleicher Weise könnten wir auch ein Beispiel für das Radiciren 
geben , wir erlassen uns dieses nur , um Raum zu sparen. Zu die- 
sem fortschreitenden und wissenschaftlichen Momente, wodtirch 
der Rechenunterricht auf Gymnasien von dem in Elementarschu- 
len sich unterscheiden muss , kommt endlich noch das vorberel- 
^nde hinzu, und wir haben noch zu zeigen, was wir hierunter 
reratebea. Bekanntlich beginnt der wissenschaftliche üuterricbt 
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in der Tertia mit den 4 Species in allgfemeinen Ausdrücken ^ es tre- 
ten also sofort die unbestimmten Zahlen auf und , was noch mehr 
sagen will, nicht als einfache, sondern als zusammengesetzte. Dieser 
Uebergang ist dem Schüler, der bisher nur mit bestimmten Zah- 
len gerechnet hat» jedenfalls zu schwer, und wir berufen una 
hierfür getrost auf die Erfahrung eines jeden Lehrers. DeJr Lehrer 
muss also nochmals die 4 Species in benannten Zahlen durchma- 
chen lassen und kann darauf erst zu den unbestimmten Zahlen 
übergehen, wie dieses auch Hr. K. in seiner ,, Arithmetik und Al- 
gebra ^^ gethan hat. Dieser Uebergang, die Natur der unbestimm- 
ten Zahlen erörternd, mass in die Quarta verlegt werden. Hat 
man nämlich auf Quinta die Regel von Dreien, von Fünfen etc., die 
Gesellschaftsregel, die Mischungsregel etc. durchgenommen und 
durch vielfache Beispiele eingeübt, so wird die Aufgabe der Quarta 
nicht allein in einer einfachen Wiederholung bestehen können. Ich 
habe immer folgenden Weg eingeschlagen. Es waren in den frü- 
hern Jahren mehrfache Beispiele über die einfache Zinsrechnung 
gegeben worden, diese rufe ich den Schülern ins Gedachtniss zu- 
rück, und auf die Frage: wie war die Auflösung dieser Aufgaben? 
wird mir vielleicht jeder antworten, dass das Capital mit dem Pro- 
centsatze zu multipliciren und durch das Vergieichungscapital zu 
dividiren war. Nun hindert nichts mehr, diese aus bestimmten 
Beispielen abstrahirte Regel in Zeichen zu iibersetzen , und indem 
wir die Zeichen durch die (unbestimmte) Zahl z, das Capital durch 
c und den Procestsatz durch p bezeichnen, gelangen w|r zur For- 
mel z =: 'P [Man vgl. unsere Recension Im II. Hft. des 59. Bd.] 

Alle verschiedenen Rechnungsarten , die in Quinta gelehrt sind, 
werden also in Quarta in Regeln und demnächst in Formeln umge- 
wandelt. Nöthig wird es noch sein, dass auch der umgekehrte 
Weg eingeschlagen wird. Man stellt die Formel hin und lässt 
den Beweis durch die Auflösung der der Formel entsprechenden 
Aufgabe führen. So fortschreitend gelangt man zur Zinseszins- 
Rechnung und damit ist der Uebergang zu den Potenzen gewonnen, 
die nun aber nur zum Behuf der Wurzelausziehung, der Decimal- 
brüche und des Rechnens in versdiiedenen Zahlensystemen durch- 
wandert wird. Dass auch hier nach dem Vorhergesagten bald be- 
stimmte, bald unbestimmte Zahlen gewShlt werden können, ver< 
steht sich von selbst und unterliegt keiner weitem Schwierigkeit, 
da nur einfache Zahlenbilder zur Sprache kommen. Sollte man 
einwenden, dass das Pensum in Quarta zu gross würde, weil auch 
eine Quasi- Einleitung zur Geometrie gegeben werden müsse, so 
sagen wir nur das, dass letztere im Falle der Noth wendigkeit weg- 
gelassen werden muss; der Recheunnterricht ist ja der hauptsäch- 
liche und er muss vor allem zu einem vollständigen Abschluss ge- 
bracht werden. Zudem wird ein so vorbereiteter Schüler später- 
hin In der Arithmetik leichter fortschreiten und kann sich meU^ 
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Aiif Geometrie verleben, tiif diese Weise die verlorne Zeit dop- 
pelt wieder g^ewinneiid. Von unserm Standpunkte aus wurde aho 
der llechenunterricht auf Gymnasien also zu vertheilen sein. Aof 
Sexta Einübung der 4 Spccies in ganzen und gebrochenen Zahlen, 
verbunden mit Auflösung von Aufgaben aus dem bürgerlichen Le- 
ben vermittelst des sogenannten Kopfrechnens; in Quinta wisaen- 
achaftliche Darstellung der Aufgaben des bürgerlichen Lebens Ter- 
roittelst der Bruchrechnung; in Quarta endlich Regein und For- 
meln für dieselben Aufgaben und darauf Potenzen, Decimal bräche 
und Wurzeln. Das die Lehrpensa; die Darstellung derselben in 
einem Leitfaden muss, wie auch Hr. Koppe will, eine gramma- 
tische sein, ein Ausdruck, dessen Bedeutung wir oben schon ins 
rechte Licht gestellt haben. 

Diese allgemeinen Erörterungen haben wir nun bei Beurthei- 
lung des vorliegenden Leitfadens zur Anwendung zu bringen. Der 
Verfasser theilt das Werkeheu in einen ersten und einen zweiten 
Lehrgang; der erste umfasst das gesammte Kopfrechnen „zurCJe- 
bung im richtigen Anschauen von Zahleuverhältnis^en^^, der zweite 
hat das schriftliche Rechnen durch Anwendung der aus dem ersten 
Lehrgange abstrahirten Regeln zum Vorwurfe. Das Kopfrechnen 
ist aber, wie wir schon angedeutet haben, ein zweifaches, und wir 
MTollen die Namen des mechanischen und des intellectuellen dafär 
gebrauchen ; das mechanische Kopfrechnen beschäftigt sich allein 
damit, die 4 Species ohne Anwendung der Scly^ift ausfuhren zn 
können, es schreitet von kleinern Zahlen zu grossem, von ein- 
fachen Zahlen - Verhältnissen zu verwickeltem fort und wird 
zuletzt reine Mechanik, ungefähr wie das Lesen durch Zusammen- 
setzung der einzelnen Buchstaben ebenfalls ein mechanisches su 
nennen ist; das intellectuelle Kopfrechnen dagegen hat es allein 
mit der Auflösung von gegebenen Aufgaben zu thun. Um noch 
deutlicher zu werden, wollen wir einige Beispiele anführen: 

3-h4=.., 14.20 = . .,80:16=..,^^=.., sind Beispiele 

des mechanischen Kopfrechnens; wie lange arbeiten 8 Mann an 
einem Werke, das 4 Mann in 5 Tagen vollbringen? oder, wie viel 
Zinsen bringen 20 Thlr. zu 5 Procent 7 etc. sind Aufgaben des in- 
tellectuellen Kopfrechnens: dieses bringt die letzte vorgelegte 

Aufgabe zur Lösung: x=:=— - . 20 und ersteres hat nun das Re- 
sultat x::^ l Thlr. zu sagen. Endlich muss das mechanische Kopf- 
rechnen stets mit dem schriftlichen verbunden werden , und da- 
durch gewinnt man denn vielfache Abkürzungen und somit Raum 
und Zeit. Alles dieses hat der Verfasser im ersten Lehrgange ge- 
leistet, und derselbe wird desshalb auch den strengsten Anforde- 
rungen genügen. Zum Thcil aber ist der daselbst befolgte W^eg der 
li)i(*ii]entarschulc augehörig; in der Sexta des Gymnasiums konntn 
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derselbe noch einmal recapitulirend durchwandert werden , um so- 
dann die erste Stufe und von der zweiten die erste Abtheilung des 
zweiten Lehrganges vorzunehmen. Der zweite Lehrgang enthält 
nämlich diejenigen Materien , für deren Aufnahme wir uns vorher 
ausgesprochen haben , wir finden daselbst 1) die 4 Species In gan- 
zen und gebrochenen unbenannten Zahlen , 2) die 4 Species in be- 
nannten Zahlen, 3) die Regel von Dreien mit ihren Unterabthei- 
langen: Einfache Regeldetri, zusammengesetzte Regeldetri, 
umgekehrte Regeldetri, Zins-, Rabatt- und Disconto - Rechnung, 
Ketten-, Gesellschafts- und Vermlschungs- Rechnung; 4) Decimai- 
briiche, Wurzeln und endlich 5) Inhaltsbestimmungen. Nr. 1 a. 2 
ist ganz in der Weise abgefasst, wie wir es fruherhin bestimmt 
haben , wir überschlagen diese Partie daher vorläufig und gehen 
sofort zu 3 über, dessen Darstellung sowohl im Allgemeinen als 
auch Im Besondern von unsern Grundsätzen abweicht, und wir 
kommen daher jetzt der Verpflichtung nach, dieses im Einzel- 
nen nachzuweisen. Hierfür aber noch folgende Begriffe. Die in 
Worten gefasste Aufgabe muss in Zeichen umgesetzt werden, und 
wir nennen dieses die schriftliche Darstellung; sodann muss 
die Aufgabe so weit gebracht sein , dass man sagen kann , die un- 
bekannte Zahl ist gleich irgend welchem einfachen oder zusam- 
mengesetzten Ausdrucke , und hierunter verstehen wir die Auflö- 
sung der Aufgabe; endlich wird die Bewältigung des eben gefun- 
denen Ausdruckes verlangt, und das soll die Ausrechnung der 
Aufgabe heissen. Die in diesen 3 Begrifi^en enthaltenen Vorgänge 
kommen überhaupt bei jeder arithmetischen Aufgabe vor; auch 
bei geometrischen Aufgaben findet sich eine Analogie, wenn die- 
selben einer sogenannten analytischen Auflösung unterworfen wer- 
den; hier entspricht die Analysis der schriftlichen Darstellung, die 
Auflösung ist beiden Kategorien gemein und die Construction des 
algebraischen Ausdruckes wird mit der Ausrechnung zu verglei- 
chen sein. Wählen wir ein Beispiel! Wie lange arbeiten 7 Arbei- 
ter an einem Werke , an dem 4 Arbeiter 16 Tage arbeiten ? 

Der Zeichenausdrnck für die gcsammte Behandlung wird fol- 
gender sein: 

4 Arb. = 16 Tage) . 

7 „ =x „ jl 

± ^ ± 

7 16 

16.4= 7.x 

7 7 

_^16.4 

7. 
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16 

4 



7 1 64 I 91 
68 

1 

X — 9| Tage 

Nr. L ist schriftliclic Dargtelliing; 2) Aiiflöiiung; 3) Ausrechnung. 
Herr Koppe beobachtet nun bei Auflösung von Regeldetri- 
Aufgaben die Weise, dass er schriftliche Darstellung und Auflö- 
sung durch das intellectuelle Kopfrechnen beseitigt nnd seine 
ganze Aufmerksamkeit allein auf die Ausrechnung wendet. Er 
würde das gegebene Beispiel also behandein: 



Divisor 
7 Mann 



Di?idendus 
16 Tage X 4 Mann 



9| Tag. 
In dieser Behandlung ist erstens die eigentliche Schwierigkeit um- 
gangen, denn es kommt eben darauf an, den Schiller mit INoih- 
wendigkeit auf die richtige Auflösung zu führen, ihn nicht schwan- 
ken und irren zu lassen: aufgeweckte Schüler mit klarem Ver-- 
Stande werden freilich in dieser Behandlung nicht irre gehen , ob 
aber minder befähigte sich stets zurecht finden , möchten wir sehr 
bezweifeln ; bei unserer Behandlung werden sie gezwungen , das 
Richtige zu treffen. Zweitens fehlt in des Verfassers Behandlung 
das unterscheidende Merkmal zwischen dem Unterricht eines Gjm- 
nasial- und dem eines Elementarschülers, es fehlt das wissen- 
schaftliche Moment, durch welches alle in der Seele ruhendeo 
Kräfte und die aus ihnen hervorgehenden Erscheinungen zum kla- 
ren Erkennen gebracht werden müssen. Drittens fehlt der Ueber- 
gang von der Bruchrechnung zur Regeldetri, und endlich vier- 
tens die nothwendige Vorbereitung auf ein weiteres Studium. 
Minder Gewicht wollen wir darauf legen, dass Hr. K. nicht la 
einer klaren Bestimmung gelangt, welche Aufgaben sich nach der 
Regel von Dreien lösen lassen, dass ferner nach seiner Behandlung 
auch die befähigtsten Schüler nicht alle Aufgaben za lösen im 
Stande sein möchten, wie z. B. die folgende: Wenn 8 Arbeiter 
14 Tage an einer Mauer arbeiten, die ö' lang, 4' breit und 3** 
hoch ist, wie lang wird dann eine Mauer werden, die 7^ breit, 
5' hoch ist und an der 17 Arbeiter 23 Tage arbeiten? — Doch 
Tadeln ist leichter als Bessermachen : es liegt an uns eine Behand- 
lung nachzuweisen, der Alles das fern ist, was wir eben an der 
des H. K. als mangelhaft nachgewiesen haben. Wir wählen die 
Aufgabe, die vorhin schon in Zeichen dargestellt wurde, und un- 
terrichten nun also. Bei jeder zu lösenden Aufgabe muss man se« 
hen, was in Frage gestellt ist, in der vorliegenden sind es die 
Tage, in denen 7 Arbeiter ein Werk vollbringen. Diese Tage be- 
^eichae ich durch die unbekannte, daher auch vorläufig unbe- 
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Stimmte Zahl x. Dann heisst aber meine Aufgabe: Wenn 4 Arbei- 
ter 16 Tage arbeiten, so arbeiten 7 Arbeiter x Tage, oder: Die 
Arbeitskraft von 4 Arbeitern ist gleich einer Zeit von 16 Tagen 
und die von 7 Arbeitern gleich einer Zeit von x Tagen. Daher die 
schriftliche Darstellung : 

4 Arbeiter = 16 Tagen 

Der Sinn der Aufgabe kann nun so ausgesprochen werden: So oft 
4 Arbeiter in 7 Arbeitern enthalten sind , eben so oft sind x Tage 
in 16 Tagen enthalten, wenn man berücksichtigt, dass mehr Ar- 
beiter weniger Zeit erfordern. Es folgt also, dass wir 4 Arbeiter 
mit 7 Arbeitern vergleichen werden müssen, so auch x Tage mit 
16 Tagen zu vergleichen sind. Das Resultat beider Yergleichun- 
gen ist ein Verhältniss (Divisionsexempel, Quotient, Bruch), es 
sind also zwei Verhältnisse zu bilden , die dem Sinne der Aufgabe 
nach einander gleich sein müssen. Wir erhalten demnach 

A. = ± 

7 16 
als eine Gleichung (Proportion), die nach allgemeinen Regeln zu 
behandeln ist. Diese Regeln können am besten also eingeleitet 
werden, wenn man zugleich alle möglichen Fälle berücksichtigt. 

Das Ziel ist, sagen zu können: x ist gleich , demnach muss aus _ 

J6 fortgeschafft werden, das geschieht, indem ich mit 16 multipli- 
cire; was aber auf der einen Seite geschieht, muss auch auf der 
andern geschehen ; ebenso muss auch der Nenner 7 fortgeschafft 
werden , und es findet sich 

7 . 16 . i = 7 . 16.— oder 16 . 4 = 7 . x . Gleicher Weise 
7 16 

zeigt sich, dass ich noch beide Seiten durch 7 zu dividiren habe, 
also: 

7 ^7 7 

Der dritte Theil , die Ausrechnung, ergiebt sich von selbst. — In 
der Aufgabe fanden sich 4 benannte , oder 2 Paare gleichbenann- 
ter Grössen , ferner 3 bekannte und eine unbekannte Grösse , und 
endlich erforderte es der Sinn derselben, dass die gleichbenann- 
ten Grössen paarweise mit einander verglichen wurden. Demnach 
folgende Erklärung: 

Alle die Aufgaben, in denen 2 Paare gleichbenannter Grös- 
sen, 5 bekannte und eine unbekannte Grösse sich vorfinden und 
in denen von Vergleichungen die Rede ist, müssen nach der 
Regeldetri aufgelöst werden. — Der Regel von Fünfen hat 
Hr. Koppe nicht gedacht, sie ist aber nicht zu entbehren, da 
jede Aufgabe über dieselbe nicht anmittelbar auf die Regel vaa 
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Dreien lurück geführt werden kami. Wir geben daher folgendes 
Schema bei der Aufgabe: Wie viel Zinsen bringen 20 Thlr. su 4 
Procent in 5 Jahren. 

1) Schriftl. Darsteliang: 100 ^ Cp.; 1 Jahr; 4 ^ Z. 

20 „ ^, ; 5 „ ; 3t ,^ ^^ 

2) AuflösuDg: 1 Jahr = 4 ^ Z. j ^^^^^ Regeldetri -Aufgabe. 

^ ^^ — • y ^1 1^ I 

100 ./? Cp. = y ^ Z.) ^^^.jg Regeldetri- Aufgabe. 

^" 11 11 • X 1» 1? ' 



1 4 

5 y 1 

100 _._ y j 


' 1 100 4 . y 
^ "'»*'' 5- 20 y.x 


zO X ] 






4 
1 — und daher 




X — 4. 



Aus unserer Behandlung geht nun wohl klar genug hervor: 

1) Die Schwierigkeit, zur Auflösung zu gelangen, ist voll- 
ständig bewältigt, wir haben wissenschaftlich die Reesische Regel 
dargestellt (vergleiche unsere frühere*Receusiou) und können die- 
selbe durch eine etwas abgeänderte Schreibweise hinstellen. 

2) Es findet ein unmittelbarer Anschluss an die Bruclirecli-* 
nung statt. 

3) Die Vorbereitung auf einen höhern Unterricht ist der A^t, 
dass sowohl gezeigt wird , wie jede Aufgabe zur Auflösung vorbe- 
reitet werden muss, als auch, wie Gleichungen mit einer Unbe- 
kannten aufzulösen sind. Sodann ist die Lehre von den Proportio- 
nen nicht ofi^en dargelegt, in ihren ersten Anfängen aber tat üe 
vollständig gegeben. 

4) Die Art der Auflösung hat auch eine befriedigende Erklä- 
rung, welche Aufgaben nach der Regel von Dreien zu lösen sind, 
unmittelbar hervorgebracht. — Es bleibt noch übrig, die Grunde xu 
bekämpfen, die H. K. für sein Verfahren vorbringt. Zunächst 
führt der Verfasser als Auetoritat den Seminardirector Ehrlich sa 
Soest an. Wenn wir auch die vielfachen Verdienste, die dieser 
Mann um den Rechenunterricht sich erworben, bereitwilligst an- 
erkennen, so kann er doch in unserer Sache nicht als Auctorität 
gelten: Ihm ist es nämlich nur um den Rechenunterricht auf 
Volksschulen zu thun, wir sprechen dagegen von dem Rechen- 
unterricht auf höhern Bildungsanstalten. Sodann führt H. K. noch 
die Bequemlichkeit des Kettensatzes namentlich für den Kauf- nnd 
Geschäftsmann an. Wir haben nichts dagegen , dass der Ketten- 
salz ffebräücht wird, wenn er nur erst zum Beweise geführt iat; 
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der Wege, wie das Rechnen abgekürzt, giebt es viele, nur fordern 
wir, dass die Auffindung derselben in liöhern ßildungsanstalteu 
gelehrt wird. Endlich sagt der Verfasser, dass die Proportions- 
lehre erst in der Tertia gelehrt werde; wir sind nach den frühern 
Erörterungen zur Forderung berechtigt, dass eine Vorbereitung 
für dieselbe schon in den untern Classen gegeben werde, und mehr 
wird nicht verlangt. 

Unter dem in der Nr. 3 noch enthaltenen Stoffe verweilen 
wir allein noch bei der Gesellschaftsrechnung, die der Verfasser 
auf die Regel von Dreien zuriickgeführt hat, wie auch in der soge- 
nannten Vermischungsrechnuug dieselbe beibehalten worden ist. 
Wenn es nur darauf ankam , solche Aufgaben lösen zu lehren . so 
kann dieses Verfahren keinen Anstoss erregen ; wenn es aber auf 
eine tiefere Erkennung der Matur solcher Aufgaben , die man jeden- 
falls von einem Gymnasialschüler verlangen muss, abgesehen wird, 
so ist jenes Verfahren durchaus unzulässig. Alle in Rede stehen- 
den Aufgaben können und müssen beim Gymnasialunterricht zu- 
rückgeführt werden auf die Aufgabe : eine Zahl zu theilen nach 
bestimmten Verhältnissen. Die Auflösung führt zu der auch in 
Elementarschulen gebräuchlichen Regel : die zu theilende Zahl, 
dividirt durch einen Theil, ist gleich der Summe der Verhältniss- 
zahlen, dividirt durch die dem gewählten Theile entsprechende 
Verhältnisszahl. Doch wir wollen uns hierbei nicht länger anflial- 
ten und zur Nr. 4) übergehen. Lieber die Behandlung des hier 
vorkommenden Stoffes haben wir uns schon in der Recension der 
Arithmetik und Algebra weitläufiger ausgesprochen; wir können 
nur anmerken, dass dieselbe Anordnung, welche wir dort empfoh- 
len , auch hier ihre Stelle findet : es würden also die ersten Sätze 
ans der Potenzenlehre vorauszuschicken sein , darauf die Anwen- 
dungen auf das decadische Zahlensystem und Decimalbrüche und 
dann erst die Wurzeln zu behandeln sein. Schwierigkeiten wer- 
den sich nicht einstellen, vielmehr wird diese Partie dadurch vor 
der erstem an Einfachheit gewinnen , da man nur aus zwei Zahlen 
eine neue zu erzeugen braucht. Ueberhaupt kann in der Mathe- 
matik nur von Schwierigkeiten die Rede sein, wenn ein Beweis 
oder eine Auflösung gefunden werden soll; ist die Auffindung ge- 
schehen, so ist das Resultat mehr oder minder Jedem zugäng- 
lich*).— 

Unser Urtheil über den vorliegenden methodischen Leitfaden 



*) Vfir müssen hier noch bemerken, dass nach dem von ans erörter- 
ten Lebrplane für untere Gyronasialclassen der fSr obere in Hinsicht der 
Arithmetik sich ungemein vereinfachen wird. Daselbst würden auf diese 
Weise onr vorzanehmen sein : 1) die Lehre von den additiven und sob- 
tractiven unbestimmten Ausdrücken, 2) die Potenzenlehre und 3) die Lehre 
von den algebraischen Gleichungen. 
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Iionnen wir mithin aho aiissprechen : deraelbe Ist Im ersten und 
siim Theil auch im sweiten Lehrgänge dorchans dem Standpunkte, 
den er nach des Verfassers Absicht einnehmen soll, entsprechend; 
dagegen genügt die Behandlung des von Seite 85 — 145 Gesagten 
keiuesweges den wohl begründeten Anforderungen, die an ein für 
Gymnasial- oder ReaUSchulen bestimmtes Rechenbuch gemacht 
werden müssen. Während der Verfasser in den ersten Abschnit- 
ten über den Standpunkt der Volksschule hiuaosgeht^ kehrt er in 
den letztern zu diesem lollkoromen zurück. 

Wir können uns nicht dem Glauben hingeben, daas ein so 
umsichtiger Lehrer, wie Herr Koppe, unsere Einwendungen sieb, 
wenigstens zum Theil, nicht selbst schon gemacht habe, f m Ge- 
gentheil dürfen wir mit Grund vermuthen, dass er, die misslicheo 
Verhältnisse, in der sich der Rechenunterricht auf Gymnasien be- 
findet, klar erkennend, nur eine Vermittlung gerechter Anfor« 
dcrungen mit der hinter denselben weit zurückbleibenden Wirk- 
lichkeit versuchen wollte; er fand seine Schüler für die Tertia und 
für den höhern Elementarunterricht überhaupt höchst wahrschein- 
lich nicht vorbereitet genug und übergab demnächst den Lehrern 
des Rechenunterrichtes seinen Leitfaden , der, da letztere meistea- 
theils philologische Gebildete sind, sehr Vieles von wissenschaft- 
licher Mathematik verlieren musste. Wir halten aber philologi- 
sche Lehrer im Allgemeinen für untüchtig, mathematischen Unter- 
richt zu ertheilen (weshalb? ist hier nicht näher zu erlSntern), und 
müssen also dahin streben , jenen Uebelstand nicht zu vermittefo, 
sondern ihn zu beseitigen. Und so sind wir denn auf den Punkt 
gekommen, den wir in unserer Rccension der Arithmetik und Al- 
gebra nur obenhin (berührt haben, als wir aussprachen, dass es 
Herrn Koppe beliebt haben möchte, auch den misslichen Dmstftn- 
dcn, darin sich der mathematische Unterricht auf Gymnasien be- 
fände , einige Rechnung zu tragen. 

Unser Urtheil über den vorliegenden Leitfaden haben wir 
leichten Herzens hingeschrieben, einmal, weil die verlangten Ab- 
änderungen in einer neuen Auflage recht wohl getroffen werden 
können, und dann, weil das Werkchen im Uebrigen so viel des Go- 
ten enthält, dass seine Erscheinung schon um dessentwillen höchst 
wünschenswerth war. In letzterer Beziehung bemerken wir, dass 
der erste Lehrgang wahrhaft musterhaft ausgearbeitet ist, nnd 
dass die ersten Abschnitte des zweiten uns ganz befriedigen, von 
einzelnen Kleinigkeiten abgesehen, deren Aufführung wir uns 
recht wohl ersparen dürfen; nur die Aussetzung uns vorbehaltend, 
dass der Verfasser unbegreiflicher Weise bei der Rechnung mit 
benannten Zahlen die sogenannte Zeitrechnung ganz übergangen 
hat. Die beigefügte Beispielsammlung, das Lehrbuch der Rechea- 
Grammatik, ist dem Umfange wie dem Inhalte nach ganz angemes- 
sen und unterscheidet sich von der vielfach eingeführten Diester- 
weg- und Heuser^schen vortheilhaft dadurch, dass die Aufgaben 
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dem Verständnisse des Schulers angepasst sind und erst keiner 
nähern Erklärung von Seiten des Lehrers bedürfen, ein Umstand, 
der uns den Gebrauch des erwä'hnten Buches von Diesterweg und 
Heuser stets verleidet hat. 

III. Ebene und sphärische Trigonometrie. 
Es gereicht uns zur grossen Freude , die geehrten Leser auf 
vorliegendes Werkchen aufmerksam machen zu dürfen, da das- 
selbe den jetzigen Standpunkt der Wissenschaft in jeder Hinsicht 
würdig vertritt. Eine detaillirte Inhaltsanzeige mag zunächst die- 
ses Urtheil rechtfertigen. — Nach einer kleinen Vorbemerkung 
beginnt der Verfasser mit der Erklärung der goniometrischen 
Functionen und der Herleitung der Gleichungen für den Zusam- 
menhang derselben untereinander (§. 2 — 10). Sodann folgt die 
Bestimmung der goniometrischen Functionen für Winkel -Summen 
und Winkel- Differenzen und für Vielfache desselben Arcus, wor* 
auf zur Berechnung der goniometrischen Functionen fiir bestimmte 
Winkel übergegangen wird (§. 11 — 19). Dieser erste Abschnitt 
wird in einem zweiten allseitig erweitert, es wird namentlich die 
Richtigkeit der Gleichung sin'^ x -|- cos^ x == 1 für alle Arten von 
Winkeln nachgewiesen, sodann über die Vorzeichen von sin u. cos 
für Winkel In verschiedenen Quadranten gehandelt und auch die 
Gleichungen 8in( — x) = — sin x ; cos( — x) = cos x etc. aufge- 
führt. Dieser Abschnitt schlicsst dann mit dem Nachweise, dass 
unter x beliebige positive oder negative Zahlen verstanden wer- 
den können, und mit der Herleitung complicirterer Formeln (§.19 
— 44). In den drei folgenden Abschnitten finden wir darin die 
ebene Trigonometrie mit Aufgaben aus der praktischen Geometrie 
und der Kreisrcchnnng (§. 44 — 76), darauf ebenda Polygonome- 
trie und endlich die sphärische Trigonometrie (§. 106-^ — 147). 
Nachträglich sind noch angehängt eine Tafel der Sinus und Tan- 
genten von 10 zu 10 Minuten für alle Winkel zwischen und 90^^ 
und die Auflösong allgemeiner trigonometrischer Aufgaben , de- 
nen wir im Interesse der Schüler eine grössere Wichtigkeit beile- 
gen, als der Verfasser; wir würden die §§. 148 — 156 an die 
Stelle der §§. 60 — 70 treten lassen und diesen den Platz der 
erstem anweisen. — Die Reichhaltigkeit des Inhaltes fällt somit 
gleich auf, und wenn der Stoff auch auf Schulen nicht ganz bewäl- 
tigt werden kann, so hat Hr. Koppe das Pensum für Gymnasial- 
schüler einmal durch eine eigene Bezeichnung hinlänglich abge- 
sondert, und ihnen sodann Gelegenheit geben wollen, durch eige- 
nes Versuchen ihrer Kräfte diejenigen Lehren sich anzueignen, 
welche manchen von der Schule ins Leben Uebertretenden unent- 
behrlich sein werden. Die Erweiterung des Lehrstofi*es ist hier auch 
darum eine ganz zweckmässige, da sie von der Trigonometrie aus 
durch die ebene Polygonometrie zur analytischen Geometrie führt. 
Ausser dieser Reichhaltigkeit des Stoffes erkennen wir in Bezug 
auf Darstellung lobend an, dass Hr. Koppe der Rechnung mehr 



304 Mathematik. 

Werth beigelegt hat als der Constniction , letztere findet sich nur 
da, wo sie nicht entbehrt werden l^onnte oder nur zur Veranachau- 
lichung dessen, was durch die Rechnung hervorgebracht iaft. So 
werden aus den Formeln für 8in(x+y) und co8(x+j) die für 
6in(x— y) und co8(x— y) vermittelst der Gleichungen Bio( — x) 
r^ — sin X u. co8(— x) =.= cos X hergeleitet, eben so wird der Sata: 

(a+b): (a — b) = tng-3_. : tng — - — zunächst durch Rechnung 

erwiesen , worauf denn anch der gewöhnliche Reweis rermittelat 
der Construction mitgetheilt wird. Ferner hat der Verfasser wohl 
daran gethan, die alten Rezeichnungen: sinus totus, sin^ x+coa*x 
=:^ r ^ etc. auszumerzen und von einer besondern Rehandlung der 
ebenen rechtwinkligen Dreiecke abzustehen, da diese aus den tri- 
gonomischen Functionen unmittelbar sich ergiebt Im Uebrigen 
ist die Darstellung klar und verständlich, namentlich dadorch, daaa 
die scheinbaren Schwierigkeiten des Positiven und Negativen nicht 
mit derjenigen Ausführlichkeit behandelt sind , die denselben eine 
"Wichtigkeit verleihen, welche sie an und für sich nicht haben: 
Hr. Koppe hat sie ihrem wahren Gehalte nach gewürdigt. Schliest- 
lich sprechen wir für eine neue Auflage noch folgende Wünsche 
aus. 1) Wie schon die RegrifPe sin vers. und cos. vers. verbannt 
sind, so dürfte es nicht minder rathsam erscheinen, auch sec und 
cosec. zu verdrängen. Zur Restimmnng eines Winkels sind näm- 
lich sin und cos völlig ausreichend, mit ihrer Einführung sind aber 

sin cos 

auch ihre Verhältnisse := tng u.— p- = cotg gegeben: eines 

cos sin o p o 

Weitern bedarf es nicht; wir würden selbst die Zeichen tng und 
Gotg verbannen, wenn sie nicht eine Eleganz in den Formeln her- 
beiführten , die stets zu erstreben ist. Sinus und Cosinus sind aber 
unumgänglich nothwendig, denn wenn auch die eine Function aus 
der andern hergeleitet werden kann, so wird man sich doch stets 
bei Rerechnungen von Winkeln, die unter 41'" oder über 45° ent- 
halten, des Sinus oder des Cosinus bedienen. 2) Zweckmässig 
wurde es sein , wenn der Verfasser zu Anfang nicht einen so uih 
mittelbaren Anlauf nähme, sondern erst den Punkt der Planimetrie 
hervorhöbe, der eine Trigonometrie nothwendig erfordert. Den 
Ausgangspunkt für die Trigonometrie bilden jedenfalls die Sätze liber 
(Kongruenz der Dreiecke und der Polygone überhaupt. Diese Sätze 
sagen aus, dass, wenn gewisse (bestimmte) Stücke dieser Figuren 
gegeben sind; die andern gefunden werden können, sei es durch 
Construction oder durch Rechnung, je nachdem erstere gegeben 
waren. In unserm Falle kommt es also darauf an, ans Seiten und 
Winkeln andere Seiten und Winkel zu bestimmen , demnach miis- 
sen Seiten untereinander und Winkel untereinander verglichen 
werden. Maasse und Maasszahlen für Seiten ergeben sich sofort, 
nicht so aber die für Winkel , desshalb bedürfen wir der Einfall- 
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niD^ derselben, und io i^elangen wir denn zu den bekannten trigo- 
nometrifichen Functionen, mit denen Hr. Koppe anhebt S) End«- 
lich wtoadien wir eine Gebrauelisanweiaung der trigonomeiri- 
■seilen Tafeln, die nicht in dem Sinne, wie wir e« wutiBcheo, in 
den iogarithmlschen Handbüchern enthalten ist. Sinus und Cosinus 
sind ächte Brikhe, ihre Logarithmen daher negativ, diese beiden 
Sätze erkennt der Schüler sofort, gegen seine Erkenntniss findet 
er aber in den Tafeln nicht negative Logarithmen, sondern positive 
und iwar bedeutend hohe. Ferner muss er beim Uebergaog^ von 
Seiten tu Winkeln 10 addiren , und umgekehrt 10 subtrabi^en, 
woher dieses? Das ganze Geheimniss besteht bekanntlich darin^ 
dass des bequemern Drackes halber tu allen trigonometrischen 
Logarithmen die Zahl 10 addirt worden ist. Statt dieser einfallen 
Erläuterung wird der Schüler mit dem Sinus totiis gequält, und 
findet dennoch das Richtige nicht. Dieser Unistand mag genngen, 
um nnsern Wunsch zu rechtfertigen. '— Wir wissen zwaf* t^cht 
wohl, dass in neuern trigonometrischen Werken ' alles dleseä ent«- 
halten Ist, und haben grade desshalb Hrn. Koppef ersuchen wollien, 
bei einer neuen Auflage diese Kleinigkeiten zu berücksichtigen; 
weitem Wertfa legen wir denselben nicht bei, und unser Urtheil, 
was wir oben ausgesprochen haben, wird dadurch nicht im beringt- 
sten modificirt. — Es wird dem Leser vielleicht auf&lleud sein, 
dass die Trigonometrie des Hrn. Koppe noch nicht in einer zwei» 
(en Auflage erschienen ist, und dieses um so mehr, als wir sie nur 
lobend vorgeführt haben. Aber man bedenke, dass das Werkchen 
ieigentllch eine zweite Auflage einer frühern Arbeit des Herrn Ver- 
fassers ist, wie er dieses in der Vorrede erwähnt, imd dann nehme 
man noch hinzu , dass es der trigonometrischen Lehrbücher viele 
fleht, die recht brauchbar sind. So kann auch dieser Umstand das 
Werkeben nicht beeinträchtigen. 

Für jetzt unterbrechen wir unsere kritischen Anzeigen , und 
uns den geehrten Lesern empfehlend , übergeben wir Herrn Koppe 
unsere Bemerkungen mit den Worten: Freimnthiger und gerechter 
Tadel erhöhet das zuerkannte Verdienst — 
Paderborn. U. Fahle. 



\ 
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IH0 Bedeutung der elasMdhen Studien für eine ideale BU- 
dune^ dargelegt von W, BauniLmaHj fiphonu des evaDgelincben Semi- 
nars an Maaibronn» HeilbroDn, 1849. 69 6. 8. Durch ein lüeirkwHrdigesZu- 
saauaeatreffea aDglücklicher Umstaada uod getäaichter ficwaE^aft^^^SkX. 
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es gekommen, dasK die in der Ueberschrift genannte Schrift bis jetst io 
diesen Jahrbb. noch keine ansführlicbere Anaeige gefunden hat. . WoW 
konnte es scheinen, als sei eine solche jetzt bereits uberflässig, aber 
gleichwohl bestimmt uns der Umstand , dass dieselbe doch Manchem noch 
nicht bekannt scheint, daao eine solche zu geben, noch mehr aber die 
Pflicht, dem Hrn. Verf. öffentlich unsere Dankbarkeit für dieselbe sa be- 
lengen. Die Veranlassung zu derselben gab der Auftrag, welcher den 
Hrn. Verf. von der pädagogischen Section der Philologenversammlong i« 
Basel im Jahre 1847 (vgl. NJbb. Bd. LH. S. 119) ertheilt wurde , in Vei^ 
bindung mit mehreren anderen deutschen Schulmännern eine Vorlage für 
die nächste Philologenyersammlang auszuarbeiten , durch welche in popu- 
lärer Weise die Angriffe auf den classischen Unterricht überhaupt , insbe- 
sondere aber auf den griechischen , gegen welchen sich damals eelbst in 
den Erlassen einiger Regierungen eine gewisse Feindseligkeit oder doch 
Geringschätzung kund gab, abgewehrt und widerlegt wurden. Wenn naa 
die Zeitumstände das Zustandekommen der folgenden Philologenvenuunia' 
iung [die endlich im Torigen Jahre in Berlin abgehaltene hat zwar ihn^ 
liehe Gegenstände behandelt, aber ohne auf die verabredete Vorlage RSck.« 
sieht zu nehmen] und die Berathung seiner Ausarbeitung mit den beseichr 
neten Männern verhinderten, so entschloss sich doch der Hr. Verf. die 
Frucht seiner Bemühungen zu veröffentlichen und wir fahlen uns ihm dea»* 
halb zum innigsten Danke verpflichtet, da unsere pädagogische Literatnr 
dadurch um eine wahrhaft classische Schrift bereichert worden ist; denn 
classisch müssen wir' sie nennen , eben sowohl wegen der Gediegenheit 
des Inhalts wie wegen der schonen Form, in welcher derselbe vorgetn^ 
gen wird , eines treuen Spiegels von dem acht humanen Charakter and 
Wesen des Hrn. Verf. Versteht man Popularität in dem weitesten Sinne, 
dass es Verständlichkeit für Jedermann bezeichnet , so wird die Schrift 
allerdings darauf verzichten müssen ; begreift man aber darunter die jer 
dem Gebildeten gegebene Möglichkeit sich über den Gegenstand klar n 
werden, so verdient sie den Namen in hohem Grade, ja wir halten sie in 
hohem Grade geeignet, den Schülern der oberen Gymnasialclassen sar 
Leetüre empfohlen zu werden. Mit feinstem Tacte verschmäht der Hr. 
Verf. alle jene übertreibenden scheinbaren Gründe, welche so häufig loir 
den clasfiischen Unterricht vorgebracht worden sind und bei den Greg- 
neru nur das Gegentheil von dem Beabsichtigten bewirken konnten, ond 
weist dagegen mit aller Entschiedenheit den Leser auf den Standpankt^ 
von dem aus die unabweisliche Nothwendigkeit in voller Klarheit erblickt 
wird. Alle Unterrichtsgegenstände mit gleicher Gerechtigkeit würdi- 
gend, schätzt er nach onumstösslichen Grundsätzen den Werth jedes Gin. 
zelnen und weist jedem den gebührenden Platz an. Die ideale Bildang 
(wir finden den Namen ganz richtig gewählt, da man unter Humanitata- 
bildung nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch nur die altclassiscbea 
Stadien versteht, der Gegensatz aber gegen die nur praktische, d. h. 
nur das Bedürfniss zeitlicher Verhältnisse berücksichtigende Büdung strea.- 
ger hervorgehoben erscheint), welche ihm der Form nach Entwicklong 
tiller Seiten and Kräfte unserer idealen Natur, der Materie nac^ Bildung 
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so Allem ist, was nmerem geistigen Leben Bedentang, Schönheit^ Wurde 
▼erleibt, bildet den Ausgangspenkt seiner Beweisfohrnng nnd indem er 
darlegt, wie durch die Höhe derselben, wie bei den Einzelnen^ so bei 
ganzen Vdllcern ihre Wnrde^ ihre Stellnng znr Mit- und Nachwelt, ja 
selbst die materiale Wohlfahrt bedingt wird , weist er sofort die Ver- 
blendung derer, welche den Werth wahrhaft geistiger Guter nicht zu 
schätzen wissen , zurück. Nachdem er sodann ausgeführt , dass der 
Kreis der idealen Bildung theils nach dem StofTe der einzelnen Discipli- 
nen , theils nach der Form ihrer Behandlung zu bedtimmen sei und dass 
die einzelnen theils mehr, theils weniger ideal bildende Elemente in sich 
tragen, vindicirt er nächst der Religion denjenigen Fächern den ersten 
Platz, welche geistiges, menschlich freies Leben zum Inhalt haben, der 
Philosophie, Sprache und Geschichte. Der Punkt, dass Sprache die bei- 
den anderen Fächer in sich vereinigen könne, bleibt zwar schon hier 
nicht unberührt und wird auch im Folgenden vielfach erläutert, gleich- 
wohl hätte Ref. eine stärkere Hervorhebung und ausfuhrlichefre tiefere 
Darlegung davon gewünscht, wie eben die Sprache schon an und für sich 
eine Schöpfung des Geistes, ihre Formen eine Reihe geistiger Thaten, 
ihre Entwicklung also selbst Gescliicbte ist, und zwar an dieser Stelle, 
weil man sich wundern kann, wie Sprache neben Philosophie und Ge- 
schichte stehen könne; doch erkennen wir gern an, dass dabei die popu- 
läre Darstellung viel schwieriger gewesen wäre. Der Hr. Verf. verkennt 
übrigens die Unentbehrlichkeit der Naturwissenschaften, unter denen er 
auch die Mathematik, die ja eigentlich apriorische Naturwissenschaft ist, 
mit begreift, keineswegs, zeigt aber treffend, dass in ihnen viel weniger 
ideal bildende Elemente liegen. Wir furchten, dass dieser Punkt, obgleich 
der Hr. Verf. weit davon entfernt ist, die Naturwissenschaften aus den 
Gymnasien auszuschliessen , oder auch nur beschränken zu wellen, vielen 
Widerspruch erfahren wird, da man in unseren Tagen die Standpunkte 
gar zu gern verrückt und eine richtige Würdigung gern in Verkennung 
des Werthes umstempelt. Natürlich werden auch die ästhetische Bildung 
bezweckenden Fächer, unter denen der Musik der erste Rang zugewie- 
sen wird, nicht vergessen. Mit dem vollsten Rechte aber wird hierbei 
das geltend gemacht, was leider! nicht immer hinlänglich anerkannt oder 
beachtet wird , dass nämlich es bei allen diesen Fächern auf die Methode 
ankomme, indem man eben sowohl ideale Fächer für ein rein praktisches 
Bedürfniss behandeln, wie bei denen, welche nur dem praktischen Leben 
XU dienen scheinen, diejenigen Momente hervorheben könne, welche den 
Geist ▼omämlicb anzuregen und zu beschäftigen vermögen. Indem nun 
weiter die ideale Bildung als der Zweck der Gymnasien bezeichnet wird, 
werden diese einmal der einseitigen Bestimmung blosser Vorbereitongs- 
achulen für die Universitäten enthoben , sodann aber die Nothwendigkeit 
ihrer Existenz gegenüber den Realschulen, welche der Hr. Verf. weder 
für überflüssig j noch für nachtheilig erachtet, gesichert, zugleich endlich 
die an dieselben zu istellenden Ansprüche und die für die Wahl der Unter- 
richtsmittel in ihnen leitenden Grundsätze fest bezeichnet. Ueberzeugend 
that der Hr. Verft die Nothwendigkeit dar, dass die G'srQURM&nsk^^«^^^^ 
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2U freier Gcsinnang, der efgoonfiizige vhd' servile BerecfaRongen [tm ver- 
etebt sich, dass servil hier nicht in politischen 8in»e allein so «eb«cki>] 
fremd sind, ersieben sollen ^ aocfa die geistige Bitdatig mn ihrer «eibM, 
um des Wer thes^ willen , den sie dem Menschen verleiht, xqm Ziele w 
machen, demnach diejenigen Mittel am^ meisten sn beracksichtigea habeni, 
welche unnüttelbar bilden and von einer unmittelbareo Branchbarkeit am 
weitesten entfernt sind, zeigt aber auch ebe^iso Sberzeagend , dass die 
Erstrebung einer solchen Bildung die praktische Tüchtigkeit nicht nur 
nicht aosschliesse, sondern bedeutend vorbereite, erhohe, verkUre, Nach- 
dem hieran die so tiefe und dennoch von so Wenigen begriffene Wahrheit, 
dass formale und materiale Bildung, Befähigung und Bereicherung de» 
Geistes getrennt nicht gedacht werden können, geknüpft ist, bezeichnet 
der Hr. Verf. als den Unterricht, welcher für jenen doppelten Zweck, bei 
möglichster innerer Bereicherung des Geistes auch die geistigen Kräfte 
möglichst allseitig cu wecken und zu entwickeln , am vorzfiglichsten ge- 
eignet sei, den in fremden Sprachen, und zwar 1) wegen der ganz einzi- 
gen Verbindung, in welcher die Sprache zum menschlichen Geiste steht, 
■ wesshalb eine fremde Sprache sich aneignen den Geist eines fremden 
Volkes in sich aufnehmen heisse; 2) weil bei der Mattersprache vom 
Sprachgefühl zum Sprachbewosstsein , vom Einzelnen tum Allgemeinen, 
vom Concreten zum Abstraclen, bei den fremdtHi Sprachen umgekehrt 
vom Bewasstsein zam Gefahl, yom Allgemeinen und Abstracten zum Ein- 
zelnen fortgeschritten werden müsse, der letztere Weg aber der für ideale 
Bildung angemessenere sm ; 3) weil einerseits eine i^issenschaftliche Er- 
kenntniss der Muttersprache , der Denkformen vermittelst der Sprachfor- 
men, ohne Gegenüberstellung fremder Sprachen und Vergleichung mit 
diesen nicht zu erreichen sei, anderenseits aber die Handhabung der 
Muttersprache durch die Uebersetzung aus anderen Sprachen gewinne ; 
4) an und för sich , weil innerhalb der stets anzuerkennenden und nn pfle- 
genden Volksibumlichkeit sich der allgemeine Charakter frei und seibst- 
ständig entwickeln müsse, die Regsamkeit und freie Bewegung des Geistes 
aber in demselben Maasse erhöht werde, als er über einen grösseren Reich- 
thnm von sprachlichen, also auch von Denk -Formen gebiete; 5) weil der 
Stoff der Leotare die mannigfachste Anregung der moralischen und Intel- 
lectuellen Fähigkeiten gebe [mindestens diese bei der Lecture in der Ur- 
sprache mehr, als bei der von Ueberietznngen]; 6) weil die Uebnngeq, 
die nur Erlernung einer fremden Sprache erforderlich sind, die Versf^l^- 
4enen Kräfte des Geistes, Gedechtnias, Urthell, Gescbmtiok, in Thntig- 

• keät setzen» Polgerecht untersncht dann der Hr. Verf. weiter das Ver- 
baltniss, in welchem die fremden Sprachen rücksichtlich deb Wertbes, 
den sie als Unterrichtsmittel haben, zu einander stehen, und wenn er da- 
bei unbedingt den alten Sprachen den Vorzag einräumt, so verkennt ^r 

' nicht die eigenlhfimlichen Vorzüge und das in sieb berechtigte Wesen der 
neuere« Literaturen und Sprachen , sondern stutzt seine Behauptung auf 
feigende Grande: i) die neueren SpracfaorganSsmen sind in ihrer Eiitwick- 
lung bis an die Gränze der Auflösung vorangesebriiten , auf einer 4er 

Busßersten LeheneMtofem angelangt (eine bittere ^ aber dennoch ninbt abnn- 
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likigoend« Wahrheit) und konoen desshalb nicht die gleiche. den Geist 
anregende I^raft aasoben , wie die alten Sprachen , deren Organbmas in 
der Bltlthe siiuiiicher Entwicklung, in jugendlicher Frische, Fülle ffnd 
Klarheit der Formen sich darstellt. 2) Die alten Sprachen haben eine 
grössere Präcision, wahrend in den neueren manche Unterschiede der 
Gedankenformen gar nicht hervortreten. S) Die alten Sprachen sind in 
sich afogescbiof sen , während die neuem in (prtwährender Bntwickhing 
und Umgestaltung begriffen sind. 4) In den neueren Sprachen hat die 
Individualität grosse Berechtigung erlangt, wahrend sie in den alten ge* 
zugeH und unter das allgemeine Gesetsi gestellt erscheint« 5) Die Ueber- 
schwäaglichkeit des modernen Geistes hat auf die neaeren Sprachen ßin- 
flnsa geübt, wahrend «ich die alten durch Nüchternheit, Durchsichtigkeit 
und Klarheit der geistigen Verhältnisse auszeichnen. Bei den Alten ist 
die Form stets der Idee adäquat , bei den Neueren bleibt in Folge des 
grösseren sich zudrängenden Geistesreicbthums das Wort vielfach hinter 
der Idee zuröck und öffnet der Ahnung, der Einbildungskrafl , dem Ge- 
fühle eineu grosseren Spielraum. [Man könnte hier hinznfSgen i Die Alten 
geben den Eindruck, "den die Seele empfindet, getreu und voll wieder, 
die Neueren vertiefen und verlieren ^ch in die Objecte.] 6) Der Werth 
der alten Sprachen für ideale Bildung erhobt sich , je reiner sie der Bil- 
dung und Bereicherung des Geistes dienen , je weniger sich eine Berech- 
nung des uamittelbaren Nutzeos an sie knfipft, je weniger sie desshalb eine 
servile Geistesrichtuog begünstigen und befördern. Sehr zu beherzigen 
ist die hierbei gemachte Bemerkung , dass der Grund | den man gewöhn- 
lich für die Bevovragang der neueren Sprachen anfuhrt, es vereinige 
sich hier die praktische Anwendbarkeit mit der zugleich erzielten forma* 
len Geistesbildung, sich als ziemlich illusorisch herausstelle) dass viel- 
mehr, je mehr man auf die Brauchbarkeit im Leben sehe, desto mehr die 
formal bildende Kraft zurücktrete ; 7) ist auch der Gewinn nicht verges- 
sen, den das Studium der alten SpracherTfur die Erlernung der neueren, 
namentlich der romanischen bietet. [Es ist dies freilich eine viel bestrit- 
tene Behauptung und man hört dagegen anfuhren, dass überhaupt das Ler- 
nen einer fremden Sprache das jeder andere^ vorbereite, und dass man 
mindestens vieler Mittelglieder bedürfe, um z. B. das Französische an das 
Lateinische anznknSpfen ; aliein man darf nicht vergessen: l) dass von 
wissenschaftlicher Erkenntniss des Wesens der romanischen Sprachen ohne 
Keontniss des Lateinischen nicht die Rede sein kann ; 2) dass die Aneig- 
noiig mehrerer der neueren Sprachen gewiss in kürzerer Zeit und sicherer 
erfolgt, wenH das Lateinische als bindendes Mittelglied «rorhafiden lit; 
3) das« es eia an und für sich- schon genug bedevtendes Moment ist, wenn 
man die Wurzeln der Wörter kennt , die der meisten in den romanischen 
Sprachen aber in dem Lateinischen enthalten sind; effdlich 4), worauf wir 
das Hauptgewicht legen , In de» alten Spi*achefi sind die primitiven und 
allgemeinen Gesetze dea sprachlichen Denkens nMt solcher Hls^eit uikd 
Entsofaiedenhcst ausgeprägt, wie in keiner neueren , und das Studium jetier 
erleichtert dessbalb das jeder anderen am meisten.] Schon aus der Ein- 
ieitoog ergiebt es sicb^ dass der Hr. Vext die Methode des Uatwrichts 



in den »Uen Sprachen io den Bereich sedier Abhandlung ziehen jnofi«|;e. 
Allerdings wäre der Wunsch auszusprechen, er möchte tieifer in die hier 
einschlagenden Fragen eingegangen sein , namentlich ist eine genaue Be* 
Stimmung über den Umfang der Lecture und die Methodik der schriftli- 
chen Uebungen zu rerroissen ; indess ergeben sieb hinlänglich seine An- 
sichten aus dem von ihm gesteckten Ziele: tiefe, vollendete Einsicht in 
den Geist und das Leben der griechischen und römischen Nation, zunächst 
i« ihren Sprachen, als dem ^unmittelbarsten und vollkommensten Ausdruck 
jnnes Geistes in seiner Allgemeinheit und Volksthümlichkeit, sodann in 
ihren olassischen Schriftwerken ß\B den unmittelbarsten und treuesten 
Spiegeln der gebildetsten Geister jener Völker, welches eben so sehr die 
Vernachlässigung des Inhalts über der Form, als eine. Zurückstellung die^ 
ser ausschliesst. Darüber, dass Grammatik auch in den oberen Classen 
nicht aufhören [d. b. nicht besondere grammatische Stunden stattfinden], 
die Bnposition nicht durch eine rein cursorische Lecture verdrängt wer- 
den, schriftliche Uebungen als zum Einführen in das Verstandniss der 
Sprachen unumgänglich nothwendig nicht wegfallen dürfen, darüber kann 
keinem Einsichtsvollen ein Zweifel beigehen. Bei der Darlegung dessen, 
was durch die Methode erzielt werden müsse, unterlässt es der Hr. Verf. 
nicht eine sorgfaltige Vergleichnng mit den anderen Unterrichtsgegen-i 
standen anzustellen, als deren Resultat er findet, dass kein anderes Un-r 
terrichtsmittel eine gleich allseitige Uebung des Geistes gewähre, wie daa 
Studium der alten Sprachen. Für die Priorität dieser vor den neueren 
entscheidet er sich, weil dies der naturgemässere und durch die Erfah- 
rung bewährtere Weg sei, für die Priorität des Lateinischen, weil In die- 
sem grossere Einfachheit und äussere Gesetzmässigkeit herrsche, als im 
Griechischen , erschöpft ist aber die Sache damit keineswegs. Sehr ge- 
lungen aber ist der Nachweis , dass das Griechische neben dem Lateini-. 
sehen ein noth wendiger Bestandtheil des Unterrichts sei, indem auf die 
Ergänzung, weiche Jedes von dem Anderen empfängt, hingewiesen wird. 
Der zweite Haupttheil der Schrift stellt den Werth der Sprachstudien für 
ideale Bildung in roaterialer Hinsicht fest. Mit vollstem Hechte macht der 
Hr. Verf. den Unterschied geltend , welcher zwischen der äusseren Be- 
veicherung des Geistes durch Stofif und dem inneren Wachsthum des eir 
gentlich menschlichen Geisteslebens stattfindet. Nachdem er gezeigt, dass 
die Mathematik und die Naturwissenschaft der auf das Letztere hinwir-? 
kenden Kraft ermangeln, weist er nath, dass jede fremde Sprache vor* 
nämlich auch neue Begriffe aus dem Kreise dea menschlichen Lebens zu- 
führe, in welahen sich dieses nach der einen oder anderen Seite eigen- 
ihfimlich oder vollkommener ausgebildet hat, welche also, in ein geistiges 
Leben, dem diese Seiten fremd oder in dem sie nooh nicht so deutlich herr 
vorgetreten waren, aufgenommen, dasselbe innerlich bereichern und seine 
v-oUkommeneve Entwicklung befördern müssen. Der Satz, dass dies in 
um so höherem Grade der Fall sein müsse , je mehr einerseits die Denk- 
weise des Volkes , dessen Sprache wir uns aneignen , von der unsrigen 
abweicht und je hoher anderenseits die Culturstufe desselbea ist, vindi« 
ciri den allen Sprachen den Vorzug vor den neueren, da doch ganz offene 
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bar istf dass idie neoereu VSticer in WeltaoscbaooDg , Cnltar Dnd Gesit- 
tyng unter einander sich mehr gleichen , wir also dorcb die neueren Spra- 
chen nicht in eine ans ganz nene, fremde Welt eintreten. .£ine sehr 
treffliche Anseinandersettnng ist diejenige, darch welche der Hr. Verf. 
nachweist , dass die alten Sprachen eine gesandere , angemessenere Nähe- 
rung far das Jugendalter darbieten, als die neueren, and die dagegen er- 
hobenen Bedenken abwehrt. Der Ueberschwänglichkeit der Phantasie un4. 
des Gefühls , dem Schwelgen in weicher Empfindsamkeit wird die ruhige 
Klarheit und Kraft des Alterthums gegenüber gestellt und gezeigt, dasa 
weder die Mangelhaftigkeit der religiösen und sittlichen Brkenntniss, 
noch die Selbstsucht , die sich in so Tielen Beispielen als Grundcug zeige, 
für uns eine Verführung und Verlockung sein könne, dass vielmehr unge- 
mein Tiei Belehrendes und Kräftigendes aus dem Alterthume für die Ge- 
genwart gewonnen werde. Damit endlich, dass die classische Bildung 
eine der wesentlichen Grandlagen unserer gegenwärtigen höheren Cultnr 
sei und desshalb nicht ohne Gefahr fSr die letztere aufgegeben werden 
könne, dass sie aber fort und fort gepflegt werden müsse, wenn nicht 
ihre Kraft und ihr Einfluss yerloren gehen sollen, -<- sehr treffend benutzt 
hier der Hr. Verf. zum Beweise das Mittelalter, — so wie ganz beson-. 
ders , dass die Alten in Wissenschaft und Kunst solche Grundlagtin gelegt 
haben, die Niemand, der in beiden Etwas leisten will, unbeachtet lassen 
darf, schliesst der Hr. Verf. seine werthvolle Schrift. [DJ] 



Nieder mit den grieckieeken und romiseken Classikernl 
Nieder mit den Gymnasien / Eine Rede in vertraulicher Sitziing au 
die Vorsteher des Hiifsvereins zu B. gerichtet von JTarl Heinrieh. Danzig, 
1850. 8. 48 S. Als Ref. diese Schrift zuerst erblickte, fühlte er ein ge- 
wisses Unbehagen dieselbe zu lesen; denn Freude kann es nicht machen 
«ine fest gewurzelte, zum Lebenselemente .gewordene Ueberzeugung be- 
kämpft zu -sehen ; als er sich aber zum Lesen entschlossen und damit den 
Anfang gemacht hatte, wurde er mit der lebhaftesten Freude erfüllt und 
diese steigerte sich von Seite zn Seite« penn die ganze Rede ist eine 
Ironie , eine Satire auf diejenigen , welche die Gymnasiaibildung verdrängt 
oder beschränkt sehen wollen und nicht begreifen, wie sie dadurch nur 
die Zwecke des Atheismus und der Anarchie fördern , und diese Ironie ist 
mit so vieler Sachkenntniss und Feinheit durchgeführt, dass man den 
Verf. mit dem lebhaftesten Applaus zu begrüssen sich hingerissen fühlt« 
Er stellt sich als einen eingefleischten Demokraten , der entschieden wolle s 
,',die Republik'^ und als Wegbahnung dazu „die demokratische Monarchie^', 
der die Revolution von 1848 dadurch gescheitert sieht, dass noch so viele 
auf Gymnasien Gebildete vorhandein sind, und der desshalb dringend an- 
räth , das Studium der alten Classiker zn beseitigen : denn diese seien 
unter der Maske der Freisinnigkeit und Freimüthigkeit 1) eingefleischte 
Aristokraten, 2) finstere Rigoristen, 3) abergläubige Pietisten. Wir wol- 
len einige Proben anführen. S. 13 hat der Verf. über die Abstimmung 
nach Ständen und geheime AbiUmmuug viel gesprochen und zuletzt führt 
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er den Ausf^rDch dea Alücua an (CU. d. heg^ IIL 15 — 17): Mir hat 
ntcniaU Btwas geiall^i, was die.VelkMcbi«ei«bler gethan, und ich halte 
dei» Staat für den besten* doi» nnaer Toliiiis als Gonsul seine CoBstiUi- 
tioo sa gegeben ^ dasa alle. MftdMt in den Händen der höheren Stande 
rohte; ^nn fahrt er forti. y,Und diesen Poiaponiafl Atdcus, diesen ent- 
schiedene» Aristokraten «nd. Feind jeder deo^ratlschen Richtang nnd 
Re^^nng, lernen schon ansare Qnartaoer aus dem Cornekius Nepos als 
einan der begabtesten ^ edelstieo, ▼erehrtestea Männer ailer Zeiten lieben 
und verehren; von ihm boren sie, dass die Athenieoser ihm ab deoi 
groasten Volksfrennde and Valka-Wohitbätei eine Statae an heiliger 
Statte errichteten^ dass sia die» aber während seiner Abwesenheit thon 
nmssten, weil er es durchaus nicht gestatten, wellte ; denn so gross sein 
"Wissen, so ansgeaeichnel seine Gaben , so edel seine Gesinnungen waren, 
an bescheiden sei er auch geweaen. «^ So bescheiden! — meine Herren, 
was soll daran» werden , wenn unsere Jünglinge an einem Atticus die Be^ 
snheidenheit rühmen b«ren? Was hUh es, wenn wir ihnen unaufhörlich 
aorafens nur Lna^ie sind bescheiden! Dass Attjcns ein Ltunp gewesen, 
gtanben sie nna doch nimmermehr, denn ih«e Orakel;^ die Claasiker Cicero 
nnd Cornelius Nepe» be^eugenr •*-<• —•> Nietn, meine Herren, dass Atticus 
ein Lumf geweaen, das glaubt uns kein Gymnasiast,, der den Comei oder 
dae Briefe des Cicero gelesen ; eiaem Bisalscbulnr konnte man ea eher bei- 
bringen; denn der kann nkht nach den Quellen fragen und begnügt mch 
dem Gedächtnisse die Urtheile einzuprägen, welche ihm seine Lehrer vor- 
sprachen , die auch nicht aus den Quellen schöpfen. '^ Eine zweite Probe 
möge der Anihng des nweiten Theila seih i , J>>e J^emokiaAie wiU ein fro- 
hes freies Leben; die Beschrank un^a nnd Binschn6^rnnge«i sollen nioht 
biee in Beziehung- auf die politischen Verhältnisse , aoadern auch, auf dem 
socialen nnd moralisehen Gebiete fallen». Die eilten «leinnrlichen Redens- 
arten von Sondo' nnd Tugend , von Busse und WiedergeJ^nrt, veti sittlir» 
eher Würde und geistigev Erhebung seilen niobi mehr gehört werden* 
Ueber die zehn Gebote sind \ns -t^ Gotthold sei Dank! —^längst hinweg,, 
Cbseve Lncie Aston singt ^ydea B^CBUißn^Vi>^"thig entgegen: Ihr rlshtet 
streng i. k w. -^ Solche geläuterte und läuternde Sängerinnen, sind« die. 
wirksamsten Werkzeuge de» Demokratie. Aber wissen Sie,, wasidie alten 
Classiker über sie nrtheilen? Da ad^ge ich aufs GeratheweU CiceroV 
Paradexa avf nnd leset eine sekihe Stimme sebeinft mhr eine vinhieche,, 
nicht eine menechlioh« sn sein. Du, der Gott eine Sealin der edelsten und 
erhabenaten Art gegeben^, dn willst dich, selbst se arniedrigeD und weg» 
wevüsn , dnsa zwischen, dir und eider Knh kein Untersehiad $^V^ Mogo 
dies> adB Frebe genügen; möge ahw äberhenpi diese Anaerge der Schrift 
recht viele Leser verschaffen,, die hinter dem Scherze auohi dea Vrnst zi» 
fMen* wissen. Ironie uadi Witz sind ekie scharfe Wa£Be, aber, sie schla- 
fen Wnmfan zum Reib. Mögen sieh recht Viaie von ihr treffen lassen;! 
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Schul- und Universitätsnadirichten, Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen« 

Bamberg. Ueber die dortigiea Stadienaof laltea entnehmeo wir dem 
am Schlüsse des Soboljabres 18^9 auf 50 erscbienenea Programme fol- 
gende Notizen. An dem königUcben Lyceom wnrde durch die königli 
Verordaang unter dem 13» Nov. 1849, nach welcher die den revidirten 
Satzungen für die Studirenden an baierischen Universitäten zu Grunde 
liegenden Principien grosserer Lebrfreiheit auch auf die Lyceen Anwen- 
dung finden sollen , soweit es mit der LebrordJiung und der Disciplin an 
denselben vereinbar und dem besondere Zwecke der L>ceen als Biidimgs- 
anstalten für den klerikpIischeB Beruf uitragiich erscheint, 1) der Bestand 
von zwei gesonderten Jahreacursen für das philologische Studium , wobei 
es jedoch nach der konigU Verordnung den Caadidaten der Philosophie 
unbenommen bleibt, zwei Jahre lang sich mit philosophischen Studien zu 
beschäftigen, und den in die theologiscbe Abtbeilung Uebergetretenen, 
qebenher solche Vorleaungen zu hören ; 2) den Studirenden die Wahl der 
tu hörenden Gegenstände aaheimgegebea, jedoch mit der Einschränkung, 
dasa sie gehalten seien, in. jedem der beiden Semester ihres ersten philo- 
sophischen Studienjahres sich wenigstens auf 4 ordentliche Vorlesungen, 
d. h. auf solche, welche 4 — 6 mal wöchentlich gelesen werden, als das 
Minimum einschreiben zu lassen; 3) die SemestraU und Absolutorialprü- 
fung der Candidaten der Philosophie anfgeboben, ohne dass sie jedoch 
einem Studirenden , welcher ein Interesse bat, seinen- Fleiss und Fort- 
gang durch dieselbe namentlich in Absicht auf Erlangung von Stipen» 
dien darzuthun, verweigert werden darf« Vo» dem den Bischöfen und 
Erzbischofen eingeräumten Rechte, von den Candidaten der Theologie 
vor deren Aufnahme in das Klerikal-Seminar über gewisse von ihnen zu 
bestimmende philosophische Vorkenntnisse Nachweisung dorch eine Prü- 
fung zu verlangen , ist für die Erzdiöccse Bamberg, wie in den andern 
Diöcesen Gebranch gemacht und durch eine Verordnung vom 91. März 
1850, welche unter dem 12. April d. J. die königlich« Genebmigtmg er- 
hielt, ein Reglement für die Prnfang aufgestellt worden. Da der von 
dem Recter und Professoren auf Ministerial-Rascript vom 28. Sept. 1849 
eingereichte Entwurf neuer Disciplinarstatnten, durch welche die mog« 
liebste Annähening an die Universitatsstudien erzielt werden sollte , noch 
keine Antwort erhalten hatte, so blieb die bisherige Disciplinat Ordnung, 
ao weit sie nicht durch die oben angeführte Verordnung vom 13. Nov. 
ihre Anwendbarkeit verloren hatte, in Kraft. — Im Anfange des Stu- 
dienjahrea am 24. Nov. 1849 starl> der Lyceumsdirector Prof. Dr. Conr. 
BüUmgßT (seit 1806 Prof. der MathemaUk und Physik ,; seit 1828 Ly- 
ceumsdirector und mehrere Jahre hindurch auch Raetor des- Qymnasioms).^ 
Während der Krankheit und nach dem Tode desaelbea fungirte der Prof. 
theol. Dr. A. MartuMt als Directorial- Verweser, bis am 26. Febr. 1856 
das DireetoVat danv Domdechaaten und Frofr Dr. J. Gengi^ abertragon 
iy»rd,. Pie «irledigu l^ehrHeiU der Mathematik, «od fU^sik wurde zu- 
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erst iaterioiktiBcti von dem Prof. Schaad am Gymnasium verwaltet, seit 
dem 26. Jan. 1850 aber an den vorherigen Rector und Lehrer bei der 
Landwirthschafts* und Gewerbsschule zu Passan Joh, Mich, Horst pro- 
visorisch übertragen; der zum Prof. der Philosophie ernannte frühere 
Privatdocent in München Dr. Sepp hat seine 8telle nicht angetreten, weil 
er als Abgeordneter in Prankfurt und München beschäftigt war; am 28. 
Oct. 1819 wurde der Kaplan am Juliusspitale zu Wurzburg Dr. J. MarU 
Kaizenberger als Verweser dieser Lehrstelle berufen. Das Collegiom 
der Landwirthschaft wurde dem Prof. Dr. fFies vom 1. Oct. 1850 an 
übertragen. Die Gesammtzahl der immatricnlirten Candidaten der Theo- 
logie war 44, die der Candidaten der Philosophie 31 ; am Schlosse des 
Studienjahres befanden sich noch 69 in der Anstalt. In Bezog auf die 
Organisation der Studienanstalt (Gymnasium und Lateinschule) wurde 
zum Vollzüge der Artikel II und IV der konigl. Verordnung vom 30. Nov. 
1833, durch Verordnung vom 11. Nov. 1849 verfugt, 1) daäs das bishe- 
rige stehende Classensystem aufgehoben und schon für das laufende Jahr 
der Wechsel der Cladsenlehrer eingeführt, 2) das Sobrectorat der Latein- 
schule mit dem Gymnasial- Rectorate zu einem Studien - Rectorat ver- 
einigt werden solle. Das letztere fahrt Prof. Dr. J. Gutenäcker. Am 
19. Dec. 1849 schied der seit 1830 an der Anstalt arbeitende Professor 
der zweiten Gymnasialclasse K. J. Rukhf um das Studien - Rectorat zu 
Mannerstadt zu Gbernehmen. Als Verweser der von Jenem zuletzt ver- 
seheneu I. Gymnasialclasse wurde am 20. Dec. der Lehramtscandidat und 
Assistent am Gymnasium Dr. U. Krinninger eingeführt. Unter dem 29; 
Jan. 1850 wurde die erledigte Lehrstelle der II. Gymnasialclasse dem 
ProC Th, Buchert übertragen und der Lehrer der IV. Classe der Latein- 
schule, A. Leitschuk^ zum Professor am Gymnasium ernannt, Desseu 
Classe in der Lateinschule übernahm interimistisch der Lehramtscandidat 
und Assistent J. Schrepfer, Am 23. Oct. 1849 war die erledigte Lehr- 
stelle der I. Classe Abthl. A. der Lateinschule dem Siudienlehrer zu 
Straubing Gf. Hannwacker übertragen worden , indessen ' ruckte derselbe, 
so wie die ihm vorgehenden Studienlehrer J, Koher und Dr. P, Daumüler^ 
am 13. März 1850 in die nächst höhere Stelle vor und als letzter Studien- 
lehrer wurde am 20. April der Lehramtscandidat und vorherige AoshSlfs- 
Lehrer am Gymnasium zu Dillingen , IT. Probst, eingeführt. Der Reli* 
gionsunter rieht für die protestantischen Schüler (je 2 combinirte Classen 
wöchentlich 2 Stunden) wurde dem ständigen Vikar Glü Zitzmarm über- 
tragen. Der Studienlehrer Dr. Daumiller wurde am 1. Mai 1850 als 
Turnlehrer angestellt. Endlich wurde unter dem 1, Januar. 1850 ein 
neues Orts-Scholarchat gebildet. Die Schnlerzahl war am Schlüsse des 
Schuljahres folgende. Gymnasium: 148 (139 Katholiken, 9 Protestanten) 
ond zwar IV.: 37, IIL: 35, 11.: 30, 1.: 46; Lateinschule: 231 (205 Ka- 
tholiken, 22 Protestanten, 5 Israeliten) und zwar: IV.: 55, 111. : 47, IL: 
52, LA: 33; LB: 34. Die wissenschaftiiohe Abhandlung Zur Reform der 
Oelehrtensehulen in Baiern (24 S. 4.) hat den köni^l. Gymnasial -Pro f. 
Th, Buchert zum Verfasser. Derselbe beabsichtigte zu den vielen lehrreichen 
Abbaadlungen über Reform der Gelehrtenschnien einige Beiträge zu iie- 
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fern ,' dabei ab^r seineD eigenen Weg zo geben und nar das Torzabringen, 
was ihm yieljährige Erfahrung und Nachdenken gelehrt habe. Dass er 
die erwähnten Abhandlungen recht wohl gekannt und geprüft hat, be- 
weist die Schrift ubejall , und wollen wir desshalb um so weniger die 
Unterlassung namentlicher Anfuhrungen tadeln, als der gesteckte Raum 
Kurse gebot, obgleich. wir auf der andern Seite daran erinnern müssen, 
das« Manches erst durch die genaue Angabe oder doch Andeutung dessen, 
wogegen es gerichtet ist , erst seine rechte Klarheit gewinnt und dem- 
nach das Verstandniss erleichtert und die Wirkung vermehrt wird. Auch 
würde es Yon grossem Vortheile gewesen sein , wenn der Hr. Verf. meh- 
reren Punkten eine ausführlichere und zusammenhängendere Darstellung 
gewidmet hätte. Manche seiner Satze erscheinen uns wie Paradoxa ; 
indess im Allgemeinen zeigt er sich uns als ein geistreichei^ , in der Litte- 
ratnr sehr bewanderter und kenntnissreicher, besonnen urtheilender, so 
wie als ein kerniger, frommer, deutscher Mann, und können wir demnach 
die Schrift mit gutem Grunde der Beachtung empfehlen. Die ersten Be- 
merkungen , dass Schulreform nichtls nütze , wenn sie sich nicht auf das 
ganze Unterrichts wesen beziehe, und dass sie sich nicht willkürlich yon 
dem Boden des Historischen losreissen dürfe , sondern diesen Weg mit 
dem rationalen Terbinden müsse, werden gewiss allgemein als richtig 
anerkannt werden, ausser von denen, welche die Schulreform als Mittel 
zum gänzlichen Umsturz unseres ganzen nationalen , politischen, sittlichen 
und religiösen Lebens betrachten« Der Hr. Verf. bespricht zuerst die 
einzelnen Unterrichtsgegenstände mit Ausnahme der Religion , für welche 
er keine Erfahrung besitzt. Den Unterricht im Deutschen erklärt er für 
den' Mittelpunkt des Ganzen, Ton dem aller übrige Unterricht wo möglich 
ausgehen und dem der Gewinn wieder zu gut kommen solle, ein Grund" 
satz , welcher sich , mag man noch so yiel dagegen sagen und schreiben, 
dennoch als der allein richtige Bahn brechen muss. Gegen den theore- 
tischen Weg erklärt er sich, am besten aber werden sich seine Ansichten 
erkennen lassen aus den Requisiten , welche er aufstellt: 1) Deutsche 
Grammatik, blos für das Neuhochdeutsche, mit Prosodik, Metrik und 
einem kleinen Wörterbuch. . Neu war dem Ref. und recht beachtens* 
werth erscheint ihm die Forderung des letztem , aus welchem die Schü- 
ler die Worte , die nicht im gemeinen Leben [d. h. auch mit in dem Dia* 
lekte des Geburts- und Aufenthaltsortes] , sondern nur selten und im ho* 
heren Stile yorkommen, kennen lernen soll. 2) Das Musterbuch, zugleich 
Lesebuch ; sehr gut ist die Warnung, im Anfange nicht über Beschrei- 
bungen des Fremden und Fernen die des Heimischen und Nahen zu yer- 
nachlässigen. 3) Mittelhochdeutsches Lesebuch mit kurzer Grammatik 
und einem Wortregister. [Wenn einmal historische Kenntniss der deut- 
schen Sprache erstrebt werden soll, so darf nach des Ref. Meinung das 
Gothische und Althochdeutsche nicht ganz wegbleiben, es rouss dafür 
Zeit geschafft werden.] 4) Lehrbuch der Poetik und Rhetorik. 5) G^ 
schichte der deutschen Litteratur. Die Bemerkung S. 5 : „In höheren 
Classen scheint es gut, zuweilen unmittelbar nach der Brklämng eines 
oUfsischeu Stücks des ContrasU wegen eine Stelle ans einem unserer 
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Roma«(abrilumian>, z» B. Ciaaren , TorsaYesen md durcbsugehen , tun don 
Scfaälam dea üntorscbied swiscbe» einem correelen und einem lieder» 
lieben Medestll anscKiaalick ta machen , und nebenbei diese Leotore av 
Terieiden^y erregt bei dem Ref. manches Bedenken, Aamentliob daee der 
AbeclieQ vor aolcher Lectüre weniger dwch äsihetisclie Analyse als dorch 
die ganxe sittlicbe Bildmig iMraaelcinnt. Der Hr. Ver^ ist für Beibe- 
liaitaBg der aiteik Sprachen, wünsclit aber die Schrei bubiingen< im Laiei- 
niacben stufenweise nur bis in die II. Gymnasialciasse fbrtgeaetat, die 
freien Arbeiten ganz aufgegeben. Ref. bat darüber scäne Beides nicht 
billigende, aber auch das Verworfene nur unter gewissen notbwendigen 
Modificalionen beibehaltende Ansicht so oft ausgesprochen, daas er sie 
luer nicht zu wiederhoieti braucht. Wenn unter 3) „Anleitung zum Ue^ 
bersetzeo aas dem Deutschen ins Lateinieeh« , in mehreren Abstsfongea, 
walcbes die Vorauge twi Gröbel und Söpfle ia sich vereint 'V ^^^ Worte 
hinzngefigf werden: „Bücher aber, die Von nichts Anderm al» von Aatya« 
gea und Cyrus zu erzählen wissen, bald ailf diese, bald auf jene SteUia 
eines Giasaikers verweisea, die man zusammenstoppeln muss, sind mehr 
abstumpfend als förderlich*', so kann Ref. diese wohl auf de» % Cnrsos 
des von ihm herausgegebenen Uebungsbuches, Halle 18^2 beziehen. Es 
liegt aber dasm denselben die Verkennung der Absteht, dass der Schulet 
ditfStelleii nieht erst nachschlagen, sondern im Gedechtniss haben nnd 
mahl znsamme a stoppeln , sondern dankend nachahmen soll, so. wie die 
nicht gehörige Beachtung der Nothwendigkeit und Fruchtbarkeit unmit- 
telbarer Anwendung des Gelesenen im schriftlichen Gebrauch zu Grunde, 
lieber den Umfang der Lectüre hat der Hr.. Verf. nichts Biiigebende»' 
iNirgebracht. Bei dem Griechischen beachräakt er sich ebenfalls darauf 
fas dea Lehrer das Recht freierer Auswahl zu fordern, den Pindar als für 
die Scliule (aosser bei einer kleine» Anzahl Ulentveller Schaler) uner- 
reichbar,, eine Sammlung lyrischer Fragmente für ziemlidi unbraodUMir 
w erklaren, dagegen die Bekanntschaft mit de» Elegikern etwa dareh 
Sefaäfer's Aasgabe der poeti^e gnemici graeci als wünschenswerth zn be- 
aetchnen. Wenn bei den neueren Sprachen einmal anerkannt wird, dass 
die Gelegenheit y dSe französische, englische, auch wohl die italienieehe 
Sprache zu erlertoen, für die Gymnasie» als wünschenswerth anerkaimly 
wahrend andfererseits die Nntzlichkeh and Anwendbarkeit als Grund zur 
Aafnahme mit Recht abgewiesen wird, so hatte doch das Erstere be- 
grOndet werden müssen , da sicl| aus- dem Zwecke, um dessen willen die 
neneren Sprachen gelehrt werden salien> die Art und Weise der Beband- 
long ergiebt» Dass er keine der neueren Sprachen als obligatorischen 
Lehrgegenstand aufgenommen wiissen will ^ kann weder ans dem Zwecke 
der Gymnasialbildung gerechtfertige, noch als der Forderung der Zeit 
Rachayog tragend bezeichnet werden, Ueber Geschichte , Geograplue, 
Mathematik ood Naturwissensebaften werden» recht gute und brauchbare 
Bemerkungen gemacht; nur erhebt Hr; B, Mcb des Ref. An^h« den for- 
mellen Nutzen der letzteren gegen i&a durch die schriftliche Uebung luden 
alten Spraohöa^ i^ hoch, indem er den Werth der Abstraetion gegen dSe 
Vartififiui^.ia ideale^ geistige Foio» naob dem Nitzlichkeitsprincip,' geg«a 
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dM er sich sonst «ntschledea wahrt, ichBUt. Wenn 9. 14 flg. d«r Ge- 
daak« BDsgeupTOcben nirilt „ieu PlaU, welchen die PhiiolAgfe an oase^ 
ren Schulen j«Ut einnioiml., wird in Zakanft, wir mögen wollen oder 
nicbt, die Netarkande eiDnebnen , jn si« wird io der gelehrteo Welt viel- 
leicbt eine Zeit lang allain hcrriclien, indem oian im Btelien GenihL. de« 
errungenen Herreebaft über die Pfatnr. allea andere menacfalichs Witeen o. 
Treiben im Verelaiob dunit för unbedeutend bftlt^ wird", so ist Aller- 
dings in befürchteD, da»« eine totcbe Barbarei, ein blosser Material ismua 
bei ans zum Siegs ksmmei allein um so kraftigar müssen wir uns dagegen 
slemmea, und was die geträonila Herrschaft über die Natur anlangt, u> 
Itiebt es ja Einen, der dafür );esprgt hat, dass die Bäume nicbt in den 
Himmel wachten. Ohne auf die übrigen in der Schrift enthaltenen treff- 
lichen Bemerkungen einzugebe«, begnügen wir uns, die Gesainsn (ansieht 
das Hm. Verf. durch eine Tabelle tn Ter* nschau liehen , wobei wir be- 
merken, dats er einjährige Classeiicurse rorausAetct und d«4 10. Jabi als 
dasjenige beceicbnet, vor «telchem Niemand in das Untergymnasinm , idaa 
bis jetzt recht unpassend iAteinische Schule geaanni werde , anfgenoaMMn 
werden solle. 
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Rücksichtlich des Turnens bemerken wir nncb, daaj es der Rr. Verf. nur 
Im Sommerhalbjahr aus Riicksicht auf sehvtacha uud äiigstliche Elterp 
geübt wissen will. Dass dieser Lebrplan, namentlich die za grosse Ans- 
dehonng des deutschen Unterrichts, m-grosse Beschränkung der Matbe- 
iDBlik, za später Beginn der Naturwissenschaften, naiiches Bedenken bat, 
wollen wir nur andeuten. [^.] 

Bathbuth. Die dasige fcÖnigl. Studienanstalt sählte am Anfange 
des Studienjahres IS49 — 50 378, am Schlüsse 362 Schüler (115 im G;m- 
oasiam, 247 in der Latein-Schale ; 302 Protestanten, 46 Kalholiken , 14 
Israeliten). Wie in Bamberg, wurde auch hier wieder ein Oi-tsscholarr 
cbat eingerichtet. Dr. Se£nie(zer, seit 1848 Lehrer der III. Ct, der lateia. 
Schule, ward als Gjmnasial-Profesaor nach Hof versetzt, in seine Stelle 
rückte am 39. Not. 1649 der Torherige Studicnlehrer so Hof G. A. Qeb- 
kardt ein, Candidat Basinger theilte den Unterricht in der I. Cl. der 
lateinischen Schule, Abthl. B, mit dem Stadienlehrer Or. DielscA, in ein- 
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■einen Fallen leistete der Candidat Ufiger bereitwilKge ÄnshSlfe. 1>ie 
durch die Versetzong des Stadtkaplans Rinecker nach Bamberg erledigte 
8telle des kathol. Religionslehrers wurde dem 8tadtkaplan Priester 6. 
Worler übertragen. Den Schalnachrichten voraas steht eine Abhand- 
lang des Gymnasial- Prof. Chm, laenhardt: üeber den geögrapkUohen ün- 
terrield an Gelehrtenschulen (14 S. 4.), welche, wenn auch nicht dber- 
all Neues bietend, dennoch den Gegenstand in recht klarer und abersicht- 
licber Weise behandelt und eine Menge aas Tielfacher Erfahrung und 
Nachdenken entnommener, recht benutzenswerther Winke giebt« Nach- 
dem der Hr. Verf. zuerst die Nothwendigkeit des geographischen Unter- 
richts nicht allein aus der Nützlichkeit für andere Lehrfacher und für das 
Leben , sondern auch aus seiner bildenden Kraft Erweckang und Schar- 
fang des Anjschauungs Vermögens und der Einbildungskraft, Veredlung 
des Gemuths und Erweckung des religiösen Geistes erwiesen ond die 
frohere Methode desselben mit der neuen von C. Ritter ausgegangenen 
verglichen, auch die Anwendung und Benutzung der letzteren als noth- 
wendig nachgewiesen hat, gründet er darauf, dass, um die höhere Auf- 
fassung der Geographie zu prmöglichen , die genaue und richtige Brk^nnt- 
niss des Materials unumgänglich erforderlich ist, die Abtbeilung in eine 
untere elementare und eine obere Stufe. Wie die letztere einzurichten 
und wie weit sie zu fuhren sei, ja ob sie sich überhaupt für das Gymna- 
siom eigene, nicht einer noch höheren Schule vorbehalten werden müsse, 
lässt der Hr. Verf. unentschieden. Die Nothwendigkeit, auch hierin die 
vorbereitenden und Grundlage bildenden allgemeinen Kenntnisse zu ge- 
ben, ergiebt sich nach des Ref. Ansicht schon aus den Forderungen, wel- 
che an den Geschichtsunterricht zu machen sind , um di^ übrigen ander- 
wärts dafür angeführten Gründe nicht aufzustellen. Für die elementare 
Stufe entscheidet sich der Hr. Verf. gegen die jetzt ziemlich allgemein 
gewordene Ansicht, dass der Unterricht zunächst mit der nächsten Um- 
gebung zu beginnen habe, wenigstens für die höheren Schulen , weil, 
wenn man auch Knaben jüngeren Alters den allgemeinen Unterschied 
zwischen Berg und Thal u. dergl. durch die Anschauung der umgebenden 
Oertlichkeit vorführ^ könne, dennoch die jüngsten Jahre zur Auffassung 
der geographischen Bodenverhältnisse, wie sie zur Darstellung der Geo- 
graphie der Länder und Erdtheile nöthig werden, so wenig geeignet seien, 
dass man später bei den einzelnen Ländern doch immer wieder auf die« 
selben Verhältnisse zurückkommen müsse, und ferner weil, wie man im 
Sprachunterrichte nicht damit beginne, die Formenlehre oder Syntax 
Tollständfg und auf einmal einzuüben , sondern zuerst nur die allgemein- 
sten Regeln durchnehme und dann allmälig ergänze, auch für eine wissen- 
schaftliche Entwicklung des geographischen Unterrichts erst mit einem 
allgemeinen Grundrisse zu beginnen und allmälig die Erweiterung und 
Specialisirung der einzelnen f^änder vorzunehmen sei. Ref. theilt die 
hier vorgetragene Ansicht ganz und billigt es eben so, dass der Herr 
Verf." eine Scheidung der reinen Geographie von der politischen verlangt, 
zdmal da diese Scheidung nicht eine durchgehend strenge sein , die. Rück- 
sicht auf das Erstere aber das Ueberwiegende sein soll. Sehr trefflich 
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sind die Winke, welche der Hr. Verf. darüber giebt, wie die Aoflchaanng 
geographischer Verhältnisse bei den Schälern gefördert und lebendig ge- 
macht werden kann , und empfehlen wir dieselben um so mehr der Beach- 
tung , als man für gewisse Oertlichkeiten die Sache für unmöglich au hal- 
ten pflegt, wahrend doch blosse Riss^, wie hier schön gezeigt wird, dazu 
dienen , die Bildung eines Alpenthaies zu Teranschaulichen. Auch was 
der Verf. über die an ein Lehrbuch zu stellenden Forderungen und dessen, 
so wie der Landkarten Benutzung und aber das Kartenzeichnen sagt, ist 
sehr gut. In einer Hinsicht treffen seine Ansichten mit den von Dr. Fr, 
Eiselen : Ein Wort Ober die Aufgabe , Stellung und Lehrweise des geogra- 
phischen , historischen und deutschen Unterrichts auf höheren . Schulen, 
Berlin 1850. 37 S. 8., geäusserten , so weit dies bei der verschiedenen 
Aufgabe der letzteren (den preussischen Entwurf betreffend) möglich ist. 
Denn auch dieser verlangt eine doppelte Stufe, obgleich, er dabei mehr 
die Noth wendigkeit für diejenigen , welche den Cursns nicht absolviren, 
zu sorgen im Auge hat, auch dieser verlangt die logische Geographie als 
erste und sichere Grundlage, auch dieser endlich entscheidet sich für eine 
Methode y welche mehr dem Roon'schen, als dem Daniei'schen Lehrbuche 
entspricht. [D.] 

Berlut. Am königlichen Joachim^thalschen Gymnasium 
wurde während des Schuljahres Mich. 1849 — 50 der vorher von dem Leh 
rer Asmus ertheilte Unterricht im freien Handzeichnen dem Hrn. Busch 
und während dessen Krankheit dem Maler Hrn. Bellermann übertragen. 
Die pjTovisorisch von dem Dr. Nitzsch verwaltete Adjunctenstelie wurde, 
nachdem der Adjanct Beust am Friedrich. Wilbelms-Gymnasium angestellt 
worden , jenem definitiv verliehen. Das Probejahr leisteten die Candi- 
daten IFentrup, Bauermeister, Dr. v* Vdsen,,Bom und Händler, Die 
Scholerzahl betrug am Schlüsse des Schuljahres 360, worunter 130 Alum- 
nen und 4 Pensionäre, und zwar sassen 36 in I.9 37 in Ha., 48 in Hb., 
57 in HIa., 64 in Hlb. (2 Cötus), 56 in IV., 38 in Va., 24 in Vb. Zur 
Universität gingen Mich. 1849: 7, Ostern 1850: 11. Die wissenschaft- 
liche Abhandlung vom Adjunct Dr. C. Franke handelt de praefectura 
urbii (capita duo. 35 S. 4.). Dass nach Drackenborch (de praefect. nr- 
bis. Utrecht 1704, zuletzt herausgegeben von J. C. Kapp. 1787), Mme- 
loveen (Fast. Rom. cons. libri H. 2. Ausg. Amsterdam 1740), £. Corsmt 
(d. praeff. urb. sive ser. praeff. nrb. Pisa 1766. Die Schrift von Cardi- 
naÜ interne la Serie dei prefetti di Roma , Velietri 1836 konnte der Hr. 
Verf. nicht erlangen), Niebuhr (Rom. Gesch. II. p« 126 flg.), Walther 
(Gesch. d. röm. Rechts , p. 24 n. a.) , Gottling (Gesch. d. rÖm. Staats- 
verf. p. 165 u. a.)» Rubino (Untersuchungen p. 299 — 303), Becker (Hand- 
buch der röm. Alterthümer II. 2. p. 146 — 150) der Gegenstand einer 
neuen und sorgfaltigen Prüfung und Bearbeitung bedurfte, wird Keiner, 
der nur eioigermaassen mit den römischen Antiquitäten vertraut ist, läug- 
nen; dass aber dei;^Hr. Verf. zu einer solchen mit der nöthigen Gelehr- 
samkeit, Umsicht und Sorgfalt ausgerüstet war, wird sich aus der Angabe 
des Inhalts ergeben* Derselbe beschränkt sich übrigens auf das die 
höchste Staatsgewalt vertretende Amt ond den während der latinischeu 
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Ferien fangirende« Praefectas nrbi. fn der Bfnieitnng spricht er zuerst 
aber die Verecktedenbeit Tod iVaefec^tc« w^is und urbi , and nachdem er 
beaierkt bat, dmM aoC den Inschriften der Dativ, bei d^ Schriftstellern 
der Genitiv obiicher sei , entseheidet er sich anter sergfaAiger Ber&ck- 
siohtigong aller Stellen (gegen Becker II. 2. p* 146) dafnr, dass der Ge- 
•iUv zar Bezeichnang des stehenden , ordentlichen Amts , der Dativ za 
der des aasserordentiicben gedient habe; sodann widerlegt er sehr tref- 
fend die auf drei Stellen des Lydus gestötzte Meinung Niebahr*s (II. p. 
135) und Waltber's (p. 34. 79. 98), dass der Name castos urbis der altere 
AmtsUtel gewesen sei , ond zeigt , dass dieser eben so wenig, wie villlcas 
bei Javenai. IV. 77 nie, officieU gebraucht worden. Dabei wird gelehrt 
erläutert, dass bei Juveoal. XIII. 157 nur an Rutilius Gallicus gedacht 
werden könne, und dass die vigiles nocturni erst von Angustus, nicht 
nach dem gallischen Brand eingesetzt worden. Mit der Aufzählung der 
bei den griechischen Schriftstellern vorkommenden Namen für das Amt 
sohiiesst die Einleitung, und das I. Cap. handelt hierauf von dem die 
abwesende höchste Staatsgewalt vertretenden Praefectus urbi. Ruck- 
siobtlich des Ursprungs hält der Hr. Verf. an der von Tacit. Ahn. VT. 11 
und Dionys. Halic. II. V2 gegebenen Nachricht als der von den Alten an- 
genommenen Wahrheit, gegen die des Lydus Zeogniss nicht gelte, fest, 
dass das Amt zugleich mit der Einsetzung des Senats (das Recht der Be- 
rufung in denselben vindicirt er mit Becker II. 1, p. 340 und Hofmann, 
der röm. Senat. Berlin, 1847, p. 8f. den Königen) entstanden und der 
Erste des Senats dasselbe auf Lebenszeit bekleidet habe. Die Präge, 
ob dieser zugleich interrex gewesen, verneint er mit sehr gewichtigen 
Gründen , Wobei er über das interregnum nach Romulus* Tod und nament- 
lich die Stelle des Lrv. f. 17 in Verbindung mit Plutarch. Num. 2 viel 
Scharfsinniges beibringt; eben so bringt er gegen die Behauptut\g, dass 
in der Z^t der Republik die praefecti von dem Senate gewählt seien. 
Nachdem er hierauf alle die praefecti, welche erwähnt werden, aufge- 
zählt, wendet er sich zu dem von Augustus eingesetzten ordentlichen und 
Steheoden Amte und erweist sehr gut, dass weder Mäcenas 718, 723, 
724, noch Agrippa 733 ond 734 ein solches bekleidet; sondern vielmehr 
nur durch das Ansehen , welches sie 4>ei August besessen , dessen Stell- 
vertretung geführt, dass dagegen allerdings auf des Macenas Rath 727 
mit dem Messalla der erste missUngende Versuch gemacht worden und 
Statilius Taurus 738 der wirkliche erste Präfectus gewesen sei. Die 
Schwierigkeit, welche bei Tacit. a. a. O. ans der Zahl viginti per annos 
entsteht , versacht er dadurch zu losen , dass er duodeviginti per annos 
eonjicirt und diess auf die Collegenschaft in anderen Aemtern , nament- 
lich in der Censnr mit Tiberius bezieht, obgleich er selbst zugesteht, 
4assdieConjeetur nicht über jeden Zweifel erhaben sei. Das von der alten 
Präfectur ganz verschiedene Wesen dieses Amtes, Indem es auf Lebenszeit 
bekleidet und salarirt, beständig blieb und die Kntscheidang in Sachen, 
in welchen appellirt werden konnte, in der Stadt und bis zum lOOsten 
Meilensteine davon enthielt , giebt zu der geistreichen Bemerkung Ver- 
anlassung, dass, wie die alte Präfectur durch die Pratur, so diese durch 
if/e neae besehigt worden sei. Die Fortdauer des Amtes selbst ia Con« 
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stantinopel and der Unprnng der Einridiinrig, das« der praefectvä urbi 
Kagleich princeps senatas :War, werden nntoriioh nicht yergessen« Doch 
der Hr. Verl« wendet sich zn dem alten Amte tnrüek nnd sahlt mit gründ- 
licher Erörterung die Amtspflichten i 1) JnriBdiction , 3) Heerb6fehl in 
der Stadt zor Sicherheit nach Aussen nnd Innen , d) Berufung des Se-» 
nats und Vortrag an denselben , auf, wobei mit Recht bemerkt wird, das» 
Manches für die Consuln aufgespart blieb. Dass die Praefecti urbi Con^ 
sularen gewesen , wird als durch alle Stellen bestätigt erwähnt , so wie 
dass dieselben die curulischen Amtszeichen gehabt, als wahrscheinlich 
aufgestellt, obgleich die Ton Drackenborch angeführte Stelle Die Cass» 
XLIll als nur auf Casar's Zeit bezüglich mit Recht bezeichnet wird. In 
dem zweiten Capitel wird zuerst die Einrichtung und das Wesen der 
Feriae latinae gründlich erörtert , und dann die Verhaltnisse des prae- 
fectus urbi(8) Feriarum lalinarum , dessen Ursprung- mit Wahrscheinlich- 
keit in die Zeit, wo bereits die Prätur eingerichtet war, verlegt wird, 
im Einzelnen detaillirt. Diese Inhaltsangabe wird, wie wir hoffen, auch 
ohne dass wir noch einzelne über Stellen von Classikern oder Partien 
der romischen Alterthümer Licht verbreitebde Bemerkungen hervorheben, 
vielleicht dazu beitragen , auf die werthvolle Schrift des Hrn. Verf. die 
Aufmerksamkeit unaerer Leser zu lenken. [J?.] 

GiBSSBN. Am Gymnasium wurde schon im Mäi% 1848Dr. Sthauen 
wegen geschwächter Gesundheit in Ruhestand versetzt. Die dadurch er- 
ledigte Stelle wurde nicht wieder bcsettt , weil bald darauf die im Herbst 
1838 errichtete, mit dem Gymnasium verbundene Vorbereitungsclasse 
wieder aufigehoben wurde, indem „die Grunde, welche deren Errichtung 
in jener Zeit als zweckmässig erscheinen- Hessen, jetzt nicht mehr vor- 
handen sind.'' ' Somit werden jetzt wieder wie an andern Gymnasien die 
Knaben erst nach zurückgelegtem 10. Jahre aufgenommen , und das Gym- 
nasium zählt 6 Classen mit doppeltem Jahrescurs in den beiden oberen. 
Weitere Veränderungen sind^ dass Dr, Olto^ CoUaborator am philolog. 
Seminar und ansserordeatl. Professor an der Universität, auf sein Nach- 
suchen im Herbst 1849 den Functionen, die er bisher am Gymnasium be- 
kleidete, enthöben wurde; dieselben übernahm theilweise der Director 
Dr. Grewf. Ebenso wurde Professor Dr. €on Ritgen auf seinen Wunsch 
von der Ertheilang des Zeichenunterrichts entbunden und dieser provi- 
sorisch dem Bauaecessisten C. jRetiss übertragen, indem dieser sich dem 
Lehrfaohe zu widmen beabsichtigt und desfehalb das vorgeschriebene Pro- 
bejahr am hiesigen Gymnasium antrat; ebenso fnngirte ala Accessist Dr. 
Friedr, Müüer aus Nidda. Das Gymnasium besuchten während des Som-^ 
mersemesters 181, im Wintersemester 164 Schüler ^ die Maturitätsprüfung 
bestanden 1849 Ostern ^, Herbst ebenfalls 3^ Primaner; für Ostern ]8nO 
meldeten sieh 12. -^ Das diesjährige Programm enthält ausser S^phul- 
nachrichten vom Dir. Dr. Geist (10 S.): j^Platonfa Euthfphron ^ übersetzt 
und erklärt von Dr. Cretth Fried. Dreaeher (Gi essen, 1850. 52 S. 8., auch 
im Buchhandel). Bekanntlich hat Dr. Dreaeher 1848 eine Uebereetzung 
der Platonischen Werke begonnen , nnd nach dem ersten Bande, der seit 
jener Zeit vorliegt, mnss man den Wunsch heglBn, das Unternehmen möge 
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wkktt Wm Siotken geraihen, indem die UeberietsMg sicia durcli Klarheit, 
Pracisionjuid Peiobeit aosieichiiet. Gleichei gilt yon der Uebersetgiuig 
im Torliegeaden Progranme. Derselben geht ein Inhalt yoran , welcher 
merft den gefchlchtliebeb and dann de« wifaenschafUicben Theil des €re- 
sprfiohs aof i^ne übersichtliche and Idare Weise darlegt; etwas yemiisst 
■an hierbei , nimlieh die Beziehang dieses Dialogs an den andern, in wel^» 
eben Pinto das gleiche oder ein ahnliches Thema behandelt. Die lieber* 
soteang, dia sodann folgt, liest sich recht gnt und schliesst sich den bis- 
bWigen Uebersetsongen des Plaio wardig an. Sodann folgen Anmer- 
kongen erklärender Art, meist graouaatisehen oder antiquarischen Inhalts^ 
welche neht lir einen Laser berechnet sind , der in den Antiqait&ten und 
den BigenthümUchkeiten der griechischen Sprache ( — >> weniger ist auf 
Piaton's Eigenheiten Rücksicht genommen -— ) gerade nicht sehr bewan> 
dert ist, als dass sie anf besondere Gelehrsamkeit Anspruch madien. Da 
nbrigens die Programme mit dienen sollen , die Achtung und Liebe zu den 
gelehrten Studien bei dem grosseren Publionm zu vermitteln nnd zu er- 
Mten, so leben wir, wenn namentlich die Gjmnasialprogramme Werke 
des Altertbnms so pepnlar wiedergeben nnd mit aolchea erklärenden An- 
merkungen begleiten , dass sie anch einen out den alten Stadien sonst 
nicht bekannten Leser belehren und anziehen, wie dieses mit dem Tor- 
Hegenden der Pall ist. ^ [JT.] 

HiLDBDKOHAUSBN. An dem dasigen Gymnasinm sind laut des Ostern 
1850 erstatteten Berichts nach dem Abgange des 4. Lehrers Dr« W&de-* 
nninn, Prof. Dr. Doberenm and Gymnasiallehrer Dr. SiebeHs in die nadist 
heberen Stellen eingerSckt and die provisorisch angestellten Lehrer Dr. 
Emmrkh and Rittweger definitiv angestellt worden. Ostern 1850 gingen 
5 Sobüler zor UniverBitat. Die Zahl sammtlicher Schüler betrug 73 (10 
hl I. , 12 in 11. , « in IIL , 15 in IV, , 15 in V. , 15 in VI.). Rncksichtlich 
der Mattiritatsprafnngen ist die Abänderong getroffen worden, dass die 
Uebersetzungeift ans dem Griechischen nnd Hebräischen weggelassen nnd 
hn Lateinischen entweder ein Bxteroporale oder eine freie Arbeit (nicht, 
wie Terher, Beides zusammen) gefordert, die mändliche Prüfung anf drei 
bis vier Gegenstände beschränkt wind. Ausserdem i»t die Verfilgong er- 
lassen werden, in Prima den Extemporalien nnd Exerdtien mehr Raum 
zn gewShren und freie AnCsetce in der Regel nur zwehoal in jedem Se- 
mester aufsrageben. Den Schnlnachrichten ist voraus gestellt: Zur Frage 
über den Umfang der altcUuiiiehen ifeetüre. Von Prof. Dr. A. Daberena 
(Iß SS. 4). In diesen znweilen selbst im Stile etwas freigehaltenen, da* 
her öfter zn Anderem überspringenden, aber von dem redlidisten Streben 
wtd vielfacher Sacbkenntnlss nnd Erfahrung zeugenden Bemerkungen hat 
der Hr. Verf. den Gedanken durchgeführt, dass in den öffentlichen Lectio- 
nen nicht so viel von den alten SchriftsteUern gelesen werden könne, als 
wnnschenswerth sei , und dass desshalb ein Mittel, den Umfang der Lec- 
tmre an vergrossern, «vsserbalb derselben geeicht werden «rasse, welches 
in Studlrtagen bestehe. Derselbe geht davon ans , was er unter Ver- 
standuiss des Schriftstellers verstehe, wobei er geltend macht, dass man 
aÜet» dazu Gehörige den Schüler selbst ftnden lassen solle, uad sich ge- 
^^a Krager (ä. d. jBior* d. ^oäalniiAggf ) > welcher alch aber den Inhalt 
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un3 Charakter der Personen n. a. mi verbreiieiide Einleitongen ca-'Thi« 
g6dien billigt, erklart. Dem Ref. sohelnt hier eine VerwediselnDg zwi- 
schen einem Bache nnd dem Unterricht sn Grande so liegen. Dass in 
einer Schnlaosgabe eine msamraenhSngen'de Uebersicht, wie sie Krflger 
Terlangt, eweckmässiger ist, als eine Zersplitteraig dessen, was in jener 
zu sagen ist, an vielen einzelnen Stellen, —»vieles wird }a nur erst im 
engsten Zusammenhang klar — wird man eben so wenig in Abrede stei- 
len , als dass daraus nidit eine bindende Norm för den Unterrieht zn zie- 
hen sei, der Lehrer vielmehr geradezu dem Schüler die Lecture der Ein- 
leitung am Ende anrathen könne. Ueberbanpt aber vergesse man nicht, 
dass derselbe Grund , welcher in Reden die Angabe der Disposition für 
den Hörer wfinschenswerth macht , auch für die Lecture Geltung hat , so 
wie, dass der Sdinler auch darin geSbt werden müsse, ihm Gegebenes 
nnd Vorgetragenes richtig aufzufassen. Daraus wird sich ergeben, dass 
die Ansicht Krüger^s nicht unbedingte Verwerfung verdiene. Der Hr« Verf. 
beschäftigt sich sodann mit dian Mitteln ^ welche man vorgeschlagen hat, 
um einen grösseren Umfang der Lecture zu ermöglichen. Mit triftigen 
GrGoden verwirft er den Vorschlag, letchtere Stellen gar nicht fibers^ll'^n 
zu lassen , und mit vollem Rechte erklart er sich auch gegen den zweiten, 
Beschränkung der Repetition. Kr empfiehlt für die letztere das von ihm 
in der Regel beim Geschichtsunterrichte nnd der Lecture eingehaltene 
Verfahren: „Nachdem der Inhalt des früher Gelesenen kurz angegeben 
ist, wird der aufgegebene Abschnitt, welcher so viel als möglich ein 
Ganzes bilden muss, ohne Unterbrechung übersetzt, damk der Inhalt des- 
selben klar und deutlich von jedem Schüler erfaast werde , was natürlich 
nicht so leicht geschieht , wenn die Uebersetzung durch allerlei Fragen 
unterbrochen wird« [Eine sehr richtige, nicht genug zu beachtende Be« 
m^erkung.] Das zur Erläuterung Nothwendige wird entweder vor oder 
nach der Uebersetzung hinzugefügt. Ist so die Erklärung der aufgege- 
benen SteUe vollendet , so wird der übrige Theil der Stunde -^ denn so 
ist die neue Aufgabe einzurichten , dass Zeit zur Repetition des Gelese- 
nen übrig ist — zur Wiederholung verwendet und diese an ein Wort, 
oder einen Gedanken oder eine Construction , welche der neue Abschnitt 
bietet , angeknüpft.'* Ohne das hier vorgeschlagene Verfahren im Gering- 
sten tadeln zu wollen, erlaubt sich Ref. folgende Bemerkungen : 1) der Satz 
des Hrn. Verf., dass so die Gefahr vermieden werde, wegen Mangels an 
Zeit in Folge der Repetition das aufgegebene Pensum nicht an Ende füh- 
ren zu können, lässt sich umgekehrt gegen dasselbe wenden: wird das 
Pensum nicht so schnell, wie der Lehrer erwartet, beendet (der Hr. Verf. 
selbst bezeichnet solche Falle S. 5) , so wird die Zeit für die so nÖthige 
Repetition beschränkt, es ist aber besser weniger vorwärts zu kommen, 
als das Vorhergegangene ni^t gehörig zu sichern. 2) Am Anfange der 
Stunde sind die JSdiüler auf die Repetition gesammelter, als am Endei 
derselben, nachdem schon Neues ihnen durch den Kopf gegangen ist, und- 
es wird desshalb der Doppelzweck, die Ueberzeugung des Lehrers von 
der Auffassung des Schülers und die Befestigung im Geiste des Schülers, 
besser erreicht. 3) Wenn man die Repetition* stets nur an Verwandtes 
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anlcndpfen wollte, so wurde nan die Nachfrage nach der erlaaierten Be- 
deutung eines Wortes oft so weit zu Terschieben haben , bis es einoial 
wieder yorkomnit. Die Repetition wird stets ihren Zweck erfüllen , wenn 
sie mit dem Schuler so angestellt wird , dass dieser das Bewusstsein ihrer 
Noth wendigkeit hat. Pur die Lecture scheint dem Ref. das ganse oder 
theilweise Nachubersetzen , an das sich dann Fragen nach Einzelnem be- 
quem anreihen , fSr die Geschichte das zusammenhangende Wiedererzäh- 
len die beste , am Anfange jeder Stunde vorzunehmende Repetition. Eben 
so weist nun femer der Hr. Verf. den Vorschlag, die Praparation den 
Schülern ganzlich zu erlassen '*') , zurück, indem er »ich auf die von ihm 



*) Der Hr. Verf. berücksichtigt nicht den Anfang des Unterrichts« 
Es scheint uns aber hier Grelegenheit, einer Pflicht zu genügen, indem 
wir eine Entgegnung von G. H. Hogg: ,,üeber Präparation. Ein Wort 
zur Abwehr und zur Verständigung^^ ^ nach Vorausschickung der Be- 
merkung, dass es allerdings unsere Absicht nicht war, Herrn Hogg 
als den Urheber und unbedingten Vertheidiger der von uns bekämpften 
Ajcsicbt zu bezeichnen, sondern nur eine Stelle anzudeuten, an welcher 
die Sache eingehender behandelt worden , hier roittheilen : Da der Herr 
Berichterstatter über die österreichische Schnlorganisation in diesen 
NJahrbb. 58. Bd. S. 316 einer die Praparation betreffenden Ansicht, die 
ich in der Padag. Vierteljahrsschrifb VI. 1 niedergelegt, in etwas unbe- 
stimmter Weise Erwähnung gethan hat, so glaube ich sowohl zur Ab- 
wendung irriger Meinung für diejenigen Leser der NJahrbb., welche 
Jene Abhandlung der Päd. Vierteljahrsschr. nicht kennen, ali aach um der 
Sache selbst willen, Einiges entgegnen zu müssen. Es lautet allerdings 
einer der dort von mir aufgestellten Sätze so: „Per Schüler präparirt 
9ieh nicht^*^ — ; aber es steht auch erläuternd dabei: „cf. h. er wird 
flicht angewiesen voraus zu lernen ; sein häuslicher Fleiss besteht im 
Wiederholen.'^ Man übersehe nicht, dass hier zunächst >om Anfangs- 
unterricht die Rede ist. Ferner habe ich ausdrücklich gesagt, dass beim 
Unterrichte nur dasjenige vom Lehrer vorübersetzt und erklärt werde, was 
der Schüler noch nicht wissen könne, „6i« dieser bei wachsender Kraft und 
zunehmendem Wortvorrath mehr und mehr selbstthätigund zuletzt selbst- 
ständig zu übersetzen im Stande sei. Bis dahin sollen Uebersetzungs ver- 
suche von Seite des Schülers nur unter der Aufsicht des Lehrers vorge- 
nommen werden." Diess gilt nun freilich auch noch für die oberen Clas- 
sen, so oft man zu einem andern Schriftsteller übergeht. Allein meine 
Meinung ist nicht diese , dass dem Schüler gar keine häusliche Beschäf- 
tigung gegeben werden «oll, vielmehr mochte ich die Selbstthätiskeit 
schon vom ersten Tage des Unterrichts an und dann von Stufe zu Stufe 
in immer höherem Grade in Anspruch genommen wissen. Es fragt sich 
^ jetzt nur, durch welche Art von Selbstbeschäftignng der Trieb zur Selbst- 
thätigkeit am sichersten geweckt und am vortheilhaftesten genährt werde ? 
Unzweifelhaft ist es diejenige, welche den Schäler veranlasst, mehr mit 
dem Geiste als mit der Hand zu arbeiten. Nun hat sich aber seit län- 
ger als einem halben Jahrhundert gezeigt, dass da, wo eine Praparation, 
d. h. ein Forauslernen, insbesondere eine schriftliche Vorbereitung zu 
frühe verlangt wird, ein Fleiss hervorgerufen werde, der durch das Auf- 
schlagen des Wörterbuches und Niederschreiben der Vocabeln die Hand 
^eit mehr als den Geist beschäftigt. Bei der natürlichen und verzeih- 
iicheti Eile, mit der ein Schüler seine Aufgabe zu Ende zu bringen sucht, 
▼nrsänmt er, dass er neben der ursprnngnchen Bedeutung eines Wortes 
dtef&nige Bedeutung ausfindig macht, welche für die betreffende Stelle 
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damit iu TeriJa gemachte Krfalirang beruft. Indem er darauf hinweist, 
dass die Schüler zur zweckmässigeren Und schnelleren Präparation einer 
Unterstützung durch Schulausgaben bedürfen, zugleich aber den grossen 
Mangel an solchen nachweist, benutzt er die Gelegenheit, um sich gegen 



am passendsten zu sein scheint, und schreibt oft lieber euüge Bedeutun- 
gen mehr, als dass er durch Nachdenken nach jener einzigen fahndet. 
Dieser Uebelstand darf nun nicht blos als „ Missbranch " (wie in diesen 
NJahrbb. S. 316) bezeichnet werden, da er so häufig und fast allgemein, 
selbst bei den fleissigsten Schülern vorkommt, welche überdiess wähnen, 
hiermit die Pflicht eines ileLssigen Schülers erfüllt zu haben. Jeder ehe- 
malige Gymnasiast, der seine mehr oder weniger sauber und mehr oder 
weniger richtig geschriebenen Präparationshefte aufbewahrt hat, kann sich 
noch jetzt durch dieselben von seinem leider ziemlich anfruchtbaren 
Fleisse überzeugen und sich an die vielen Stunden frühen Morgens und 
späten Abends erinnern, die er am Schreibtische emsig und gewandt das 
Lexicon durchblätternd und mehr schreibend als denkend zugebracht! 
Mancher dürfte es einen glücklichen Fund genannt haben, wenn er un- 
ter alten Büchern z. B. das „lexicon Cornelii Nepotis a Job. Knoll. 
Rndolstadii 1707" (welches nicht nur die „vocabnla simplicia'*, sondern 
auch „phrases atque formulae" und „vocum difficiliorum enuclealiones^^ 
enthält), oder die „phraseologia Corneliana von Christ. Friedr. Kocher. - 
Breslau 1778" entdeckt hätte. Wie dankbar müssten nicht noch gegen- 
wärtig die Schüler einem „Freund" sein , wenn er für sie ähnliche Prä- 
parationsbüchlein zn ihren latein. und griech. Chrestomathien und Clas- 
sikern, wie zu C. Nepos, verfasste? — Allein viele Schulmänner bil«- 
ligen solche Hülfsmittel nicht. Was mag nun die Verfasser derselben 
dennoch zur Herausgabe veranlasst haben? Wenn jener mechanische 
Fleiss den unzweifelhaft günstigen Erfolg damals gehabt und noch jetzt 
hätte, „dass nämlich die Vocabelkenntniss sicherer (?) werde, wenn der 
Schüler die Bedeutung des Wortes selbst suchen mnss, die Kräfte mehr, 
geweckt werden , indem er in Unbekanntes einzudringen genÖthigt ist 
u. s. w." (NJahrbb. a. a. O.) ; so würden auch jene Männer ein solches 
Buch gewiss nie für nützlich gehalten und nicht herausgegeben haben. 
Ks ist vielmehr anzunehmen , dass sie dem Schüler jenen Zeitverlust, der 
durch den vorzeitigen und unzweckmässigen Gebrauch des Wörterbuches 
erwächst und mit dem geringen Erfolg in einem ganz ungünstigen Ver- 
hältnisse steht, ersparen wollten, und dass sie ihm ein geeignetes Hülfs- 
buch zur Selhatbelehrung in die Hand zu geben beabsichtigten. Hier 
sitzt das Uebel: statt dass man den Schüler zur Selbstthätigkeit anlei- 
tete , fordert man von ihm , dass er sich seihst belehre. Nun ist aber 
eine fremde Sprache keiner derjenigen Gegenstände, die man den Schü- 
ler selbst finden und entwickeln lassen konnte , sie ist ein Lehr gegen- 
ständ^ den der Schüler von aussen her empfangen muss und den er, 
ohne ihn durch das Gehör zuerst zu vernehmen, nur unvollkommen sich 
aneignen kann. Jene stummen Hülfsmittel sind schon aus diesem Grunde 
nnzweckmässig. Es muss also auf eine andere Weise geholfen werden. 
Wie diess geschehen könne, habe ich durch die in der Päd. Vierteljahrs'- 
schrift aufgestellten Sätze darzuthun versucht. Dass der Schüler jedes- 
mal zu Hause wiederhole, was Tag für Tag beim Unterricht vorgekom- 
men , ist anfänglich die einzige naturliche und billige Forderung an die 
häusliche Selbstthätigkeit des Schülers, und man schreite nicht weiter, 
ehe dieser mündlich gezeigt hat, dass er jene Forderung genügend er- 
füllt habe; ja diese jedesmalige Wiederholung, die erste und nothw en- 
digste Art von ,yPräparatlon'^) sollte auch in den mittleren und oberen 
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nehrere in ReoeoAiooea c^gen Miae Aatgabe der Philipp« and Olynth« 
Reden dea Demosthene« gemachte AiuiiteUungen sa yertheidigen. Weiter 
fahrt der Hr. Verf. aas den Programmen von 12 dentschen Gymnasiea 
dorch die Anfzählnng der im Schuljahre 1847 — r 48 in Prima vollendeten 
Abschnitte den durch das Vorhergehende theoretisch gegebenen Beweis, 
dass in den Leptionen nicht so viel gelesen werden könne , als wunsohens- 
werth sei, und nachdem er die regelmässigen Arbeiten, welche die Schü- 
ler ausser den Lectionen zu fertigen haben , berücksichtigt hat [wenn er 
hierbei gegen das von Palm : y,Ueber Zweck und Methode etc* §, 33 ge- 
8(;hilderte Verfahren hinsichtlich der griechischen Uebungen einige Be- 
denken erhebt y so kann Ref. ans der an der hiesigen Landessohule ge- 
machten, 16jährigen Erfahrung versichern, dass die gefarchteten Uebel- 
stande durch des Lehrers Energie beseitigt werden; freilich aber werden 
sa der Uebung regelmässig zwei unmittelbar auf einander folgende Stun- 
den verwandt] , kommt er an dem Resultate , dass regelmässige Studir- 
tage , und zwar jedesmal zwei unmittelbar neben einander , vrie er vor»' 
schlägt, nicht alle 14 Tage Einer allein den Zweck fördern könne, den 
Schulern zu einer umfänglicheren Lecture zu verhelfen« Recht gut wider- 
legt er dabei die gegen solche Studirtage erhobenen Bedenken und wdwti 
ein zweckmässiges Controleverfahren nach. Aus der gegebenen Inhalts-' 
anzeige wird hinlänglich hervorgehen, wie beachtenswerth die kleine 
Schrift ist. Wir erlauben ans noch die Bemerkung, dass an mehreren der 



Classen dem Schaler „gut Pfliehf* gemacht (vergl. NJahrbb. 55. S. 323) 
oder vielmehr von selbst so zur Gewohnheit werden, dass er sie später 
auf der Hochschule noch fortsetzte. Nur auf diese Weise kann der Leh- 
ttr ersehen, was und wie viel von dem vorangegangenen Unterrichte 
der Schüler erfasst hat und was nicht. Man sollte freilich glauben, das 
verstehe sieh von selbst; aber gar häufig wird die Wiederholung erst 
nach einer oder mehreren Wochen verlangt und ^ orgenommen. Und in 
vVelcher Schule träfe sichs nicht, dass da, wo das Vorauslcmen zur Re- 
gel geworden ist, die Wiederholung verschoben und durch jenes in den 
Hintergrund gedrängt wird ? Dass aber eine Gesammtwiederholüng nach 
längeren Zwischenräumen, ohne dass eine Wiederholung schritt- und 
stückweise vorhergegangen, für den Erfolg des Unterrichts, insbeson- 
dere für das Festhalten des Erlernten keine Sicherheit biete, bedarf 
keiner weitem Ausführung. 

Der Hr. Beriohterstatter wird es mir nicht verübeln, wenn ich sei- 
nen gegen meine Ansicht geführten Erfahrungsbeweis auf meiner Seite 
zu haben glaube, um so mehr, als ich mich ausser den in jener Zeit- 
schrift genannten Männern noch auf weitere gewichtige Stimmen, wie die 
voh A. W. L. Jakob und in der Hauptsache auch auf Krüger nnd K. G. 
Jakob (s. NJahrbb. 55. S. 322) und andere erfahrene Schulmänner eben- 
falls berufen kann. Im Uebrigen hat der Hr. Berichterstatter Veranlas- 
i»img zu vielen trefflichen Bemerkungen genommen, welche beweisen, 
dass er die Fehler unserer Anstalten kennt und diese auch vermieden 
wissen will. Vielleicht darf ich mich der Hoffnung hingeben , dass er 
nach der gegebenen Erläuterung und nach dem, was in diesen NJahrbb. 
58. S. 273 über diesen Gegenstand gesafi;t ist, sich mit mlserer Ansicht 
von Präparation einvemtai^n erklären könne. 

Sllwangen. G, ff, Hß^ff, 
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Gymnaiien , vteldha der Hr. V«rf. afffabrt, bdreft» StodirUiige^bestelMii 
ond dass, tvie b. B. in Grimma,' Mtk abgesehen von dieiien, Privatiectdre 
von den Sehfilem gefordert ond geleietet wird* Yieilelefat hfitt& der Hr. 
Verf. daraaa Manches för feinen Kweek entnebmen kennen. Ueberhati{it 
iiber scheint dem Verf. Tor allen Dingen immer eine VereSnlgnvig Sber die 
Frage notkw endig : Was moss der Sehuler bei seine« Abgange tom Gyilr 
naiinm Ten den Sobrifben der Allen gelesen haben, damit der bei den aü^ 
claisisohen Studien tu erreichende fi^weck erfallt faeiseen könne, wobei wir 
Uns ansdrueklich anch gegen die leiseite Vermtothang ter wahr en ^ als wotl-^ 
ten wir dem Hrn. Verf. des vorliegendeli Programmes ans der NiehtberShrong 
dieser Fragen einen Vorwarf machen. Ref. hat seiiie Ansichten dardber 
in der Anseige des osterrelchisoben Organisatieneentwarfes äd. LVIfl. 
S. 320 entwickelt. Gegen diese hat Hr. BonUsi in der 2ieitschrift fSr daa 
osterrei^iscbe Gymnasialwesen , I. Jahrg. 11. Hft« 8. 676, in der sehr 
dankenswerthen Beartheilnng jener Anteigen, besonders das Bedenken 
erhoben , dass ein solcher Umfang der Lectnre an einem Gymnasium nicht 
nur nie ansgefnhrt worden sei, sondern anch nie werde änsgeffihrt werden 
können. Ref. brancht wohl käam za bemerken, dass es keineswegs seine 
Ansicht gewesen sei, als solle der iScbSIer rot seinem Abgange alle jene 
Schriftsteller ganz dnrchgelesen haben , er wollte hör den Kreis von 
Schriftstellern beseichnen, mit denen einige B^aliiiftschaft den Schülern 
ivnnschenswerth nnd die als Torznglich far den Bildangszweck der Gym- 
na;$ien geeignet seien. Ferner war es keineswegs seine Meinung, als 
sollten alle diese Schriftsteller in den 5fTentIichen Lectionen znr Lectüre 
kommen, ipielmehr hat er dabei das Priratstodinm im Ange behalten. 
Endlich giebt er gern zu, dass er ein Ideal aufgestellt habe, weil es ja 
eben seine Absicht war zo zeigen, dass das Griechische ein6 erwei- 
terte Stundenzahl verdiene, wolle man jenöm Ideale nSher kommen. 
Um aber den Vorwarf abzüweiiaen, als habe Ref. die Aosfuhrbarkeit 
ganz ans den Aogen gelassen , erlaubt er sich hier das anzufahren, was 
4ie Schüler auf der königlichen Landesschnle zn Grimma in der Regel 
bis zu ihrem Abgange ton der Schule im SfTentlichen Unterrichte und im 
PriTatstndiom gelesen haben , wobei ton den in Qoarta gebrauchten Ab- 
schnitten ans Ldsebficbern ganz abgesehen wird: im Griechischen Homer 
ganz V. IV. — I. ; in Tertia einige Bucher des Arrian und leichtere zu- 
sammenhängende Stucke von Lncian, Cebes und anderen; .in Seconda 
3 — 4 Bucher des Herodot einige bedentende Abschnitte (mindestens 
4 Bacher in den dfiEentlichen Lectionen, viel mehr in Priratstndien) aas 
Xenophon nnd dann und wann zwei Biographien des Plntarch, aäch 
einige leichtere Reden des Lysias; in Prima: 3 Tragödien (Sophokles 
hauptsächlich, raweiien Aeschylus^ Prometheus, anch tritt wohl ein Stuck 
des Euripides hinzu), einige Reden des Demosthenes oder Isokrates 
oder L;fkargos , ho wie Einiges von Plato; zur Abwecb^elang tritt za- 
"veilen auch Thoeydides ein. Im Lateinischen liest ein Schüler Ne- 
ps, Caesar d. b. ciTili n. Gall. ganz, Phaedrus ausgewählte Fabeln 
ocer Auswahl ans Oyid*s Tristien n. Bpp. ex Pont., einen betrSditli- 
cten Theil der Metamorphcsen'^ yon Virgil 6 Bacher , wotn anch eine 
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Aaswahr aos den Fasten tritt, so vria einige Elegien des Tibali und 
Propen , endlich Ton Horas die Oden gani and . einige Briefe und 
Satiren , nach gewohnlich ein Stack des Terentins , selten des Plautas, 
▼on Cicero den Gate and Lälins ganz, nngefahr 12 Reden, minde- 
stens 6 Abschnitte aas den Briefen, Supfle*s Ausgabe, eine philosO' 
pbisohe oder oratoriscbe Schrift, Salost ganz, Liyius 6 — 10 Bücher, 
einige Abschnitte aus Tacitus. Um nicht ruhmredig za erscheinin, 
geben wir sn, dass nicht alle Schuler diesen Umfang der Lectire 
erreichen, wohl aber alle fleissige und begabte, so wie dass die 
Frochtbarkeit derselben eine sehr verschiedene ist. Auch erinnern 
wir, dass allerdings den Schülern mehr lectionslose Zeit zur Leetüre 
gegeben ist, als wohl anderwärts, und dass die Lehrer auf die Con- 
trole des Privatfleisses viele Zeit und Mühe verwenden« 6 volle Jahre 
werden auf diesen Gursns verwendet, nnd einige Leetüre bringen die 
Schüler in der Regel schon mit. Wenn man übrigens die von Rau- 
ekensUin „die Zeitgemassheit der alten Sprachen in unseren Gymna- 
sien 'S Aarau 1850, als in kürzerer Zeit vollendet angegebenen Pensa, 
so wie die von Heüand „zur Frage über die Reform der Gymnasien, 
Halle 1850 '^ S. 56 ff. genannten Schriftsteller vergleicht, so wird 
man :&nden, dass des Ref. Ansichten doch nicht so überaus von denen 
Anderer verschieden sind« Werden aber diese gut geheissen, so wird 
man um so mehr den von Hm, Doberenz gemachten Vorschlägen Beach- 
tong schenken. [/>.] 

KÖNIGSBERG IN DEa Nbumark, Die durch die im Jahre 1848 er- 
folgte Pensiouirung des Dir. Arnold erledigte Direction des dasigen Frie- 
drich-Wilhelms- Gymnasium ging am 1. April 1849 an den. Dr. C. fT, 
Nauck (vorher Prorector am Gymnasium zu Cottbus) über und es bestand 
Ostern 1850 das LehrercoUegium ausser dem Genannten aus dem Pro- 
rector Prof. Guiard j den Oberlehrern Dr. Pfefferkorn, HeÜigendotfer 
(Mathematicus) , Prof. Dr. Haupt, Schulz (Subrector), Niethe (Collabo' 
rator), dem ordentlichen Lehrer Lehmann und dem die Stelle des zt 
seiner weiteren Ausbildung beurlaubten Lebrers Müller vertretenden 
Lehrer J, W, Schuppan. Die Zahl der Schüler betrug im Sommerbalbf. 
1849: 173 (13 in L, 25 in IL, 32 in IlL, 27 in IV., 38 in V., 38 in Vf.), 
im Winterhalbj. 1849—50; 158 (13 in I., 23 in IL, 27 in IIL, 25 in IV., 
41 in V„ 29 in VI.). Die Verminderung war eine Folge der grassiren- 
den Cholera, welche die Schliessung der Schule für längere Zeit noth« 
wendig machte. Das Zengniss der Reife erhielten Ostern 1849 : 3, 
Mich. dess. Jahres 1. — In Folge einer Verfügung vom 10. Mai 1849 
warde der Lehrplan des Gymnasiums neu entworfen und zwar so , dass 
die drei untersten Classen als höhere Bürgerschule gelten , demnach un- 
ter Wegfall des Griechischen eben so für das bürgerliche Leben , wie für 
die Oberclassen vorbereiten, neben Tertia, in welcher das Griechische 
beginnt, für die dasselbe nicht mit Lernenden eine Nebenclasse besteht^ 
find in 1. und IL, als dem Obergymnasium, keine Dispensation vom Gri#^ 
cbischeo mehr stattfindet, wenigstens dafür kein Ersatz geleistet wild» 
Per neue Lebrplan ergiebt folgende Uebersicht ; 
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D«o ScbDlnachiicbtea im Oaterprogr. bat der Director Toraaigescbickt : 
Da* Voneort sur Catilmarittbin VertehiDÖnmg dei C. Saltuiliui Crüpu», 
öbafBeUt and erklärt (16 8, 4.), einen Bevreia eben ao gründlicher Kennt- 
nbi der lateioigchen Spracbe, nie tncbtiger Erklimngs- und Ueber- 
petzDDgakiinit. Die Anerkennang davon glaoben nir darcb nichts beeier 
beweisen id kÖDoea, als darcb ein genaaea Eingehen aaf den Tahelt. 
Dia ersten Worte des Buches übereetit der Hr. Verf. lo: „Allen Men- 
■cben, welche ibrersaita den Vorrang Tor den übrigen Oeachöpfen lu b»- 
banpten streben, liemt es mit hocbster Hacbt aich anzastrengen", und 
atützt dieie Uebersetiang l) anf die Conitraction des Acontativ mit dem 
Infinitiv bei studentj 2) auf die Stelinng te ttiufeitt praeitare; 3) aaf die 
Form lese tludent praettare, Was nun daa Erste anlangt, so kann eich 
Ref. nocb nicbt öberzengen, dass der blosse Infinitiv nach den Verbia dea 
Wollens den einfoobea, darcb kdne ReBixion vermittelten Wanscb ant- 
drScka , der Ace. c. inf. atelt bcaeichne, das« man das Gevrollte als etvfas 
Erkanntes tmd Anerkanntes wolle, in sofern ao das vf eilende 8 nb- 
ject gleicbsaa ans aich beranstrete nnd sich selbst antcbsot, nie ein 
Zweites oder Drittes. Denn, wäre dieser Unters^ied begründet, ao 
mÜsste, wann Jemand für Etwas gehalten an werdeb wünscht, stets der 
Acc, c. inf. stehen; man hätte nicht gesagt: oupio gratas haberi, sondern 
immer capio me gratnm haberi. Sodaon kann nao wohl an einen der- 
artigen Unterschied glanben, wenn man Stellen, nie Clc. d. Fin. II. 23, 
73: quivolo st eise el kabtri gratua mit Cic. ad Farn. I. 9, 18: ttaque 
iota iom topisnlMim ennuM, quiüem me et asie et nuneranuolo vergleicbtf 
Ist bei Cic. d. orat, L 4, 13: Oramam, qua« senper eto^entiae pHnoep* 
esM iioluit, der Wonich, von Andern aU Hanptsiti der' Beredtsatnkeit 
anerkannt z& werden, weniger in den Worten enthalten, als in Cat< 
I. 3, 4: eupio me eise cUmenlen? Und wäre wohl Sal. Cat. 7, 6 der 
Znsats: contput, dam tait faemu» faceret, nöthig gewesen, wenn in >• 
{■iwtue/erÜT acbon nicbt« Anderes läge, denn: als ein solcher erkannt 
SD werden nSnachenf UnnmitÖBslich richtig ist indesa, dass bei dem 
Accas. G. inf. das Snbjeot sich salbst als Object setst, den Znatand , den 
es sich wünscht, als etwas von sieh Getrenntes betrachtet (vergl. Mad- 
vlg Lat, Gr. $. 389 Anm. 4. p. 350}, so nie dass, nenn die Person hei- 
vorgehobe« werden soll, dieae Coostraction die «ngepiea*es«re nnd bqt 
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leichiiendere ist. Gern gesteht Ref. zo , dass an der Torliegenden Stelle 
die Stellang des Pronomen and die klangroilere Form desselben (obgleich 
Ref. c. Jog. 13, 5. S. 96 f. nachgewiesen su haben glaubt, dass Sal. oft 
das einfache «e hat, wo man seve erwarten konnte), die Ton dem Hrn. 
Verf. gegebene Uebersetzung rechtfertigen« Wenn derselbe an der 
Stelle 7, 6 die Lesart sete guisque fär sie se empfiehlt, so hält Ref. das 
Letztere dennoch für das ton Seiten der Handschriften besser Beglau- 
bigte, woron man, da der Sinn es zulässt, wie Kritz nachgewiesen hat, 
nicht abweichen darf. In Betreff des Sed im Beginn der $. 2 wurden 
wir der Erklärongsweise des Hrn. Verf. beistimmen | Wenn die beige- 
fugten Sätze: anirai imperio — commune est ein Verweilen des Schrift- 
stellers bei dem Gedanken in der Art , dass man die Absicht einer beson- 
deren Entgegensetznng desselben gegen das Vorhergehende fühlt, zu be- 
sengen schienen. Auch dürfen wir wohl zur Rechtfertigung anserer 
Erklärung darauf hinweisen , dass die Lateiner den Relativsatz , nament- 
lich wenn er, wie hier quae — ßnxtt^ am Ende des Satzes steht, nicht 
als eine Nebenbestimmung des Vorhergehenden betrtichten (rergl. Matth. 
in Cic. pr. S. Rose. Amer. 37, 105) , so wie darauf, dass doch der Ge- 
danke: rectius videtnr ingeni , quam Tirinm opibus gloriam quaerere ei- 
gentlich dem in $. 1 enthaltenen nicht entgegengesetzt ist, endlich, dass 
doch immer jener Gedanke durch das veluti pecora erst seine eigentliche 
Bestimmtheit empfängt, ein Gegensatz gegen das, was die Thiere be- 
zeichnet, also nieht anangemessen ist. Warum bei animi imperio y cor- 
peris Btrvitio magia utimur das magia nur mit servitio rerbunden wer- 
den därfe , gesteht Ref. nicht Tollständig einzusehen. Sollte Salust nicht 
, eingesehen haben , dass der Geist doch in gewissen IHngen rom Körper 
abhängig ist, also nur weit mehr das imperiam habe, als jener? An der 
dazu angeführten Stelle 20, 3: apes magna, dominatio in manihn$ frmtra 
fUisaent billigt der Hr. Verf. die von den meisten Handschriften gege- 
bene, von dem Ref. aufgenommene Lesart /uisseni, rerbindet aber in 
manibuB nur mit dominatio, so dass die Präposition mit ihrem Casus die 
Stelle eines dem zu «pes hinzugefügten magna entsprechenden Adjectivs 
yerträte. Wenn Ref. alle die bei Salust rorkommenden Beispiele yon 
Präpositionen , die zu Subst. hinzugefügt sind , welche er zu Jng. 10, t. 
p. 75 f. u. 61, 4 (rgl. auch 55, 2) zusammengestellt hat, betrachtet, 
so findet er kein einziges, was jene Annahme Tollständig unterstutzen 
konnte) indess abgesehen davon, kann frusira fuiasent etwas Anderes 
bedeuten, als:' hätten keinen Erfolg, nicht den gewünschten Ausgang 
gehabt <' (vgl. den Ref. zu Jug. 25, 11)? Kann aber Catilina zu 
Sieinen Genossen so bereits sprechen: Die grosse Hoffnung, die bereits 
in deil Händen befindliche Gewaltherrschaft hätten keinen Erfolg ge- 
habt? Nein, er muss sagen i sie wären uns ohne Erfolg, d. h. ohne 
sie zu benutzen , zu Theil geworden. Dass in manibus esse zu magna 
spes bezogen eine etwas andere Bedeutung empfängt , als zu dominatio, 
ist weniger auffallend , als wenn frustra ftiksent auf dominatio mit be- 
zogen wird , da doch eigeutlich nur von einer Hoffnung, einem Stre- 
ben, nie aber von einer Sache frwtra esse gesagt werden kann« 



BefoffderuBgMi and SlffeabMaigmig«»!. 331 

Weim feriBtir die Gleichheit der Gtieder geetort sa «ein ecbeiBi , so ist 
SU erinnern, dass jenes Gesetz nicht beölKichtat wird, wenn es eos 
logischen Gründen nicht beobachtet werden darf] bei spM aber ist eine 
CSndbestimmong inlassig, bei dommatio nicht« Wegen des folgenden 
aUerum — mlierwm bemerkt Ref., dass es' ihs nie in den 6inn ge-^ 
kommen ist, dUerum als anf antmiis becngUch^n betraobtoi, tietmehr, 
wie er- an anderen Stellen seiner Aasgabe nnd die dort von ihm citir« 
ten Grammatiker erinnert haben, als eine einen allgemeinen Begriff 
wiederholende Ansicht i „Das Eine, d. h* einen Geist, mehr mm Herr- 
schen bestimmt, an besitaen, ist ans etc.^ Eecht gern giebt Ref. an, 
dass er bei der Bntgegensteliong von fiuxa aiquß fragüia gegen dara 
MtUfnaqat an riel gesacht habe* $. 6 wärde Ref. statt: ,,ob Korper - 
kraft oder geistige Tächtigkeit fiur das Kriegswesen gedeihlicher waH^ 
fibersetat haben : „ob die Kriegsfuhrang durch K6rperkraft oder dnrch 
geistige Tächtigkeit mehr gefordert werde, '^ Gegen die Anffassnag 
der loteten Worte des ersten Capitels, wornach bei indigenB die Co« 
pola aasgelassen gedacht wird, haben wir nichts za erinnern, wenn 
schon der gegen die Anaahaie einer Epezegese angeführte Gmnd , dass 
oHertim nach Vergleichang von Jog. 18, 13 nberflissig sei, uns dess* 
halb nicht genügend ericheint, weil auch sonst Salost am einer Her« 
vorhebnng willen, wie hier des Wechselseitigen, etwas Ueberflnssiges 
setzt (Tgl. zn Cat« 18, 6), Im Anfang des zweiten Oapitels würde 
Ref. Heber übersetat haben t „dena in allen Landern war diess die 
erste Staatsform ^' oder „war Kdnigthdm die erste — ^. Zn einigen 
Beraerknagen geben ans die Worte in der $. 2 desselben Capitels 
Yeranlassong, Der Hr. Verf. spricht hier von dem Hendiadyoin; da» 
bei sdheint dem Ref« die Unterseheidang zo fehlen , dass nicht überall 
das erste Wort als Adjeotivan an dem zweiten binzngedadit werden 
darf, sondern dass öfters den Lateinern das erste Wort das wichti- 
gere ist, so 4, 3t ineepio Hudieque nach des Hm. Verf. eigener Anf- 
fassang. Sodann Ist eompertum 98t durch „ward man es inne*^ au 
schwach ausgedrückt. Ref. würde übersotzen t „da erst machte man 
durch die Gefahr In verwickelten Lagen die Erfahrung, dass^ — • 
Ueber den Chiasmus in $. & und 8^ 3 ist Ref. mit dem Hrn. Verf. voll- 
komnien einTorstanden } dagegen halt er in Betreff der Stelle Jog« 
85, 45 wegen der Beziehung der einsäen Worte anf Einzelnes nnd 
wegen der ron ihm zu 14, 11« S. 120 angefahrten Beispiele, weloho 
schwerlich alle in der von dem Hm. Verf. angegebenen Weise erklirt 
werden können, an seiner Auffassung fest. In 5» 8 desselben Capitela 
scheint uns peregrinanies durch „gieioh Wanderern*^ nicht bestimmt 
genug ausgedrückt ; wir worden lieber setzen t „gleich Fremdlingen ** 
dann wenn auch dieser Aasdruck den VetbalbegHf^ nicht wiedergiebi, 
so hebt er doch das hervor, worauf bei dem Gedanken das Meiste 
ankommt. Die Beziehung des profetto bat der Hr. Verf. sehr richtig 
erkannt. Es steht überhaupt da^ Wö mit Nachdruck eine B^auptnng 
an eine andere angeschlossen wird, wie Ref. vto Jug. 85, #8 bemerkt 
hAt» Die Uebersetsnngi y^der L«ib eta Wwkzeug dee 0«nttB8es, die 
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fitoele eine Bürde gewesen ist*' entspricht dem Tone des Salnst nicht 
genug. Ref. übersetzt: „Denen in der That ist das Leibliche Freude, 
das Geistige Barde gewesen. '' Am Bnde des Capitels giebt Ref. 
oftendtt lieber durch „anweist^' wieder. 3, 1 wurde Ref. laudaniur 
durch: „mit Ehren genannt übersetzen. In der folgenden $. scheint 
der Gedanke besser anszndrücicen: „Wenn schon — zu Theil wird, 
so erscheint doch gerade — '^ Warum wurde im Folgenden statt 
des einfachen: „die Sprache des Uebelwollens und der Scheelsucht '^ 
„einer abelwollenden und scheelen Kritik'^ und statt „erwähnt" das we- 
niger, entsprechende „gedenkt^' gesetzt? Auch intolena miüarum turtwm 
scheint durch „dem Bösen fremd*' eben so wenig genau wieder gege- 
ben, als tupemabatur durch: „abhold blieb". ReCi übersetzt: „Wenn 
schon mein Herz, mit Bösen nie befreundet, diess [Alles] Terabscheute, 
so war doch meine schwache Jugend — gefesselt". 4, 1 ist wohl nur 
ans Versehen miserüa atque perieulis durch das blosse „Mühseligkeiten '* 
wiedergegeben. An ein Hendiadyoin ist hier nicht zu denken. Das 
Entsprechendste scheint: „Leiden und Gefahren". §. 2 schwächt das 
hinzugefügte „nur** den Gedanken. Endlich notitate §. 4 scheint dem 
Ref. am besten zu übersetzen durch: „weil solcher FreTel und Ge- 
fahr [für den Staat] noch nie da gewesen". In einem Epimetron be- 
handelt der Hr. Verf. die schwierige Stelle Cat. 12, 2 in Rücksicht 
auf den von Graser im Gubener Programm von 1844 gemachten Aen- 
derungsvorscblag, impudieUiam, Indem er sich gegen diese Aende- 
rung erklärt, glaubt er die Stelle nur dadurch als unverdorben erwei- 
sen zu können, indem er promiseua mit habere verbindet und jenes 
Wort selbst mit Fabri in der Bedeutung von viUa nimmt. Ref. geht 
jetzt von seiner früheren Erklärung der Stelle in sofern aB, als er 
die Infinitive r apere consumere^ aua parvi pendere^ aliena oupere nicht 
mehr als von nihä penn atque moderati habere abhängig ansieht; da- 
gegen kann er sich noch nicht überzeugen, dass promiscuus überhaupt 
die Bedeutung von vilig haben könne. Es kann nur dann diess bedeu- 
ten, wenn verschiedene Dinge, werth volle und werthlose, wie als 
wären sie gleich, durch einander geworfen werden. Desshalb konnte 
Salast — und diess hat Graser ganz richtig erkannt — - nicht sagen: 
pudorenij pudicitiam promiseua habere. Recht hat dagegen Fabri, 
dass der Sinn nicht sein kann: „Göttliches und Menschliches für ei- 
nerlei halten", das heisst: das „Göttliche dem Menschlichen gleich 
setzen." Zur Erklärung der Stelle leitet Jug. 5, 2: quae contentio 
dhina et humana euncta permiacuU und Caes. B. C. I, 6 am Ende: 
omnia divina humanaque permiscenturM Wie dort perraiscere die Be- 
deutung von „umstürzen, d. h. in das Gegentheil verkehren" hat, so 
kann auch das Adjectivum promiscuue heissen: umgestürzt, verkehrt. 
Diese Bedeutung wird gerechtfertigt durch 13, 3: viri muliebria paU^ 
muUeres pudicitiam in propatulo habere. Nun verbindet Ref. aller- 
dings promiseua mit habere, nimmt aber gleichwohl an, dass durch 
das angefügte nihil pensi neque moderati habere eine Anacoluthie ent- 
aCeht, indem habere zu dem Letzten bezogen eine etwas andere Be- 
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deotang hat, als za promiscnft; Wenn der Hr. Verf. in der Vorrede 
ausspricht, dass in der Brklarong und Kritik des Saiost noch immer 
Viel zn than sei, so kann Niemand diess tiefer erkennen, als Ref.; 
vm so aafrichtiger ist sein Dank far die 'jnanniglachen Belehrangen, 
welche er ihm rerdankt, nm so dringender der Wunsch, derselbe möge 
seine Kräfte und Bemühungen ferner dem Schriftsteller nicht entziehen. 

Wbrniobrode. Das L jeenm zn Wernigerode , welches bis^ zum 
Jahre 1822 den preussischen Gymnasien als ebenbürtige Anstalt zur Seite 
stand , seitdem aber auf den Umfang eines Progymnasiums sich beschränkt, 
hat auf Veranlassung der Feier seines 300jährigen Bestehens am 21. Aug. 
18&0 seit langer Zeit wieder einmal ein Programm- erscheinen lassen. Es 
enthält dasselbe: 1) Die GeBcüehte dea Ufeeums 9U Wernigerode von 
Oberlehrer J. CA. Fr, Kaüenback, 78 S. 2) JSm Ferzeiekniss der Lehrer 
der Schule von ihrer Chründunff an und der Schüler dea letzten Jahr" 
hunderte y welche in öffentlichen Aemtem angestellt emd^ neftst sie 6e- 
irfffenden biographischen und Utterariachen Nachrichten von Oberlehrer 
Chr, Fr» KeasHn, 48 S. 3) Carmen Ljfoeo JFemigerodano Saecularia 
Tertia D. XXL Aug. MDCCCL.Ceiehrantioblatum a Chr. Heinecke Ly- 
cei Praecept. sup. ord. 6 S. Die Geschichte des Lycenms ist von dem 
würdigen, sowohl um seine Vaterstadt im Allgemeinen, als um die An- 
stalt im Besondern sehr yerdienten Verf. mit Benutzung aller ihm zu Ge- 
bote stehenden Quellen sehr gründlich und umsichtig abgefasst. Sie be- 
ginnt mit einem kurzen Hinblick auf den Zustand des Unterrichts wesens 
in der Grafschaft Wernigerode seit den ältesten Zeiten , und weist die 
Bemühungen der Benedi ctiner- Abtei zn Ilsenburg, des Augustiner-Klo- 
sters Himmelpforte und des St. Syltester-Stifts in Wernigerode um die 
Forderung des gesammten Schulwesens bis in das 16. Jahrb. im Allge- 
meinen nach. Im Besonderen wird dann die Gründung des Lyceums im 
Jahre 1553 durch den Dechanten des Liebfrauenstifts und bischöflichen 
Official zn Halberstadt , Heinrich Hörn , einer gebornen Wernigeroders, 
genan- erörtert und die ausserordentlich grossen Verdienste dieses Man- 
ner um seine Vaterstadt auch nach andern Richtungen hin auseinanderge- 
setzt. Daran schliesst sich die Darstellung des Fortgangs der Schule 
nach ihrer inneren und äusseren Entwickelung bis auf die jetzige Zeit. 
Der Verf. geht dabei speciell die innere Organisation der Schule, die 
Zahl der Classen und Lehrer, die Lectionspläne , die Schulgesetze, die 
Frequenz der Schule, die Gehalte der Lehrer, die gesammten Fonds der 
Schule im Laufe der 3 Jahrhunderte ihres Bestehens durch und hat da- 
durch einen dankenswerthen Beitrag für die Geschichte des deutschen 
Schulwesens überhaupt geliefert. Denn da das Lyceum zu Wernigerode 
in den früheren Jahrhunderten auf gleicher Höhe mit den übrigen höheren 
Bildnngsanstalten stand , so durfte seine Geschichte auch vielfach maass- 
gebend für die Zustände des höheren Schulwesens jener Zeit in unserem 
Gesammtvaterlande sein. Wie sehr die Anstalt sich der Theilnahme der 
Bewohner der Grafschaft, namentlich im letzten Jahrhundert, zn erfreuen 
gehabt bat, geht ans den ansehnlichen milden Stiftungen von Privaten 
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ftnr Terbesservng der Lehrergehalte and lar Untersiaiinng bedürftiger 
Schfiler hervor, die bis in die neneste Zeit binreieheo. Noch yiei be- 
deatender aber sind die Geldmittel, welche das erlaaehte Grafenhans fnr 
die Hebang und das Gedeihen der Anstalt, obgleich das Patronat der- 
selben der städtischen Behörde insteht, zd verschiedenen Zeiten be- 
willigt und dadurch seine landesraterliche Fürsorge für die Förderung 
der geistigen Interessen der Bewohner der Grafschaft thatsächlich auf daa 
deutlichste bewiesen hat. Neuerdings haben auch die städtischen Be- 
hörden nach Kräften die Reorganisation des Lyceums durch Gewährung 
Ton neuen Fonds gefördert. Gegenwärtig besteht das Lyceum aus vier 
Classen und einer Vorbereitungsclasse , insgesammt mit 109 Schöiern. 
Das LehrercoUegium besteht aus dem Rector Dr. Müller , den Oberleh- 
rern Keaalin, Kallenbaehy Heinecke, den Lehrern Hertttery Kokler und 
Sievert. Der Musikdirector Wolf ist bald nach der Jubelfeier der An- 
stalt verstorben und seine Stelle noch nicht wieder besetzt. 

Der zweite Theil des Programms enthält ein mit vieler Sorgfalt an- 
gefertigtes Verzeichniss sämmtlicher Lehrer des Lyceums seit dem Jahre 
1550, so wie eine Aufzählung derjenigen Schaler vom Jahre 1730 ab, wel- 
che in Öffentlichen Aemtern bekannt geworden sind, zugleich mit Abgabe 
ihrer Schriften. Unter seinen Lehrern zählt die Anstalt mehrere sa 
ihrer Zeit berühmte Namen, z. B. Georg Thymus (Klee), Bustasius Frie- 
drich Schutze, Heinrich SchStze, Vadias, Streithorst n. s. w. Das 
Verzeichniss der Schaler giebt den deutlichsten Beweis, in wie gutem 
Rufe das Lyceum im vorigen Jahrhundert gestanden haben muss, da et 
seine Zöglinge nicht bloss ans der nächsten Umgebung des Harzes, son- 
dern auch aus Thüringen, aus dem Braunschweigschen , Hannoverschen 
herbeizog, so wie die grosse Zahl in Staat und Kirch«, in Kmist und 
Wissenschaft ausgezeichneter Männer, welche aus demselben hervorge- 
gangen sind, von der Tfichtigkeit seiner Leistungen Zeugniss giebt. Wir 
nennen unter ihnen beispielsweise Gleim, Hermes, v. Selohow, Klaproth, 
H. Fr. Dellus, Jakobi, Kinderiing, Kratzenstein, Runde, Unzer, Ree- 
card, G. Schatze und G. v. Schütze, Schröder u. s. w. — Die Jubel- 
feier eröffnete der Consistorialrath v. Hoff mit einer Predigt über Ps.118, 
Vs. 24. 25, nach welcher der Recter br, Müller die Festrede hielt. Auch 
Von aussen her erhielt die Anstalt erfreuliehe Beweise der Theikiabme «a 
ihrer 300|ährigen Jubelfeier. Der Schulrath Dr. Trinkler aus Magdebarg 
überreichte im Namen des Oberpräsidiums der Provinz ein Gluckwfinsch- 
schreiben , im Namen des Domgymnasiums in Magdeburg eine Festschrift 
des Dir. und Prof. Wiggert über den Dechanten und Ofßcial Heinrich 
Hörn zu Hafberstadt und dortige Weihbischöfe der Reformationsieit , und 
im Namen des Pädagogiums zum Kloster U. L. Fr. daselbst eine reich 
ausgestattete Votivtafel. Das Domgymnasium zu Halberstadt Hess durch 
den Dir. Dr. Schmid ein Festprogramm (enthaltend : 1) Q. Horatii pater 
a vanitatis cHroine vindicatus. Scr. Th. Schmid. 2) De codicibus lihr. 
IV. et V. orationum Verrinarum. Scr. A. Jordan) überreichen , das dor- 
tige Schulseminar durch den Dir. Dr. Steinberg eine geschmackvolle Vo- 
tivtafel^ die sämmtlichen Schüler des Haitischen Waisenhauses ein Gra- 
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talat]«Bmcbreii)ett darch den Dir. Sekstein ; das OinedlfD^urgin* Gymna** 
aittiD iMtte ebenfalls eine VotWlafel eingeeandt. Die zahlreich von nah 
und fern herbeigeeilten froheren Sehfiler des Lycenma Tereinigten sich 
bei einem im l^ale des 8chatienhai|8^fl veranftalteten Peatmahle, bei 
welchem Se. Erlaooht der regierende Graf im Namen seiner Majestät des 
Königs dem Oberlehrer Kallenbaeh sum Zeichen der Aoerkennang seiner 
Verdienste am.8chule und 8taat den rothen Adlerord^n 4. Cla«^ nnter 
dem allgemeinen Jabel seiner xahlreich gegenwärtig«» früheren Schfiler 
nberreichfte* Die dankbare Liebe und Anbanglisebkeit der alten 8chiiler 
des Lyceams gab sich dadurch au erkennen, dass eine bei dem Festmahle 
angestellte Golleote zur Gründung eines Fonds Eum Behnfe dor Wicderher«> 
stellong eines TollstSndigen Gymnasiums die Summe Ton 510 Thlrn. er- 
gab, woan der dortige wissenschafüiche Verein aus seiner Casse 100 Thlr. 
hinznschoss, so wie nicht lange auTor ein dortiger Palverfabrikant 
1000 Thlr. zu gleichem Zwecke der Anstalt yermacht hatte. Und aller« 
ding« ist es nicht zu längnen , dass Wernigerode durch seine anmothige 
und gesunde Lage, so wie durch £e Einfachheit und Billigkeit des dor- 
tigen Lebens, durch den wackem Binn und genrathlichen Ton unter sei- 
nen Binwobnem und die reichen Hülfsmittel der graflichen Bibliotheli 
von mehr als 90,000 Banden sioh viel besser zum Bitze eines Gymnasiums 
eignet, als manche grosse Btadt, welche für die Bittlicbk^ der Jugend 
zu Tiel gefahrvolle Versucbangen bietet. Wenn die städtischen Behiirden 
im Vereine mit dem erlauchten Grafenhause die vollständige Wiederher- 
stellung des alten Glanzes der Anstalt omsilieh beabsichtigten und die 
erforderlichen Lehrkräfte heranzogen, so würde dieselbo sieb gewiss gar 
bald einer bedetrtenden Frequens von nah und fern her m erfreuen ha» 
ben und ihren alten Glanz wieder erlangen« [ H* j 

Worms. Ans dem Ostern dieses Jahres erschionenen Programm 
entnehmen wir, dass unter den ordentlichen Lehrern keine Veränderung 
statt hatte, nur der Zeichenlehrer ging ab und so.6el dieser Unterricht 
während des grössten -Theils des Jahres aus ; auch beim jüdisefaen Reli- 
gionsunterricht fand zeitweise eine Veränd«ning statt. Das Gymnasium 
besuchten in der I. Classe (in ^ Ordnungen) 19, in der II. Cl. 10, in der 
in. 8 Studirende und 14 in der Realabtheilong , ebenso in der IV, Cl. 
1^ Btndirende und 21 in der Realabtheilung , in der V. Cl. 43, in der VI. 
Cl. 42 Schuler, in Allem 173 Schüler, von denen 35 den beide» mit der 
IIL und IV. Classe seit Jahren verbundenen Realabtheilongen angehören ; 
Abiturienten im März 4, d. h. die ganze ebwe Abtheilung der I. Classe. 
Aus den Beigaben verdient zuerst Erwähnung, dass die Berliner Lan- 
desschuI-Conferenz „dnstiihmig beschlossen, allen Gymnasien eine 
Einrichtung nach Art des Wormser (in Bezug auf die oben erwähnten 
Realabtheilungen) zu geben/' Wir glauben jedoch , dass diess nur bei 
kleineren Städten , wo keine besondern Realsohdlen neben den Gymna- 
sien bestehen können, stattfinden darf. Dass aber das Wormser Gym- 
nasium «olchen Städten zum Muster dienen kann , ist längst anerkannt, es 
bildet ein vollkommenes Gymnasium mit Befriedigung aller Anforderungen 
an ein solches und giebt überdiess durch seine in unserm Lande ganz 
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eigenthumliche Binricbtong denen, die nicht stadiren wollen, ToIIe Ge- 
legenheit, sich in den hauptsachlichsten Realfachern schöne Kenntnisse 
so erwerben ; dass in Bezog auf diese letzteren Manches noch zu wün- 
schen und immerhin eine Tollständige Realschule mehr leisten möge, ist 
naturlich, wiewohl Manches zugefügt werden könnte, wenn die pecuniären 
Mittel hier nicht ganz eigentbümlicher Art waren, wovon wir aber nicht 
weiter sprechen wollen. Wenn aber der Director Dr. Wiegand den Vor- 
schlag machte, in den beiden unteren Classen das Latein abzuschaifen, um 
in der untersteh das Französische und dann das Englische beginnen za 
können, so müssen wir nur seine CoUegen loben, wenn sie den gegen- 
wärtigen Zeitpunkt im Ganzen nicht günstig für diese Einrichtung hiel- 
ten ; wir meinen , das Gymnasium scheide dann ans der Reihe der eigent- 
lichen Gymnasien heraus und ihm müsse dann das Exemtionsrecht von 
selbst entfallen , und somit hätte Wiegand, der Jahre lang unter weit un- 
gunstigeren Verhältnissen als den jetzigen das Gymnasium in seiner In- 
tegrität muhevoll und unter grossen Kämpfen erhalten hat, selbst jetzt 
den ersten Grund gelegt, der alten Stadt Worms, die früher zwei ge- 
lehrte Anstalten hatte, noch diese eine nach und nach zu entrücken. 
Ausser den Schulnachrichten und den eben erwähnten gelegentlichen Bei- 
gaben handelt der Dir. noch „über die Vermittelung des niederen und hö- 
heren Unterrichtswesens zunächst im Grossh. Hessen, ein Beitrag zur 
prakt. Pädagogik, geschrieben im Jahre 1847'^, als nämlich „in einem 
grösseren Orte des Grossherzogthnms tlessen ein ziemlich warmer Streit 
über die Frage geführt wurde : ob dort neben der Volksschule noch eine 
sog. Realschule zu gründen sei.^^ Wir können diese Frage, die dem 
Zwecke dieser Jahrbücher etwas fern liegt, übergehen und bemerken nur, 
dass Hr. Wiegand gewiss der richtigen Ansicht ist, dass in jedem grös- 
seren Orte eine erweiterte Schule mit vier, wenigstens aber mit drei 
Classen genügen könne; er nennt eine solche Schule eine gehobene Volks- 
oder Kantonsschule — indem er bei einer solchen Einrichtung den wäl- 
schen Ausdruck Realschule verbannt wissen will. „Ein sog. Literat, 
d. h. ein der frenfden Sprachen kundiger Lehrer'' ( — was man nicht 
Alles unter Literat versteht! um nichts weiter zu sagen — ) könne das 
Französische, gunstigen Falls auch das Englische lehren. (Letzteres 
würden wir in einer solchen Schule ansschliessen.) Wir missbilligen, 
wenn bemerkt wird : „An einer Lehrkraft für das Latein , wo es Bedurf- 
niss wäre, wird es an einem solchen Orte nicht mangeln" ; einmal glauben 
wir , dass das Latein in einer solchen Schule , welche ihre Zöglinge bis 
in das 14. Lebensjahr beschäftigt, Bedürfniss sein müsse, sobald sie 
einen höheren Anspruch machen will ; und dann soll diese Sprache nicht 
von einem gelegentlich sich findenden Pfarrer oder Literaten (? der Verf. 
schweigt hierüber) gegeben , sondern die Sprache muss als ein wichtiges 
Bildnngsmoment von einem tüchtigen Manne, der Studien in derselben 
gemacht hat , gelehrt werden , sonst wird sie bald ganz bei Seite gesetzt, 
was doch in der Intention des Verf. nicht zu liegen scheint. [JT.] 



Neue 

JAHRBÜCHER 

für 

Pbilologie uod Pädagogik, 

oder 

Kritische Bibliothek 

für das 

Schul- nnd Unterrichtswesen. 



In Verbindung mit einem Vereine von Gelehrten 

begpründet von 

M. JoL Christ. Jahn. 

Gegenwärtig herausgegeben 
von 

Prof. Reinhold Klotz zu Leipzig 

und 

Prof. Rudolph Dietsch zu Grimma. 




E2IM ÜHrDZWAlirVIGSTllR JAHRGAMG. 

Einundsechzigster Band. Viertes Heft. 



Leipzig; 185L 

Druck und Verlag von B. G. Teubner. 



Kritische Benrtheilnngen. 



Betrachtungen über Homer* a Iliae^ von Kmrl Laehmann. Mit Zu- 
säuen ▼OD Moriz HaupU Berlin, 1847, bei G. Reimer. 110 S. S.*) 

G. Hermann ) der gleich in seinen ersten, der Philologie neue 
Bahnen brechenden Schriften als entschiedenster Anhänger der 
Wölfischen Ansicht aufgetreten war, hat in seiner im Jahre 1832 
erschienenen Abhandlang de interpolatiooibus Homeri (jetzt im 
fünften Bande der opuscula), welche seine später näher bestimmte 
Ansicht über den Ursprung der homerischen Gedichte im Gegen- 
satze SU Nitzsch entwickeln sollte, die Behauptung aufgestellt, es 
gäbe kaum einen Thell der llias , der durch Interpolationen so sehr 
entstellt wäre, als Buch A — ^, eine Behauptung, die uns hier we- 
niger kümmern würde, wäre der Ausdruck Interpolation nicht 
im weiten Sinne genommen und darunter nicht sowohl die Ein- 
Schiebung einzelner zugedichteter Theile, als die Ineinander- 
schiebung und Verschmelzung ursprünglich verschiedener Lieder 
▼erstanden. So sieht Hermann in A, 1 — 497, wo nur am Schlüsse 
ävigag aönidimtag (wie ß, 554. sr, 167) zu lesen sei, und 521 — 
596 ein selbstständiges Lied ; ein anderes setzt er aus A, 498 (der 
Vers habe angefangen mit den Worten :"ExxGiQ fdv ^a ßdxfjg) — 
501. 506 (mit der Aenderung diig>l z aQiötavovta). 506—520. 



*) Die Schrift enthält zwei , früher in den „Abhandlangen der Ber- 
liner Akademie^' einzeln erschienene Abhandivogen, mit Hauptes Bemer- 
kungen za der ersteren. Da ich über die erste Abhandlung und die 
Grondsätze der Lachmann'schen Kritik anderwärts (in der ,, Allgemeinen 
Monatsschrift für Litteratur*', Novemberheft 1850) gehandelt habe , so sei 
es mir vergönnt, hier die zweite Abhandlung, weiche die yieraehn letzten 
Bacher betrifft, einer Kritik zu unterwerfen. 
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618—848 (mit wenig^stens zwei bedeutenden Aenderungfen). o, 
390—404 und (i^ieiieicht nach einigten jetzt aasgefalienen Versen) 
aus Buch jc zusammen. Mit gleich ki'ihnem Griffe entdeckte er in 
0^, 1-51. V, 4—38. I, 153—401 ein drittes Lied, und Theile 
eines vierten, in welchem die Erzählung bis zum Schiffsbrande 
(vergl. o, 600) geführt worden sein müsse, in v^ 39—344. 674 — 
837 und dem grössten Theile von Buch o. Diesem scharf ein- 
schneidenden Versuche Hermann's stimmt Bernhardy vollkommen 
bei, führt dagegen über die folgenden Bücher seine eigene An- 
sicht aus, wobei wir zugleich eine Mittheilnng über Hermann*8 
Beurtheilung von Buch n erhalten , in weichem sich etwa aus Xj 
g06— 832 mit einigen der nächsten Verse, ar, 2—101. 112 f. o, 
592 — 746. 3C, 114—393 ein leidliches Ganzes bilden lasse. 

Schon Schneldewin trat im Jahre 1837 in der Abhandlung^ 
„Nestor und Machaon^^ in Welcker's und Näke^s „Rheinischem 
Museom^^ V. 404—415 der llermann'schen Abhandlung entgegen. 
Indem er den dieser schnurstracks zuwiderlaufenden Satz, kein 
Theil der lllas sei durch Interpolation so wenig entstellt u. künst- 
lerisch vollendet, wie für die Einheit des grossen Gedichtes von 
solcher Bedeutung, als gerade die von Hermann herausgegriffenen 
Bücher, mit vollster Ueberzengung aufzustellen wagte und den 
Hauptangelpunkt von Hermann's Ansicht, dass nämlich dem Sinne 
des ursprünglichen Dichters gemäss Machaon nicht verwundet sein 
könne , durch die Nachweisung zn widerlegen suchte , dass sich 
gerade in der Verwundung Machaon's eine von der höchsten Be- 
sonnenheit und Feinheit zeugende Erfindung des seines Zweckes 
wohl bewussten Dichters verrathe. Scharfer und eindringender 
Wurde die Hermann'sche Kritik in der schon angeführten Programra- 
abhandlung von Färber angegriffen, der Buch l — o für ein in sich 
wohlgerundetes, einheitliches Gedicht halt, wenn man nur A, 502 
—520. 596—848. fi, 1— 34. v, 43-82. 126—329. 643-659. 
685—700. 721 -g, 152 (vielleicht gar v, 674— |, 152). 362—388. 
o, 390—405 ausscheide, wobei er darin weiter als Hermann geht, 
dass er nicht blos die Verwundung Machaon's verwirft, sondern 
auch diesen nicht mit Nestor die Schlacht verlassen, nicht bloa 
den Patroklos nur aus eigenem Antrieb, ohne Aufforderung des 
Nestor, zum Achill gehen, sondern ihn gar nicht mit Nestor zu- 
sammenkommen iässt, sonst aber den Bedenken Hermann's mit 
guten Gründen entgegentritt. 

Von den Versuchen Hermann*s, eines in jeder Beziehung 
ebenbürtigen, mit gleicher logischer Schärfe, die aber im poeti- 
schen Felde gar häufig matt und stumpf umbiegt, dem Dichter zu 
Leibe gehenden Vorgängers von Lachmann, wenden wir uns zu 
Lachmann selbst, der auch die Untersuchung über den zweiten 
Theil der liias mit grösster Selbstständigkeit geführt hat. Er muss 
eis selbst gleich am Anfang anerkennen, dass in den auf das zehnte 
folgenden Büchern die einzelnen Theile nicht als so unabhängig 
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von einander sn betrachten seien , wie die meisten bis dahin von 
ihm gefundenen Lieder (was freilich keine sonderliche Probe auf 
die Ergebnisse seiner frühern Untersuchung giebt), da alle in dem 
für die Fabel der Ilias dem Zorn Achiirs an Wichtigkeit gleich- 
kommenden (1) Umstände übereinstimmten, dass die drei (richti- 
ger drei der) bedeutendsten Helden, Agamemnon, Diomedes und 
Odysseus, für die Dauer der Kämpfe (auch Buch v — x'i) unbrauch- 
bar werden : aber zu gleicher Zeit nnteriässt er nicht , auf zwei 
Funkte aufmerksam zu machen , weiche auf die Verbindung meh- 
rerer Lieder und die Trennung der folgenden Liederreihe von den 
früheren Büchern hinweisen sollen. Zuerst hebt er die längst 
bemerkte „unermessllche Dauer^^ und den ^^verworrenen Thaten- 
reichthum^^ des Tages hervor, der von A, 1 bis 0, 240 währe, wo 
nach dem Auftreten AchilPs der Sonnengott noch wider Willen 
zum Ocean geschickt werde (wir halten die diess besagenden Verse 
ö^ 240 f. für eingeschoben), nachdem es vorher zweimal Mittag 
geworden (A, 86. ^r, 777) und nach p, 384 einen ganzen Tag um 
Patroklos, den Lebenden und Todten gestritten worden sei. Hier- 
gegen ist zunächst zu bemerken, dass, wie schon die Alten er- 
kannten, X, 86 keineswegs an den Mittags den der Dichter un- 
möglich auf diese Weise bezeichnen könnt« (man vergleiche dagegen 
^, 68. n, 777. Od. d, 400), sondern an die mittlere Morgenzeit, 
um neun oder zehn Uhr, zu denken ist. Auf ähnliche W^eise hat 
Lachmann die Stelle q, 384, die nach unserer Ueberzeugung einer 
grösseren Interpolation angehört, trotz besserer Einsicht, miss- 
verstanden, um sie gegen die Einheit dieser Bücher verwenden zu 
können, da längst die richtige Bemerkung gemacht worden, dass 
navfjfieQiog häufig von dem noch übrigen Theile des Tages steht, 
virie der ähnliche Gebrauch von navvvx''^S ^^^^ ^^' Homer findet. 
Aber abgesehen von diesem doppelten Missverständnisse, können 
wir es nicht billigen, dass Lachmann, der vorurtheilsfrei an die 
Untersuchung zu gehen verspricht, mit einer solchen verdächti- 
genden Thatsache beginnt, die selbst erst im Folgenden begründet 
werden kann und die natürlich nur dann etwas beweisen dürfte, 
wenn sie selbst feststände; aber auch dannoioch würde die Frage 
zu erledigen bleiben, ob jene erwiesene Ueberfüllung nicht durch 
einzelne Eindichtungen sich erklären lasse, sondern nothwendig 
auf die Annahme verschiedener Lieder fiihre. Noch schlimmer 
steht es um den zweiten von Lachmann vorangestellten Punkt, um 
den aus d", 475 f. entnommenen Beweis verschiedener Dichter, da 
dort Ort und Zeit des Auftretens des Achill und des Kampfes um 
die Leiche des Patroklos anders, als in der spätem Darstellung in 
Buch 7t — r angegeben werde. Allein schon Aristarch hat diese 
Verse mit Recht gestrichen,. und wenn Lachmann dagegen be- 
merkt, es sei nicht zu erklären, wie Jemand so gedankenlos die- 
sen Widerspruch in die fertige, in einem Sinne gedachte Ilias 
habe bringen können, so fehlt es ja auch sonst nicht an solchen 
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iinbe§onnenen Bingchiebun^en^ in deren Annahme Lachmann nicht 
ftberali so ^r inggtlich i§t; wir erinnern nur an die ßovXi^ yBQ&i/^ 
xmv nnd A, 497 — 520. Bin Rhapsode dieses einsein gesungenen 
Liedes des grosseren Gedichtes hieit hier eine genauere Hindeu- 
tnng auf das Ereigniss, welches die Erhebung des Achili veran- 
lassen werde, fnr zwedcro'ässig , wobei ihm ein kleiner Wider« 
•pruch mit den ihm Tielleicht ferner liegenden Theilen dieses 
Gedichtes , welche den wiriclichen Kampf um die Leiche des Pa- 
troklos und die Erhebung Achill*s feierten, leicht begegnen konnte. 
Die Hauptfrage bleibt jedenfalls , ob jene beiden Verse sich deut- 
lich als unpassend eingeflickt ergeben, eine Frage, deren Bejahung 
keiner, der die betreffende Stelle im Zusammenhange vorurtheils- 
frei prüft , bedenklich finden dürfte. Dem Zeus genügt es hier, 
der Here seinen Beschlass bu verkünden, dass Niemand dem Hek«- 
tor Widerstand leisten und den Achaern Rettung schaffen werde, 
als der sich wieder erhebende Achill; die Umstände, unter wei- 
chen diese Wiedererhebung stattfinden werde, und den Tod des 
Patroklos zu erwähnen, lag ihm ganz fern. Eine Weissagung mit 
demnachdtplv ungeschickt, genug anknüpfenden, wohl aus derErin- 
nenmg an i^ 359 gefiossenen r^iiaxi ta dürfte hier eben so wenig 
angebracht sein, als das unklar zurückweisende ot fiiv zu verthei- 
digen sein möq|ite. UtsIvbl Vs. 476 scheint der Dichter dieser 
Verse nach der vorhergehenden Ortsbestimmung nicht örtlich, 
sondern in der Bedeutung Noth, Bedrangniss genommen zu 
haben, welche wir auch In der einer grössern Interpolation ange-« 
hörenden Stelle o, 426 für die einzig richtige halten; aber Homer 
kennt ötslvog an den ächten Stellen nur in örtlicher Beziehung 
(fi, 66. ^, 419. Od. x^ 460), wie ötBivmnos'^ die übertragene Be- 
deutung ergiebt sich als späterer Gebrauch. Wir müssen es höchi- 
lich bedauern , dass die auf die Zersetzung der homerischen Ge- 
dichte ausgehende Kritik sich nur zu häufig verleiten lässt, 
schlechte, längst verworfene Einschiebsel um jeden Preis zu hal-^ 
ten , wenn sie ihrer Ansicht irgend einen Schein geben können, 
ohne sich durch die offen vorliegende Thatsache vielfacher klei- 
nerer Interpolationen — und die Alei^andriner haben ohne Zweifel 
schon einen grossen Theil solcher Flicke abgetrennt — irgend 
stören zu lassen. Hat ja doch Hermann den nachweislich erst in 
der allerspätesten Zeit aus sr, 27 eingeschobenen, den alteren 
Handschriften nnd selbst noch dem Eustathios unbekannten Vers 
A, 662 als gerade recht Seht zu Ehren bringen wollen, weil er ihm 
9ur Stütze seiner Annahme dienen soll! 

Mit Buch k beginnt Lachmann's zehntes Lied, welches er 
sich aus folgenden Stücken zusammenrafft! A, 1 — 71. 84 — 192. 
195-207. 210— 406. 521-5.S9. 544 — 557. g, 402— 507. 
o, 220 f. 232—257. 262-269. 271—280. 306-327. 515—590. 
Uebergehen wir die beiden ersten Athetesen, da sie ohne Bedeutung 
für die Hauptfrage sind , so stimmt Lachm. in der Verwerfung von 
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A, 407--5S0 mit Hemiann (Firber streicht Vs. 502—620) toU- 
kommen überein. Letsterer stütst sich aaff die Annahme, data 
Machaon dem nraprünglichen Piane des Dichten gemäss nicht ?er* 
«rundet sein könne, wofnr besonders der Umstand geltend ge-* 
macht wird, dass, ab jener mit Nestor im Zelte sitze, Ton der 
Heilung der Wunde, ja von letzterer überhaupt, keine Erwähnung 
sich finde. Aber die Wunde ist unbedeutend, und wir müssen 
annehmen, dass Machaon selbst oder Idomeneus gleich den Pfeil 
aus der Schulter gezogen hat, wie Odyssens dem Diomedes den 
Pfeil aus dem Fusse zieht ( A, 397 f.) , ein UmsUnd , dessen Ver- 
schweigung man dem Dichter, wie ähnliche sonst, nicht hoch an- 
rechnen darf y da es ihm nur darum zu thuo war, den Madiaon 
verwundet aus der Schlacht kommen zu hissen, um hierdurch die 
Theilnahme Achill's zunächst anzuregen und so einen Uebergang 
ztr Peripetie des Gedichtes zu gewinnen. Da Machaon durch 
den Kampf ermüdet ist, lässt Nestor, nachdem sie sich abgekühlt 
kaben (Vs. 621), zunächst eine tüchtige Stärkung kommen. Frei* 
lieh haben schon die alten Aerzte daran Anstoss genommen , dass 
Machaon , der doch selbst ein Arzt sei , gegen die einfachste diäte- 
tische Vorschrift, trotz seiner Wunde ein solches Getränk nehme; 
aber was dürfen nicht alles poetische Personen t Wenn Hermann 
weiter bemerkt, der^Wunde geschehe sonst keine Erwähnung , als 
Vs. 649fr. und Vs. 662 f., so scheinen diese Stellen, gegen die 
kein begründeter Verdacht vorliegt, vollkommen zu genügen; 
freilich gehört |, 1 — 8 einer Interpolation an , allein die Behaup- 
tung, auch hier bleibe die Wunde unerwähnt, ist irrig, da ßgo^ 
xov alpifXzoBvta Vs. 7 (vergl. i^, 425. 0, 345) nur auf diese bezo-» 
gen werden kann. Und wenn Machaon gar nicht verwundet wäre, 
wesshalb hat denn Nq/stor überhaupt den Machaon aus der Schlacht 
zurückgebracht, und wesshalb bleibt der nicht verwundete Arzt 
geruhig Im Zelte sitzen ? Da mussten wir ja mit Färber die ganze 
Erwähnung Machaon's wegschaffen! Am scheinbarsten ist der aus 
der Rede des Patroklos an den Achill aK,21ff. hergenommene Grund, 
wo jener den Machaon gar nicht unter den Verwundeten nennt, ja 
ihn nicht einmal erwähnt, obgleich Achill ihn doch gerade dess- 
halb abgesandt hatte, um zu sehen, wer der Verwundete sei, den 
Nestor eben auf seinem Wagen zurückbringe. Aber wir haben 
gerade hier die besonnenste künstlerische Absicht des Dichters 
anzuerkennen. In der Sendung des Patroklos spricht sich Achill's 
wiedererwachende Theilnahme an dem Schiclüale der Griechen 
unwillkürlich aus; diese Sendung aber hat einen Erfolg, wie ihn 
Achill gar nicht erwartet hatte, da Patroklos durch das Unglück 
der Griechen , welches Nestor und der auf dem Rückwege ihm be^ 
gegnende verwundete Burypylos so lebhaft schildern, innigst er- 
griffen wird, so dass er an nichts anderes denkt, als an den vom 
Nestor ihm ans Herz gelegten Wunsch, den Achill zum Rcistande 
SU bewegen, worüber er seinen ganzen frühem Anftrag und den 



344 Griechiflohe Litteratof . 

Zweck seiner Sendnog Tbllig ^er^essen bat. Und eine lolche 
offen vorliegende künstlerische Abstellt konnten Hermann u. a. ?öliig 
▼erkennen! Die Verwundung des Macbaon und des Eurypyioi 
sind dem Dicbter nur Mittel sur Motivirung, dass Patroklos auf 
seine eigene Bitte von Achill in den Kampf gesandt werde; dieie 
'Mittel selbst aber hat der Dichter so leicht als möglich behandtlti 
woher er auch jede weitere Erwähnung des Macbaon und des Ab- 
schiedes des Patroklos von Eurypylos vermeidet — denn |, 1 — 8, 
und o, 390r^05 werden wir als spätere Einschiebsel ausscheiden 
müssen — , so dass wir den Patroklos erst bei Achill wiederfinden. 
Aus ganz anderen Gründen als Hermann hat Lachmann, der es 
nur für mangelhafte Ueberlieferung hält, dass in Nestor's Zelt für 
Machaon^s Wunde nicht gesorgt werde, eine Entschuldigung, die 
er sonst kaum würde gelten lassen, A, 497 — 520 verdächtigt. Za- 
nächst nimmt er sogar daran Apstoss, dass der Dichter bemerice, 
Hektor habe nichts davon gewusst (vergl. i;, 674), was wir uns 
nach Vs. 360 selbst sagen könnten: als ob nicht Uebergänge die- 
ser Art, welche an etwas früher Erzähltes anknüpfen, so unge- 
mein zahlreich bei Homer sich fänden ! Aber an unserer Stelle 
wird nicht sowohl an etwas schon Erzähltes angeknüpft , als wir 
wirklich etwas ganz Neues erfahren, nämlich dass Hektor wieder 
am Kampfe Theil nehme, aber auf der linken Seite der Schlacht 
sich befinde. Die Widersprüche, welche Lachmann zwischen 
Vs. 498 f. und 524 und zwischen Vs. 499 f. und 528 f. findet, kön- 
nen uns nichts beweisen , da gerade jene in Widerspruch mit nn- 
serer Stelle stehenden Verse, wie wir sehen werden, einer grös- 
seren Interpolation angehören. Wenn weiter in Bezug auf Vs. 501 : 
,^Dort, wo Nestor und Idomeneus waren^^, bemerkt wird : „Diess 
Lied (als ob Lachmann sein zehntes Lied sqhon erwiesen hätte!) 
nennt die Helden nur, wo sie thätig siud^% so entbehrt einmal diese 
Behauptung jeder Begründung, da bei Homer die Theile der 
Schlacht nach den Hauptfübrern bezeichnet werden , deren Völker 
dort stehen, anderntheils sind Nestor und Idomeneus hier gar nicht 
imthätig zu denken, wenn der Dichter auch aus gutem Grande hier 
keine genauere Beschreibung giebt; denn wo und wie hätte er en- 
den können, hätte er sich überall in Einzelschilderungen der 
Schlacht verlieren sollen l Endlich nimmt Lachmann sogar daran 
Anstoss , dass der lauernde Paris mit seinem Bogen bald an dieser 
bald an jener Seite der Schlacht sich befindet , was sich daraus er- 
klärt, dass er überall umherschleichend, die Besten unerwartet 
«US dem. Hinterhalte zu verwunden und so aus dem Kampfe^ za 
entfernen sucht. Wollten wir mit Lachmann wirklich die von ihm 
bezeichneten Verse als unächt auswerfen, so würden wir gar nicht 
wissen, an welcher Seite der Schlacht sich Hektor befindet, und 
Vs. 521 ff. würde so abgebrochen als möglich eintreten. Wir 
haben den Hektor oben Vs. 360 verlassen, als er, von der Lause 
des Diom^des erschüttert, auf dem Wagen enteilt; wie er wiedep 
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in den Kampf lurackgekehrt, IStst der Dichter, wie manches an- 
dere, unbeschrieben, ein Umstand, den Lachmann hier — denn 
Hektor befindet sich im Kampfe (Vs. 523) — ohne allen Anstoss 
durchgehen lässt, wie schwer ihm auch sonst, wo es gilt, Ter- 
Bchiedene Lieder Ton einander lu sondern, die tJebergehung eines 
einaeinen unbedeutenden Zuges ins Gewicht fälit. 

Uns scheinen gerade V. 521 — 543 . von denen bereits Lach- 
mann Vs. 540 — 543 auswerfen musste, ein schlechtes Einschieb- 
sel. Wir haben uns den Hektor nach Vs. 523 (6(iiksofiBv^ vergl. 
8, 86. 834. X, 502. v, 779. 0, 194) im Kampfe zu denken. Der 
Wagenlenker Kebriones (vergl. d, 318) , welcher neben ihm auf 
dem Wagen steht, nagßißacig Vs. 522 (vergl. v, 708) , sieht die 
Flucht der Troer, was höchst seltsam ist, da er ja mit Hektor 
i6%a%i'^ nokifAOio sich befindet, auch nicht weiter als Hektor 
selbst sehen kann. Und wie kommt es, dass Hektor zu Wagen 
kämpft, während wir ihn früher, wie die Hanpthelden, zu Fuss 
kämpfen sahen (Vs. 295 ff.), wie er es auch später wieder thut 
(^, 40 ff.)^ Und wie ungenau wird hier die ganze Lage Hektor's 
dargestellt , so dass wir weder erfahren, mit wem er gekämpft hat, 
noch wie er so ohne weiteres sich entfernen kann ! Dazu kommt 
endlich, dass, obgleich Hektor an den Ort hinzueilen scheint, wo 
Aias die Troer in die Flucht schlägt , wir ihn doch im Folgenden 
nicht diefisem gegenüber finden, wie wir nothwendig annehmen 
müssen. Dieser Widerspruch , dem wir durch Auswerfung jener 
in mancher Beziehung bedenklichen Verse (seltsam ist auch Vs. 
529 xuxr^v l'^ida ngoßakointg^ dem bei Homer nichts Aehnliches 
an die Seite zu stellen ist) ganz entgehen, ist auch Lachmann 
aufgefallen , der aber keinen andern Rath weiss , als dass er auf 
il, 557 gleich g, 402—507 folgen lässt , was bereits Bäumlein mit 
vollstem Rechte desshalb als eine Unmöglichkeit bezeichnet hat, 
da jedes gesunde Sprachgefühl die Worte ixal tazQajcto ngog 
i^ ol (£, 403) nur so verstehen könne, dass Aias sich gegen 
Hektor wandte, nicht ^ wie es nach jener Verbindung Lachmann's 
der Fall sein müsste , vor ihm zurückwich. Ist aber jene Verknü- 
pfung von A, 557 mit g, 402 durch nichts begründet und dazu an 
sich unmöglich , so sehen wir auch den ganzen künstlichen Auf- 
bau von Lachmann's zehntem Liede, welcher ganz hierauf fusst, 
über den Hänfen fallen. 

Gegen Hermanii's, Lachmann^s u. a. Auswerfung des berühm- 
ten Gleichnisses vom Esel A, 558 ff. hat sich Bäumlein mit guten 
Gründen erklärt, wie er auch das Bedenken Lachmann's zurück- 
weist, dass Menelaos, nicht Eurypylos habe dem Aias zu Hülfe 
eilen müssen. Sollte denn der epische Dichter wirklich so be- 
schränkt sein, dass er nur das dichten dürfte, was vor dem nüch- 
tern berechnenden, klügelnden Verstände als das Natürlichsie sich 
ergiebt, nicht dem freien Fluge der mächtig wirkenden Einbil- 
dungskraft folgen dürfen, die von solchen armseligen Berechnungen 
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sich nicht hemmen lätst, sondern Qberali nach reicher, mauni^al- 
tiger Gestaltung strebt! lu dieser Beziehung scheint J. Grimm 
(in der Vorrede su Merkei's Ausgabe der lex Salica ^. LXXVHl) 
auch mit Lachmann^s Untersuchungen über die Nibelungen nicht 
ganz einverstanden, wogegen noch eben erst M. Haupt dieselben 
für so nnumstösslich erklärt, dass nichts davon weggenommen und 
kaum etwas dazu gethan werden könne. 

Hermann schüesst sein Lied von Agamemnon^s dgi^zila mit 
Vs. 596, wogegen sich Lachmann mit der Bemerkung erklart: 
„Hektor hat nach Agamemnon's Abgang 284 — 309. 343—360 zu 
wenig gethan , um das Versprechen des Zeus 192 zu rechtfertigen. 
Aias auf der Flucht , oder thatenlos stehend , erregt Erwartungen 
eines Schlusses, der aber fehlt. Endlich war Menelaus als thätig 
angekündigt, er hat aber noch nichts gethan. Sollen wir abschlies- 
sen, der ErJfolg fehle, oder noch weiter suchen ?^^ Was Lach- 
mann gefunden zu haben meint, haben wir oben gesehen, und wir 
brauchen uns, nachdem wir seinem zehnten Liede den Boden ent- 
rissen haben , nicht weiter darauf einzulassen. In der Rede Ne-^ 
SCoFs an Patroklos haben Hermann, Nitzsch, Lachmann u. a. mit 
Recht Vs. 666 — 762 für eine Eindichtung erklärt, wogegen ich 
keinen zwingenden Grund für die Athetese von Vs. 767 — 785 
finde, welche auf Aristophanes und Aristarch zurückgeht. Vergl. 
auch Beck de intcrpretatione 67. Noch weniger können wir mit 
Heyne und Lachmann Vs. 794 — 803 Preis geben. 

Als cilftes Lied, eine Teichomacliie , bezeichnet Lachmann 
das zwölfte Buch von den Worten ovo' ag Sfisklsv (Vs. 3) an. 
Unbegreiflich wäre es, dass er die folgende Beschreibung der Zer* 
Störung der Mauer nach dem Kriege, deren Seltsamkeiten schon 
Fr. Thiersch (über die Gedichte des Hesiod S. 17) nachgewiesen, 
ohne Anstoss als Einleitung des Liedes durchgehen lässt, passte 
diess nicht gerade zu seiner Absonderung dieses Buches. Un- 
zweifelhaft sind Vs. 5 — 40 auszuscheiden, wonach das zwölfte 
Buch sich vortrefflich an das eilfte anschloss, was Lachmann nur 
leugnen konnte, nachdem er die Uebergangsverse weggeschnitten, 
wogegen er die ganz ungehörige Einschiebung, die mit Bezug auf 
die interpolirte Stelle am Ende des siebenten Buches geschehen^ 
beibehalten. Mit Recht aber hat er auf die bedeutenden Schwie- 
rigkeiten in der Darstellung von Asios und dem Kampf der Lapl- 
Ihen aufmerksam gemacht, nur hätte er hier mit grösserer Ent- 
schiedenheit auftreten sollen. Der Kampf mit den Lapitheu 
bricht äusserst seltsam Vs. 194 ab; sechs wunderliche, schon von 
den Alexandrinern verworfene Verse sind in die Beschreibung 
desselben Vs. 175 if. (Vs. 175 nach o, 414) eingeschoben, von 
denen Lachmann vermuthet, dass sie an die Stelle der ächten 
Verse getreten. Auch die weitere Anknüpfung Vs. 195 if^, dass 
während dieses Kampfes des Asios und der Seinen die unter Pu- 
lidamas und Hektor — der übrigen vier Schaaren (vergl. Vs. 93 ff.) 
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wird gar nicht gedacht — unschlüaaig gestanden , Ist abenteuer- 
lich, da man nicht sieht, was sie denn snrücligehalten habe, nach- 
dem sie sich entschlossen hatten , ohne Wagen überzusetzen. Dazu 
kommen das merltwürdig wiederholte vi^mog (Vs. 113. 127) und 
der Widerspruch von Vs. 121 zu Vs. 223. 340. 454 und von Vs. 
119 zu f/, 675. 679. Es ist ohne Zweifel Vs. 116—199 zu strei- 
chen, so dass Vs. 200 urspriingllch etwa begonnen hätte: Tolg d* 
Sgvcg Sq ix'^k&s^ wenn Vs. 218 Aristarch's Lesart richtig ist, 
oder Tolöi d' ag ogv^g ix'^X&B (vergl. o, 219). 

Hermann bildet ein eigenes Lied aus ^, 1—47. i/, 1 — 38. $, 
153 — 401 nebst dem grössten Theile von Buch o , wobei er die 
Trennung von Buch d* und v dadurch zu begründen sucht, dass 
Zeus am Anfange von Buch v sich auf dem Ida befinde, wogegen 
wir ihn nach ^, 439 ff. auf dem Oiymp zu denken hätten , als ob 
nicht Zeus A, 183 wirklich auf den Ida ginge. Ein anderes Lied, 
das nicht bei den Schüfen, sondern in der Ebene gespielt habe, 
soll in V, 345—673 enthalten sein, wobei aber zwei jener Be* 
hauptung entgegenstehende Stellen sich eine Umänderung ins Ge- 
gentheil gefallen lassen müssen. Das Willkürliche dieser Annahmen 
hat Färber deutlich genug aufgezeigt, so dass wir uns einfach 
darauf beziehen dürfen. Lachmann kommt, obgleich von densel- 
ben Grundsätzen ausgehend, zu ganz anderen Ergebnissen als Her* 
mann. Sein zwölftes Lied, eine ficcxi] bxI taig vavöl, die frei- 
lich auch eine Teichomachie , aber nicht ganz die uns erhaltene 
voraussetze, soll aus i;, 1—91. 93 — 155 (oder vielleicht — 148). 
170 — 344. 360 — 673 bestehen, wie sein dreizehntes, dessen Cha- 
rakter darin liege , dass der Dichter desselben besonders Schilde- 
rungen des persönlichen und sichtbaren Auftretens der Götter 
liebe, aus v, 345-360. |, 153—441. 508— o, 221. o, 232—235. 

Fragen wir zunächst nach der Berechtigung Lachmann's, das 
dreizehnte Buch vom vorhergehenden zwölften zu trennen, so 
soll zunächst die Bemerkung des Dichters am Anfange von Buch 
ff, Zeus habe nicht daran gedacht, einer der Götter werde 
den Troern oder den Danaern beistehen, im Zusammenhange 
der Ilias bedenklich genug sein, wogegen dieses am Anfange 
eines einzelnen Liedes ohne weitere Begründung unbedenklich 
vorausgesetzt werden dürfe. Allein ausser Athene und Here 
hatte bisher keiner der Götter gewagt dem Befehle des Zeus ent- 
gegenzuhandeln, und diese beiden waren durch dessen Drohung 
eingeschüchtert worden, so dass er mit Recht hoffen durfte, jetzt, 
wo die Mauer bereits durchbrochen war, werde keiner der Götter 
es wagen, seinem Willen zu trotzen und den Achäern beizustehen. 
Und wäre auch jene Motivirung, warum Zeus den Blick vom blu- 
tigen Kriegsschauspiele abwende, weniger zutreffend, sollte der 
epische Dichter sich eine solche nicht erlauben dürfen, wo es 
einen höheren, poetischen Zweck gilt, wie hier das prächtig ge- 
schilderte Einschreiten des in gewaltigen Schritten über das Meer 
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wandelnden Poseidon zu Gunsten der Achäer, welche auf kursc 
Zelt wieder frisch ermuthigt den Troern eutg;egentreten! Das 
Epos ist keine die Wirklichkeit möglichst abschreibende Geschichts- 
crzähhing, sondern das Wonderbare, bei welchem nicht nach ge- 
wohnlichem Maass gemessen wird , ist sein überkommenes Reich. 
Eine Verschiedenheit zwischen Buch ß und v findet Lachmann 
darin , dass in der Teichomachie der Telamonier Aias nebst Teu- 
kros dem Menestheus zu Hiilfe eilt, während der andere Aias und 
Lykomedes zurückbleiben, um an ihrer Seite die Achäer zum 
Kampfe zu ermuntern , im dreizehnten Buche dagegen die beiden 
Aias sich wieder zusammenfinden, und zwar nicht beim Thurme 
des Menestheus, sondern in der Mitte der Schifi^e, dem Hektor 
gegenüber (Vs. 46. 313), ohne dass irgend eine Veränderung in 
ihrer Stellung ausdrücklich bemerkt wäre. Allein am Ende von 
Bach fi dringen die Troer theils über die Mauer, theils durch das 
von Hektor gesprengte Thor in den Raum zwischen der Mauer 
und den Schiffen, hm v^ag (vergl. g, 354. o, 116. 305. ar, 395). 
Dass Aias trotz seiner Tapferkeit den Thurm des Menestheus, als 
die Troer auf allen Seiten vordrangen , nicht halten konnte , ver- 
steht sich nach den allgemeinen Andeutungen Vs. 430 — 437 von 
selbst. Eine genauere Darstellung, wie der Telamonier zurück- 
gewichen und sich mit dem andern Aias wieder zusammengefun- 
den, brauchte der Dichter, der die Bedrängniss des Thurmes des 
Menestheus blos als Beispiel des erbitterten Kampfes hinstellt, 
eben so wenig zu geben, als er A, 497 f. schildert, wie Hektor zur 
Schlacht zurückgekehrt ist. Uebrigens bedürfen wir dieser Ver- 
theidigung nicht , da bereits Scholl (zu Sophokles' Aias S. 60 f.)' 
die ganze Berufung des Aias durch Menestheus mit gutem Grunde 
für eingeschoben erklärt hat. Ein anderes Bedenken, der Wider- 
spruch zwischen i;,675. Ö79 und ^,118, schwindet durch die obige 
Nachweisung einer grössern Interpolation an der letztern Stelle. 
Was endlich die in Buch §1 erwähnten fiinf Schaaren der Troer 
betrifft, so befindet sich das dreizehnte ßuch hiermit in vollkom-<- 
mcner CJebereinstimmung. Hektor, Pulydamas und Kebriones 
(fi, 88 ff.) stehen zusammen (v, 316. 725. 790), and zwar in der 
Mitte der Schiffe, den beiden Ajas und dem Teukros gegenüber. 
Auf der linken Seite finden wir dem Idoraeneus, Meriones und 
Antilochos gegenüber nicht blos die Anführer der dritten Schaar 
neben einander, Asios, Deiphobos und Helenes (t/, 384. 401. 576), 
sondern auch die der zweiten, Paris, Alkathoos und Agenor (i;, 428. 
490. 598. 660), und von denen der vierten den Aeneas (v^ 459). 
Wenn die fünfte Schaar hier gar nicht erwähnt wird, so ist es 
nicht auffallend, dass der Dichter den Sarpedon (Glaukos'ist ver- 
wundet), da sein Heldenmuth im vorigen Buche besonders her- 
vorgehoben war, hier nicht nennt, um ihn um so glänzender im 
Kampfe mit Patroklos hervortreten zu lassen. Freilich kann Sar- 
pedon hier zurückgeblieben sein, aber der Dichter braucht nicht 
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gerade jeden Zug zti beschreiben, Tielmehr muss er, wie reirh 
auch sein Gesang strömen mag, doch, um eine desto grössere 
Wirksamkeit zu erreichen, eine weise berechnete Sparsamkeit 
beobachten. Dass neben Aeneas die beiden andern Führer der 
vierten Schaar, Archelochos und Akamas, nicht auftreten (der 
erstere fällt g, 465, der andere, der neben diesem g, 476 if. er- 
wähnt wird, sr, 342), kann unmöglich bei demjenigen, der vom 
Dichter nicht die Strenge des taktischen Geschichtschreibers Ter- 
langt, Anstoss erregen, wie wir es auch ganz in der Ordnung 
finden, dass hier auf beiden Seiten Personen genannt werden, die 
im zwölften Buche nicht vorkommen; denn es würde schlecht um 
den Dichter bestellt sein, wenn er uns alle Personen, die er in 
der Schlacht fehlen lässt, schon vorher einmal vorgeführt haben 
musste. Das stärkere Hervortreten des Idomeneus, Meriones, 
Antilochos und Mcnelaos in Buch v ist nicht allein durch die un- 
geheuere Noth der Achäer, deren meiste Haupthelden verwundet 
sind , bedingt , sondern auch durch die besonders vom Epos ge- 
forderte reiche Abwechslung, so dass hierin am wenigsten ein 
Grund für die Trennung des zwölften Buches vom dreizehnten ge- 
funden werden darf. Der Kampf derselben mit Aeneas, Paris u. 
Agenor wird Vs. 673 nicht abgebrochen, sondern in der Weise des 
Dichters abgeschlossen , der Hauptkampf zwischen Hektor und 
Aias lässt jenen ganz in den Hintergrund treten, so dass der Dichter 
ihn nicht weiter erwähnt, ohne dass der Zuhörer hier irgend etwas 
vermisst , der überhaupt nicht vom Dichter verlangt, dass er alle 
einzelnen Schlachtbilder, die er ihm vorführt, bis zum «Ende des 
Endes darstelle, wodurch das Ganze höchst unbequem und un- 
geschickt werden müsste. 

Mit Recht werden von Lachmann in Buch v Vs. 156 — 169 
und Vs. 345 — 360 ausgeschieden, doch darf die letztere Steile 
mit nichten als Anfang eines neuen Liedes betrachtet werden , ist 
vielmehr nichts als eine der vielfachen Interpolationen. Auch 
können wir die Verdächtigung von Vs. 92 f. trotz Bäumlein^s Bei- 
stimmung nicht für gerechtfertigt halten, schon desshalb nicht, 
weil tovg oy inorQVvcav Vs. 94 (vergl. 480. p, 219) eine weitere 
Aufzählung voraussetzt, so dass es sich unmittelbar nach Vs. 91 
seltsam ausnehmen würde. Die Vs. 91 ff. genannten Per- 
sonen trifft Poseidon nicht in der Schlachtreihe, sondern hinter 
derselben, onid'BV (Vs. 83). Ausser den beiden angeführten 
Stellen halten wir auc^ Vs. 685 — 700, die Lachmann nicht an- 
zweifelt, mit Heyne, der dazu Vs. 681 — 684 in Verdacht hat, 
Scholl und Färber für unächt. 

Für die Trennung des vierzehnten Buches vo(p dreizehnten 
weiss Lachmann ausser der unhaltbaren Bestimmung seines Zwölf- 
ten Liedes in Buch v nur den abweichenden Charakter dieses Bu- 
ches und des ersten damit zusammenhängenden Abschnittes des 
folgenden anzuführen. Aber weder das Riesenhafte ^ das die 
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Gdtter nicht Mos hier, sondern auch an anderen Stellen haben 
(▼ergl. a, 399 ff. s, 860 ff. v, 20), noch die doppelten Erwähnun- 
gen der Geschichte Ton Herakles und der Titanen Itönnen hierfikr 
von Bedeatiing sein , da sich dieses aus der Natur der hier darzu- 
stellenden, zwischen den Göttern selbst spielenden Scenen genik* 
gend erklart. Den Anfang von Buch £ bis Vs. 152 gebe ich Her- 
mann , Lachmann und Färber gern Preis , ohne mit Bäumlein zu 
besorgen , tov Vs. 155, das auf das folgende avtoxaölyvr^Tov xai 
daiga hindeutet, stehe ohne Beziehung. Der Dichter denkt sich 
den Poseidon noch immer durch die Schlacht wandelnd und zum 
Kampfe aufmunternd (vergl. i/, 239) , worauf der Ausdruck xoi- 
nvvovta (J^dxfjv dvd itv8^dvBLQav (Vs. 155) viel besser pasat, als 
auf die Erwähnung Poseidon's in Vs. 150. Wenn Lachmann wel- 
ter Vs. 370 (Färber Vs. 363) bis 388 auswirft, so stimme ich da- 
mit vollkommen uberein , nur glaube ich , dass die Interpolation 
sich weiter, von Vs. 354 bis 401, erstreckt. Der Dichter erzählt 
Vs. 354 ff., wie der Schlafgott zum Poseidon gegangen sei , nm 
diesem zu verkünden, dass Zeus in den Armen der Göttin ein- 
geschlafen sei , und ihn zu weiterem Wirken für die Danaer auf- 
zumuntern; aber einen solchen Auftrag hat Here dem Schlaf- 
gotte nicht gegeben, ja gegen ihn gar keine Erwähnung des Posei- 
don gethan; ihr Zweck ist nur daraufgerichtet, den Zeus einzu- 
schläfern, damit dieser nicht die Wendung, welche Poseidon der 
Schlacht gegeben hat und noch weiter geben will, zu frühe be- 
merke und sofort hindere. Wesshalb unserem Dichter Vs. 442 — 
507 nicht angehöre, sehen wir nicht, dagegen möchten wir ge- 
rade die folgenden Verse bis zum Schlüsse des Buches als {Unge- 
schickt auswerfen. Schon die Alten erklärten sich gegen Vs. 508 
— 510, und ihnen folgen Heyne und Geppert. Vergl. de Zeno> 
doti studiis Homericis 187. Aber Vs. 511 hängt enge mit der 
Husenanrufung zusammen, ohne welche jeder Anknüpfungspunkt 
dem Vorhergehenden fehlt. Jene Anrufung ist eine unglückliche 
Nachahmung von s, 703 f. ^^ 273. A, 218 ff. sr, 112 f. Vs. 513 f. 
scheinen merkwürdig genug aus i/, 791 entlehnt; der Hyperenor 
Vs. 516 ist aus p, 24 nicht besonders geschickt genommen , und 
die Schlussverse mit dem unbestimmten xkelövovg, um das selt- 
same rgsöödvtcov und kv q}6ßov ogöy mit fehlendem Dativ (vgl. 
jl, 544. f/, 362) zu übergehen, sind gar ärmlich. Vielleicht stan- 
den an der Stelle dieses schlechten Einschiebsels ursprünglich 
etwa folgende Verse : 

Tgmas d' fSna^ev (isya&vfiovg g)ttl5iftog AXag 
alsv ditoTitslvoDv tov onlötarov ol d' iq>ißovxo^ 
wie zwei ähnliche Verse , der letzte wörtlich , ^, 341 ff. den Ver- 
sen vorhergehen , mit welchen das fünfzehnte Buch beginnt. Wenn 
unser Kritiker Vs. 402 — 507 in sein zehntes Lied gezogen hat, so 
älit diese durch nichts zu begründende Annahme zugleich mit sei- 
fem ganzen zehnten Liede. 
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LachmaDD^s Berufung auf jeden Leter ?on gebildetem Gefühl 
durfte wohl nirgends weniger an der Stelle aein, ala bei seiner 
uns höchst unglücltlich scheinenden Annahme, vor |, 153 habe 
ursprünglich die Stelle v, 345 — 360 gestanden , und zwar als An- 
fang eines Liedes, trotz des schon von Bäumlein hervorgehobenen 
SL Nach dem vierzehnten Buche soll unmittelbar das fünfzehnte 
bis Vs. 220 folgen, woraus so viel aus dem zehnten Liede hinzuge- 
sungen worden sein könne, als den Zuhörern lieb gewesen sei, 
jedenfalls aber habe der Dichter das, was in den Worten des Zeus 
Vs. 232 folge '^), sich in einer ganz anderen Ausführung gedacht» 
wie die Stelle o, 62 beweise. Freilich haben bereits die Alexan*- 
drinero,56 — 77 ausgeworfen, aber Lachmann meint , möchten 
auch diese zweiundzwanaig Verse nicht vom Dichter seines drei- 
zehnten Liedes sein, so müsse doch jeder zugeben, dass kein halb 
vernünftiger Mensch sie in die fertige llias habe einschieben kön- 
nen. Aber könnte denn nicht ein Rhapsode, der diesen einzelnen 
Cesang eines grösseren homerischen Gedichtes sang, diese Verse, 
in welchen er die folgende Entwickelung, freilich mit einem Ver- 
sehen in einem Hauptpunkte, von Zeus prophezeien lässl, diese 
Verse eingeschoben haben ? Und muss Lachmann nicht selbst zu 
der Annahme arger, dem nüchternen Kritiker fast unglaublicher 
Versehen der Rhapsoden , wie der Zusammenfüger unserer llias 
aich verstehen? 

Das fünfzehnte Buch muss sich gefallen lassen, Stellen zu 
drei Lachmann^schen Liedern herzugeben, wobei an eine eigent- 
liche Begründung nicht zu denken ist, vielmehr sind, diesa nur Fol- 
gerungen aus der willkürlichen Bestimmung seines zehnten Liedes, 
wovon die ganze folgende Untersuchung nothwendig abhängig 
wurde. Ganz so verhält es sich denn auch mit seinem vierzehnten 
Liede, von dem er Bruchstücke In einigen ihm bei der Thellung 
übrig gebliebenen Stellen findet, die „ein sinnreiches Beiwerk zur 
Teichomachie und eine vierte Schlacht bei den Schiffen^^ enthalten 
sollen. Aber neben diesen ergeben sich auch noch einzelne klei- 
nere Füllstücke, durchweiche der Schein eines Zusammenhanges 
entstehe, der den Arlstarch und noch manchen unter den Alten 
und unter den Neueren, auch Wolf nicht ausgenonunen, wie 
schlecht auch die Poesie sei , getäuscht habe, niunlich |, 27 — 152. 



^) Yfii stimmen LachmaDn darin anbedeoklich bei , dasa aaf o, 222 
unmittelbar o, 232 folgte, wogegen die Alexandriner Ya. 231 — 235 aas- 
i7?arfen ; denn Bäamlein's Bemerkung gegen Lachmann, xofpQa ydg ovp 
(vergl. A, 754. Od. ß^ 123) setze eine vorausgegangene Aufforderang, dem 
Hektor beizustehen, voraus, ist irrig, da ynq ovv auf den Grund hindea* 
tet, wesshalb Apoll zu Hektor gehen soll. Vergl. /}, 350. Od« o, 361. 
Auch Vs. 219 und Vs. 21^—217, die Lachmann nicht vertheidigen durfte, 
erweisen sich als onacht* 
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970—388. 0, 367—380. 658—667, wozu spiter noch g, 1—26 
blnaugefiigt wird. Auch wir halten diese Stellen für untergescho- 
ben, nur müssen wir bei sweien grössere Interpolationen anneh- 
men: wir halten nämlich o, 365 — 559 und 658 — 673 (schon die 
Alexandriner verwerfen Vs. 668 — 673) für unächt. Die erstere 
dieser beiden Interpolationen (Vs. 390 — 405 streicht auch Fär* 
ber) möchte sich ans folgendem ergeben. 

O, 387 heisst es ausdrüclclich, die Achäer hätten von den 
Schiffen herab , die Troer Ton den Rossen geltämpft. Abgesehen 
Ton dieser seltsamen Kampfart, steht diess in etitschiedenstem 
Widerspruch mit der folgenden Darstellung. Denn schon Vs. 406 ff. 
hören wir, dass weder die Achäer die Troer von den Schiffen, 
aus dem Räume zwischen der Mauer und den Schiffen, wegtrei- 
ben , noch die Troer die Schiachtreihe durchbrechen und zu den 
Schiffen und Zelten der Achäer gelangen konnten. Aber mit die- 
ser letztern Aeusserung stimmt weder Vs. 416 ff., wo plötzlich 
Hektor und Aias um ein Schiff kämpfen und dieser den Kaietor, 
der Feuer daran legen will, tödtet, noch die folgende Darstellunfp 
des Kampfes bei jenem Schiffe. Gehen wir aber weiter, so hö- 
ren wir zu unserer Verwunderung, dass erst jetzt die Troer den 
Schiffen zuströmen (Vs. 593 vrivölif knsööBvovto. Vgl. |3, 86. 
150. 208. V, 775. ö, 575) und Hektor den Kampf bei den Schif- 
fen erregt (Vs. 603). Erst Vs. 653 stehen die Troer gerade den 
Schiffen gegenüber (denn hlöcuTtoi S* iyavovto vsäv muss auf die 
Troer bezogen werden, wogegen keineswegs toi Vs. 654 spricht, 
das den Gegensatz zu vfjsg bezeichnet) und ergiessen sich auf die 
Schiffe hin {ijcexwto. Vgl. sr, 295). Die Achäer ziehen sich von 
den vorderen Schiffen zu den Zeiten zurück; Aias wird als der 
einzige genannt, der vom Verdecke ans die Schiffe vertheidigt^ 
was nach Vs. 387 von allen Achäern schon früher geschehen 
sein soll. 

Ein zweites, nicht weniger bedeutendes Bedenken bietet die 
Stelle Vs. 390 ff. dar. Patroklos, heisst es dort, sass bei Eury- 
pylos, so lange die Achäer und Troer um die Mauer ausseihaib 
des Schiffraums kämpften. Als er aber die Troer die Maner stür- 
men sah und der Danaer Geschrei und Flucht erfolgte, da jam- 
merte er laut und eilte zum AchilL Wem muss es hier nicht 
auffallen, dass Patroklos von der ersten Erstürmung der Mauer 
gar nichts gehört hat, sondern ruhig im Zelte sitzen geblieben 
ist, ja dass der Dichter selbst nur von einem Erstürmen der 
Maner und von einer Flucht der Achäer zu den Schiffen zu 
wissen scheint ! So etwas können wir dem ursprunglichen Dich- 
ter unmöglich zutrauen, der mit besonnenster Absicht, um Man- 
nigfaltigkeit und eine grössere Wirkung hervorzubringen, die 
Troer zweimal über den Graben setzen lässt, einmal ohne die 
Wagen, dann, nachdem Zeus die Zurückgeschlagenen mit Muth 
und stolzem Siegsbewusstsein erfüllt hat , auf den Wagen. Dazu 
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kbmiDt noeb idrlttcni, dags MeriöneB, den wir in Budi v ab Speer- 
kämpffir fandeo, hier (Va. 440 ff.) auf eianal wieder, wie Bucli d*» 
ala Bogeuseliiitse eradieiot, obgleich ein« deafollaife Veräiide- 
raog Birgends angedeotet ist, und erel« eis die Sehne reiaat, aicb 
bernffnet und zum Speer greift. 

Qegen die von una angenommene Interpolation könnte man 
freilieh den Umatand geltend maebeq wollen, dasa Melanippoa, 
der in der auch won una ala Seht anerkannten Stelle auftritt, ge- 
rade in unserer Iftterpolation f on Hekter sum Kampf aufgerufen 
wird. Aber eben daa hier vorkommende (Va. 576): ^IxBtaovog 
vtog vnsQ^Vfiog MskctvifiMog^ acbeint una gegen eine frühere 
Erwähnung in Va. 546 f. au sprechen« da, wäre dieae vorher- 
gegangen, bi^r wohl keine BeaeichnviBg von Seiten dea Vatera 
aich finden wurde; auch dürfte die Art, wie die Ankunft und 
der Angriff dea Meianippoa Va. 576 ff. erwähnt werden ^ nicht 
wohl au Va. 546 paaaep, ae daaa ieb nicht gern, waa aonat sehr 
wohl anginge, die Interpolation bia Va. 591 ausdehnen möchte. 
Uebrigena ergiebt eich nach dem Gesagten, dasa wir in der be-* 
zeichneten Stelle eine doppelte Intwpolation haben , so dass Vs. 
390—414 erst später, vieHeicht erat bei der Zusammepfugung 
der Hias, in die früher geachebene EInschiebung eingefügt wor- 
den. Nur ao erklärt sich die jetzt unleugbar vorhandene Verwir- 
rung vollkommen. 

Auch der Scblusa dea fdnfzebntea Buphea leidet an einer In- 
terpolation; denn Vs. 726 — 746 sind höchst seltsanp, wie bereite 
Lachmann gezeigt bat, der freilieh dadurch abhelfen zu können 
glaubt, daaa er aus den Versen 727 — 732 eiaea maeht: 

jliag ÖS öfiagdviv ßoocav /hvaol6h mkltpsv^ 
und Va. 743 atatt xoU(jg inl wivöl schreibt uoi^y Inl vtß^ waa 
sich ana gutem Grunde bei Homer nirgenda findet, auch nicht in 
der Odyssee, wo wir sonst HoUfiv iml v^a und icolly xaQavvß 
haben. Scholl a. a. O. S. 74 f. will die Stelle o, 726 — k, 102 
dem Verknüpfer der Gesänge geben. Daran, daaa daa auf die 
B«de dea Hektar folgende &g Sipce%* nach uliserer Herstellung 
wegfällt, darf man keinen Anstoss nehmen (vgl. a, 304 f. a, 274. 
431. A, 411. 9>, 64. ^, 1^1 und unten zum Schlüsse von Buch i^); 
aonat könnte man auf Va. 726 «, 2 folgen laasen. Herma/sn be- 
trachtet o, 727 ff. und IT, 102 ff. als veraahiedeae DarsteUuogen 
verachSedener Sänger. 

Sehen wir auf unser bisher gewonnenes Ergebniaa zurück, 
ao haben wir von Buch A an nirgendwo Veranlassung gefunden, 
die Verbindung mehrerer Lieder anzunehmen, vielmehr hat sich 
uns nach Auaaeheidung einzelner Interpolationen eine schöne, ein- 
heitliche Folge herausgestellt. Zeus verleiht den Troern und 
dem Hektor Sieg, nachdem Agamefunon verwundet ist. Bald müs- 
sen Diomedea und Odysseus, gleichfalla verwundet, den Kampf 
verlaasen, nur Aias hält sich noch. Dem Hektor gegenftber kam- 

iV. Jakrbb, f. P/UL m. Päd. od. Krit, Bild, Bd. LXl« Hft.i« ^ 
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pfen Nettor /Idomeiietis und Machaon , die aber diirch dieVer*' 
wandiing des letstern in Schreclcen und Unordnung gemtheii. 
JetsI muss auf der andern Seite des Kampfes auch Aias zorfick-r 
weichen, Ton den Troern hart bedrängt; Eurypylos, der ihm sa 
Hülfe eilt^ naiiss verwundet den Kampf verlassen. In dieser höch- 
sten Noth, da an allen Theilen der Schlacht die Achäer wei- 
chen messen, regt sich in Achill das theilnehmende Mitgefühl, 
das ihn veranlasst den Patroklos abiuseuden, um za erkunden^ 
ob der Verwundete, den Nestor eben aus der Schlacht zurock- 
fährt, nicht der Arzt Machaon sei, wodurch er spater zur Seil- 
dnng des Patroklos nnd der Myrmidonen gedriingt wird, welche 
den AchSern llfilfe bringen sollen; denn die Noth der Achäer legt 
Nestor dem Patroklos auf das dringendste an's Herz, und. der auf 
dem Rückwege ihhi begegnende verwundete Eurypylos spricht 
sie herb genug aus. Die Troer dringen endlich, was bis dahin 
niemand gefürchtet hatte, über den Graben, nachdem sie ihre Wa- 
gen jensefits zurück gelassen. Hektor sprengt das grosse Thor 
und durch dieses, wie über die Mauer dringen die Troer in den 
Raum zwischen der Mauer nnd den Schilfen. Aber der home- 
rische Dichter, der es liebt die Handlung durch Zwischenfalle 
anfzuhalten und durch reiche Abwechslung zu erfreuen, lässt jetzt 
den Zeus, der seiner Sache sicher zu sein wähnt, den Blick vom 
Schlachtfeld abwenden, damit Poseidon dem Kampf eine andere 
Wendnng geben könne, und die List der Herie, in deren Armen 
Zeus einschläft, hält das Auge des Göttervatera länger, als es 
sonst der Fall gewesen sein würde, von Troja zurück. * Wie un- 
wahrscheinlich hier auch manches der nüchternen Berechnung 
scheinen mag, der epische Dichter , der alle» so reizend darzu- 
stellen und die Einbildungskraft so lebhaft zu beschäftigen weiss, 
fst darnm unbekümmert. Die Achäer, durch Poseidon ermuthigt^ 
achlagen die Troer über den Graben zurück und verfolgen sie 
weiter; Hektor, von dem Steine des Aias getroffen, wird aus der 
Schlacht getragen; aber Zeus erwacht (die Frage,, wesshaib Here 
/nicht für einen längern Schlaf Sorge getragen , kümmert den Dich- 
ter nicht) noch zii rechter Zeit, um die Niederlage der Troer in 
^inen um so entschiedenem Sieg zu verwandeln. Diese, von 
stolzem Siegsbewusstsein entflammt, setzen jetzt mit den Wagen 
fiber den Graben und nahen sich den Schiffen, bei denen sich der 
Kampf entspinnen soll. In dem Augenblicke, wo Alis mit Hektor 
um das Schiff des Protesilaos kämpft und letzterer den Knauf des 
Hintertheils-, das dem Ufer zunächst liegt, erfasst hat, lässt der 
Dichter den Pati'oklos vor Achill erscheinen. Zeus will die No(h 
der Achäer aufs äusserste treiben, überzeugt, dass Achill, wenn 
er den Brand des ersten Schilfes sehe, sich erheben und die 
Feinde zurücktreiben werde (o, 596 if); aber die Bitten des 
Patroklos haben den Peliden schon erweicht, ehe er jammernd 
-de» Brand delti-^rsten Schiffes gewahrt. 
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Lachitiann glaubt in X^ l-^Oy 590 i^ier ihrem Geiste nach so 
höchst verschiedene Lieder aiifgese!^ sn haben, dass er die An- 
crkennnhg dieser Verschiedenheit als Probe hinstellt, ob seine 
Benrf heiler werth seien gehört zu werden , wobei er in wunder- 
lichster Weise den Unglinbigen ein bitteres odi profanum vulgus 
zuruft, indeih er bemerkt: jeder, wem die Termeinte Verschie- 
denheit iTnerhehlich dünke, wer sie nicht auf die erste Erinne- 
rung sogleich herausfühlen könne, wem diese Lieder in ihrer 
jetzigen Anordnung und Verbindung als wohlgestalte Theile einea 
künstlich gegliederten Epos erscheinen sollten (als ob an einen 
andern Ausweg, als die Annahme vieler einzelner Lieder, gar nicht 
zu denken Wäre{), wer nicht begreife, wie die Sage sich vor, mit 
und durch Lieder bilde, der thue am besten sich um diese Unter« 
suchungen ebenso wenig zu 'bekümmern, als lim epische Poesie, 
weil er zu schwäch sei, etwas davon zu verstehen. Einer solchen 
Verketzernng, welche schlecht zum Ernste und der Würde der 
Wissenschaft stimmt, halten wir Lachmann's eigene Forderung: 
„Gründe wider Gründe!**^ entgegen; die Furcht, jener zu ver- 
fallen, darf uns nicht abhalten genau zulusehn, ob Lachmann 
wirklich seine Lieder erwiesen habe. .Die Berufung auf den ver-^ 
sdiiedenen Charakter der Lieder halten wir um so weniger fiir 
massgebend, als die angedeuteten Unterschiede mehr stofflicher 
Art sind, auf der Natur des darzastellenden Gegenstandes beru- 
hen, in welchem der epische Dichter reiche Mannigfaltigkeit er- 
streben muss, nicht auf eine Versiehiedenheit der Dichter |iin- 
weisen , und als die Vorliebe zu einmal gewonnenen Ansichten in 
dieser Beziehung nur zu leicht, wie'di6 Beispiele der geschmack- 
iind urtheilsTollsten Männer lehren, zu leidiger Selbsttäuschung 
verlockt. • 

Als fünfzehntes Li^d, eine Patroklie, setzt Lachmann, natür- 
lich mit Annahme mancher Interpolationen, o, 592 bis zum Schlüsse 
von Buch Q , als sechzehntes das achtzehnte Buch bis zum Schlüsse 
des zweiundzwanzigsten, als siebzehntes, das der Dichter gewiss 
nicht unmittelbar an das sechzehnte angeschlossen habe. Buch i^ 
bis Vs. 825. Der Schlnss von Buch ^ und das letzte Buch müssen 
sich gefallen lassen, ak schlechte Nachdichtung zu gelten. 

Beginnen wir mit Lachmann's Patroklie, so hat bereits Baum-r 
lein mtt vollstem Rechte bemerkt, daids die mit o, 592 beginnen* 
den Verse unmöglich den .Eingang eines selbstständigen Liedes 
bilden kennen, wofür sie der scharfsinnige Kritiker erklärt; wolle 
aber Lachmann, wie zu vermuthen stehe, beliebige Aenderungen 
damit vorgenommen wissen, so hätte er wenigstens andeuten sol- 
len, wie sich hier mit leichter Hind der Eingang zu einem be- 
sondcrn Liede herstellen lasse. Wir glauben, dass jedes gesunde, 
durch kein Vorurtheil getrübte Gefühl die Stelle, welche Lach- 
mann zu einem Eingange stempeln wiil, nur als einfache Fort- 
setzung des Vorhergehenden fassen kann, wie selbst di& V.erglei- 
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Spruch dieser Art, wenn er ganz rnilengbar wSre, keiue Bedeu- 
tung haben, da er sich dem glaubig aufhorcfaeuden Zuhörer ent- 
sieht, so das» es nur der nüchtern controiirenden Kritikgeüogt, 
ihn ans Tageslicht zu zerren. Vgl. den ersten Artikel S. 277 f^ 

Zeus, fahrt Lachmann fort, wird hier zwar zuschauend dar- 
gestellt, aber nicht bestimmt als auf dem Ida sitzend bezdchnet. 
Allein diess ist durchaus unnöthig, da ea aus dem Vorhergehen- 
den sich von selbst versteht und eine j/eranlassung, darauf hin- 
zudeuten, gar nicht vorlag; ja man konnte auch annehmen, er 
sei wirklich schon zum Olymp zurückgekehrt, ohne dass diese 
Rückkehr vom Dichter beschrieben zu werden brauchte, wie es 
auch später wirklich nicht geschieht. Vgl. de Zenodoti studiis 
Homericis 159. Aber hören vfir weiter auf Lachmannr's Gründe! 
^«Nirgend kommt vor, dass die Götter gehindert sind (am Kampfe) 
Theil zu nehmend' Allein auch eine Erwähnung dieser Art ist 
durchaus unnöthig. Dass Apollo unter den Streitenden ist, ge- 
schieht auf Zeus' Wunsch. Die Warnung das Patroklos vor Apollo, 
der den Troern immer beistehe, in der Rede des Achill st, 94 
gehört schon desshalb gar nicht hierher, weil die Sterblichen na<- 
türlich vom ganzen Verbote des Zeus nichts wissen. Wenn aber 
Athena o, 668 das Dunkel entfernt, so ist diese Stelle ans ehier 
grössern, oben bezeichneten Interpolation. Dass. die acbifsche 
Mauer in Lachmann^s Patroklie g«r nicht angenommen werde, kön- 
nen wir unmöglich zugeben, um so weniger, als Lachmann sich 
genöthigt sieht, dieser Annahme zu Liebe jc, 509 — 531 und 
555 — 562 als eine nur willkürliche, zwar nicht schlechte, aber 
doch nicht genau passende Ausschmückung ohne irgend ein« son- 
stige Begründung auszuwerfen, zc, 380 ist eine Erwähnung der 
Mauer neben dem Graben ganz unnöthig, da diese jetzt, nadhdem 
sie groasentheils eingestürzt ist (o, 361 ff.), wenige Hindernisse 
dar bietet, auch der Weg durch die Thore offen steht. Wie nun 
gar aus o, 736 : 'He rt xsv%ag &QStov^ o j^ avöga^i loiyov äft^vvm; 
abgesehen davon, dass der Vers in eine Interpolation fällt, ein 
Beweis hergenommen werden könne, der Dichter wisse nichts 
von einer Mauer, würde man nicht begreifea, lehrtie nicht die Ge- 
sdiichte aller Wissenschaften , wie leicht vorgefasste Meinungen 
selbst den Blick der Scharfsiniiigsten trüben und zu den offen- 
barsten Missgriffen verleiten, ja selbst diejenigen, welche neue 
grosse Wahrheiten entdecken, höchst selten dem Missgeschick 
entgehen, in ihrem Entdeck angseifer über das Ziel hinaus zu 
schiessen. Dass die Troer liier zu Wagen sind, war im Verlaufe 
des grossen Gedichtes nicht anders zu erwarten, wogegen es bei 
Lachuiann'e Zerschneidung der Ilias Bedenken erregt. Alle weite- 
ren Versuche Lachmann's, Verschiedenheiten nachzuweisen, zer- 
fallen in sich , da sie in Steilen sich finden , deren Interpolation 
wir annehmen mussten. Aber Lachmann findet es sogar ärmlich, 
dass hier überall (r, 681. o, 416. 705. sr, 286) der Kampf bei 
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den Schiffen des Protetilaos und de« Aiaa stattfinde, was, Iiattcn 
wir hier einen Dichter, unmöglich sein soll, während die ^e* 
wohnliche Logilc eher den umgelcehrten Schluss machen und es 
natürlich findeii würde, dass derselbe Dichter nur die Schiffe des 
Protesiiaos'und.des Aias neiine, da diese dem ersten Angriff aus- 
geselst waren. 

Als letzten. Beweis der Vei;schiedenheit lesen wir bei Lach- 
mann die Behauptung, dfer Patroklos seines fünfzehnten Liedes 
habe nichts f on den Begebenheiten dea vierzehnten Siitgemacfat. 
Erstens bringe er keine Bestellung von Nestor, ebenso wenig suche 
er, wie jener gewünscht habe, den Achill zum Kampfe aufzure- 
gen, vielmehr biete er sfch selbst an. Nestor hat il, 790 ff. den 
Patroklos aufgefordert, dem Freunde zuzusprechen , dass erden 
hart bedrängten Achäern Hülfe bringe; wenn dieser iber einer, 
göttlichen Weisung wegen sich scheuen sollte, selbst: in den 
Kampf ZQ gehen, so möge. Patroklos ihn bitten, die Myrmidonoa 
unter seiner Füliruiig den .Achäern Beistand leisten zu lassen. 
Diesen Auftrag aber führt der PatröklOs t^on Buchys atif das aller- 
vollständigste aus, indem er zuerst die traurig^ Lage der in bitr^ 
terste Noth versetzten Achäer fast ganz mit Nestor^« 'Worten 
schildert, darauf Achiirs Unerbittlichkdt und Grausamkeit, welche 
ihm Schande bei der Nächwelt bringen werde, scharf. tadelod 
hervorhebt, woran sich dinün in wö^Uicher Herübernahme ;die 
Voilzieliung des zweiten Theiles seines Auftrags aoschliesst. Za 
einer Verwerfung von A, 794-^803: ist,, wiö: schon früher be- 
merkt wurde, kein Grund vorhanden; warum isollle denn der 
weise Nestor nicht eben sowohl als Patroklos. die Vs. 704 f. .an- 
gedeutete Möglichkeit vorausgesehen hliben^ Ja, ihm muss eine 
solche Vermuthung näher liegen, als Achil^a vertrautestem, in 
dessen Geheimnisse eingeweihtem Freunde. Als zweite Verschie- 
denheit hebt Lachmann hervor, dass hier nicht, wieo, 390 ff., 
d(e durch den Sturz der Mauer vermehrte Gefahr: den Patroklos 
treibe, sondern er nur die. Verwundung der drei besten Heide» 
beklage. Aber sehen wir davon ganz ab, dass die bezeichnete 
Stelle, wie wir oben sahen, einer grössern Interpolation ange- 
hört, so beschleunigt die Erstürmung der Mauer nur die Ruck-' 
kehr des Patroklos, der NestorV ihns selbst sin Harzen liegen- 
den Auftrag, ehe es zii spät ist, erfüUjeii will, und wenn er des 
Sturzes der Mauer nicht Erwähnung thut, so ist diess ganz na- 
türlich, da Achill diesen von seinem Schiffe ans 'selbst gesehen 
nnd in seiner' Rede des gegenwärtigen Kampfes bei den Schiffeuv 
der die Erstürmung der Mauer voraussetzt, gedacht hat(Vs. 17 f.). 
Dass das Schicksal der Achäer Aichiirs Thellnahme errege, fan- 
den wir schon früher bei Machaon (i, 399 ff.); wie sollte' ihm 
denn das grosse Unglück der Erstürmung der Mauer entgangen 
sein? Statt des Machaoa, den Nestor als den von ihm eben eiist 
zurückgeführten Verwundeten anführt«, üenn^ Patroklos mit dem« 
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selbeu Rechte, den TOD Ihm^heilteD Eiirypylo«/ Der Grniid, dea 
Lachmann gegen den hfe^ ohne Zweifel ächteii Vs. 27 anfuhrt (yon 
hier kam- er erst spit, wie oben bemerkt wurde, in die Steile 
A, 658flF.): 

BißkfitaL dl xa\ EvQvnvlt>q xata fif^civ otdtfßj 
dasa unter diejenigen, toii denen e« heisse , die Aerite aeien mit 
ihrer Heihing foeaebäftigt (n^' 28 f.), BurypyJoa nicht gehöre, da 
Patrokioa die Heilung ?oUbracht habe, ebeaao wenig die drei .an- 
deren: Va. 25 f. genannten Helden, di^e schQn lange auf den Bei- 
nen aeien (aber nur an awei interpoJirten Stellen), dieser Grund 
schwindet völlig in sein Nichts , wenn man dem, ofifen baren Sinne 
dea Dichters gemäss das vovg Vs. 28 nicht. auf iie, beispielsweise 
genannten Haupthelden, sondern auf das. allgemeine, navxesy oöov 
nagos ^6av Sgi^toi (Ya. 23} besieht. 

Was. die von Lachmann.in Buch « angenommenen kleineren 
Interpolationen betrifft, so stimmen wir in der Verwerfung von 
folgenden Versen vollkommen bei: Vs. 97-^100. 273 f. 283. 381. 
432 -r 458. 467—477. 666—683. 69a— 711 (wir möchten die 
ganie SteUe Va. 666— 711 streichen). 793— 805. .814 f. 846. 
850 (nach unserer Ansicht sind Vs. 846 —r 850 nnächt)^ dagegen 
liegt, wie oben bereits bemerkt werden musste, kein haltbarer 
Grund gegen Vs. 509—531 und 555— 562 vor. Die Wider- 
aprlkclifi, welche Lachmann in sr, 793—805. 814 f. 846. 850 mit 
4>, 125. 187. 205 aufgezeigt, hat^ würden ihn mit demselben 
Rechte, wie äbuUche anderwärts, tur Unterscheidung zweier Lie- 
der, veranlasst haben, fände er nicht in beiden keinen Unterschied 
in Ton und Daratellung, und ergäben sich ihm nicht in Buch g 
einige Einachiebnngen fihnlicher Art, wie er aie in Buch ji bei der 
Vereinigung beider Bücher annehmen musa. Die Frage, ob. mit 
Buch M wirklich ein selbststandiges Gedicht schliessen, mit Buch 
(^ eines beginnen könne, scheint ihn wenig zu kiimroern. / • 

Wie aebr die rein subjective, in Lachmann'a. Sinne keck vor- 
schreitende zersetzende Kritik auf Irrwege gerath, ergiebt. aich 
am deutlichsten aus einer Verglekhung der Ansichten, zi| wel- 
chen Hermann , Lachmann und Bcrnliardy bei Buch sc gekommen. 
Während Lachmann hier mit einzelnen Interpolationen auardcht 
und noch Buch g und einen Theil von Buch o zn demselben Liede 
zieht, will Hermann, dessen Herstellung einer Patrokleia wir oben 
mittheilten, hier ^wei verschiedene Massen unterscheiden; die 
ursprüngliche Gestalt sei von einem Dichter, der die Sache an- 
del's habe erzählen wollen, in manchen Stücken verändert.. Der 
Dichter des altern Liedes habe nichts von einer Verwundung Ma- 
chaon'a gewusst," nichts vom Feuer, das in ein Schiff geworfen 
worden sei, nichts von der Sendung des Patrokioa und aeinem 
Zusammentreffen mit Eurypjloa; nur das Drängea bei den Schif- 
fen, vielleicht auch der Anblick der verwundeten Heer^hrer, 
habe die Bitte dea Patroklos an Achill veranlaayt. Wir l^enierken 
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Mergegeo nur, da wir uns sonst gsni anf nnsere oben ge^bene 
Darstellung berufen dikrfen, dass wir nicht sehen, worauf aieh 
das Bedenken gegen die Erwähnung des Feuers grfinde; uns schcial 
gerade diess su den schönsten Motiven des Dichters lu gehdren^ 
dass Achill selbst, als er die Flamme aufschlagen sieht. Jammernd 
den Patroiclos cur Eile drSngen muss. Bernhardy, dem Lach- 
mann^a sweite Abhandlung noch unbekannt geblieben war, will 
gerade im UebergAnge von Buch n an Buch q , die sogar La^h- 
mann susammenhSngtin ifisst, einen nicht lu verkennenden Ria» 
finden. Die Katastrophe werde durch die kahlen, einem Flick 
gleichenden Verse 692 — 697, die wir mit an den beiden» sie 
umgebenden, von Lachmann bemerkten Interpolationen sieben^ 
eingeleitet, dann durch eine dem homerischen Bpoa fremde Te* 
ratologie (glaubt Bernhardy etwa alles Wonderbsre ana Homer 
verbannen su konnenl) Vs. 788 flP. begrttndet, endlich schein- 
bar (1) durch Hektor, eigentlich durch Eophorbos vollendet; daa^ 
was Hektor langst habe ausfuhren müssen, werde erst p, 125, 
fast beilinfig, erwähnt. Dm mit letxterm lu beginnen, so ist et 
gsns dem Chsrakter des ruhmsüchtigen Hektor gemiss, dass er 
aunSchst dem Automedon nachhalt, um ilch in den Besits dar ttn- 
sterblichen ttosse des AohiU tu setsen, die seine fihrsncht mehr 
ansiehen, als die gleichfalls göttliche Rüstung, da er überaengt 
Ist, dass die Troer sich die Leiche des Patroklos nicht entreiaseD 
lassen werden, wenn er anders in diesem Augenblicke leid en- 
achafllicher Freude so viel Besinnung behalten bat. Erst ala iho 
Apollo vom vergeblichen Verfolgen des Automedon sorückgertifeii 
hat, kehrt er aur Leiche des Patroklos zurück, wo er lu seinem 
tiefsten Schmera erf&hrt, dass wihrend seiner Abwesenheit nnd 
somit durch seine Schuld Menelaos den Eupharbos getödtet hat. 
Die Raschheit , mit wdoher der Dichter Hektor's Beraubung der 
Leiche des Patroklos beschreibt, entspricht der Eile, mit weldier 
die Handlung selbst erfolgt, da Aiaa und Menelaos heranrücken; 
der Kampf um die Leiche selbst ist es, worauf die EraXhIung hin- 
eilt, wesshalb auch hier die Rüstung nicht besonders gerühmt 
wird, wie es an passenderer Stelle Vs. 194 ff. geschieht. Das Te- 
ratologische in Vs. 788 ist, so weit es anstösslg sein dürfte, durch 
Lachmann glücklich beseitigt. Dass ausser einem Gott sich noch 
iwei Sterbliche sn der Tödtung des Patroklos betheiligen, erhöht 
den Glans von Patroklos' Tod. Alle weiteren Folgerungen Bem- 
htirdj^s können wir um so mehr ohne Gefahr auf sich beruhen las- 
sen, als sie auf Hermann's von uns bekiimpfte Ansicht von der Art 
der Entstehung der llias sich stutzen. 

Eine grössere Interpolation Qy 366 — 423 (Zenodot verwarf 
Vs. 404 — 425) hst Lachmann, wie wir trotz Bäumlein's Verthei- 
digung glanbenj mit vollem Rechte ausgeschieden, wenn wir auch 
nicht alle Gründe, welche der sdiarfsinnige Kritiker dafür bei- 
bringt, für gerechtfertigt halten können, wie man es zum Beispiel 
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kiam begreift, wenn Ton den Werten: Ovdi %% q>alfig ovtB uoii 
i^iliov 6äv ^(isvain ^^^^ deren Sinn der folgende Ven nicht 
dem geringtten Zweifel Rtum lasst, gesagt wird, man wiaae nicht, 
sollten sie anf das Dunkel oder auf die Wuth der Streitenden 
gehn. Aber um Grunde ist Lachmann nie in Verlegenheit, wie er, 
um nach so vielen Proben noch diese dne aniuführen , in Bezug 
auf den mit Recht Terworfenen Vers «, 850. bemerltt: dass der 
Name dea Buphorbos in den übrigen drei Stellen vlerajlbig gele- 
sen werden könne, was nur hier nicht angehe, möchte liei ge- 
nauerer Betrachtung bedeutend werden, aber aussugehen von 
kleinen Sprachbemerkungen aei bei der Beurlheilung so veränder- 
licher Poesie Thorheit Aliein jene Bemerkung selbst ist ohne 
alle Bedeutung, da wir bei Homer keinen Fall finden, dass av vor 
einem einfachen Gonsonanten in awei Sjlben serdehnt würde , und 
Namen wie EXfiaiog^ Eviufflog bei Homer die erste Sylbe bald 
in der Arais, bald in der Thesis haben. Ausaer Jener grössern 
Stelle scheint uns Lachmann auch Vs. 545 f. nach Zenodot's Vor- 
gang mit Recht ausgeschieden in halten, da diese beiden Verse 
den Charakter eines spitem erklärenden Zusatiea an aich tragen. 
Cebrigens hüte man sich nach Ausscheidung dieser Verse hier 
einen Widerspruch mit dem Verbote des Zeus in sehen, dessen 
Wille jetst erfüllt ist, obgleich man freilich streng genommen 
verlangen musste, daaa Zeus sein Verbot schon jetst surücknähme, 
wie es im Anfang von Buch v geschieht. Wenn aber Lachmann 
in Vs. 545 f. einen Widerspruch mit Vs. 506 findet, so scheint 
nns diess ohne Bedeutung, da die ganae Stelle Vs. 593 — 650 sich 
sowohl durch das unmotivirte und sonderbare Auftreten des Zeus, 
wie durch dss erst hier wieder erwähnte Dunkel als ebenso un* 
iweckmäasig, als unznsammenhängend in sich erweist. Vs. 503— 

650 sind aussuwerfen, wobei der gleiche Anfang von Vs. 593 und 

651 XU beachten iat Auch die frühere Erwähnung des Dunkels 
(Vs. 260—263) ist als ungeschickt au streichen. Vs. 260 f. ver- 
dächtigte schon Zenodot, und Vs. 262 ff. dürfte neben Vs. 274 ff. 
kaum bestehen können. Endlich möchten auch Vs. 198 — 200 als 
eingeschoben sich leicht ergeben 9 sowohl ihrer eigenen Seltsam- 
keit wegen, als desshslb, weil sie den Zusammenhang unbequem 
genug unterbrechen. 

Bei Gelegenheit des siebsehnten Buches bricht Lachmann die 
Gelegenheit su einem Angriff auf diejenigen vom Zaune, welche 
eine Einheit der Ilias in der gegenwärtigen Zeitfolge der bedeu- 
tendem Thelie vor der Arbeit dea Pisistrstos annehmen. Diese 
Ansicht im Grossen su widerlegen, habe er sich nicht sur Aufgabe 
geaetat, er habe sich nur an daa Kleinere gehalten, das ein epi- 
scher Dichter, dem der Schein der Wahrheit natürlich über alles 
gehen müsse, unmöglich vernacliiäasigen könne. Freilich wird 
der epische Dichter jeden auffallenden Verstoss gegen den Schein 
der Wahrheit vermeiden, aber sich doch nicht selten« um einisp 
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hohem, poetischen Zweck, eine lehehdi^ere Wirksamkeit zu er- 
reichen, kleine Uuwahrsoheiiilichkeiteii erlauben, diese aber durch 
die Kunst und den lockenden tteis der Darstellung so lu ver- 
decken wissen , dass sie sich dem Blicke des gespannt aufhorchen- 
den Zuhörers entziehen. Charakteristisch ist in dieser Beziehung 
die Bemerkung Hermann's: Nisi admirabilis illa Uomericorum car-^ 
tninum suavitas iectorum animos quasi incantationibus quibusdaia 
captos teneret, non tarn facile delitescerent, quae accuratius con- 
aiderata et pugnare inter se et multo minus apta , quam quia 
ini^ (1) postulet, composita esse apparere necesse est. Der epi^ 
sehe Dichter, der viel weniger als -irgend ein anderer an die ge- 
meine Wirklichkeit gebunden ist, sucht gerade nur den Schein, 
wobei er sich freilich vor vielen Verletzungen des wahrscheinli^ 
chen Zusammenhanges hütet, aber keineswegs sich um manche 
Fragen^, die der aufspürende Kritiker an.ihn stellen könnte, irgend 
kümmeni wird. • Hierbei kommen vor allen die eigenthümlichen 
Schwierigkeiten in Betracht, welche eine grössere epische Dar-. 
•tellung dem Dichter entgegenstellt, wobei er zur Vermeidung 
anderer (Jebetstände eine kleinere Ua Wahrscheinlichkeit oder eine 
ungenügende Motivlrung sich wohl gestatten darf, nichts aber^ 
was den poetischen Zweck- als solchen. hindert oder was auf leichte 
Weise zu vermeiden wair. Erstlich- muss man wohl bedenken, dasa 
der epische Sänger sein Gedicht. vor einem Kreise von Zuhörernr 
lebhaft vortrug ^«^8 nicht streng controlirenden ^ nachschlägendenr 
und vergleichenden Liesem in die Hand gab. ■ Lachmann vergleicht 
nun ein paar Stellen mit' früheren, nm zu beweisen, dass diese 
unmöglich aus demselben Munde hätten kommen können. Das erste 
Beispielv dass Sichedibs, der Anführer der Phokeer, 9, SOöiF.rälit,- 
wo er wie ß, 5i7f. Sohn des Iphitosheisst, wogegen Hektor o, 515 f. 
einen andern Schedlos, Sohn des Perimedcs, tödtet, dergteich- 
falls Anführer der Phokeer isi, ein Widerspruch, den einige der 
Alten dadurch zu entfernen suchten, dass sie statt Q&hi^ov q, 
307 *A&rival(X)v schrieben, diess Beispiel ist für uns ohne4ille Be- 
deutung, weil o, 515 f. zu einer oben nachgewiesenen grossem 
Interpolation gehört. Als 'zweites Beispiel führt Lachmann an, 
dass p, 348 der Tod eines Apisaon, eines Sohnes des Hippasos, ky 
508 der eines andern Apisaon, eines Sohnes des Phausios (einige 
lesen dort statt 'Amödova '/^pLV&dovä)\ endlich v, 411 der eines 
llypsenor, eines Sohnes des Hippasos, beschrieben wird und der 
Dichter sich an allen drd Stellen derselben, sonst nicht vorkom* 
menden Formel bedient. Aber wir möchten aus dem letztern Um- 
stände eher auf denselben Dichter schliessen , der die einmal 
gebrauchte Formel an zwei anderen Stellen mit geringen Verän- 
deningeh in den Namen der Personen za wiederholen kein Be- 
deiiken trug. Und wie könnte 'man daran ernstlich Anstoss neh- 
men, dass die Namen Hippasos und Apisaon einmal einem Grie- 
chen ^ das anderemal einem Trojaner oder einem ihrer Bondes- 
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geDOtsen gegeben wirdi Ja Doch an einer andern Stelle (A, 425 ff.) 
finden wir awei Söhne elnea Hippasos. Wesahalb sollte auch der 
Dichter die Wiederholung desselben Namens, besonders eines so 
geläufigen, wie der des Hippasos war, ängstlich gemieden haben? 
Gegen die Zusammenstellung von |, 516 mit pv^4, wie gegen daa 
Bedenken bei g^ 312, wo die Verbindung sehr verworren ist, ha- 
ben wir einfach an bemerken , dass die erste und die letite dieser 
Stellen (vergL oben) grösseren Interpolationen angehören. 

Wenden wir uns weiter xum achtzehnten Boche, so haben wir 
hier wieder Zunächst die Gründe su beachten, auf welche sich 
Lachmaun*8 Trennung desselben vom vorhergehenden grtlndet; 
Gegen die Liebe und Wärme der Erzählung am Ende von Buch ^, 
wie die beiden Aias den Leichnam tragen und die Aohäer bis an 
den Graben fliehen, soll die trockene Darstellung 0^ 150 ff^ einen 
bedeutenden Abstand bilden. Vom Tragen finde sich hier kein 
Wort, und es verschwimme so das |[anze rührende Bild. Allein 
eine erneuerte Erwähnung des Tragens war hier nicht an der 
Stelle, wo dio ganze Aufmerksamkeit auf Hektor und die den 
Leichnam des Patrokloa schützenden beiden Aias gerichtet sein 
soll. Ein Theil der Achäer, ja wie ea scheint fast daa ganze 
Volk, mit Ausnahme der Helden (vergl. o, 295. 305), hat schon 
die Flucht durch den Graben genommen und befindet sich nahe 
bei den Schiffen; die beiden Aias mit der Leiche und den in ihrer 
Nahe noch verweilenden Achäern, der ihnen auf dem Fusse fol- 
gende Hektor nnd die Troer befinden sich noch jenseit des Gra- 
bens. ' Hiernach liegt in <J, 150, wo ea von den Achäern heisst: 
Nijagis Koi 'Ekki^öTiovxov Tacovro, kein Widerspruch mit dem, 
was wir weiter unten' lesen (0, 196. 215. 228), Achill -sei zur 
Malier und von dort zum Graben gegangen, über den er hinüber 
geschrieen habe, um die Troer in die Flucht zu treiben. Achill 
geht naturlich an den seinen Schiffen zunächst liegenden , von den 
Fliehenden entfernten Theil der Mauer und des Grabens. Lach- 
mann's Behauptung, der Dichter der Patroklie habe die. Mauer 
nicht gekannt, beruht auf Irrthum. Vergl. sr, 512. 558, welche 
Verse freilich Lachmann seiner Annahme zu Liebe auswirft. Wei- 
ter findet er zwischen cf^ 453 und der ächten Patroklie einen Wi- 
derspruch. Aber die ganze Stelle a, 444-^456 hat bereits Ari- 
starch mit Hecht verworfen ; sie ist eine der gewöhnlichen. Ein- 
Schiebungen, wo ein Rhapsode auf etwas früher Beschriebenes 
zurück weisen wollte, sich aber bei seiner kurzen Zusammenfas- 
sung der Erzählung Ungenauigkeit zu Schulden kommen Hess. 
Endlich steht der Umstand, dass der Tod. des Patrokloa bald dem 
Apoll , bald dem Hektor zugeschrieben wird und letzterer ihm die 
Waffen auszieht, mit Buch as und q im besten Einklang. 

Der Hauptbeweis, den Lachmann für die Trennung der bei- 
den letztgenannten Bücher, von Buch 6 beizubringen weiss, be-* 
steht in der Verschiedenheit des Charakters der in sich, lusam- 
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oieBgebdreoden Bucher 6 — %^ die »o übereintlinmeiid seien niciiC 
nur io dea BegebeiiheiteD, sondern auch in aileu Manieren, in 
dem ginslichen Verschwinden aller achäiscben Helden ausser 
Achill (was kaum anders sein kann) , in der Masse von Erschei-r 
nungen und Wirkungen der Götter (aber man vergl. Buch s, if, £, 
o) , in den vielen Mythen , in der Dürftigkeit (?) der Bilder und 
Glekbnisse, dass sie eben so sehr einen einzigen Dichter ver« 
rathen , als sie für fast alle Dichter der früheren Lieder lu schlecht 
seien. Zwar giebt er zu, dass schon die Patroklie ihre Beson- 
derheiten habe und von dem Auffallenden in diesen Gesängen hin 
und wieder sich auch in den früheren Liedern Spuren seigea, 
aber die Menge der Abweichungen bestätige den dgenthumllchen 
Charakter jener Bücher. So finde sich bereits in der Patroklie in 
einem Verse (p, 33) verbunden: ,,Er sprach's und der andere 
nntwortete^^, was sonst nur In schlechteren Stücken vorkomme (x, 
328. £, 270. o, 200. 404), aber nirgends als in dea leUten Bü- 
ehera habe man R^den, die in einem Verse bestehen (<y, 182. 392. 
V, 429. 9>, 509. ^, 707. 753. 769. o, 88); denn Jl, 605—607, wo 
dasselbe sich findet, sei su streichen. Allein die Streichung jener 
Verse geht nicht an, wenn man nicht etwa auch noch Vs. 603 f. io 
die Interpolation ziehen will, und wir sehen nicht, was ein sol- 
cher io einem Verse bestehende R nf Anstössiges habe, wogegen 
wir freilich eine sonstige Rede in einem Verse auffallend finden 
würden. Eine solche findet sich aber Im achtsehnten Buche 
(0, 392 Ist ein ähnlicher Ruf wie A, 606) an keiner Stelle; denn 
0) 182 fällt mit der ganzen unpassenden Einmischung der Here 
(0, 168. 181—186. 239 f.) als unächt aus. Was Lachmann wel< 
ter anführt^ trifft nur die fünf letzten Bücher und zum Theil In- 
terpolationen derselben,. wie q)^ 479. ^, 855 ff. Einen verschie- 
denen Charakter dieser Bücher haben wir selbst früher behauptet 
und den Beweis der uns zu Immer grösserer Ueberzeugang gewor- 
denen Thatsache zu liefern gesucht, dass iu Buch v zwei grössere 
Lieder, eine fi'^vig und eine tlötSj In einander gefügt seien. VgK 
Homer und der epische Kyklos S. 67 ff. 

Auch die Beweise Lachmann's, dass dem Dichter seines sech- 
sehnten Liedes (Buch # — %) ein ganz anderes Bild der llias vor- 
sdiwebe, als es in den gegenwärtig vorhergehenden Büchern sich 
finde , scheinen uns nicht stichhaltig. Wenn im ersten Buche der 
llias von der Briseis nichts weiter mitgetheilt wird , als dass sie 
Tochter des Briseiis und Ehrengeschenk der Achäer an Achill sei 
(Vs. 392 f.), so finden wir diess eben so natüriidi als die genauere 
Bezeichnung t, 60. 296, wo eine solche an der Stelle war, wäh- 
rend Im ersten Buche die Briseis hinter der Chryseis zurücktrat. 
Ueber 0, 75 haben wir oben gesprochen. Weim Agamemnon, ob- 
gleich er an einer Hand, ohne Zweifel an der liä^en, da er In 
der Buchten noch den Speer hält, verwundet worden und noch 
W dieser Wunde leidet^ dennoch mit einer Hand, ohne Zwdfd 
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der rechten, das Mesaer udien iind daa Opfertliier «cMachten 
kann (y, 252: 266), ao finden wir darin nklita Aoffallendea. Frei- 
lich Bucht Lachmann dadurch einen Widerspruch lo enwlngen, 
daaa er den Plural xbIqbööi streng fkaat, obgleich der Gebrauch 
des Plorala xslgsg von einer Hand bei Homer nicht aelten ist. 
Vergl. cc, 14. Ö85. y^ 271. 367. £j 76 stimmt nicht allein gani ge- 
nau 10 ff, 419, sondern auch dam, daas die Achaer wiriLlich v[ber 
den Graben getrieben und in den Zwischenraum iwiscben den 
Schiffen und der Mauer eingeengt sind; dass letitere gar nicht 
xerstört sei, folgt keineswegs ans 0, 215. 1;, 49, obgleich man wohl 
annehmen darf, dass die Mauer nicht an alien Punkten serstört 
ist und Tor allem nicht gerade den Schiffen Achill'a gegenüber. 
Dass die Troer fortwährend auf dem Felde übernachten, beweist 
Lachmann ans 6^ 259 und t, 71; aber die letstere Stelle beweist 
nichts, und die erstere, wo Pulydamas sogar vom Ruhen bei den 
Schiffen während des Zornes des Achill spricht, fällt in eine grös- 
sere Interpolation; aller Wahrscheinlichkeit nach ist die ganse 
Stelle Vs. 243 — 315 xu streichen, welche in Nachahmung von d, 
489 ff. ungeschickt eingeschoben ist. Auch ans 6^ 448 ff« darf 
nichts gefolgert werden , da die Verse 444 — 456 einer schon Ton 
Aristarch erkannten Interpolation angehören. Aehnliche iiewandt- 
niss hat es mit r, 140 f. 195 f., die wir einem Rhapsoden Terdan- 
ken, welcher die Gesandtschaften Achill ohne feste Zeitbestim- 
mung im Gange der Ilias kannte. Va, 195 f. iat ein Theil einer 
grössern Interpolation, die sich bei genauerer Betrachtung des 
wunderbar verschobenen nad verworrenen Zusammenhangs leicht 
ergiebt. Nach Vs. 144 scheint ursprünglich Vs. 19B--214 gefolgt 
zu sein , wovon sich dann Vs. 276 f. und Vs. 303-«-S39 anschlös- 
sen. Auf die weiteren Interpolationen in diesen und den folgen- 
den fiifchern können wir hier nicht eingehen , wie audi Lachroann 
aelbst die genauere Untersuchung seines sechsehnten Liedes nur 
Seite Hegen lässt. 

Auf den Schluss von Buch % soll nach Lachmann nicht vnmit* 
telbar ^, 1 haben folgen können 4 weil beide Verse .mit S9 anfan- 
gen. Aber denselben Fall haben wir g, Sil f., wo Aristarch Vs. 
311 strich, msn kann fragen, ob mit Recht, und wenn dieae Frage 
bejaht werden musste , so könnte man hier mit gleichem Rechte 
;|r,515 auswerfen. Vgl. oben zum Schlüsse von Buch o. Wenn L. fer- 
ner die Verbindung von Bnch ^ mit den vorhergehenden desshalb 
nicht zugeben will, weil Diomedes, Odyssens und Agamemnon , die 
am zweitvorigen Tage noch an ihren Wunden litten , hier bei den 
Wettspielen auftreten, Diomedes vom Wsgen springt und mit dem 
Speere sticht, Odyssens ringt und läuft, Agamemnon zum Speer- 
wurf aufsteht, so schwindet dieses Bedenken,- welches man kaum 
mit Bäumlein durch die Annahme der inzwischen eingetretenen 
Heilung abfertigen kann, nach unaerer Annahme eines zweiten, am 
Bnde von Buch r anhebenden Gediehtea von der Roche Aehlil's. 
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Bndlich kann auch weder die Rede des Nettor an eefnen Sohn An« 
Ulochos (Va. 306 ff.), noch die Erwähnung dea Phönix (Va. 360) 
auffallend scheinen. Pliönix wird auch r, 311 erwihnt, welche 
Stelle noch tum Liede vom Zorne gehört, allein ich glaube we- 
nig Widerspruch zu erfahren, wenn ich dort Vs. 305---313 tilge, 
wo nicht allein die auf 6 6* i^gvBtTO 6x%vaxl%(ov folgende dirccte 
Rede ,' sondera auch die unmittelbar hintereinander stehenden 
Yersanftnge Acood/tict'oi nnd klööoiiai Verdacht erregen. Den 
Schlttss des vorletzten Buches von Vs. 824 an wurden wir Lach, 
mann jund Baumlein gerne Preis geben, glaubten wir, die folgen- 
den Wettl^Smpfe raiissten mit den in den Worten des Achill an 
Nestor Vs. 622 ff. aufgeflihrten (vergl. audi die Vs. 634 ff. ge- 
nannten Kampfarten) vollkommen stimmen; vielmehr dürfte der 
Dichter eher eine ifolche ängstliche Uebereinstimmung gemieden 
haben, und wir worden nach genauerer Betrachtung lieber Vs. 
789 — 883 für uoächt halten, dagegen den Schluss des Buchea in 
Schutz nehmen. Daa vierundzwanzigste Buch findet Lachmann 
ohne Uebergang kunstlos 'angeknüpft, wogegen uns ci, 1 Avto d* 
dyciv^ vollkommen der Einleitung^, 257 f.: j^vtäg '^;|ftAA£i}g av- 
Tov Xaov Sqvkb xal i^av%v bvqvv dytova^ zu entsprechen scheint. 
Ueber Lachmann's Vorwurf ungeschickter Zeitrechnung und den 
ganzen Charakter dea letzten Buches, so wie über. den interpolir«- 
ten Schluss verweise Ich auf meine Abhandlung in Ritschl's und 
Weloker'a „Rheioischem Museum <' VI. 378 ff. 

Wir stehen am Ende unserer Benrtheihing der Lachmann^schen 
Kritik , als deren. Ergebniss wir die Uebcrzeugnng aussprechen, 
dass auf diesem Wege, durch blosses Aufspüren von Abschnitten 
und Verstössen gegen den Schein der Wahrheit, keine wahre Ein- 
aicht in die Gompöaition der homerischen Gedichte erlangt werden 
könne, wozu es eines weniger engherzigen und vorurtheilsfreiem 
Standpunktes und einer grösseren Beachtung der eigentlich poe- 
tischen Darstellnngskunst, als wir sie bei Lachmann finden, zu be- 
dürfen scheint. Wir sahen, wie Lachmann häufig, wo er mit 
seinem Tadel der. jetzigen Gestalt der Ilias Im entschiedensten 
Rechte ist, statt grössere oder kleinere Interpolationen anzuer- 
kennen, aich zur. Annahme verschiedener Lieder hinreissen lässt, 
wie z. B. die ganze Annahme seines zehnten Liedes darauf beruht, 
dass er die Interpolation von A, 521 — 543 übersah. Die von ihm 
hergestellten Lieder sind keineswegs von der Art, dass sie ein- 
heitliche, schön durchgeführte und vollendete Dichtungen wären, 
vielmehr ist häufig dasjenige , was im gegenwartigen Zusammen*^ 
hange der illas wohl an seiner Stelle sich befindet, jetzt häufig 
verrückt und verzerct, wie wir diess an zwei .Beispielen des zehn- 
ten Liedes zeigen, wollen. Zeus hat dem Hek-tor durch Iris das 
Versprechen gegeben , ihm , nachdem Agamemnon verwundet die 
Schiacht verlassen haben werde, Sieg au verleihen, bis er zu den 
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Schiffen der •■ Achier komme (X , 185—2 1 0). Hektar siegt wirk* 
lieh; aber Diomedes stellt die Schlacht wieder her, die auf kurae 
Zeit anf beiden Seiten mit gleichem GFucke gefQhrt wird (Vs. 
336ff.X bis Hekftör, Ton Diomedes mit der Lance getroffen, ans 
der Seillacht sich entfernen moss: (Vs^-354-ff.). Spater kehrt er 
in den Kampf snrück, worauf Zeus. dem Aias Furcht erregt, so 
doss er sich zurücksieht (Vs. 545—^557). Hierauf soll sich nun 
nach Lachm. unmittelbar |, 402 ff. anscliliessen, wo gar nicht Ton 
einer Flucht des Aias die Rede ist, dieser: keineswegs dem Hektor 
den Rucken gedreht- hatV sondern ihm muthig entgegentritt und 
mit oinem Steine ihn au Roden wirft, so dass er von neuem den 
Kampf verlassen muss. Das ist doch wahrhaftig eine wonderseit- 
same Composition, dass, trotzdem dasa Zeus den Aias in Schre- 
cken gesetzt hat, dieser doch plötzlich Stand hält und den Hektor 
kampfunfähig macht. Unverzeihlich ist es von Zeus, und dem Lach- 
mann'schen Dichter, dass jener trotz dem Versprechen des Sieges 
den Hektor zweimal in kurzer Zeit hintereinander zu Boden stür- 
zen und aus dem Kampfe sich wegbegeben iasst. In der jetzigen 
Anordnung der Ilias ist alles in der Ordnung, indem der zweite 
Unfall den Hektor während des Schlafes des Zeus trifft, beim 
ersten Zeus aiif kurze Zeit die Helden gegen einander gewähren 
und das. gewöhpliche iSliick. jdes Kampfes walten lässt. Auch 
schliesst £, 402 ganz vortrefflich spsdif} Schilderung der. Schlacht 
am Bnde von Ruch v sn^ die nur d|irc|i df«. List der ,Heri^ unter- 
brochen wird; denn, wie wir oben sahen, sind nicht bios ^, 1 — 
152,, sondern auch |, 3')3 — 401 als interpolirt zu betrsehten. 
Hektor ist durch den zweiten Stein wurf, der während des 
Schlafes , des Zeus erfolgt .^.vi^l heftiger als .dujroh den ersten ge- 
troffen , SQ dass er gar Biut.speit (£, 437). .Folgen wir nun Lach- 
mann weiter, so. soll an i, ^07 sich unmittelbar o, 220 ff. an- 
schli^ssexi. ; Man sollte denken, Zeus, der n^ch Lachmann^s An- 
nahme jetzt nicht schläft, werde sich jetzt, auf der Stelle des 
unglücklichen, fast mit dem .Tode ringenden, Hektor annehmen; 
aber nichts wepiger! Erst ^kämpfen. Troer und Cfriiechen mit ein- 
ander, wobei zuletzt die erstem die: Fliychjfc ergreifen (Vs^ 5Q6 f.). 
Und jetzt erst heisst es plötzlich: „Da nun sprach Zeus ^en Apollo 
an.^^ Wie kommt denn Apollo plotzlioh ziim Zeus, der aUf dem 
Ida sitzt (A, 182 ff.), von wo Apollo sich auch o,234f. ent-^ 
fernt?' Und wie kann der Dichter hier mit seinem, schroffea ual 
Tors fortfahren, ohne uns vorher an: den Zustand Hektor's, zitdem 
seine Erzählung zurückkehrt, wieder mit einigen Worten lU' er- 
innern? Msn vergl. gr, 43h g^ 198. 441. y, 340, wogegen sr^ 666. 
0, ä54. x^ 167. In terpolirten. Stellen angehören. Alles schreitet 
vortrefflich fort in der jetzigen Folge der Ilias. Redenkllch ist es 
auch , dass Lachmann die Stelle o, 220 ff. nicht bJos für sein zehn- 
tes, sondern auch für sein dreizehntes Lied in Anspruch nehmen 
muss, wie er ziL einer. ähnlichen, an sich, höchst, unwihrichein- 
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liehen Annahne auch aonst adne Zufliacht m nehmen aidi ge- 
nöthigt sieht. 

Dieae beiden Beispiele werden genagen, da es uns nichl dar- 
um lu Uiun ist, eine Kritik der Laehmann sehen Lieder an liefern, 
sondern die Gründe, welche Laclimann snm Erweise derseiliea 
and der Ungehörigkeit der jetsigen Anordnung vorgebraeht bat, 
einer Prüfung su unterwerfen, deren Ergebuiss nicht au Gunstea 
seiner Kritik ausfallen konnte. Müssen wir uns aber auch gegen 
die Zerschneidung der llias erkifiren , welche dem scharfsinnigea 
Kritiker gefallen hat, so hat derselbe sich dennoch durch dieae 
kühne That ein nicht hoch genug ansuschlsgendes Verdienst noi 
eine tiefer eindringende Beurtheilnng der liomerischen Gedichte 
erworben, indem er durch schonungslose Aufdeckung der Mängel 
und Schwachen der jetsigen llias den durch überkommene Vorur- 
theile getrübten Blick au reinerer Würdigung geschärft hat. 

Kohl. H. Dümtmer. 
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Die gegenwärtige Beurtheilimg (asst drei Werke xusammen, 
die auf den Titel einer Schulausgabe des Vergilius Anspruch na- 
ehen. Was man darunter su Terstehen habe , d. i. wie eine ächte 
Schulausgabe beschaffen aein müsse, darüber haben sich, .trotz 
ailea Zwiespalts im Einzelnen, doch im Allgemeinen jetzt einige 
Grundsätze durchgekämpft. Was aber noch mehrfacher Debatte 
bedarf, um zur Anerkennang hindurchzudringen, sind folgende 
Sätze. Erstens: pädagogische Lectüre der Alten in Gymnasien 
ist wesentlich verschieden von der philologischen, wiewohl manche 
jätockphilologen , die sich nie um Pädagogik und Psychologie der 
*Jugend viel gekümmert haben, bei methodischer Forderung gleich 
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Oberflicillichkeity seichten Dilettantisiniis und dergleichen im 
Munde fuhren. Zweitens: zur sogenannten Privatlectüre der 
Schiller gehören blosse Texte, keine Ausgaben mit Noten, wenn 
man — nicht die ▼ermeintllche phUologlsrche Gründlichkeit, son- 
dern — pädagogische Gewandtheit und Sicherheit im Verständ- 
niss der Alten erzielen wHl. Sonst heisst es auch hier wie in an- 
deren Dingen mit dem praktischen Dinter: ,, Gründlichkeit im 
Kleinen und Erbärmlldikelt im Grossen.^^ Daher wird man zur 
sogenannten PrlTstlectüre nur solche Autoren wählen, in weiche 
die Schüler bereits so weit eingeführt sind, dass sfe zum Weiter- 
lesen nur geringer oder gar keiner Nachhülfe mehr bedürfen. Ein 
Pädagog wird sich nicht scheuen, s. B. den angehenden Secnnda- 
nem für die ersten Paar Monate den Nepos und Cäsar zur Privat- 
lectüre so aufzugeben, dass er wöchentlich in ein oder zwei Stun- 
den nur die Strenge methodischer Controle übt. So analog in der 
Prima. Dless wird ein Pädagog thun, um den Unterricht der vor- 
hergehenden Ciassen wieder aufzunehmen nnd aus dieser Lectiire 
nun erst die rechten und verwendbaren Früchte zu ziehen. Das 
heisst auf Schulen pädagogische Privaticetüre. Werdagegen für die- 
selbe dem Schüler ausführlichere Commentare in die Hand geben 
will, der hat kein Gesetz pädagogischen Fortschritts, sondern 
folgt nur dem zufälligen Belieben eines unreifen Schülerurthelis, 
das sich vorzeitig überhebt und hernach zu der Einbildung kommt, 
es könne schon diesen oder jenen schwierfgern Autor lesen, well 
es — zuföiiig an den Krücken eines Commentars vorwärts schleicht. 
Aber je grossartiger und anmaasslloher der Anfang, desto dürftiger 
und kläglicher das Endresultat! Dless führt auf den dritten Satz, 
der oben gemeint wurde, nämlich: die erklärenden Schulausgaben 
für Gymnasien dürfen nur einen Uebergangspunkt, nicht aber den 
Abschluss fürdasschulmässige Yerständniss der alten Ciassl- 
ker bilden. Dless ist nöthig, wenn man von gewaqdtem und siche- 
rem Textverständniase bei Schülern sprechen will. Um aber diess 
zu erreichen, müssen Schulansgaben die Erklärung in der mög- 
lichsten Beschränkung halten, weil sie eben den Endzweck haben, 
— sich entbehrlich zu machen. Es ist darüber in MotzelTs 
Zeltschr. für das Gymnas. (Jaliheft 1850. S. 553) und anderwärts 
Einiges bemerkt worden. Die Leipz. Sammlung der HHrn. Haupt u. 
Sauppe ist ein bedeutender Fortschritt im Vergleich zur Vergan- 
genheit,- aber einzelne Bändchen sind verfehlt , indem sie nur phi- 
lologischen Werth , keine pädagogische Bedeutung haben. Auch 
wird das Ganze noch thellweise von dem Glauben getragen, der 
beste Phitolog sei als solcher zugleich auch der beste Pädagog, 
und vermöge daher die beste Schulausgabe zu liefern. 

Ueberhaupt aber steht man jetzt in dem Stadium , dass man 
oftmals an Uebcrsdiätzung solcher Ausgaben leidet. Man hegt 
nämlich die sichere Hoffnung, gerade hierdurch die altclassische 
Leetüre der Gymnasien erweitern zu können , ja für diese Studien 

W. Jahrb. f. Phil. K. Päd, od, KriU Bihi. Bd.VX\. Htt. i^. ^V 
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eirte nene Belebung herbelsiiführen. Thorichie HoffiBaiif , er- 
leogt aus dem Wahne der Zeit^ der in lodten Geaetien und 
Susaerlichen Einrichtungen das Heil sucht, da doch alles 
Tüchtige im Grossen wie im Kleinen nur ?on lebendiger Per- 
sönlichkeit ausgehen kann. Will man altclassische Lectfire in 
Gymnasien heben und erweitern, so muss vor Allem der Lehrer 
dafür begeistert sein und auf diese Sache das Schwergewicht legen, 
ist diess der Fall, so wird er von selbst aus Liebe sur Jugend in 
die Schule eine seitgemässe Disciplin einfuhren, wie sie C. 
D. llgen SU seiner Zeit in der Pforta übte, d. h. er wird die 
«ts inerliae todtachlagen, das jugendliche nilimur in vetitum und 
maassiose Genusssucht in Schranken halten (oder christlich ge- 
sprochen, von der Erbsünde ein klares Bewusstsein haben), und 
den Selbsttrieb fortwährend stacheln. Nur bei solcher Gewöh- 
nnng kann etwas Tüchtiges geleistet werden, nur bei solcher Ge- 
wöhnung werden tüchtige Charaktere gebildet, nur bei solcher 
Gewöhnung werden die Schlacken einer Schule früher oder spä- 
ter zu Grunde gehen ,^ und die Misere der Seelen wird nicht erst 
in das praktische Beamtenleben hinüberkommen. 

Also inneres Leben und inneren Trieb der geeigneten 
Persönlichkeiten, nicht blos äusseriiche Gesetae und ausser- 
liche Einrichtungen! Das ist meine Ueberseugung. Bei die- 
sem Standpunkte kommt man nicht in Gefahr, die Schulausgaben 
SU überschätsen , sondern wird ihnen als Uebergangsstufen den 
gebührenden Werfth verleihen. Da nun der ,ngrüne Baum dea 
Lebens^^ überall die ,4;raue Theorie^^ überstrahlt, so möge alles 
Weitere an die Frage sich anschliessen , was die Verfasser der 
drei obigen Ausgaben für Grundtiätae haben, und wie jeder aeine 
Aufgabe, su lösen suche. Als Verfasser Fon 

Nr. 1 begegnet uns ein Name vom besten Klange, da Herr 
Wagner auf diesem Gebiete, besonders für Vergil Epoche ma- 
chende Werke geliefert hat. Auch hat er im ersten Jahrsehnt 
dieser Jahrbücher sämmtliche Leistungen, die den Vergil betra- 
fen , mit starrer Gerechtigkeit beurtheilt , und jedem Buche den 
Plata angewiesen, den es in der Wissenschaft einnimmt. Die 
vorliegende Ausgabe , mit welcher Hr. W. seine Vergilischen Stu- 
dien abgeschlossen hat, ist für awiefache Leser bestimmt, nämlich 
für solche qui aut primum ad ea legenda accedant^ aut^ po9t~ 
quam pueri in Seholis pariiculam aliquam cognoverint^ egreasi 
ea aetate , deficienle ad volvendoa ampUorea cammentarioa otio^ 
perpetva celerique leetione eoa libros complecii cupiant,^^ Da 
wäre nur su bemerken , dass die pueri in Scholia heut zu Tage 
nicht mehr blos pariiculam aliquam kennen lernen dürfen, son- 
dern dass man auch die perpetua celerisque lectio Vergilii ins 
Gymnasium der Gegenwart hineinnehmen müsse , wenn etwas Er- 
kleckliches erzielt, d. i. wenn für altclassische Studien ein dauern- 
der Bestand und ein nachhaltiger Einfluss gewonnen werden soll. 
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Denn wird der Vergil liioht achoil im GjnnMinm 9a ob gelesen, 
so werden aucli die egreasi ea aetate^ am von Anderem jetzt zu 
seliweigen , wenigstens leicht das ^^ign^ii nulla eupido'^ an sich 
in Erfullunf bringen. Was Hr. W. sodann über die Groadsätze 
seiner Bearbeitung, so wie über die Sohwieriglceit bei deren Aus- 
führung sagt , das darf auf allgemeine Zustimmung rechnen, oder, 
richtiger gesprochen, hat diese Zustimmung überall gefunden, so 
dass der Verf. bereits den „doctissimis Viris, qni de priore edi- 
tione judicia publice fecerunt^^ danlcen kann. Nur hai er nach 
unl5blieher Sitte mancher Herren Philologen Niemanden na- 
mentlich genannt, wss doch jedesmal geschehen sollte, damit 
man vergleichen könnte, wie und was die früheren Reoensenten, 
nach des Herausgebers Ueberseogung, mit Recht oder mit Un- 
recht geurtheilt haben. Ausserdem ist es etwas aufflUig, dass in 
Hinsicht der kleinen orthographischen Aenderuogen su der prak- 
tischen Ermunterung: „omnlno profuerit üs, qqi hanc minorem 
editionem sibi paraverint, in scribendo fere ad eam rationem sese 
appllcare, quam hie teneri animadverterint^^, aus der ersten Aiia^ 
gäbe auch noch der Zusats wiederholt wird : „Qua in re Telicm 
me ipsum in Notis mihi magis constitisse, quam adhuc factum esse 
Tideo.^^ Denn diess hätte mit Leichtigkeit, durch eine fremde 
Hand, sich ändern lassen, so dass z. B. neben sqmpsissemua (p.X) 
und sumpta (p. XVllI) nicht mehr sumsi (p. IV u. 81) und sumta 
(p. XV. 81. 82. 87), nequidguam p. 55. IQO. 287, At>ma p. 51. 71 
und dergleichen gefunden würde und die gebräuchj^chsten Sup^r« 
ktire überall die Endungen hätten, die Hr. W. schon längst als 
die richtigen erwiesen hat. Das Letatere ist bis jetzt nirgends ge- 
schehen, so dass der aufmerksame Schüler zwischen Lehre und 
Beispiel des Herausgebers in Zwiespalt geräth. Nur die Schreib- 
weise tetnflare ist conseqnent durchgeführt. Dieser ganze Punkt 
ist um so auffälliger, weil schon Freudenberg in der Beurthei- 
lung der ersten Ausgabe so nachdrücklich an zwei Stellen (S. 409 
u. 413) darauf hingewiesen liatte. Doch hat eiP überhaupt von 
diesem scharfsinnigen Lateiner nichts angenommen, sp dass man 
vermnthen darf, es sei ihm jene Aozeiga unbekannt geblieben. 
Nebenbei wäre man begierig au erfahren, worin (ausser etwa einer 
buchhändlerischen Speculation) das erwähute^„cireomspeGtum pru- 
dentissimi Bedemptoris judieiam^^ bestandien habo^ das Hrn. W. 
bewegen konnte, d6n alterthümlichen Namen des Dichters, Set- 
gilius, den er anderwärts bis cur Evidena yerf echten hat, nicht 
auf den Titel zu setzen. 

Doch diess Alles sind Nebendinge; die Hauptaache ist fol- 
gende: wer diese Ausgabe nach ihrer Zweckbestimmung und deren 
Durchfuhrung genauer betrachtet, der mnss zu dem Urtheile )com- 
men , dass sie zu den vorzüglichsten Commentaren gehört, die wir 
in lateiniacher Sprache zu altclassisehen Dichtern besitzen. Dl^ss 
Crtheil bleibt unangefochten, wenn Ifancher nach seiner U?ber- 
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leiignnf dieser Ofiier jener Erklirnng nicht beistimmen, diese« 
oder jenes im Binseinen geändert sehen möchte. Und so wird 
der f^elehrte nnd schsrfsinnige Verfssser such dem nnterzeichne- 
Cen Pädagogen die Freiheit gestatten^ über manche kleine Einsei- 
heiten weiter unten ^ mit Vergleiohung der beiden andern Aus- 
gaben, seine Meinung auseinander zu setsen. Hier möge das< 
Allgemeine snr Charakterisirung der drei Leistungen rorangehen. 

Als neu sind su dieser iwelten Ausgabe des Hrn. W. hiniu- 
gekommen ein besonderer Abschnitt De vüa carminibusque Vir^ 
giiii (p. VII— XXI) /und kurse Summmia vor den elnselneo 
Büchern der Aeneide. Auch diese neuen Zuthaten theilen die 
Vorsnglichkeit der Anmerkungen. Denn wir lesen hier eine Tor- 
treffliche und parteilose Würdigung der Vergilischen GedichtO) 
und finden dieselbe Klarheit und Eleganz der lateinischen Form, 
wodurch der Commentar ausgezeichnet ist, wie denn die sächsi- 
schen Philologen überhaupt das beste Latein schreiben, das gegen- 
wirtig noch in Europa geschrieben wird. Und dieses Latein ist, 
trots aller Polemik , bis jetzt stehen geblieben wie die festgewur- 
zelte Eiche im Vergilischen Vergleiche (Aen. IV. 441 sqq.) mit 
dem Schlüsse Mens intnofa manet. Es ist wirklich ein herzer- 
greifender Gedanke diese Ausdauer, welche in den sächsischen 
Landen zu sich selbst spricht : ,,wir wollen den ererbten lateini- 
schen Platz bis auf den letzten Mann durch die That verthei- 
digen , und selbst wenn die letzte lateinische Bresche beschossen 
wird, soll doch der letzte alte Held den praktischen Mnth 
nicht Terlieren , so lange Geist und Körper ihr Ja sprechen , und 
soll noch im Fallen ein „spumsntem undam sub vertice torsit^^ an 
sich in Erfiillting bringen.^^ Das ist die zähe und gemüthliche 
Sachsennatur! Und die Gescliichte wird ihr einst ohne Ruhm- 
redigkeit mit begeisterter Hochachtung ein „Macte virtute^^ auf 
den Grabstein setzen. Zu ihr gehört auch Hr. Wagner. — 

In dem Torliegenden Gommentare wäre es nur an zwei Stel- 
len der Einleitung wünschenswerth , dass zu noch grösserer Deut- 
lichkeit für den Schüler, der einen Augenblick anstösst, die Prä- 
position wiederholt würde, nämlich p. XIV in den Worten „cli- 
peus, in quo maxiroae res a Romanis, ipso itnprhnis Augvsto^ 
gestae^^ etc., wofür lieber ,,imprimis ab ipso Augusto^^ zu setzen 
wäre 3 und eben so p. XVI für ,,quae a summis viris, alio alia ae- 
täte, gesta sunt^^ lieber ah alio. Ein Schreibfehler steht p. XX 
„pedibus celerem, nödag (DTcia'*' statt mKVV^ und vor dem achten 
Buche der Aeneide könnte die Periodisirung im Argumente noch 
deutlicher werden , wenn namentlich das quo imploraio ejusdem 
auasu aus der dortigen Verbindung trSte. — Ferner würde zu der 
Angabe p. VI ^^Andes cum revertisset Virgilius^^ zweckmässiger 
Weise noch der Grund hinzugefügt werden, warum er von Rom 
zurückgekehrt sei und sowohl auf den Kriegsdienst als auf eine 
Staatscarriere verzichtet habe. Auch die Notiz p. iX ,,iter fecit 
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10 Graeciam atqiie Asiam^^ erheischte den Zusatz, dass diess gfe- 
sehehen sei, um an sein Epos die letzte Feile zu legen. Nicht 
ganz richtig aber ist p. X f. die Auffassung de« Wesens vom Theo- 
](rit, 4er hier gewissermaassen zum Moralisten gestempelt wird. 
Aber es sind wahrlich keine Tugendbilder, welche Theokrit aus 
der Hirtenwelt uns vorführt. Das Wesen der griechischen Idylle 
ist bekanntlich in ganz anderen Dingen zu suchen, als hier ange 
führt wird, wie Berg k (Rhein. Mus. für Philo!. Jahrg. VI. 1839. 
p. 21 f.), Bernhardy, O. Jahn und M. Haupt (Berichte der 
GeseUsch. der Wisseusch. 1849. Bd. 2. S. 44 und Bd. 3. S. 39) 
u. A. langst nachgewiesen haben. Nach der schiefen Beleuchtung 
der griechischen Idylle ist auch die Betrachtung der Vergilischen 
Bukolik mit unrichtigem Beiwerk^behaftet , wie z. B., dass der 
Römer bei dieser Gattung von Gedichten (nach dem Ausdruck der 
deutschen Bearbeitung) „in dem klaren Spiegel des Hirtenlebens 
seine eigene Verworfenheit erkannt^^ haben solle, oder 
(wie Hr. W. sich aasdrückt) die Römer besässen im Vergil ein 
„Carmen ipßorum vitam vita paßtorum redarguens^ quia juvat 
comparatio contrariornro^S also wieder der mora Tis ir ende Stand- 
punkt, wozu schon die unverhuUte Schilderung der rohen, in ver- 
dorbene Sitten der Griechen und Römer tief eingeweihten Hirten 
— man denke nur an die Scene der widernatürlichen Lust in Ecl, 
III. 8. 9 — nicht passen würde. Daher ist, bei aller Klarheit und 
Schönheit der Form, nicht mit der nöthigen Schärfe hervorge- 
hoben, wie zwischen der plastischen Sittenmalerei 
des Theokrit und der Sentimentalität des moderneu 
Schäferidylls die Vergiiische Bukolik eine Mittel- 
gattung bildet, deren charakteristisches Merkmal 
in der künstlichen Allegorie liegt. Möchte Hr. W. 
diesen Theil seiner trefflichen Arbeit bei einer neuen Auflage in 
dem angedeuteten Sinne umgestalten ! 

Es ist oben bei der allgemeinen Werthbestimmung dieser 
Ausgabe die Abfassung derselben in lateinischer Sprache mit Ab- 
sicht besonders betont worden. Der Commentar nämlich stammt 
offenbar aus jener Zeit, wo noch vorherrschend lateinisch in- 
terpretirt wurde und * — nach der damaligen Zeitrichtnng inter- 
pretirt werden musste. Zugleich ist er ohne Zweifel mit für das 
Ausland bestimmt, so dass selbst der ziemlich hohe Preis mehr für 
die Geldbeutel der Engländer als für die curla supellex der Deut- 
schen berechnet scheint. Heut zu Tage aber ist es anders ge- 
worden: man hat zur Erläuterung der Alten fast überall die eigene 
Sprache gewählt. Für dieses Verfahren werden drei Gründe 
stichhaltig bleiben: 

1) Die Muttersprache wirkt mächtiger und eindringlicher auf 
die Herzen der Jugend , so dass selbst die wirklichen Pädagogen 
der Vorzeit sich keinen Zwang anthaten , sondern mitten in latei- 
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niacher Rede snweileo tn geeigneter Stelle zur Mutterflprache 
griffeo. 

2) Die Mattersprache befordert die Rasctihdt im Lesen , eo 
das« man mit Nutsen einen gröaaeren Umfang umspannen Itann, 
während der mundlScIie Gebrauch des fremden Idioms , besonders 
f&r angehende Secnndaner, su viel Schwierigkeiten entgegenstellt. 

3) In der Muttersprache lisst sich Vieles klarer und b^timm* 
ter erläutern, als es in lateinischer Sprache möglich ist, ja für 
Manches ist der römische Ausdruck geradezu ungeeignet. 

Ich gehöre nicht in denen, die alles Lateinsprechen io 
Gymnasien, aus welchem Grunde es auch sei, gans preisgeben 
wollen; aber es muss dieser mündliche Gebrauch dea Lateinischen 
auf blosse Angaben des Inhalti und auf rein historische That- 
sachen aus dem Alterthume, Ton welchen die Quellen gelesen 
worden sind , beschränkt bleiben. Und hier steht dieser Gebrauch 
auf gleicher Linie mit dem Sprechen des Französischen und Grie- 
chischen , das man auch noch allgemeiner in Gymnasien anwenden 
wird , wenn man wirklich im Schriftstellerverständniss etwaa Tüch- 
tiges erreichen will. Man darf sich natürlich nicht einbilden, dass 
das Griechisch , das man mit Primanern über den Inhalt spricht| 
die altclassische '^td/$ sei, aber es gilt wenigstens eben so Tiel, 
als das Lateinsprechen im Vergleich zu den Zeitgenossen des Ci- 
cero, oder das mündliche Gymnasiaaten - Französisch , wenn man 
es mit der feinen Conversation eines gebildeten Franzosen ver- 
gleicht. Was die Hauptsache ist und mir wenigstens als unbe^ 
streitbarer Erfahrungssata gilt: die Schüler der oberen Giassen 
erlangen durch diese mündlichen Uebungen eine so sichere Ge- 
wandtheit und Fertigkeit im augenblicklichen Gebrauche der For- 
men und syntaktischen Gesetze, dass man in der Leetüre etwas 
wagen und üllmälig einen grossen Umfang bewältigen kann. Denn 
alles Sprechen einer Sprache im Gymnasium Ist nur pädagogi- 
sches Lehrmittel, d. h. ein potenzirtes Extemporale. 
Nur dadurch wird es möglich, dass man ein rasches und sicheres 
Textverständniss der Alten herbeiführt und, weil der Schüler bis 
zu dem mit leichtem Verständniss verbundenen Genüsse der Lee- 
iure gelangt, nach Umstanden auch einen nachhaltigen, über den 
Schulkreis hinausragenden Einflass übt. Das scheint pädagogisch 
DUtzreicher und zweckmässiger zu sein, als alles philologische 
Ilerumklauben an schwierigen Stellen, wobei der Ueberblick und 
der Genuss des Ganzen verloren geht. Dabei macht man neben- 
bei die Erfahrung, dass ein Schuler, der Sprachtalent hat, im 
mündlichen Gebrauche des Deutschen, Lateinischen, Griechischen 
und Französischen die gleiche Fertigkeit erlangt , dass dagegen 
die Mangelhaftigkeit In der Muttersprache auch in den übrigen 
Sprachen dieselbe bleibt. Auch diese Erfahrung ist etwas werth ! 

Will man den Unterschied der angedeuteten Methodik mit der 
gewöhnlichen scharf hervorheben, so kann man, den i^ewöhnlicben 
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Methodiker mit A., den angedeatetea aber mit B bezeichnend, 
ohne allen Röckhalt also sprechen : A. lehrt das Essen, B. giebt 
zu essen, so viel die Constitation jedes Schülers vertragen kann; 
A. ist Idealist, B. ist auch für die. Alten Materialist im Sinne der 
^^Pädagogischen Revüe^*; A. will mit den alten Sprachen nur so- 
genannte formelle Bildung bewirken, wovon B. keine Vor- 
«tellung hat, wesshalb dieser nur darauf seine Kraft wendet, dass 
Heine Schüler ordentlich Griechisch und Lateinisch lernen, um die 
alten Classiker möglichst rasch und sicher lesen su können, weil 
er meint und weiss , dass alsdann die entsprechende formelle Bil- 
dung von selbst sich eiiigefunden habe; A. lässt die Genusssucht 
der Jugend, auch die edlere, auf viele andere Gegenstande aus- 
einander fliessen , B. ist eifrigst hemüht, die jugendliche Genuss- 
sucht besonders dem Lesen der alten Schulautoren zuzuwen- 
den; A. ist aus allerlei Rücksichtep zusammengesetzt , B. lebt nur 
für seine Schüler und sucht blos mit diesen das rechte Verhältniss 
zu erhalten, sonst fragt er nach kemem Menschen oder Teufel, er 
stehe hoch oder niedrig, u. s. w. ui s. w. 

Das Theo» Hesse sich noch sehr weit ausspinnen, wenn es 
nicht zu weit von dem vorliegenden Gegenstande abführte. Na- 
iSrlich bleibt jeder beider Methode, die er nach seiner Erfah- 
rung und Individualität für die beste hält, und — muss dabei blei- 
ben, weil nur überzeugungstreues Wirken gesegnete Früchte 
trägt. Um sber zur Sache zurückzukehren, so wiederhole ich 
noch einmal den obigen Satz; jeder mündliche Gebrauch der alten 
Sprachen, hier des Lateinischen, als pädagogisches Förderungs- 
mittel wird auf Wiederholung des Inhaltes und auf rein 
historische Thatsachen aus dem Alterthume sich be- 
schränken müssen. Wer dsgegen die Alten überhaupt latei- 
nisch interpretiren will und selbst grammatische Dinge und lexi- 
calische Begriffe «ines römischen Autors in derselben Sprache er- 
klärt, der kommt In Gefahr, in vereinzelten Fällen aus Platte und 
Vage zu streifen und verschiedene Begriffssphären mit einander 
zu verwechseln, zumal wenn man, was öfters geschieht, ein Wort 
der Kürze wegen mit einem andern zu dollmetschen sucht. Deuu 
in derselben Sprache giebt es niemals zwei Begriffe, die ohne 
Nüandrung vollständige Aequivalente wären. Von diesem 
Fehler sind selbst die besten lateinischen Commentare, zu welchen 
der vorliegende des Hrn. W. gehört, nicht gänzlich frei zu spre- 
chen, leb werde unten eine Reihe solcher Erklärungen durch- 
gehen. Dass daher, aus den obigen drei Gründen, in Erklärung 
der AUea die Mutterspradie bei den Deutschen so gut, wie bei 
Engländero und Franzosen, ein vorherrschendes Bedürfniss sei, 
dafon hat selbst die Verlagshandlung den praktischen Beweis 
geliefert durch die Ausgabe unter 

Nr. 2. Hier haben wir, was aus dem Titel nicht ersiditUch 
ist , von der vorigen Ausgab^ eine deutsche Uehiers^zoRg, indem, 
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wie ein kurzes Vorwort des Hro. Wagner bemerkt, uach dem 
Wunsche des Verlegers ^^Herr Ritter Dr. Koch, Oberlehrer an 
der Thomasschule su Leipsig,^^ sich geneigt gezeigt iiabe , die 
Wagner*schen ^^Erläuterungen in deutsches Gewand su kleiden/^ 
Dabei Ist Hrn. Koch vom Verfasser ^^hinsichtlich der Form sowohl» 
ala auch in anderen Beziehungen freie Hand gelassen^^ worden. 
Nun ist es allerdings eine missliche Sache, einen ursprünglich la- 
teinisch geschriebenen Commentar Ins Deutsche so übersetzen, 
weil Manches , was in lateinischem Gewände, besonders bei der 
knappen und bündigen Form des Hrn. W., sich angenehm liest und 
iweckmässig ist, In deutscher Uebertraguug langweilig oder ent« 
behrlich wird , überhaupt nicht in geeigneter Fassung erscheint. 
Denn das lateinische Idiom macht schon im Principe andere An- 
forderungen, als der ursprüngliche Gebrauch der Mutter- 
sprache. Indess muss man gestehen, dass Hr. K. mit verständiger 
Umsicht und grosser Gewandtheit zu Werke geht, so dass man 
nur selten an das Original erinnert wird. Auch hat er sich eine 
gewisse Selbstständigkeit in der Sache zu sichern gewusst, Indem 
er mancherlei Zusätze giebt, ja bisweilen von Wagner's Erklärung 
abgeht und eine andere an deren Stelle setzt. Bemerkenswert!! 
aber ist der Umstand, dass Hr. K. seinen Vorgänger sogar in der 
Binleitong manchmal deutsch etwas Anderes sagen lässt, als er 
lateinisch gesagt hat, sei es durch Weglassen Wagner'scher 
Worte oder durch Zusetzen eigener Bestandtheile. Beide Aen- 
derungen können nicht überall als Verbesserungen betrachtet 
werden. Eioige Beispiele ! Das oben berührte „postquam pueri 
in Scholis particulam oliquam cogno?erint^' Ist hier mit Zerstörung 
des speci fischen Gedankens zu einem allgemeinen „nach voll- 
endeter Schullecture ^^ umgedeutet. Wo Hr. W. die Schwierig- 
keit seines Unternehmens bespricht, lasst Hr. K. p. V ihn sagen: 
„an jeder Stelle wurde wiederholt von mir und reiflich erwogen, 
ob überhaupt eine Erklärung zu geben sei, und wenn diess 
als nothwendig sich herausstellte, in welcher Weise und wie 
mit möglichster Kürze diess geschehen könne.^^ Hier sind 
zwei wesentliche Momente übergangen, da der lateinische Text 
ein Dreifaches sehr gut erwähnt hat, nämlich: „au^ videreturne 
omnino opus esse aliqua cxplicatlone , aut quid potissimum dice- 
rem, aut quam idem et breviter et plane apteque [statt des vagen 
„in welcher Weise^^] exprimerem.^^ Es wird weiterhin fortge- 
fahren : „Ich wollte keineswegs einen nothdürftfgen Auszug aus 
meiner neuen Bearbeitung der grösseren Heyne''8chen Ausgabe 
liefern, wogegen ich mich hier denen gegenüber verwahren muss, 
die dergleichen Schulausgaben nur mit flüchtigem Blicke zu be- 
trachten pflegen; ich muss vielmehr diese Arbeit als eine ganz 
selbstständige und unabhängige für mich in Anspruch nehmen^^ 
u. 8. w. Diess Alles sind neue Gedanken; Hr. W. hat mit beschei- 
denem Sinne nur Folgendes gesagt: ;,In bac editione solas inter» 
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pretis partes suscipieiijdts duxi , idqiie miinua mihi ?ideor ita ad- 
ministrasse, at nuilam difüculUleoi , quae multae aunt et magnae, 
subterfiigerim. Nonpaucahie videbü emendata^ quae in ma- 
jore editione deliqueram^ compiura explieata^ quae in illa ne- 
glecta erant.'^ Ja in der ersten Ausgabe (was in der sweiten ge- 
tilgt ist) waren noch folgende Worte hinzngesetst: ,^Quamobreni 
non indignabere^ si meo me quodam jure usum multa ex copiis 
Heynianis in hanc novam editionem tranaiulisse videris}^ Das 
Iclingt anders und bescheidener, als die von Hrn. K. gebrachte 
„Verwahrang^^, wiewohl Niemanden einfallen kann, die Selbst- 
ständigkeit des Hrn. W. auch nur im Geringsten bestreiten zu 
wollen. Was sodann die Ausschliessung der Kritik und die weni- 
gen von Hrn. W. höchst zweckmässig aosgewählten Varianten be- 
trffftv^die.ganz kurz und passend mit ^/tt (nämlich legunt) ange< 
führt.sind; so meint Hr. K ., es seien solche Varianten ,,die bei der 
klugen Behandlung des Lehrers zur Weckung und Schärfung 
des Urtheils und Geschmacks dienen k'önnen.^^ Abgesehen von 
diesem alten Philoiogenglauben'''), der erst deis Beweises bedarf, 
bat Hr. W. über die angeführte ,,Klugheit^^ (es hätte wenigstens 
besonnene oder richtige Behandlung heissen sollen^ kein 
.Wort erwähnt, sondern er hat, weil die Ausgabe einen doppel- 
ten, von Hrn. K. oben beibehaltenen, hier aber ausser Acht ge- 
lassenen Zweck verfolgt, ganz einfach bemerkt „quasdam insignio- 
res lectionum , qaas Tocant , varietates , quarum rationes^ si visum 
fuerit , aut ipai lectores ingenii esercendi caussa-disceptent^ aut 
a magiatris sciscilentur ^ aul in majore editione esposiias intro- 
spiviatit.^^ Und mit dem „si yisum fuerif'Mst zugleich jeder Er- 
fahrung und Ueberzeugung die gebührende Rechnung getragen. 
Noch Einiges aas der Abhandlung: „Ueber Virgil's Le- 
ben und Gedichte.^' Da wird gesprochen von den „innern 
Verwirrungen und blutigen Kämpfen Italiens , welche zunächst 
durch die unheilvollen Aeckervertheilungen her- 
beigefiihrt wnrden.^^ Aber das Letztere ist ein unrichtiger 
Zusatz des Hrn. K., welcher als „nächste^^ Ursache der „Verwir- 
rungen und blutigen Kämpfe^^ hinstellt, was. nur im Gefolge der- 
selben als ein Nebenamstand vorkam, der zufällig auch den Dich- 
ter betraf. Die Ursache und Veranlassung aber für die 
„inneren Verwirrungen und blutigen Kämpfe Italiens^^ lag be- 
kanntlich in ganz anderen Dingen. Weiter ist Lucius Varus statt 
Varius genannt. Beim Geburtsjahre des Dichters ist die Zeit- 
bestimmung V. Chr. in Parenthese hinzugesetzt, aber beim Todes- 
jahre fehlt sie (wie bei Hrn. Ladewig p. VI). Sonst sind unpas- 
sende Zusätze, im Vergleich zu Hrn. W., mehrere zu finden, wie 



'*') Einiges habe ich in der Pädagogischen Revae Februar- 
heft 1850, S. 147 f. dagegen bemerkt. 
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s. B. p. VIII, dua mau ^^griechische Kunal uod Wissenadiaft mehr 
ala Gegenatand aageuehmer Unterhaltung oder beliebiger Au* 
Wendung ^^ betrachte! hätte. Aber da waltete kein Belieben) 
sondern ein nothwendigea Geaets, daa im GharalLtcr der Römen 
lag. Ferner aoU man durch wörtliche CJebertragung oder freier^ 
Nachbildung griechischer Schriftwerke ,,vou den ersten rohen An- 
fängen ausgebend gleichsam unbewusst die Mutterapraclie 
weiter^^ gebildet haben (p.lX), während Hr. W. sagt: „a rudibua 
principiis profecti pauiatim fingere et expolire orationem omnem* 
que aermoncm instituerunt.^^ Mit Recht; denn es war ein Act 
des klarsten Bewusstseins, das Cicero bekanntlich nicht eel- 
ten ausspricht. Auch Hr. K. sagt weiter: ,,man verwandte, da 
man die Sprache vor Allem in den staatlichen Verhältnissen und 
im öffentlichen Verkehre gebrauchte, fast alle Sorgfslt auMIr- 
Weiterung und Bereicherong derselben in dieser Besieh'ung.^^ 
Nur hat er ein sinnloses f aat und ein au sehr beengendes „in die- 
ser Besiehung^^ hinsugesetst , dagegen einen nicht massigen Be- 
griff übergangen, da der lateinische Text lautet: „Nam ipsius ora« 
(ionis cum multus apud eos esset usus in republica magnaque in 
omni negotio vis, ad haue excolendam, ornandam varieque locu- 
pletandam omne Stadium conferendum putarunt.^^ In dem „or<^ 
uandam^^ iat die Besiehung auch für wissenschaftliche Zwecke an- 
gedeutet. Bei dem Rückblick auf den Gang der griechischen 
Poeaie heisst ein Sats: „Handel und Verkehr hatten damala beson* 
ders den Atheniensern unermesslichen Reichthum sugefuhrt; aus 
diesem Reichthum entsprang Schwelgerei und Ueppigkelt, und aua 
der Schwelgerei wiederum Zügelloaigkeit und Sitten verderben, i a 
Geleite von andern Lastern, die endlich alles Schöne und 
Edle verschlangen und den Verlust der Freiheit nach sich aogen.^^ 
Welches sind denn die, in dem Zuaatse des Hrn.K., angedeuteten 
„auderen Laster^^ die nicht schon in der vorhergehenden Allge- 
meinheit eingeschlossen wären, um noch als besonderes „Geleit^^ 
zu dienen? Viel schöner und kräftiger lautet hier das Original: 
„tum mercatura Graecos, ioprimis Athenienses, locupletaverat ; 
ex divitiis nata luxuria, e luxuria liccntia et morum oorruptela, ex 
hac amissio libertatis.^^ Als Beispiele vom Weglassen diene p. Xü : 
„Hirten und Landleute ergreifen die Waffen.^^ Da fehlt das Mo- 
tiv, daa Hr. W. mit Recht hinsufügt „infelici casu a Trojanis of- 
fensi.^** Im Folgenden ist mildern yerdruckt statt meld en. Was 
den Wahn betrifft, als wenn die Jugend durch Leetüre der Aeneide 
BU knechtiscliem Sinne geleitet wurde, so bemerkt Hr. K. p. XVI : 
„gerade das freie und gebildete Volk der Neiiseit, das bei der 
gegenwärtigen gewaltsamen Umwäiaung und der 
drohenden geistigen wie sittlichen Verwesung die 
wahre Freiheit fest und rein zu bewahren gewusst hat, wir mei- 
nen die Engländer, findet noch immer einen hohen Genuas in der 
Leetüre dieses Gedichtes.'^ Aber solche Ausschreitungen einer 



\ 
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Terbiendeten Gegenwart gehören nicht in ein Schnibuch^ «nd es 
hätte Hr. K. nach demselben Tacte, mit welchem er eine von 
Hrn. W. p. VI nicht würdevoll berührte Besiehung auf die heuti- 
gen Poetaater übergangen hat, auch hier ao politische Tiraden 
ephemerer Veranlassung weglassen sollen , snmal da sein Vorbild 
in würdiger Sprache sagt: „Videa hominea nostri saeculi liberru 
mos eosque, qui übertäte dignissimos se praestiterunt, Anglos 
plorimuffl illüd lectitare.^^ Auf S. XVIII werden in Beziehung 
auf die Aeneide ,,die vielen aus Homer entlehnten Redens* 
arten^^^ erwähnt, was doch die dem Homer nachgebildeten 
Redensarten heissen sollte, wo der Text besagt: „ea imitatio cer- 
nitnr in moltis partibus orationis.^^ Da Hr. K. su NIebuhr's Er- 
wähnung dessen eigene Worte in einer Note hinscogesetst hat, 8o 
möge er auch noch beifügen , was in N i e b u h r^s rem. Gesch. 
bearbeitet von Schmitz iL 188 gelesen wird, dass nämlich Ver- 
gil „eine Gelehrsamkeit an den Tag legt, die ein Geschicbtschrei- 
ber kaum genug benutsen kann; und der GeechÜDhtochreiber, der 
die Aeneide durchstudirt, wird stets ncne Sachen zu bewundern 
finden.^^ Zu stark iat der Ausdruck p. XXI, dass die Aeneide von 
den Römern „als daa Erzeugniss höherer Eingebung^ 
betrachtet worden aei, wo Hr. W. mit naassvollem Takte seiner 
latein. Eleganz aagt: „quäle quamqoe egregium, ae prope dise* 
rim divinum , Romanis videri hoc poena debuerlt^^ etc. Ueber 
die allgemeine Schlussbemerknng, die in heideu Ausgaben steht, 
will ich am Ende der Beurtheiluog Einlas beifügen. 

Uebrigens kann man aus den gegebenen Proben nicht blos 
tadelnde Bemerkungen schöpfen, sondern zugleich auch die Ge- 
wandtheit und Umsicht erkennen, mit welcher Hr. K. seine Auf- 
gabe gelöst und überhaupt gethan hat, was sich unter den ge- 
gebenen Verhaltnissen nach billiger Forderung thun Hess. Ob er 
aber überall die Wünsche des Hrn. W. befriedigt habe, das 
glaube ich bezweifeln zu müssen. Dass er ausserdem an verein- 
zelten Stellen den Sinn dea Hrn. W. nicht ganz richtig wieder- 
gegeben habe, davon werden sich «päter einige Belege zeigen. 
Zuvor noch eine allgemeine Charakteristik van 

Nr. 3. Die Bearbeitung des Hrn. Ladewig ist, um es kurz 
zu sagen, bis jetzt der beste Schulcommentar zum Vergii in d e u t- 
acher Sprache und gehört zugleich zu den vorzüglichsten 
Bändchen in der Sammlung der Herren Haupt und Sauppe. Be- 
aonnenea Maasshaiten In der Erklärung, scharfe Trennung des 
Nothwendigen von dem Entbehrlichen und bündige Angemessen- 
heit des Ausdrucks, — das sind hervorragende Eigenscbafiteu 
dieser Schulausgabe, wodurch aie eine Forderung, welche alle 
Schulcommentare nur als Uebergangsphasen zum Gebrauche blos- 
ser Texte ansieht, zu erfüllen vermag. In äiisserlicher Hinsicht 
ist zu loben , dass die Anmerkungen häufig abgeaetat sind und so 
för|[rössere Uebersichtlicbkeit gesorgt wird, als es in den Aus- 
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^ben der Herreu Wagner und Koch getcliieht: et tollte aber 
jede einseiue Note mit Voraetiung der Vertialil abgetetst 
teiu , damit der Leter bei tpäterem Nachschlagen von Citaten keine 
unniilze Zeit verliere. Die Paar Zeilen an Raum , die diett Ab- 
aetieu auf jeder Seite erforderte, können durch noch knappere 
Fattung und Beschränkung der Noten wieder eingebracht werden. 

Was den inneren Gehalt betrifft , so kann man nur billigen, 
dass Hr. L. ,,einen grossen Theil der Anmerkungen wörtlich aut 
dem allseitigen und gründlichen Commentare von J. H. Voss und 
den , durch Pracisiou und gefallige Form sich auszeichnenden Be- 
merkungen^^ in der Blumeulese von Fr. Jacobs entlehnt habe, 
wie er in dem Vorworte selbst sagt. Dass er ferner die Ausgaben 
Jahn*« und ,,de8 um die Textgestaltung und richtige Erkenntniaa 
des VirgiFschen Sprachgebrauchs hochverdienten Wagner, io* 
wie gelegentliche Bemerkungen anderer Gelehrten^^ mit selbst* 
ständiger Prüfung zu Rathe zog, war ein nothwendiger Act der 
Vorarbeit. Ja man kann beifügen , dass an ein Paar Stellen noch 
etwas vom R^sum^ dieser Prüfung in bezügliche Noten sich hin* 
eingelegt hat, was nicht sein darf. Man must den kuappge- 
f aasten Noten einer Schulausgabe an keiner Stelle ansehen, 
welche Vorarbeit sie gekostet haben. Darüber hat Hr. Wagner 
p. V seiner Ausgabe eine sehr richtige Bemerkung gemacht. Das 
Vorwort de« Hrn. L. hat noch die Erinnerung: „der Werth einer 
Schulausgabe hängt nicht so sehr von der Menge neuer Erklä« 
rungeu ab, als von dem Tacte, den der Herausgeber in der Be- 
nutzung und Verarbeitung des vorhandenen Materials bewährt.^^ 
Da sind aber die Worte so sehr für den Pädagogen ein reiner 
Pleonasmus: für diesen gilt nur das Zweite als einziges Erfor* 
derniss. Denn jeder Pädagog hat die Pflicht, alte oder ausge- 
machte Wahrheit auf die richtige Weise in allgemeinen Umlauf 
zu setzen. 

Ich komme zur Einleitung des Hrn. L., die für den Zweck 
dieser Ausgabe vortrefflich geschrieben ist. Ist auch Einzel- 
nes etwas hoch gehalten und über den Gesichtskreis des ange- 
henden Secundaners hinausgreifend , so wird doch ein Primaner, 
nachdem er den ganzen Vergil gelesen hat, das früher nicht Ver- 
standene vollkommen begreifen können. Nur einige Kleinigkeiten 
sind mir aufgefallen, die ich anführen will, da ich nichts Wichtiges 
zu entgegnen weiss. Auf p. III nennt Hr. L. bei der Aeckerver- 
theilung die „18 Städte, die zu diesem Schicksale verdammt wa- 
ren^% während Hr. W. in der Einleitung zur 1. Ekl., nach dem 
Erfolge, 34 angiebt. Auf p. IV steht eine Periode, die wegen 
ihrer Einschachtelung mit der fliessenden Darstellung des Uebri- 
gen etwas contrastirt und desshalb zu ändern ist, nämlich: „ — da 
blieb dem bekümmerten Dichter Nichts übrig , als sich nach Rom 
zu begeben und sich Schutz suchend an den Octavianus, 
auf dessen Gunst er wegen seiner schon im vorigen Jahre (wo 
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er auch seine ersten Eklo^en, die 2. und 3. unserer Sammlung, 
gfeschrieben hatte) gedichteten 5. Ekl. rechnen zu dürfen hoffte, 
zu w«nden>^ Da gfeht dem Leaer der Odem ans. Eine ahn* 
ilche, der Aenderun^ bedürfende Periode lautet zu Ed. VI. 64 
also: Y^CJm den Coro. Gailuä, einen Freund des Virgfl, welchem 
letzteren er 714 u. c. beigesellt war,-iim die Städte, deren Ae- 
cker nicht ?ertheiit waren, abzuschätzen, ausgezeichnet zu ehren, 
18sst Virgil mit Benutzung^^ u. s. w. Solche Perioden sind Hrn. 
W. an keiner einzigen Stelle entschlüpft. Auch Trennungen wä- 
ren zu tilgen, wenn andere Worte dazwischen treten, wie p. X 
„indem er im zweiten die Banm-, im dritten die Vieh- und im 
vierten die Bienenzucht behandelt^*'; und noch auffälliger p. Xlll: 
„durch den römischen National- und endlich durch den eige- 
nen, besonders zum Beschreiben und Ausmalen hinneigenden 
Charakter des Virgil.^^ Als Geburtsjahr des Theokrit nennt 
Hr. L. p. VIII in der bestimmtesten Form ,,288 v. Chr.^% was ihm 
schwer werden möchte zu beweisen. In der Chbrakterisiruiig 
der Georgica wird unter Anderm p. X das Urtheil Bernhard y's 
erwähnt , dass nämlich „weder griechische noch römische Kunst- 
poeaie einen höheren Wohllaut in Rhythmus, Aufdruck und Tiefe 
der Gesinnung aufzuweisen habe^S wo aber das Letztere un- 
richtig Ist, da Bernhardy (Grundr. der Rom. Litt. S. 415) den 
„Adel der Gesinnung^^ hervorhebt. Wo von den Studien die 
Rede ist, welche Vergil für seine Aeneide gemacht habe, wäre 
wohl ein kurzer Hinweis auf die Ausspruche Niebuhr's, so wie 
an anderer Stelle auf die Worte des G ellius (I. 21: „Non verba 
autem sola, sed versus propo totos et locos quoque Lncretii pluri- 
mos sectatum esse Virgilium videmus) an seinem Platze gewesen, 
zumal da auch Hr. L. in den Noten sich mehrmals auf Lucretius 
beruft. Bei den Namen für die Rohrflöte p. XV vermisst man 
cicuta mit den Stellen Ecl. 11. 36. V. 85. 

So viel zur allgemeinen Charakteristik der drei vorstehenden 
Ausgaben. Um aber das Allgemeine speciell zu begründen, will 
ich mich jetzt zu mancherlei Einzelnheiten wenden und, so weit 
es möglich ist, alle drei Bearbeitungen zugleich berücksichtigen. 
Dabei überlasse ich dem Urtheile der Herren Herausgeber und 
der etwaigen Leser dieser Blätter, ob sie in dem Angeführten 
Wahrheit oder Irrthum finden. 

Es wurde oben bemerkt, dass lateinische Erklärung eines 
lateinischen Autors leicht in Gefahr komme, vage und un- 
bestimmt zu werden, zumal wenn sie sich darauf einlässt, einen 
lexikalischen Begriff durch einen andern zu erklären, weil 
zwei B(sgriffe in derselben Sprache niemals (mathematisch zu re- 
den) einander decken können. Davon eine Auswahl von Beispie- 
len. Ecl. I. 10 wird gesagt: „lentus, otiosua^^ [wozu Hr. K. un- 
passend läsisig setzt], mit welchem otiosus Georg. IIl. 3 auch 
vacuus erklärt wird ; aber beide Begriffe enthalten verschiedene 
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Nuanciranfen ; ertrigllcher wire hier seeurus geweneii, was Hr. 
W. selbst in der Brkläruag von Vs. 52 gebraucht. 8oUte etwas 
bemerkt werden, so wsr der starke Gegensats des leniua %i Ju- 
gere anzudeuten. Vs. 10 ^^ludere caiamo agreati^^ aoli sein ea^ 
n0re [was Hr. K. unrichtig übersetzt: ^^gleichaam spielend nüt 
etwss sich beschif tigen , hier: besingeu,^^ Hr. L. durch singen 
deutet]. Aber das sind jedenfalls heterogene Begriffe. Das La- 
teiniache übersetzt jeder Schüler , ohne dass er eine Note braucht! 
auf ländlicher ttohrpfeife spielen, und denkt dabei an 
Vor*, Nach- und Zwischenspiel, keineswegs aber an den eigent- 
lichen Gesang. Aehnlichan den Stellen, die Hr. L. nach dem 
Vorgange Anderer beischreibt. Va. 40 : „ipsae te . . . pinus . • tw- 
cabant^^ wird erklärt: „pinus . . . te deaiderabant^^* wo Jeder be- 
merkt, dass vocare und detiderare keine ToUstandigen Synonyma 
sind. Hier wäre höchstens zu bemerken, dass ein Prosaiker sa* 
gen würde: „Amaryllis eum Tocabat ad pinus, fontes, arbusta,^ 
wozu dann die weitere Note passen wurde. Bs ist gut, dasa Hr. 
L. in allen derartigen Stellen schweigt, ohne die dichteriaclin 
Rede zu verflachen. — Ecl. II. 34 „poeniteat, pigeai^^^ was nim* 
mermehr wahr ist ; denn jedes der beiden Worte hat seine feat- 
bestimmte Begriffssphare. Vs. 61 „Pallas, quu condidit aroea^^ 
wird erlfiatert: ^^condidity condere docuit.^^ [Auch die Herren K. 
und L. „bauen lehrte."] Da bitte ich erst zu beweisen, dass 
ein condidit (oder ein ähnliches Verbiiro) jemals bedeuten 
könne: condere docuit. Mag ein J. H. Voss hier immerhin den 
^einfältigsten Knecht^^ des Alterthvma im Wissen dem von ihm 
achmählich behandelten „scbriftkundigen Oberhirten ^^ cntgegen-r. 
stellen: es durfte sich Niemand imponiren lassen. Es stammen 
Erklärungen, wie diese, aus den Zeiten der rationalistischen Auf- 
klärung, wo man das vermeintliche „ Aufklärich t^^ auch den Pro- 
fanscribenten zuwenden wollte. Und Voss hat, trotz seines gros- 
sen Dichtertalentes, dennoch als „verständiger Holsteiner^^ gerade 
davon in mehreren Schriften überraschende Proben geliefert'*'). 
Dazu gehört auch die vorliegende Stelle. Denn Dichter und Pro* 
saiker pflegen die Gründung von Burgen und Städten nicht 
aelten den Göttern aelbst zuzuschreiben. Das hat hier Vetgit 
gethan, und dieae Poesie darf man ihm durch keine verständig 
sein solleude Hyperexegese wegdeuteln wollen. Eine andere 



*) Vielleicht gebe ich spater einmal 90r Unterhaitang , ausser den 
swei obigen Bebpieieo , noch eine kleine Masterkarte to« derartigen Er- 
kiärangea , wie sie in mehreren Commentaren bis aaf die Nenaeit vorkom. 
men. Selbst der G. Hermann wurde dazu ein Paar Beispiele liefern , was 
noraas dessen Standpunkte zam positiTen Glauben des Cfaristen- 
thums erklärbar wird. Denn dieser Standpunkt bleibt nicht ohne Bin- 
flass auch anf Erklärung der Alten. 
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Probe giebt E. IV. 45, wo eß rom goifenen Zeitalter heisst: ,,Ton 
selbst wird Scharlach die weidenden bämmer umlcleideD, sponie 
aua nßndyx pascentes vettiet agnoa.'^ Da hat nun Hr. W. eben- 
falls nach Voaaens Erinnerung: ^^diefc^inwoliigen Sehafe, 
durch bessere Weide veredelt, wcfrden^^ u. t. w., in beiden 
Ausgaben geschrieben: ,,OTes jam carpent feliciores herbas, et ita 
fiet, nt inter pascendnm*^ etc., und das haben ihm die Herren 
K. und L. nachgesprochen. Aber da muss ich mir eine vier- 
fache Erinnerong erlauben. Erstens sind die lieblich idyllischen 
Lämmer in prosaische Schafe verwandelt, was hier den Sinn 
zerstört; a weite ns ist ein im Dichter nicht stehender Begriff, 
das ^yfeliciorea herbas^^ beliebig hineingetragen worden ; d r i 1 1 e n s 
ist ein im Dichter stehender, und swar als Hauptsache an der 
Spitze des Verses stehender Begriff, das aponte aua zum müssigen 
Pleonasmus herabgedrückt; viertens endlich wird das paacentea 
zu materiell verstanden. Es ist blos Ausdruck der malerischen 
Plastik in der Idylle, wie im vorhergehenden Verse das in 
praiia^ weil der fein gebildete Dichter die Scene der Verwandlung 
schicklicher Weise nicht in den Stall oder an einen anderen Ort 
verlegen konnte , sondern das Natürlichste und Einfachste wählen 
musste. Erst nach diesen vier Primlssen , die ich nicht zugeben 
kann, ist es möglich geworden, die vom Vergll beabsichtigte 
Wundererscheinung naturalistisch wegzudeuten. — Ecl. 
III. 3: y,ipse, dominua Aegon,^^ was 6< II. 527 noch einmal vor- 
kommt, ist eine alte Fiction der Philologen, die man auch dem 
griechischen avTÖg aufbürdet '''). Das ipae heisst einfach er 
selbst, und bildet den Gegensatz zu custos. — Vs. 38 faeili 
t&rnOj docta et perita manu tractato^^ mit Heyne. [Auch so Hr. 
L. J Aber manum de tabula ! , da sie nicht im Dichter steht , wel- 
cher einfach ssgt: „mit leichtgeführtem Schnitzmesser.^' — 
Ecl. IV. 11 inibit, incipiet.^^ Aber das incipere folgt ja gleich 
im folgenden Verse, und der Dichter hat absichtlich ein anderes 
Wort gewühlt; entsprechender schiene wenigstens etwa ein intra- 
bUüinmndum zu sein, ganz entsprechend aber ist unser ein- 
treten. Vs. 12 „tno^nt menses, iUuatrea^ memorabilea^^*' was 
verschiedenartige Begriffe sind. Der Römer hat hier sicherlich 
nur an die grossen (säcalarischen) Monate gedacht. Nach 
Vs. 20 wird das Erdreich dem Knaben Colocasien 9,mit lachen- 
dem Acanthus^^ spenden, was erklärt wird: ^^rideniif coloris pul- 



*) Die scheinbarste , mir bekannte Stelle für diese veroieintliche 
BedeutDDg ist bei Theoor. XXIV« 50 das utito^ «iwe» in Mnode des 
Herrn: eine SteUe, die Ähren s, trotz seiner maassiosea Strenge im Be- 
sternen, ohne Zeiishea der Corroptel gelassen bat. Aber ich weiss 
keinen Ausweg für die Ei^kllrnng, sondern denke, dass mit der Conjectnr 
avziq jede Schwierigkeit gehoben sei« 
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chrltiidlne oculos delectante.^^ Wenn aber nnsere Dichter i. B. 
von „lachenden Blamen^^ oder , Jachenden Wfeaen^^ sprechen, ao 
meinen sie nicht blos die Schönheit der Farbe, die man selbst 
an einem einzelnen Blatte oder Grashalme bewundern kann, son- 
dern siigleich die Uepp ig; k ei t des Wuchses; es wird daher 
wohl ein vegeta uberiate hinsukommen müssen. Vs. 24 ,,herbt ' 
veneni , venenata^^^ wo der Schüler erst in Versuchung kommt, an 
vergiftet oder beza über t zu denken, wShrcnd er ohne Note 
einfach Giftpflanze oder Giflkraut übersetzt. Vs. 39 ist 
nicht blos von navigatione die Rede , sondern zugleich auch , wie 
^^mutahit merces^^ beweist, von mercatura^ was Hr. K. mit Recht 
hinzugesetzt hat. — Ecl.' V. 12 ,,8ervabit, ohaervabU^ cuaiodief'* 
[bei Hrn. K. „wird hüten, bewachen^^], was den dichterischen Be. 
griff, wie mir scheint, abschwächt, da er mehr enthält, nämlich 
wird beschützen, salvos tuebitur (vergl. VII. 9). Vs. 56 
„candidus, aerenus^ hilaris}^ Für diesen matten Begriff hätte 
es nicht der emphatischen Wortstellung (ähnlich wie VI. 1) be- 
dnrft. Es helsst vielmehr: glänzend, glanzumstrahlt, 
verklärt, candore circumdatua oder splendore insignis^ als 
Zeichen des unter die Götter Versetztseins [wie auch die HHrn. K. 
and L. richtig erklärt haben]. Vs. 74 zu „haec tibi semper erunt^^ 
das entbehrliche „erunt,^eitif,^^ was noch dazu doppelsinnig ist, 
weil man dabei auch an die z. B. in „quid pecuniae fiet^^ liegende 
Gonstruction denken könnte. Ich wurde diess entweder ganz weg- 
lassen, oder blos auf Vs. 78 verweisen, woraus der Schüler das 
richtige Verständniss abnehmen kann. Klarer und bestimmter ist 
auch hier die Erläuterung der Herren K. und L. — Ecl. VI. 17 
%o\\ gravis cantharus sein „magnus^^ [bei den HHrn. K. u. L. „weit- 
bauchig^']. Mag auch diess eine Eigenschaft vieler canthari sein, 
wie Kärcherin seiner nützlichen Zusammenstellung der ver- 
schiedenen Formen (zum Programm über des Horaz 20. Ode des 
1. Buchs, Karlsruhe 1850) gezeigt hat, so liegt doch im gravis 
des Vergil nur die Schwere angedeotet, man müsste denn Jedes 
beliebige quid pro quo für statthaft finden. Und woher wissen 
die Herren K. und L., dass hier gerade ein „weitbauchigei^^ can- 
tharus gemeint sei? Der Dichter hat, wie das Wort beweist, 
nur den nachgelassenen Handdruck des Silenns und das 
Schwergewicht des cantharus für einen inflatus laccho als 
involvlrten Gegensatz andeuten wollen. Vs. 54 „nigra, nigri- 
cantis viroris^^^ wo der Schüler erst den Spätling nachschlagen 
muss, während er ohne Note doch so viel aus der Naturgeschichte 
gelernt haben wird , um ein ilice sab nigra aus eigener Naturan- 
schauong verstehen zu können , zumal da der Begriff niger so oft 
vom D unkeln oder Finstern gesetzt wird. Die bestimmte* 
Farbe hat dem Römer beim Lesen dieser Worte nicht im Be- 
wusstsein gelegen. Vergl. auch Georg. III. 384. Vs. 84 zu den 
Worten „pulsae referunt ad sidera valles^^ liest man: „valles, fnon- 
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ies^ qtAhus väüis dngüur^ resonanies ejus eoniuy Ich iweifle, 
dast irgend ein Dichter bei irgend einer Nation die Thäier ge- 
aetst hat^um die Berge zu meinen. Hier ist es um so weniger 
der Fall, weil nur in den Thal er n der Gesang erschallt und im 
Echo wiedertont, auf den Bergen dagegen ohne grosse Wlrliung 
verhallt. Auch passen nur die Thäier 2um vorhergehenden Eu- 
roias. Nur mit dieser Erklärung harmoniren Ausdrücke, wie 
6. II. 186 ,,ca¥a montis conralle.^^ — Ed. VII. 53 s ,,stant, hör- 
rent . .; sie aliqnoties nlare i. q. horrere,^^ von welchen Begriffen 
der zweite noch etwas enthält, was im ersten nicht Hegt. Das 
stant steht hier hlos mit Emphase an der Spitze des Satzes, in 
dem Sinne: stehen gut, d. i. gedeihen. Vs. 60 erhalt der 
Juppiter descendet plurimiis imbri'^ die Note: ^^aer^ ex hoc enim 
decidit pluvia/^ Nun, dass der Regen aus der Luft komme, 
brauchte wohl nicht erst ausdrücklich beinerkt zu werden. Herr 
L. aagt ebenfalls: „Juppiter steht bei Dichtern häufig metony-* 
misch für coelum (sti6 Jove =^ aub dio) und aSr,^^ Das coelum 
mit seiner Parenthese möchte nicht hierher gehören. Mir schei- 
nen Stellen, wie die gegenwärtige ist, nichts anderes zu enthalten, 
als eine im Geiste der damaligen Römer gefasste Nachbildung des 
homerischen xa£ öfpw jdiog S^ißgog di^H^ oder (bei entgegen- 
gesetztem Sinne) ot i^ißglay ^log oftßgog. Das Letztere gilt 
z. B. von G. II. 419, wo Hr. L. besser erklärt als Hr. W. — Eci. 
YUI. 30: ,,/t6i deserit Hesperus Oetam^^ wird wie in der grösseren 
Ausgabe erklärt : „tibi cupienti^^^ so dass der Schüler leicht glau- 
ben kann, man dürfe ein solches Participium beliebig hinzufügen. 
Die Vorweisung auf Va. 6 war genügend, oder wenn man^sich da- 
mit kein Genüge that , so wäre wenigstens ein „tibi , i. e. in tut 
gratlam^^ erträglicher gewesen. Vs. 37: „saepibns in nostris; 
•n horto noatro aaepe clauao^^^ wo vom Schiller das aaepe 
leicht roissverstanden und borto als blosser Gemüsegarten ge- 
deutet wird. Vs. 67: „carmina, ac. magica, incantamentay Da 
Ist kein acilicei nöthig , well carmina bekanntlich schon an und für 
aich Zauberformeln bedeutet, und das beigefügte incanta- 
menta giebt nichts anderes als späteres Latein statt des classischen. 
Vs. 85 : ^^qualia cum idem quod ut cum , cog ors. Ad buculam 
spectat illud ^»a/i«; ad amorem ^iiiro si referas [referrea?]^ di* 
cendum.fuisset: qualis buculam tenet, quae (non cum) procura- 
bit.^^ Das dürfte wohl blos für einen Prosaiker gelten, der Dich- 
ter dagegen in solcher Verbindung wie hier talis amor Daph- 
nim (tcneat), qualis cum etc, möchte nach dem Gesetze der 
Einfachheit die Constroction verlangen : qualis {amor) eat^ cum 
bucula etc., so dass dieses Beispiel zu Hrn. Wagner!s Q^aest. 
Virg. XV. II oder 13 hinzuzufügen wäre. In der grösseren Aus^- 
gabe (Vol. I und V) scheint Hr. W. — nach der Interpunction zu 
schliessen, denn es ist nichts bemerkt — noch eben so geurtheilt 
zu haben. Vs. 96 kann die Erklärung: „tj9se Moerls, aummua ac. 

Pf. Jahrb. r. Phil.w. Päd. od. Krü. BibL Bd. LXl. UfL K. *^ 
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nagns^^ fauch Ilr. L.: „der mi cht ige (mit Terclruckteni oder ver- 
sohriebenem ipse) Zauberer^^] für Schüler nicht gebilligt werden, 
weil ipse nicht summua bedeutet. Richtig bemerkt Hr. K. „der 
gelbst auch ein berühmter Zauberer war^^ um die Diatinctioa 
Tom Vergiliachen Zaubermadeheu hervorzuheben. .In seiner aonat 
trefflichen Quaesiio XVllI acheint mir Ilr. W. ohne Noth zu Tiel 
diatinguirt an haben. — Ecl. IX. 5 zu ,,quoniam Fora omnia ver- 
sat^^ heisst die Note: ^^veraat, pervertit^^ [bei Hrn.K. ,,t er kehrt, 
kehrt um]. Aber mit dieser Erklärung zerstört man das zarte 
Haasshalten des geschmackToUen Dichters, welcher bios sagt: „da 
ja das Schicksal Alles wendet^% was jeder ohne Erklärung ver- 
steht. Im folgenden ,,quod nee vertat bene^^ deuten alle drei 
Herausgeber: ,^nec antique pro non ut va. 26.^^ Ohne zu fragen, 
was sich ein Schüler unter „alterthümlich^^ oder „nach altem Ge- 
brauche^^ denken werde (wesshalb ich lieber den deutlichem Aus- 
druck von Hau d im Turs. IV. p. 96 gewählt haben würde) scheint 
mir diess hier nicht nöthig zu sein. Es dürfte vielmehr in dem 
nee eine leise Andeutung auf daa vorhergehende „Fora omnia 
versat^* enthalten sein: ,^nk'6ge es auch nicht gut gedeihen^^, 
wie es auch una übel geht, mit zarter Beziehung auf den Erfolg 
der ersten Ekloge. lu Vs. 26, der verglichen wird, ist der Sinn: 
„quae Varo coiie6a^ necdum perfecta canebat*^ oder: und zwar 
noch nicht u. s. w. Vs. 40: „ver purpureum, nitldom; A. 
VI, 641. Tib. III. 5, 4>' Hr. K. „der glänzende, prachtvolle, 
wohl im Allgemeinen, ohne Beziehung auf die Farbe.'^ Noch aus- 
führlicher wird hier Hr. L. mit der Bemerkung: ^^purpureum be- 
zeichnet hiufig(?) ohne alle Besiehung auf die Farbe alles grell 
ins Aoge Fallende, Strahlende, Glänzende; so wird selbst der 
Schnee purp, genannt von Ped. Aibin. 2, 62.^^ Dagegen dürfte 
Folgendea au erinnern sein. Wir sind nimmermehr berechtigt, 
poetische Besonderheiten und eigeuthümliche Pla- 
stik der Alten in prosaische Allgemeinheiten zu ver- 
flachen, wenn nicht ein zwingender Grund uns vorliegt. Davon 
hat Moritz Axt(Pädag. Beitrage S. 120 ff.) einige ergötzliche 
Beispiele in seiner treffenden Weise'*') behandelt. Hier aagt VergU 



^) Damit soll natürlich nicht jeder Ansdruck, den dieser feurige 
und tüchtige Mann gebraucht hat, gänzlich gerechtfertigt sein. Aber 
anfföllig ist es , wepn ein prenssischer Gymnasialdirector in einer schön 
geschriebenen Abhandlang von 1850 seine sonstige Besonnenheit verliert 
and, augenblicklicher Eingebung folgend, zu einem maassiosen ano- 
nymen Ausfalle auf M. Axt sich hinreissen lässt. Um diess zu können, 
musste erst der sachliche Gehalt jener Beispiele widerlegt werden: • 
was nicht möglich ist. Denn ans dem Commentare, gegen weichen Mo- 
ritz Axt geeifert hat , ist wohl lateinische Phraseologie zu lernen , aber 
nimmermehr Poesie und nimmermehr Geschmacksbildung zu gewinnen. 
•Wenn man aber noch heut zu Tage , abgesehen von methodischen Stüm^ 
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nfchtfi anderes als ^^parporner Lens^S wu ancU nnflcrc IKchteir 
gebraacheo, wo von der Bllimenilora oder dem Blfiihenscfanee 
die Rede ist. ' Und auch Ver^il hat glieich weiter ein i^varioa hie 
. . . fundit humus^oi'es^^ biozugesetzt. Aehnlich 6. 1. 54: ^,pur* 
pureosqne metunt flores.^^ In der angefahrten Steile der Aeneia 
hat der Dichter ohne Zweifei an die Farbcnbrechungder Liclit- 
strahleil gedacht. In der Steile dea Tibull , die Hr. W. (und nach 
ihm Hr. K.) hinzusetzt, nöthlgt nichts^ bei dem Gedanken an die 
anmuthigen Bäder ,,€um se pi/rpt/reo oero remitüt humua*^ von der 
arapr&nglichen Bedeutung abzugehen« und der in antike Poesie 
tief eindringende D lasen 'hat sicherlich .Recht, wenn er Im Com- 
mentare p. 364 mit Vergleichung.¥on Parallelen (auch unserer 
Stelle) nur ein einfaches ,,propter flores^^ hinzufugt. Was sodann 
das ,,brachiE purpurea condldiora nive^^ betrifft, worauf Hr. L. hin- 
weist, ao ist mir geradezu unbegreiflich, wie ein so scharfsinniger 
Geist die seichte Elegie In obitüm Maeeenatia noch immer dem 
Pedo Albinovanus zuschreiben und eine Stelle herbeiziehen kann, 
um daraus auf Vergilisdie Poesie einen Schluss zu machen. Ge- 
rade dieser elende £rebranch dea pnrporea ist mit ein Beweis Ton 
dem* Ursprünge des Gedichtea in späterer Zeit. Käme «^purpurea 
nix^^ bei einem guten Dichter vor^ so wQrde ich an die Ersehe!- 
hung denken, wekhe Ehrenberg kürzlich in den diessjahrigen 
„Monatsbericht, der Akadem. der Wissensch. zu Berlin'^ in meh- 
reren Heften ausführlich behandelt undauchaus Stellen der Alten 
nachgewiesen hat. Damit endlich zn dem glänzenden Weiss 
auch das S c h w a r z nicht fehle , so erklärt Hr. W. G. IV. 373: 
„mare purpurotfin, hie i.q. nigricans.^. .[Hr. L; weist auf seine 
obige Note zurück, betrachtet also mit „Meklenburger Glückselig- 
keit^^ auch das Meer nur in „strahlendem Gianze^^.J Ich bedauere 
widersprechen zu müssen. Was bedeutet bei Hrn. W. das hie? 
Soll das „mare purpurenm^^ in anderen SteHeto der Allen kein 
schwärzliches Meer sein? Ichdenke, dab» die Dichter über- 
all mit ihrem „purpurnen Meer^^ nur eine einzige, besonders 
herrorstechende Eigenschaft aufgegriffen haben, nach welcher 
'die dunkelblaue Farbe des Meeres beim Wogenschlage dem Vio- 
lett des di[>ppelgefarbten Purpurs nahe kommt Diess ist auch der 
Kern dfer ganzen Erörterung von J. H. Voss zu der letzteren 
Stelle. Doch genug. Vs. 46 wird ^^^antiquoa signorum ortus^' in 



pera, gelehrte nnd felbst gescheite Leute ••>— dena Beides ist nietit im- 
mer beisammen — in ihre Einseitigkeiten wie verrannt sieht, so kans man 
sich wohl in allen Gliedern versacht fohlen ^ auf grobe Klötze grobe Keile 
xa setzen. Das hat aach Moritz Axt bisweilen gethan. Aber er hat 
nicht blos zugeschlagen, womit nicht Viel gethan wäre, sondern er hat 
:uberall genfcdet ^ gezeugt und gezeigt und sich dadurch ein grosses Ver- 
dienst erworben , das ihm wahrlich jener Director nicht eatreifisen wird. 
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allen drei Aa8(i;aben erkUrt ,,d!eling8t bekanhte n.^* Warom 
soll denn der Römer diese alt bloa auf die Kenntnis a und nicht 
auf die Existens der Gestirne besogen haben, wie sie sogieieh 
bei der ersten Gestaltung der Welt aus dem Chaos von den Altea 
erwähnt werden 1 Ich sehe keinen Grund, sumal da der Gegensati 
im „Gaesaria astrum'^ liegt , das der Volksglaube als neu ent- 
standenen (proceasU und nocum ndua in Georg. I. 32) Segens- 
spender an betrachten pflegte. Vs. 51 : ,,longos soles totoa diea^^ 
[Hr. K. „ganze Tage^^], wodurch die Poesie, ja selbst das Specific 
sehe des Begriffs Tcrloren geht. Denn Vergil sagt nur von den 
Heerden in G. II. 201: ,,^gts diebua% hier aber meint er mit 
seinem ^^longoB soiea^^ unser ,,l angsonnige Tage<^ oder ,^l a n g e 
Sommertage^S wie soles auch G. I. 393 [wo Hr. K. das prosai- 
sche ,,SonneDschein^* setzt] für sonnige Tage steht, was an 
den vaterlindischen Dichter erinnert: ,,Seht, wie die Tage sich 
sonnig verkliren!^^ Vs. 63: ,,si, nox pluviam ne colligat ante, 
▼eremur^^ hat als Erläuterung: „ne Tespere nubes, plgviara mi- 
nantes, coUlgantur.^^ Da wird aber die poetische Personificfrnng 
der Nacht mit prosaischem Wasser weggewischt. Darum wire 
wenigstens zu sagen: ,,ne vesper nnbes . . . colligat.^' — Eci. X. 
62: „ffaiftacfrjfurie^^rns intelliges per metonymiam.^^ Mit dem 
prosaischen Rüstzeug der sogenannten Figuren kann man bei 
jedem Dichter die heutige Jugend verschonen , wenn sie nur or- 
dentlich im deutschen Unterrichte lernt : 
„Diese Höhen lullten Oreaden, 
Eine Dryas lebt in jedem Baum.^ 
Aber viele Commentare, besonders lateinischer Zunge, erinnern 
Einen oft such durch derartige Erklärungen oder pro- 
saische VerWässerungen an das 

„Ausgestorben, trauert das Gefilde, 
Keine Gottheit zeigt sich meinem Blick; 
Ach, von jenem lebenswarmen Bilde 
Blieb der Schatten nur lurüok!^^ 
Vs. 63: „concedite, cedite}^ Sollte das eon hier nichts bedeu- 
ten, und nicht etwa ein confunctim oder prorsus enthalten? 
Vs. 67: „^'6<rr, interior pars oorticis, pro ipsa arbore,^^ wo auch 
Hr. L. sagt: „der innerste Bast, statt des Bsumes selbst.^^ AI an 
möge doch alle solche Reliquien einer prosaischen Ueberverstän- 
digkeit nicht mehr wiederholen und wolle auch hier dem Dichter 
seinen Gedanken: „der sterbende Bast vertrocknet^*' uugemodelt 
lassen. Zu Vs. 69: „Omnia vincit Amor; et nos cedamus Amori'^ 
giebt der Gommentar: „et cum vincat Amor omnia, age, cedamus, 
nee flectere enm velimus.^*: Das dürfte wohl etwas deutlicher so 
zu erklären sein: „itaque quum flectere eum non possimus, age, 
etiam nos cedamus,^^ weil es nicht Wunsch, sondern Ausdruck 
der Resignation ist. In dem allgemeinen Gedanken Vs. 75: 
^^solet esse gravis cantantibus umbra^^ wird der Dichter wohl nicht 



Slebelis : Griecbisebe Fonnenlebre far ADfaD(|[er. 389 

Mos tn die Abendk&hle gedacht babeoi wie die lateinische 
Note: „umbra, sc. Teapertioa^^ behauptet, aoodern an den Schat- 
tcn überhaupt, wozu Hr. L. die passende Parallele aus der 
Hey ne'schen Ausgabe beigefugt hat Der Abend ist erst im letz- 
ten Verse angedeutet. [ForUQtsong folgt.] 



Gneekische Formenlehre für Anfänger. Mit einem Anhange über 
die homeriscfaen Formen. Von Dr. Johannen SMteU»^ Lehrer am 
Gymnafliam zu Hildbarghausem Bautzen , Verlag von R. Helfer, 
1849. IV u. 105 S. 8. 9 Sgr. ^ 

Wenn man in unserer Zeit angefangen hat die Zahl der 
Stunden zu beschränken, die bislang der griechischen Sprache 
vorzugsweise in den unteren Classen der Gymnasien mit Recht 
gewidmet waren , wenn aber dennoch nach Möglichkeit der frü- 
here Standpunkt der Schüler inne gehalten werden soll, so wird 
sich der Lehrer des Griechischen nach einem Boche umsehen 
müssen, welches dem Schüler nur so viel Material bietet, als er 
für den Elementarunterricht braucht. Man wird neben dem Maasse 
der für diese Stufe sprachlicher Bildung nöthlgen Kenntnisse nur 
diejenige Elementargraromatik zum Gebrauche wählen, welche, 
mit methodischem Geschicke verfasst, sich durch Uebersicht- 
lichkeit, Klarheit, Kürze and Fasslichkeit der einzelnen Sprach- 
erscheinungen auszeichnet. Denn ohne diese nöthigen Eigen- 
schaften ist es unmöglich , in dem Knaben den Eifer zu entzün- 
den und zu erhalten, mit welchem er an die Ueberwindung so 
vieler mec^nischer IJebungen, an die Aufnahme einer so schwe- 
ren Gedächtnissarbeit gehen muss, wenn anders eine solide Basis 
für den späteren höheren Unterricht gelegt werden soll. Hat fer- 
ner die Erfahrung bewiesen, dass nur diejenigen Regeln der 
Formenlehre wahres Elgenthum des Gedächtnisses sind, welche 
wortlich auswendig gelernt werden, so verlangt man schon dess- 
halb von einer Formenlehre für den Anfänger, dass sie kurz, klar 
und fasslich sei. Director Enger versuchte dem Bedürfnisse nach 
einem derartigen Buche durch seine in vielfacher Hinsicht treff- 
liche Elementargramroatik abzuhelfen,* nur scheint mir jene Gram- 
matik in ihren Regeln für einen Anfänger zu complicirt, während 
sie sich für den schon reiferen Schüler ganz zweckmässig und 
brauchbar erwiesen hat. 

Herr SIebelis hat uns nun unter obigem Titel eine Formen- 
lehre für Anfänger gegeben, die auf den ersten Blick errathen 
lässt, dass sie aus der Praxis hervorgegangen aei. Ich freue mich, 
mit dieser Anzeige auf ein Buch aufmerksam machen zu dürfen, 
welches den Anforderungen^ die man an ein solches Bach zu 
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inachen bereehiigt ist, tui durchgehend« eDtapricht. Er hat auf 
6 Bogen alles daa mit einer löblichen K&rse, Klarheit nnd Faaa- 
lichkeit gegeben, was der Bienentarsohüler an wissen und au 
können nöthtg hat; Sein Streben, die einzelnen Spracherschei* 
nungen methodisch zu ordnen, damit schon. der Knabesich daran 
gewöhne, dem- allgemeinen Falle den besonderen zu subordini- 
ren, ist überall im Boche auf eine erfreuliche Weise sichtbar. Ich 
glaube desshalb, dass vorliegendes Buch Lehrern und Schulern 
gleich willkommen sein werde. 

Iiidesa lässt diese Formenlehre bei yielen Vorzfigen bie und 
da noch Manchea zur Verbesserung und Erweiterung zu wünschen 
übrig. Ref. erlaubt sich desshalb hier einige Andentungen und 
Bemerkungen , die sich ihm beim Gebrauche des Boches zu ma- 
chen darboten. 

§. 1 vermisst man die Qnantitit für die Aussprache des 
EpsHon und der anderen drei ahnlichen -Buchstabenuamen. 

$. 2 , von den Gonsonanten handelnd , wird der Entstehung 
des i aus d$ gedacht; ich hätte die andere aus öd nicht unerwähnt 
gelassen. — Die §. 4, 3 gegebene Regel über die Lange oder 
Kurze der IMphthongen at und ot Ist nicht genau genug. Ich hätte 
nach den Worten „sind kurz ^^ hinsngefu^t: sobald aber g antritt 
oder Vj stets lang, um dadurch möglichen Mlssverstfindoissen vor- 
zubeugen. Bezüglich der langen Verbalendung m, so konnte auf 
p. 58 verwiesen werden. 

Das Hinzufogen dea deutschen Ausdnicks zu dem griechi-* 
Bchen, aus pädagogischen Gründen löblich und empfehlenswerth, 
ist zuweilen unterblieben. Ich verweise beispielshalber nur auf 
Snais p* 6, und daliimv, iXnlg p. ä. Die sorgsame Benutzung 
schon dagewesener, verdeutschter Begriifswörter bei den laufen- 
den Paragraphen ist gewiss zu loben. 4 

§. 6, welcher Bedeutung und Arten des Accents umfesst^ 
konnte die Genesis unseres Zeichens für den Circumflex angege- 
ben und gesagt werden, warum der " nicht auf der antepenultima 
stehen könne. — §6, 5 vermisst man nach: „luterpunctlon^^ 
die Worte: „und keine Encliticä folgen.^' _ §. 7, 3 durfte ix 
nicht fehlen. — Die in §. 8 gegebenen Regeln über die Ortho- 
tonirung der Encllticä dürften für einen Anfänger kaum ausreichen. 

§. 13 wird die an und für sich richtige Erklärung deir Krasis 
dahin gegeben, sie sei die Verschmelzung- des Endvocals eines 
Wortes mit dem Anfangsvocale des folgenden; ich würde nach 
flert Worten: „mit dem Anfangsvocale des folgenden ^^ den Zusatz 
gemacht haben: zu einem langen Laute. 

§. 15, 1 mochte man etwas übersichtlicher wünschen. Es 
liätten wohl auch die bewegliehen Consonanten g und x, bezüglich 
der Präposition sx und der Negation 01; , erwähnt werden können. 
Denn das §.19, V, 1 und §. 9, 1 darüber Gesagte steht ao^ver^ 
ehizelt und reicht nicht aus. 
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§. 16, 2 konnteo die loterpnnctioDSEcicheu durch Semikoloo 
und Ausrufungsseichen vervollständigt werden. 

Was die Declinationen anlangt, die mit §. 22 beginnen v so 
verdient das Gegebene im Allgemeinen volles Lob. Indess möchte 
man wünschen, dass in einem Lehrbuche für den Anfänger eine 
grössere Anzahl von Paradigmen gegeben wäre. Denn soll der 
Knabe die aufgestellten Regeln nicht blos dem Gedächtnisse ein- 
prägen , sondern sie auch sobald als nur möglich anwenden lernen, 
so gehören meines Erachtens so viel Beispiele dasu , als in den 
einzelnen Regeln behandelt werden. Wenn daher für die erste 
Declination nur aQBtijf xollti^g, Mov0a, ^ßiga, vsavlas decli-: 
nirt sind, so vermisst man wenigstens noch ein Wort mit a purum, 
wie das in der Regel stehende q)iXLa , und ein Proparoxytonon. 
Denn die hauptsächlichsten Accentregeln müssen gleich von vorn 
herein an Beispielen veranschaulicht und dem Schüler bei der 
Leetüre und bei den schriftlichen Uebersetzungen zum klaren 
Verständniss gebracht werden. Selbst minder begabte Schüler er- 
langen, so weit meine Erfahrung reicht, gar bald eine Festigkeit 
in dem Setzen dieser Accente, sobald ihnen das Buch die Ver- 
änderungen an die Hand giebt, die natürlich sofort in der Schule 
an der Tafel erörtert werden miissen. Dass der Verf. die regel- 
mässigen Adjectiva den betreffenden Declinationen zugewiesen 
bat, ist gewiss nicht zu tadeln. Nur wünschte ich p. 20 bei 
Xci^yceos xakKOvg eine Bemerkung hinsichtlich des anomalischen 
Accents. Eben so wird sich der AnHInger wundern, wie p. 21 
plötzlich aus x/UVBOv^ xavqvv geworden ist. 

§. 24 konnte der mit dem Nomin. gleichlautende Voc. er- 
wähnt sein. 

Die §. 28, 2 aufgestellte Regel über den Accus, auf v oder a 
dürfte wohl so vervollständigt werden, dass nach dem Worte: 
„dagegen^^ der Zusatz folgte: „haben die Oxjtona immer a.'^ 

§.28, 5 vermisst man den Acut auf o und og, zumal oog 
betont ist. 

§. 29, 1 giebt Bemerkungen über den Accent der dritten De- 
clination. Oben an steht die Regel: „Alle einsilbigen Wörter 
rücken im Gen. und Dat. aller Numeri den Accent auf die End- 
silben.^^ Ich pflege meinen Schülern diese Regel mit dem Zusätze 
anzugeben: d. h. im Gen., Dat. Sing, und Dat. PI. als Acut, im 
Gen. und Dat. Dual, und Gen. PI. als ". 

§. 33, 3 möchte man zu der Bemerkung, dass die Wörter 
(Feminina) auf o und og nur den Sing, bilden, hinzagefügt wün- 
schen, dass Dual, und PI., wo sie gebräuchlich sind, nach der 2. 
Declin. gebildet werden. Ebendaselbst p. 31 am Ende der Seite 
konnte bestimmter gesagt werden , dass a im Acc. Sing, und Plur. 
lang sei. Aufgefallen ist mir, dass der Verf. im Paradigma Innhvg 
die contrahirte Form IxTcalg ausser Klammern und die doch am 
meisten gebräuchliche Izniäs ^^ Klammern setzt. 



892 Grieohlscbe Sprache. 

§. SS. 5 glaubte teh' lidvg, ßovg and ygavg deciinlrt lu fin- 
den. Der Verf. hat ea aber nach' meinem Dafürhalten ohne genü- 
genden Grund Unterlasten. Sind auch hin und wieder von diesen 
Wörtern, und namentlich i'on ßovg^ einzelne Casua angegeben 
worden , so dürfte ea doch aus mehrfachen Granden den achwa* 
chen Kniflen eines Anfiingers angemessener sein, wenn er hier die 
eintelnen Verinderungen mit einem Mate aberblicken kann. Feh- 
lerhafte , ungenügende schriftliche Arbeiten sind mdsl die Folge 
einer solchen Unterlassung. 

Unter den §. 34 Terzelchneten unregelmässigen SubstantWen 
der dritten Declination fehlt das schon wegen seiner Schreibung 
nicht SU übersehende Wort dQiJi. Wenigstens hatte hierauf §. 10 
und bei ovg wegen der anomalischeu Betonung von iutov auf 
g. 29, 1 verwiesen werden sollen, 

§. 40 wünschte ich die Bildung der pronom. reflex. u. possesa. 
etwas ausfuhrlicher dargestellt. Eben so fehlt V , 3 , wo von der 
Krasis bei 6 avtog gesprochen wird , eine bestimmte Regel , die 
In gewisser Hinsicht allerdings $. 13 schon gegeben ist, fär die 
Fälle, wo der Artikel mit avtog susammengesogen werden kann. 

Die unregelmässige Betonung von (Lttäg und m^ in §. 41 
durfte nicht mit Stillschweigen übergangen werden. Der Ab- 
schnitt C über die Zahlxeichen könnte wohl in einer Formenlehre 
für den Anlänger ohne Schaden wegbleiben. Uebersehen ist aach 
der Unterschied iwischen [ivgioi und fivglot. 

Die §. 45, 2 gegebene Erkl|^ng vom Oharakter kann in ihrer 
Fassung leicht aum Missverständnisse führen, wenn der Verfasser 
sagt: Auch der letzte Bachstabe des Verbalstammes helsst der 
Charakter, der jedoch Im Präs, häufig verändert erscheint. 

P. 50, 1 wird die attische Reduplication des Aor. U. in i^ya- 
yov erwähnt, ohne Etwas über den Unterschied hiniutufügen, 
der Ewischen dieser und der des Perfects stattfindet. Ebenda-^ 
selbst 2 fehlen ohne Grand die übrigen statt der Reduplication st 
annehmenden Verba. — Der von dem Augment und der Redupli- 
cation in SKusammengesetiten Verbis handelnde Abschnitt p. 51 ist 
unzureichend. Denn die Ausnahme, welche die Ilauptreg^l durch 
diePräpo8itionen;r£^^und ngo erleidet, durfte dem Anfänger nicht 
unbekannt bleiben. Was der Verf. §. 13 u. 14 über diese Präpo- 
sitionen gesagt hat, das musste, dort vereinzelt, hier in klarer 
Uebersicht dargestellt sein. Eben so finde ich über die mit bv und 
dvg componirteu Verba keine Bemerkung, und doch scheint es 
rathsam , auch bei diesen gleich von vorn herein die Stellung des 
Augments kennen zu lernen. Ref. muss offen gestehen, dasa ihm 
dieser Abschnitt nicht zugesagt hat. 

Was zuletzt die §. 67 verzeichneten unregelmässigen Verba 
betrifft, so wünschte ich sie, schon der leichteren Uebersicht 
lialber, alphabetisch aufgeführt, ohne etwa das Nützliche einer 
Vertheilung nach Stämmen in Abrede stellen zu wollen. 
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Ref. ichlieiist hiermit «eine Beurtheilong und ist gern er- 
bollf dem Hro. Dr. Siebeiis aaf diesem oder einem andern Wege 
die anf die nächsten Paragraphen bezüglichen, an sich eben so 
unbedeutenden Bemerkungen zukommen zu lassen. Er glaubt, 
dass das Bach in dem Kreise^ für welchen es bestimmt ist, durch 
seine Uebersichtlichkeit, Kurse und Fasslichkeit recht grossen 
Nutzen stiften werde, und empfiehlt desshalb diese Formenlehre 
allen Lehrern des griechischen Blementarnnterrichtes. ' — Papier 
und Druck sind gut^ Druckfehler nur p. 15 in dgyvQOvg^ p. 18 in 
der Declination i'on ^A^Shp^dy p. 38 in dem Worte: ComparatiTe be- 
merkt worden. Der billige Preis erleichtert die Einfuhrung. 

Seiner Formenlehre hat Herr Siebeiis von p. 98 einen An- 
hang iiber die homerischen Formen beigegeben. So dankenswerth 
auch dieser Anhang ist, so glaube ich doch nicht ganz ohne 
Grund dem widersprechen zu müssen, was der Verf. in seinem 
Vorworte darüber bemerkt. Er sagt: Da sich endlich ausschliess- 
liche Beschrinkung auf den Sprachgebrauch der attischen Prosa 
nothwendig machte, auf manchen Schulen aber bereits in Quarta 
oder Tertia mit der Leetüre des Homer begonnen wird, so ist in 
einem kurzen Anhange so viel über die abweichenden homeri- 
schen Formen mitgetheilt, als zur Erleichterung der PraparatloA 
dienlich schien.^^ Hätte der Verf nicht blos eine Formenlehre für 
den Anfanger geschrieben , sondern, was ich aufrichtig wünsche, 
zugleich mit ihr eine Syntaxis für die untersten Classen des Gym- 
nasiums berechnet, so wäre jener Anhang gewiss mit grösserem 
Rechte an seinem Orte. Da es aber etwas bedenklich sein dürfte, 
mit einem Anfänger ohne eine wenn auch nur auf das Hauptsäch- 
lichste sich beschränkende Kenntniss der Syntax den Homer mit 
Nutzen zu lesen, so glaube Ich der vom Verf. ausgesprochenen 
Meinung nicht beitreten zu können. 

Die homerischen Formen anlangend, so ist kürzlich eine dar- 
auf bezügliche Schrift in 3. Auflage erschienen, ^u deren Anzeige 
ich jetzt übergehe. 

Uebersicht der homerischen Formen für Schüler , welche die at- 
tische Formenlehre inne haben und zum Homer geführt werden sol- 
len. Von Dr. Bernhard Thiersch^ Director des Gyronasiams za 
Dortmund. 3. verbesserte Auflage. Königsberg bei A. W. Unzer, 
1850. 8. 20 S. (3 Ngr.) 

Der Hr. Verfasser giebt uns hier ein Hilfsbuch zur Erlernung 
der homerischen Formen in 3. verbesserter Auflage. Im Jahre 
1826 erschien der jetzt Termehrte Inhalt des Büchelchefis auf ei- 
nem grossen Bogen zusammengestellt. Der Hr. Verf. hat aber 
selbst das Unbequeme dieses Formats erkannt und desshalb die 
handlichere Form eines Büchelchens vorgezogen. 

Sehen wir auf den Inhalt des Schriftchens, so sind die für 
den Aufinger unentbehrlichen Regehi ndt Klarheit und Ueber- 
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sicliüichkeit io gedrängter Kürze gegeben« ohne dta etwa blos 
skizsfrt worden wfire. 

Der Schüicr hat also in seinem Buche das, was er wissen 
innss, um sich mit Erfolg der Lecture des Homer zuzuwenden. 
Dabei will ich nicht verlcennen, dass der Lehrer zuweilen Gelegen- 
lieit haben 9 ja sich sogar genöthigt sehen wird, noch manches 
hinzuzufügen. Ist auch diese Ausgabe melurfach verbessert , d. h. 
erweitert (wie z. B. vorzugsweise die Declinationen und Zahlwör-r 
ier), sind sogar 2 Abschnitte, der eine über die Adjectiva, der 
andere über die Vergleichungsgrade, neu hinzu gekommen, so 
wäre gleichwohl zu wünschen, dass es dem Hrn. Verf. gefallen 
möge, bei einer neuen Auflage, die ich dem Büchelchen auf- 
richtig wünsche. Einiges, was mir für den Anfänger unentbehr- 
lich scheint, hinzuzufügen. Dahin dürfte unter dem Artikel di^ 
Angabe des G^n. Fem. Pron. Relat. at^g gehören; dass bei der 1. 
Declin. zu den wenigen auf ag vorzugsweise 'EgfiBlag naiMvalcig 
zu zählen sind; dass sich bei Homer die attische Endung des Dat 
Fl. auf mg nur in ^satg und äxvalg erhalten hat. Es konnte wohl 
auch kurzlich der Regel Erwähnung geschehen, nach welcher 
Homer z. B. von Bogitig den Gen. Bogaco bildet. Die Sjnizesis 
SU erwähnen scheint ebenso unerlasslich. In der 2. Ded. war noch 
zo bemerken, dass Homer , abweichend von der attischen Dedina- 
tion, einen Genitiv auf oo bei einigen nom. propr. bildet. 

In der 3. Decl. konnte bei q) aagayayiHov die Form vavq>i 
angeführt, sowie auch die theilweise Dedination des so oft vor- 
kommenden Wortes öniog^ sofern sie von den in der Tabelle ver- 
zeichneten Endungen ganz abweicht, beigefügt werden. 

In dem Abschnitte iiber die Adject. durften nach mdnem 
Ermessen die auf t;^ nicht übersehen werden, die bd Homer den 
Acc. Sing, bald auf vv bald auf sa bilden, z. B. in svgia xovtov. 

Bei den Vergleichungsgraden hätte ich wohl auch auf die 
Verlängerung des o in o nach einem langen Vocale und auf den 
xatd [istä^, entstandenen Superlativ HagnOrog Bücksicht ge- 
nommen. 

Der als aiea^ elgtifihov vorkommende Dat. l(S statt ivl und 
der zu tlöiSageg gehörende Dat. PI. titgaöL konnten erwähnt 
werden. 

Wünschen möchte man , dass unter den pronom. der bei Ho- 
mer stattfindenden Trennung des pronom. reflex. gedacht würde, 
wie auch der Flexion des relat. composit. ottg. 

Die griechischen Citate aus Scholien scheinen mir nutzlos; 
es ist wohl geeigneter den Inhalt dner sdchen Stelle deutsch wie- 
derzugeben. 

Indem ich mich in der Anzeige dieses Büchdchens auf das 
Gesagte beschränke , bemerke ich nur noch , dass die nachfolgen^ 
den Abschnitte einer Erweiterung weniger bedürftig sind.. Ref. 
sdüiesst seine Anzeige mit dem Wunsche , dass dieses so zweck- 
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massig und brauchbare Scliriftcheo lo recht i^ielen Gymnasien 
Eingang finden möge. 

Druck und Papier sind zu loben. 

Sonderahausen. Dr. Hartmann. 



Latein, -deutsches Taschenwörterbuch für untere Classen der 
Gymnasien^ für Realschulen und Seminarien. Von Dr. Fried- 
rich Schmalfeld y Oberlehrer am Gymnasium zu Eisleben. Eisleben, 
1850. Druck und Verlag von G. Reichardt. IV u. 662 S. 15 Sgr. 

Wie sehr in der neueren Zeit die lateinische Lexicographie 
durch die seibstständigen , aus den Quellen geschöpften Arbeiten 
von Kraft, Kärcher, Freund, Wüstemann , .Georges u. A. geför- 
dert wurde, ist bekannt. Mit einer lobenswerthen Sorgfalt und 
Gewissenhaftigkeit haben diese Männer, unter gebührender Aner- 
kennung der lexicalischen Leistungen ihrer Vorgänger, nicht nur 
das Bedürfniss der Lernenden in hohem Grade befriedigt, son- 
dern auch durch den Gewinn eigener sorgfältiger Forschung die 
Wissenschaft um ein Bedeutendes gefördert, so dass selbst das 
Ausland ihren Leistungen gar oft den Terdienten Beifall gesollt 
hat. Kleinere, nur einen bestimmten Schriftsteller umfassende 
lexicalische Arbeiten, wie sie uns in einer Reihe Ton Speciai- 
wörterbüchern vorliegen, haben vorzugsweise den Handwörter- 
buchern treffliebe Dienste geleistet. JSs sind daher Specialwör- 
terbücher, wenn auch nicht von Allen, so doch von Vielen für 
die Mittelclassen gelehrter Schulen empfohlen und ihr grosser 
Nutzen klar dargethan worden. Ganz mit der Nützlichkeit solcher 
Lexica einverstanden, verweise ich beispielsweise nur auf das, 
was Prof. Ameis über die Zweckmässigkeit solcher Speciallexica 
in der Zeitschrift für die Alterthums Wissenschaft 8. Jahrg., Hft. 3 
Nr. 34 trefflich bemerkt hat. Wird uns nun ein Buch geboten, 
welches den Wörtervorrath mehrerer Autoren enthält, welche in 
den mittleren und unteren Classen der Gymnasien gelesen werden, 
ohne dabei den Sprachgebrauch eines Schriftstellers ganz unbe- 
rücksichtigt zu lassen, so meine ich, es sei mit solch einem Buche 
ein gutes Werk gethan. Diesen Zweck verfolgt das von Herrn 
Schmalfeld besorgte, uns vorliegende lateinisch-deutsche Taschen- 
wörterbuch^ zu dessen Anzeige ich jetzt übergehe. 

Der schon durch seine Synonymik vortheilhaft bekannte Herr 
Verfasser hat bei der Herausgabe dieses Wörterbuches vorzugs- 
weise eine zweifache Tendenz im Auge gehabt; einmal will er die 
Specialwörterbücher zu Nepos^ Phaedrus, Eutropius, Caesar, Ju- 
stinus und Curtius, deren Nutzen er' nicht verkennt, entbehrlich 
machen; dann aber will er auch in seinem Lexicon den Wörter- 
vorrath geben, der für den gesammten lateinischen Unterricht im 
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Unter -GymBasiiini oder in •oichen öffentlichen and Privat - An- 
8taUen, die mit ihm hinsichtlich des Lateinischen auf gleicher 
Stufe stehen, ausreichend würe. 

Was den ersten Punkt anlangt, so erklart der Herr Verfasser 
ebenfalls in der Vorrede, er habe au dem gedachten Zwecke die 
bezüglichen Speciallexica, ausserdem vorziiglich die Schulwörter- 
bücher von Karcher und Freund benutzt. Ich glaube aber, der 
Hr. Verf. befindet sich im Irrthume, wenn er den gesammten 
Wörtervorrath obiger Autoren recipirt und dadurch der ersten 
und hauptsächlichsten Anforderung an ein Lexicon, nämlich der 
Vollständigkeit, genügt zu haben meint. Ref., der nur die 
Speciallexica zu Eutrop, Coruel und Caesar und seine eigenen 
dahin bezüglichen Sammlungen mit dem vorliegenden Buche zu 
vergleichen Gelegenheit hatte, kam bald zu der Ueberzeugung, 
dass das vorhandene Material nicht so sorgfaltig benutzt worden 
war, wie es wohl schon im Interesse der Schüler hätte geschehen 
müssen. Der Schüler wird neben diesem Lexicon zuweilen immer 
noch ein anderes nachschlagen müssen , wenn er an eine tüchtige 
und sorgfältige Präparatlon gewöhnt ist. Wohl am meisten bedür> 
fen einer Vervollständigung die Eigennamen. Ref. lässt zur nähe- 
ren Begründung seiner IMeinung einige Beitrage zur Vervollstän- 
digung des Baches folgen, ohne damit behaupten zu wollen, als 
habe er die in den verglichenen Buchstaben 1, J^ L, M, N, 
und P fehlenden Artikel ganz erschöpft. 

Es fehlen 1) jaus Eutrop (edit. Tauchn.) folgende Artikel: 
ignave 9, 24; ignobiliter 7, 23; ignominiose 4, 24; impatientia 3, 
10; improaper 10, 9; Impulsor 9, 18; incivilis 9, 27; inhonorus 
10, 15; iudiscretus 8,4; iofesto 6, 12; infeiicitas 9,7; ingluvies 
7, 18; insectator 10, 16; iusuUe 7, 13; Iseum 7, 23; Janus 9,2; 
jugisS, 13; junior 4, 12; lacrimabiiis 6, 19; lavacrum 8, 20; 
Llbyssa 4, 5; iocupletator 10, 15; medie 7, 13; medietas 2, 28; 
nonetarius 9, 14; myrrhluus oder murrhinus 8, 13; natus=„alt^^ 
öfters vorkommend; nimietas 10, 18; nobiliter 8, 2; Odeum 7, 
23; Palatiuus mons 1, 1; pariter4,27; permatatio 2, 25; Phi- 
lippi, orum 7,3; Praeneste 2, 12j proconsulatus 9,2; profluvium 

7, 20; prostituo 7, 14; provide 9, 23; pugnator 2, 22. 

2) Aus Corn. Nep, ne quidem 15, 3, 1; notus 16, 1, 1; nun* 
quam 25, 6, 3; Nysaeus 10, 1, 1; Olympias 18, 6, 1; oppugna- 
tor 1, 7, 3; Pamphylius 23, 8, 4; Paudates 14, 5, 3; parentes 
2, 1, 2; perpaucus 16, 1, 2; Perses, ae 21, 1, 4; Persis 18, 

8, 1; Pliarnabazus 7, 10, 1; Philippensis 25, 11, 2; plus war zu 
verweisen auf multus; postulatum 7,8,2; principatus 25, 5, 4; 
prout, hier fehlt die Verweisung auf ut. 

3) Aus Caesar: HS=Sestcrtius; Imanuentius b. g. 5, 20; 
impeditus „schwer bepackt ^^ b. g. 4, 26; bei implico fehlt die 
Perfectendung ui ; bei inctdo konnte stehen : von cado , wie incTdo 
von caedo, der Gleichmassigkeit halber; iucommodum b. g. 5, 10; 
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junctnra b. g. 4, 17; Lärinateii^ ium b. c.'l, 23; tiemannoa laciis 
b. ^. 1, 2; Lemovices b. g. 7, 76; Ifgnor b. e. 3, 15; Liscus b. g. 
1, 16; Liiccejns b. c. 3, 18; Mandabraciut b. g. 5, 20; Menapfi 
b. g. 3, 9; Menedemtia b. c. 3, 34; met in aosmet b. g. 7, 38; 
moUities b. g. 7, 20; molo b. g. 1^ 5; Namejtis b. g. 1, 7; Nau- 
pactns b. c. 3, 35; Noreja b. g; 3, 9; t)tadliu8 b. c. 3, 28; Pae- 
mani b. g. 2, 4; pariter b. c. 3, 52; zu patefaclo gehörte patefio; 
patiens als Adject. b. e. 3, 96, da oegligena anfgefährt ist; Pedius 
b. g. 2, 2; perendinus b. g. 5, 30; pergratna b. c. 1, 86; perlego 

b. c. 1, 19; pertinaciter b. g. 8, 4; pervagor b. g. 7, 45; Piceniia 
ager b. c. 1, 15; Pno oft; Pleumoxii b. g. 5, 39; praeaeco b. 

c. 3, 9. 

Was ferner die Bedeutung der Wörter anlangt, so iat wohl 
auch hier Manches au ergänzen. So fehlt unter: ,,0bitu8^' die 
Bedeutung: ,,Tod (natuHicher)'< bei C. N. 21, 3, 1; denn die 
Verweisungen ergeben diese Bedeutung nicht; bei brnamentum 
fehlt: „Hülfe, Stutze'' cf. C. N. 10, 2, 1. Palaestra helsst auch: 
„Ringkunsf C. N. 15, 2, 4; numerosns heisst auch: „zahlreich, 
viel'' Eutr. 5,3; unter plerusque konnte des plerique omnes bei 
C N. gedacht werden. Bei praeda fehlt die Bedeutung: „Gewinn, 
Nutzen, Fund" cf. C. N. 12, 2, 3; Phaedr. 5, 6, 4. Justin hat 
das Wort palma auch iii der Bedeutung von: „Sieg" in der Ver- 
bindung: bellorum palmae. 

Auf die Construction ist im Ganzen genügende Rücksicht ge« 
nommen; auffällig ist, dass siel bei ignarus, invidi^o, perfungor, 
persnadeo fehlt, da sie x. B. bei peritus doch steht. — Der Zu- 
Satz: „Deminut." fehlt z. B. in loricula, musculus. 

Da die Schüler im Besitze von oft ganz verschiedenen Aus- 
gaben der Autoren sind, so möchte ich wohl wünschen, dass die 
Schreibart einzelner Wörter etwas genauer angegeben wäre. Ich 
will z. B. nur auf pene und paene, paullatim und paulatim, prom- 
tus und promptus, Icius und Itius, Plotius und Plautius hinweisen. 
Eine kurze Verweisung wäre wohl hier an ihrem Platze gewesen. 
— Auf die verschiedenen Lesarten ist gebührende Rücksicht ge- 
nommen worden; ich möchte noch praevideo G. N. 23, 9, 2 und 
pavor Gaes. b. g. 8, 13 nachgetragen haben; denn obsehon man 
an beiden Stellen richtiger provideo und pudor liest, so finden 
sich doch jene Lesarten in noch vielen Ausgaben vor. Stellen wie 
Gaes. b. g. 5, 21 waren zu berücksichtigen; dort liest man: Iceni 
und Genimagni; die erstere Lesart vermisst man. — Die Angabe 
der Quantität ist ebenfalls zu loben; sie fehlt nur selten ^ z. B. in 
interdiu. 

Bei „natus'^ hätte ich hinzugefügt: „nur im ]Abl. gebräuch- 
lich 'S wie es ganz richtig bei „jussus'^ und „injussus^' geschehen 
ist; denn der Zusatz: „z. B. in major natu" genügt nicht. Bei 
„devertor" fehltauch die active Endung. „Plerusque" war mit 
einer kurzen Note zu versehen, dass es im Sing, selten gebrauch- 
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iich ist Wenn ferner ,,nerito^< als Adverb., aber mit dem Za- 
aatie: ,,eifentl. a^l. bu meritum^^ Torkommt,. so durfte dieser Za- 
satz nicht fehlen bei: „occulto, improviso, consulto, sccreto'^, da 
diese ebenfalls Ablaüvadverbia der Participien sind. 

Gegen die Anordnung^ der Bedeutungen ist wohl im Ganzen 
nichts Erhebliches sa erinnern; sie ist eine ebenso natürliche als 
iibersichtiiche. 

Verstösse gegen die Quantität finden sich in derisor, delirus, 
Diana, improvisus, impudentia, im Genit. von lepas, perequitoy 
praecludo. Druckfehler, die wohl in einem Verzeichnisse dem 
Buche angehängt werden konnten, finden sich vor in plernsque, 
prolabor „verhallen ^% praetereqaito , propalam, mora Vonrag, 
iter, profiteor, idus, iratus. Die alphabetische Reibenfolge ist 
verletzt bei Poenus. 

Diese ^weqigen Bemerkungen^ die ich bei der Anzeige dieses 
Taschenwörterbuches machen zu müssen glaubte, mögen hinrei- 
chen, um zu beweisen; dass Rei es nicht ohne Sorgfalt durch- 
gesehen hat. Er fasst am Schlüsse seiner Anzeige sein Urtheil 
iiber dieses Buch dahin zusammen, dass er meint, die Brauclibar- 
keit desselben sei trotz der gemachten und zu machenden Aus- 
stellungen nicht zu verkennen , wenn auch der Schüler zuweilen 
das Lexicon rathlos zqi^. Seite legen wird, ein Umstand, der^ wie 
schon gesagt, in der theilweisen Unvollständigkeit liegt. Diese 
Lücke wird Hr. Schmaifcld bei einer neuen Auflage gewiss vor* 
zugsweise auszufüllen und dadurch dem JBuche eine weitere Ver« 
breitung zu verschaffen suchen. Dass dieses Wörterbuch bei Er- 
lernung grammatischer Regeln, bei den Uebersetznngen aus dem 
Deutschen ins Lateinische und bei anderen Gelegenheiten ganz 
brauchbar sein wird, gebe ich gero^ zu. . 

Die äussere Ausstattung ist gut; der Preis billig. 

Gleichzeitig ist von demselben Herrn Verfasser ein deutsch- 
lateinisches Wörterbuch unter dem Titel erschienen: 
. Deulach" lateinisches Taschenwörterbuch für untere Classen 

der Gymnasien, für Realscbalen und Seminarien. Von Dr. Friedrich 

Schmalfeld n. 8, w. Bideben, 1860. Druck and Verlag von G. Reir 

chardt. 808 S. 15 Sgr. 

Was dieses deutsch -lateinische Lexicon betrifft, so vermissi 
man gewiss mit Recht eine wenn auch nur kurze Vorrede, die bei 
der Beurtheilung des Buches hätte leitend sein müssen. In sol- 
chen Fällen wird es dem Beurtheiler immer schwerer gemacht^ 
den richtigen StandpuRkt zu finden. Sonst zeichnet es sich vor- 
theilhaft vor dem lateinisch - deutschen schon dadurch aus. dass 
das Material sorgfaltiger benutzt und die verdienstlichen und 
rühmlichen Leistungen Kärcher^s und die, von Georges in dem 
Maasse berücksichtigt worden sind, als es eben die Bestimmung 
djes Buches erheischte. Dabei hat Herr Schmalfeld Manches, was 
er durch eigenjB Forschung gewonnen^ als euie nothweudige Zugabe 
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in sein Worterbnch anfgenoncHnen. Hiermit soll aber keinesweg^s 
gesagt sein , als ob sich nicht anch fahlbare Mängel und Versehen 
Torfänden, die bei der Benntsung von solchen Schülern, fnr die 
es bestimmt, znweilen störend sind. Ref. erlaubt sich hier Eini- 
ges zu bemerken ,- womit er sich nicht einverstanden erklären zu 
dürfen glaubte. * 

Was vorerst die Aufnahme der einzelnen Artikel betriiFt, so 
Hesse sich wohl hier mit dem Hrn. Verf. zuweilen rechten. Es 
kann dabei allerdings die Schwierigkeit nicht geläugnet werden, 
die sich wegen der Aufnahme dessen, was Erwähnung verdient, 
bei einem derartigen Buche zeigt. Die Urtheile darüber beruhen 
ja immer mehr oder weniger auf individueller Ansicht. Ich will 
nur hervorheben, das^ das Verehren doch ziemlich wlflküriich 
erscheint, nach welchem es unter: „Voran ^^ heisst: ^,be8onder8 
bemerkenswerth sind nur'% es folgien aber nur vier mit „Voran ^^ 
zusammengesetzte Zeitwörter;, was meines Bedünkens nicfit- aus- 
reichend ist, selbst nicht für da» Bedürfniss deS' jüngeren Schü- 
lers. Ebenso unzuverU'ssig ist unter ,^Daher^' die am Ende des 
Artikels gegebene Bemerkung^ „Di6 'Verbal -ComposHa' mit Bah er 
werden gern durch Coknposita mit ad, in, pro gegeben.^^ Besser 
wäre es gewiss gewesen^, wie e6 ganz gut unter „Dagegen^^ gesche- 
hen ist, die einzelnen Artikel aofzuführen, ohne dabei etwa weit- 
läufig zu werden. Denn hält ies Hefr'Schmalfeid für möglich, dass 
der Schüler Begriffe wie „Marionette, Mundschenke^ nachschla-* 
g^n werde, so halte ich es nicht nur für möglich, sondern für 
wahrscheinlich, dass er auch für ,^daherrausch^n, daherrühren^^ 
den lateinischen Ausdruck brauchen wird. Bekanntlich werden aber 
diese Zeitwörter nicht nach dfer gegebenen^ Bemerkung componirt. 

Sodann möchte man wüuschtin, dass auf die Constructioii hin 
und wieder mehr Rücksicht genommen worden wäre. Solche An- 
gaben wie unter: „widcrrathen dissuadere (aber nicht mit Dativ)^^ 
sind nutzlos; hier war gleich die Construction anzugeben, zumal 
die Grammatik (ich verweise nur auf die Schulgrammatik Von O. 
Schulz) hier den Schüler zuweilen im Stiche iasst. Ebenso miisste 
bei „einkehren devertere^^ die Construction stehen; denn deä 
Verf. lateinisch -deutsches Wörterbuch lässt in solchen Fällen den 
Schüler wohl zuweilen ebenso rathlos. 

Unzureichend scheinen mir die Phrasen und Bedeutungen in 
einzelnen Artikeln; so fehlt z. B. unter „einernten ^^ das «o oft 
vorkommende „von Jem. Dank einernten gratiam inire ab aliquo.^^ 
Bei „daranlie^en^< fehlt die Bedeutung von örtlidier Lage. (Jnter 
„glaubende fehlt: „fidem habere.'^ Die Bedeutung ist anvollstän- 
dig in: „abfangen^ abgelebt.^' „CoHegium^^ ist auch „ein akade- 
mischer Vortrag.** „Couvert" bedeutet auch „ein Gedeck.^' 
„Berggipfel *< mit der Verweisung auf „Gipfel^' konnte angeführt 
werden. Unvollständig ist es, „aus dem Sattel heben *^ blos in 
bildlicher Bedeutung de gradu dejicere anzugeben, die eigent- 
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liehe durfte nicht fehlen. Ebenso, „vieldeatlg^^ bloa durch ,>per- 
plenus^^ zu übersetzen, nahe lag ambiguua. 

Die Verweisung auf gleichbedeutende Wörter, die schon der 
Raumerspamiss wegen zu loben ist, trifft nicht zu in „Trug- 
Bchluss, Zufriedenheit, List, Zweideutigkeit, Fälschung, Her- 
ateilen, Hyperbel, lustinct, Pilot, Resignation ^S theilweise auch 
in „Rückgang/^ — Ausserdem konnten noch Verweisungen statt- 
finden in „Zimmer ^^ auf „Stube 'S „Alltag^^ auf „Arbeitstag^' u. a. 

Die zu Substantiven erhobenen Infinitive werden zur Unter- 
scheidung mit dem Artikel aufgeführt; dieser fehlt aber bei 
„Krähen, Kriechen, Läuten, Leben, Leimen, Locken, Mähen,. 
Misstrauen, Rieseln, Verderben.^^ 

Eine grossere Gleichmässigkeit ist zu erstreben bei den Zahl- 
wortern, die bald mit dem lateinischen Ausdrucke, z. B. „drei^^, 
bald ohne diesen, z. B. „zwei 'S bald gar nicht, z. B. „achti eilf^ 
hundert^^ aufgeführt sind. Ebenso wird bei „welcher^' auf die 
Grammatik verwiesen, während bei „derjenige, derselbe, jener^^ 
der entsprechende lateinische Ausdruck angegeben ist. 

Einen Mangel finde ich in solchen Artikeln, wo Wörter weit- 
läufig deutsch erklärt und von dem noch unerfahrnen Schuler 
selbst übersetzt werden sollen. Zuweilen ist zwar dem Schüler 
einige Hülfe zur Uebersetzung gegeben, wie in „unmittelbar'^; 
aber die Erfahrung bezeugt es , dass diess für die Fassungskraft 
eines jüngeren , ungeübteren Schülers eine zu schwierige Aufgabe 
ist, die auch wohl nur selten gelöst werden dürfte. Man zeige 
dem Schüler wenigstens an einem Beispiele, wie er mit sich zu 
Rathe gehen muss, um ein ähnliches oder gleiches zu übersetzen, 
So steht z. B. unter ^^Rückstand ^^ : mit „residuus zu machen.^^ 
Warum nicht alsbald das Beispiel: „pecunia residua^^? Man vgl. 
noch die Artikel : „praktisch, Thauwetter, umgestalten, verzäh- 
len/ Zugeständniss (wofür ja concessio ganz gut ist), Zwischenfall.^^ 

Andere deutsche Artikel konnten kürzer lateinisch gegeben, 
auch wohl mit einem alten Ausdrucke statt eines längeren neuen 
vertauscht werden,' z.B. „Allee ^' nach Vitruv. 6 , 7 , 5 ; „benei- 
denswerth'^ gleich durch: „dignus cui invideatur^S „Commissär^^ 
bald durch: curator, „Abkömmling'^ durch: progenies. Da unter 
;,Chronologie, Chrpnoiog'^ der neulateinische Ausdruck recipirt 
wurde, warum nicht auch unter „chronologisch'^? 

Die Reihenfolge ist unterbrochen in „Mittwoch, Mittelper- 
800, honett, Schachspiel.^^ Ein kleines Versehen hat stattgefun- 
den unter: „Trunksüchtig, Ruhe dies ad quietem datus^^, statt: 
Ruhetag j „wiederholen = erholen ^S statt: wieder erholen^ Classi- 
fication statt: „Classificiren.*^ Der Artikel: „hinauslaufen^^ be- 
durfte einer Verminderung. „Tadelhaft ^^ hatte den Zusatz; „ta- 
delswerth^^ nicht nöthig, da „tadelnswerth ^^ eigens aufgeführt 
wird. — Die transitiven etc. Bedeutungen sind nicht immer ge- 
schieden. Vgl. „ringen, schicken, schiiessen.^^ In Hinsicht der 



Schmalfeld: Dentsch-lateioisches Taechenworterbqch. 401 

bei AaffiUiruDg verschiedener Bedentangfen gebrauchten Buchsta- 
ben und Zahlen wird manches Eur schnelleren Cebersicht Gehö- 
rige vermisst; z. B.: ^^zerfallen, hinrollen vgl. mit: hinrficken, 
Platz, Sammlung^ schriftlich.^^ 

Die Phraseologie betreffend, so hat der Hr. Verf. vorzugs- 
weise die mustergültige Prosa berücksichtigt. Dabei hat er, dem 
Beispiele seiner Vorgänger folgend, richtig gebildete Wörter des 
silbernen Zeitalters ebenso aufgenommen , wie er solchen Begrif- 
fen, die erst späteren Ursprungs sind und in der guten Latinität 
noch nicht gekannt werden konnten, die Aufnahme nicht versagt 
hat. Nur einige hierauf beziigliche Artikel möchte Ich mit besse- 
ren vertauscht, oder näher bestimmt sehen; so unter ,,Cur cura^ 
Wahl lectlo, morgenländisch orientalis, reimen cadere, Mund- 
schenk pincerna, Verfolgung persecutio, überdrüssig pertaesus, 
(cf. Krebs Antib. s. v.), sich aussöhnen placari, gleichstellen in 
aequo ponerc, wiederlieben redamare, Anker lösen ancoram sol- 
vere, Thierkreis zodlacus. Decke stragula (vestis). Das Bessere 
hierfür findet man in dem trefflichen Antibarbarus von Krebs, so 
wie in dem deutsch -lateinischen Lexicon von Georges. 

Zu billigen ist, dass Citate ganz und gar fehlen; denn diese 
gehören nur in grössere Wörterbücher. Auch die Verweisung der 
Fremdwörter auf den entsprechenden deutschen Ausdruck ist löb- 
lich. Eine dankenswerthe Zugabe macht eine Reihe von geogra- 
phischen Namen, die vorzüglich den ersten Buchstaben einver- 
leibt sind , nur hatte Hr. Schmalfeid das Begonnene gldchmässl- 
ger fort und zu Ende führen sollen. Bei einer neuen Auflage 
wird also auch hier die Hand der Vervollständigung nicht fehlen 
dürfen. Vorzüglich hat aber Ref. der präcise Unterschied der Syn- 
onyme zugesagt, der vorzüglich da angegeben ist, wo der Schüler 
am meisten Gefahr läuft FehlgrilTe zu thun. 

Die äussere Ausstattung Ist auch hier zu loben ; der Preis bil- 
lig. Nur kann ich den Wunsch nicht unterdrücken, es möge dem 
Hrn. Verf. gefallen, wenn ihm das einnml gewählte Format be- 
liebt, icb glaube freilich nicht znm Vortheile der Schüler, dass 
beide Lexica übereinstimmender würden. ^ — Eine Erklärung der 
vorkommenden Abbreviaturen bleibt zu wünschen übrig; ebenso 
mangelt ein Verzeichniss der Druckfehler. Einige mögen hier 
Platz finden. Lies: Schachspiel; unter: abfertigen repelFere , ab- 
räumen vacuum, abreissen abscindere, abscheulich exsecrabilis, 
beglaubigen habeatur, bequem idoneus; stricken, statt: sticken; 
unter: Uneinigkeit dissensio; Vorsteher, statt: vorstehen, und um- 
gekehrt; hervorstechen für: hervorstehen, unter: Röhre sipho. 

Möge Hr. Schmalfeld in den gemachten Ausstellungen einen 
Beweis dafür finden, dass ich auch dieses brauchbare Buch nicht 
ohne Interesse einer Priifung unterworfen habe. 

Sondershausen. Hartmann. 
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Dr. Jos, Becky Grossh. Bad. Geh. HofraUi n. Prof., Philosophische 
Propädeutik, Ein Leitfad eu zu Vorträgen an höheren Lehran- 
stalten. 

I. Grondrifls der eropir. Psychologie u. Logik. 3. verbesserte Aofl. 
1849. 160 S. 8. 

IL Encyclopadie der theoret. Philosophie. 2, verbesserte Aofl. 1851. 
190 S. 8. Stattgart. Verlag der Metzler^schen Bnchhandlong. 

• 

Es ist nicht uDsere Absicht, vorstehende Schriftchen einer 
philosophischen KritilL zu unterziehen. Mit Riicksicht auf den 
Zweck dieser Blätter werden wir uns damit begniigen, den philo- 
sophischen Standpunkt des Verfassers nach seinen principiellen 
Bestimmungen und Hauptsätzen zu charakterisiren und die Anlage 
beider Lehrbücher in der Kürze anzugeben, nm uns hieraus ein 
Crtheil über ihre Brauchbarkeit zu bilden. — Wir beginnen mit 
Nr. II. Der Verfasser stellt sich auf den Standpunkt des Real- 
idealismus, wie dieser in neuerer Zeit durch A. Trendelenburg 
u. a. fester begründet worden ist, und will damit die richtige Mitte 
halten zwischen Sensualismus und Idealismus. Ist nach jenem die 
Erkenntniss in letzter Beziehung Product des Objects, nach die- 
sem reines Product des Subjects, so kommt sie in dem System, 
welchem der Verfasser huldigt, durch eine dem Subject and Ob- 
ject gemeinsame Thätigkeit zu Stande; alle wissenschaftliche Ei^- 
kenntniss ist Interpretation , ddikende Auslegung gegebener Ele- 
mente. Empirie und Speculation müssen sich gegenseitig durch- 
dringen, berichtigen und ergänzen. Die Speculation hat immer 
zur Voraussetzung ein Reales, das sie zu begreifen und in seiner 
Nothwendigkeit und in seinem Zusammenhange mit dem Ganzen 
nachzuweisen hat. Auch dem Gefühl, namentlich dem sittlich- 
religiösen , wird daher Rechnung getragen , weil in ihm realisti- 
sche Momente vorhanden sind, welche eine richtige Deutung und 
volle Befriedigung verlangen. Wir könnten sagen, die Tendenz 
des Verfassers sei, den in unserem Selbstbewusstsein , Weltbe- 
wusstsein und Gottesbcwusstsein gesetzten Elementen eine das 
gesammte Wesen des Qelstes befriedigende Deutung zu geben. 
In wiefern nun aber ist die Erkenntniss als die Einheit des Den- 
kens und Seins gemeinsames Product des Subjects und Objects? 
Der Verf. unterscheidiet in Kant^scher Weise zwischen Form und 
Inhalt. Alle Erkenntniss beginnt mit der Süsseren und Inneren Er- 
fahrung und diese liefert den Inhalt der Erkenntniss. Die Er- 
kenntniss «her kommt als solche nur zu Stande durch eine dem 
Geiste in wohnende Thätigkeit oder Bewegung, welche in ihm die 
Formen der Anschauung: Raum uod Zelt, und des Verstandes: 
Substanz, Causalität und Zweck erzeugt. Unter diesen Formen 
bemächtigt sich das Subject der Objecte, und die Erkenntniss ist 
somit der Form nach freie That des Geistes. Hierbei unterschei- 
det sich der Verf. von Kant auf doppelte Weise: einmal sucht er 
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jene Grandformen der Erkenn tniise, mft yerschfedenen nnterge- 
ordneten, wie: Kraft, Aenssernng^, Werden etc., vgl. §. 151—157, 
ans der Denkbewegfungf des Geistes selbst absuleiten , statt sie nur 
empirisch aiifsugreifen ; sodann vindidrt er denselben objective 
Gültigkeit, sofern die Bewegung das dem Denken nnd Sein Ge- 
meinsame ist. Von diesen Kategorien geleitet, dringt der Geist 
in das Wesen der Dinge ein , und da ihnen die Kategorien als die 
gestaltende Seele eingeboren sind, so kann er in ihnen sein eige- 
nes Wesen erkennen. Sein Denken ist ein Wiederdenken der in 
der Welt objectivirten Gedanken. Durch den in der Welt ver- 
wirklichten Zweck begriff erscheint diese als ein künstlerisches 
Ganze. Diess macht den Uebergang zur Erkenntniss der Idee, 
des Absoluten. Das Unendliche ist das höchste Ziel alles Den- 
kens wie dessen tirsprüingliche Voraussetzung. Aber unmittelbar 
▼ermögen wir dasselbe nicht zu erkennen, sondern ntir indirect 
durch seine Offenbarung im Endlichen. Das Uuendlfehe an sich 
ist für den endlichen Geist transcendent ; es giebt kein absolutes 
Wissen. — Hiermit glauben wir die Grundanschanung des Verf. 
angegeben zn haben , wonach sich die Resultate im Einzelnen ieiölit 
suppiiren lassen. Sehen wir nun auf die Einrichtung des Buches, 
so beginnt die erste Abtheilung mit der Frage nach der Aufgabe, 
Methode und Gliederung der Philosophie. Wir hiiligen diesen 
Eingang auf dem propädeutischen Standpunkte vollkommen, be- 
sonders die Art und Weise, wie der Verf^ auf das Wesen der 
Philosophie hinzuleiten sucht. Er geht dabei psychologisch - ge- 
netisch zu Werke , indem er zeigt, wie das Philosophiren in einem 
natürlichen Bedürfnisse des Geistes begründet sei und wie die 
Philosophie nach Inhalt und Form aus der gesetzmässigen Thatig» 
keit des Geistes selbst hervorgehe. Die Aufgabe der Philosophie 
ist durch den Selbstzweck des Geistes selbst bestimmt; dieser for- 
dert allseitige Entfaltung seiner Natur, Freiheit im Denken wie 
im Wollen und Handein; die Philosophie hat also eine theoreti- 
sche und praktische Seite, sie ist ein Erkennen der Wahiiieit und 
ein Leben und Wirken für die Wahrheit §. 4—29, ein Begriff, wie 
er auch historisch begründet ist §. 30—^5. Die Idee der Philo- 
sophie ist in keinem System vollkommen realisirt ; jedes ist nur eine 
eigenthümliche Form , in welcher der Eine philosophirende Men- 
schengeist in Einer Periode seine Aufgabe löst. Diese verschie- 
denen Formen sind keine Gegensätze , sondern sie sind als Glieder 
eines lebendigen Ganzen zu begreifen, §. 56—40. Nachdem der 
Begriff der Philosophie noch näher in seinem Verhältniss zu den 
übrigen Wissenschaften bestimmt ist, bestimmt der Verf. §. 49 — 
58 mit einem kurzen Blick auf die Systeme des Dogmatismus, 
Scepticismus, Kriticismus und Eclecticismos als die wahre Me- 
thode die genetische, welche, in der wechselseitigen Durchdrin- 
gung von Analysis und Synthesis bestehend, die erzeugenden Ele- 
mente des Dings auffindet und nacherzeugt, um ein dem wirkli- 

26* 
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eben Leben eDtspreehesdeB Wissen za erlangen. Ibren Begriffe 
gemfiss aerfälil sodann die Philosophie in eine tbeore tische nnd 
pralctische. Die erstere Iheilt sieb in 1) Forlnalpbiioso« 
pbie, Logiic und 2) Metaphysilc. Diese ist a) Idoalpbilo- 
aopbie, d. b. Untersuchung des Denicens and Seina und ilurea 
Verbältnissea au einander; b) Realpbilos'opbiey welche die 
rationale Psychologie, Kosmologie und Theologie in sich begreift. 
Die praktische Philosophie hat 3 Tbeile, Rechtsphilosophie, Ma- 
ralphilosophie und Aesthetik. — Nur die theoretische Philosophie 
ist Gegenstand vorliegender Schrift; der 2. Thelii die praktisobe 
Philosophie, soll binnen Jahresfrist nachfolgen. Bei weitem deo 
grossten Omfang (§. 62—191) hat die Idealphilosopbie, die Ent- 
wickeiung der Erkenntnisstheorie, deren Hauptmomente wir schoa 
angegeben haben. Ohne zu verkennen, dass dieser Theil das Fun- 
dament der gansen Philosophie enthalte, glauben wir doch, dasn 
der Verf. hier weiter geht, als der propädeutische Zweck erfor- 
derte. Von §. 192—253 wird der SUudpunkt des Real-Idealismus 
durch Darstellung und Kritik der Hauptsätse des Senaualismus und 
der verschiedenen Formen des neueren Idealismus seit Des Garten 
gerechtfertigt, ein Abschnitt, den wir lu den gelungensten und 
lehrreichsten des Ganaen säblen. — Die rationale Psychologie 
§. 254—319 handelt von der Persönlichkeit, Substantialität, In- 
dividualitat, Geistigkeit der Seele, ihrem VerhSltnisse aum Leibe 
unter lierücksichtiguug der 3 Haupttheorien hierüber, von der 
Freiheit, wobei Determinismus, Indeterminismna nnd Fatalismus 
kritlsirt werden , endlich von der Unsterblichkeit. Das Wesen der 
Seele besteht in Seibstbewusstsein und Selbstbestimmung; dies« 
macht ihre Persönlichkeit aus. Als an und für sich existi- 
rendes Wesen ist de Su bs tan s. Als Wesen, das in seinen Wir- 
kungsweisen mit dch identisch bleibt, ist sie einfache Einheit, 
Individualität. Als Wesen , das seine ganae Daseinsweise ans 
sich erzeugt und jeder seiner Wirkungen schöpferisch innewohnt» 
ist sie Geist. Was ihr Verhältniss aum Leibe, dessen Grund- 
charakter das Aussersicbsein, die Materialit&t ist, vermitteit, 
ist die Bewegung. Was die Freiheit betrifft, so wird sie als ein 
Vermögen der Wahl bestimmt; je mehr sich aber die Seele zur 
Vernünftigkeit entwickelt , desto mehr nähert sie sich dem Punkte, 
wo Freiheit und Nothwendigkelt identisch sind. In der Lehre von 
der Unsterblichkeit wird zwar das Hauptgewicht auf den ontolog. 
Beweis gelegt, übrigens die Fortdauer mit Persönlichkeit und 
Seibstbewusstsein mehr als eine nothwendige Ergänzung, als 
Schlussstein einer vernünftigen Weltansicht postulirt, §.316. — 
Die Kosmologie, §. 320—347, ist am kürzesten bedacht. Es wird 
der mechanischen Weltansicht die dynamische und organische ent- 
gegengestellt, welche die Erscheinung der Dinge aus unräumiich 
wirkenden Kräften und das Bestehen des Weltganzen aus dem Zu- 
sammenwirken von Centripelal- und Centrifugal * Kraft erklärt, 
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deren Prodoet die Materie als dia Rtamerföllende ist. Aber diese 
Kräfte wirken auf eineft beatfmmlen Qedanlren hin, der diircli sie 
wirkt; dieser ist Gott. Die Gottesidee, lehrt die rationale Theo- 
logie, hat ihre reale Grundlage im mensehlichen Bewnsstsein; das 
Snbject erfasst sich in seiner Abhängigkeit und Bedingtheit nur 
in Beiiehung auf ein Absolutes. Wir missen das Unbedingte 
setzen , weil das Bedingte ist ; darauf beruht die objeeti?e Gültig- 
keit der Gottesidee. Da es aber Bediirfniss des menschlichen 
Geistes ist, den Inhalt seines Bewusstseins durclir das Denken zu 
▼ermitteln , so sind hieraus die Verstandesbeweise fnr das Dasein 
Gottes entstanden, welche sofort näher entwickelt werden. Alle 
diese Beweise sind nnr indirect, sie halyen ^her nnumstössliche 
Gewissheit, sofern sie die Noth wendigkeit eines Unbedingten für 
ein oifenlMir Bedingtes setzen. Aus der Entwickelnng des Seilest- 
bewusstseins und aus der Betrachtung der Welt ergiebt sich die 
Idee des in sich ToUkommen persönlichen, geistigen Urwesens, 
das als solches sich in der Welt seiner Schöpfung offenbarte Die 
göttlichen Eigenschaften sind der Ausdnick der realen Beziehungen, 
in welchen Gott zum Dasein steht. Den Schiusa bildet eine kurze 
Theodicee nnd die Kritik des Dualismus und Pantheismus. 

Wir haben über das Schriftchen etwas ausfährlicher referirt, 
um auf den Reichthum seines Inhaltes näher aufmerksam zu ma- 
chen. Vom propädeutischen Standpunkte aua dürfte gegen seine 
Anlage wenig zu erinnern sein. An der Behandlung einzelner 
Punkte möchten wir manche Ausstellungen machen — wie uns 
insbesondere die Fundamental-Philosophie, welche mit ihrem Be- 
wegungsbegriff die Identität von Denken und Sein zu begründen 
sucht, an einer grossen petitio principH zu leiden scheint'*'). — 
Die Vorzüge sind indessen so überwiegend , dass wir gerne auf eine 
unfruchtbare philosophische Polemik verzichten. Die Hauptpunkte 
der theoretischen Philosophie sind in eine leicht überschauliche 
nnd zweckmässige Ordnung gebracht; von §. zu §. zeigt sich ein 
stufenwetser Fortschritt. Die Darstellung ist kurz und bündig, 
die Sprache klar und einfach. Das Ganze ist höchst belehrend und 
das eigene Nachdenken anregend. Der Verfasser hat darin Ele- 
mente Terachiedener Systeme zusammengetragen, aber nicht als 
principloser Bclectiker, sondern an der Hand eines Princips sie 
ira einem organischen Ganzen Terbnnden. Ueberail zeigt sich ein 
ernster, wissenschaftlicher Sinn, der auch entgegenstellende An- 
sichten id ilirer Berechtigung zu würdigen versteht und mit dem 
sich daher auch die Anhänger anderer Systeme gerne aussöhnen. 
Niemand y welchem Standpunkt er angehöre, wird das Büchlein 



'*') Fast ganz aus denselben Granden, welche Ref. gegen das Coa- 
sin^sche Verfahren geltend gemacht hat, vergU die Philosophie V. Coa- 
sin's eto. von Dr. C. B. Fachs. Berlin, 1816. S. 260 f. 
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ohne Befriedigung aus den Haüden' legen: Wir können es datier 
Jedem, der sicli über die Hauptfragen der Pliiiosopliie in der 
Kürae orientiren will, so wie den Anstalten, in deren Lectionsplan 
ein ausgedelinterer pliilosopliisclier Cursus aufgenommen ist — 
freilidi werden es in dem Umfange , wie der Verf. will , nur we- 
ujge sein — , mit vollster Ueberzeugung als einen sehr brauchba- 
ren Leitfaden empfehlen. 

Ueber Nr. I iLÖnnen wir uns kurz fassen, da dieser Theil schon 
in weiteren Kreisen bekannt ist. Er hat in kurzer Zeit schon die 
dritte Auflage erlebt, ein ungemein günstiges Schicksal für ein 
Lehrbuch philosophischen Inhalts. Eigenthümliches entliält we- 
der die Psychologie noch die Logik, wenn nicht diess^ dass jene 
rein empirisch, diese rein formal ist. Das Hauptverdienst des 
Verfassers besteht auch hier darin , dass er das Wissenswertheste 
unter Benutzung der Schriften von Burdach, Schubert, Trende- 
lenburg , Sigwart u. a. in eine möglichst einfache und verständ- 
liche Form gebracht hat. In der Logik, in welcher hauptsächlich 
Sigwart benutzt ist und welche im ersten Theile — der reinen 
Logik — die Lehre von den Denkgesetzen , von Begriff, Urtheil 
und Schluss, im 2. — der Methodenlehre — die Regeln der De-^ 
finition, Division und Argumentation entwickelt, ist mancher über- 
flüssige. Ballast, den andere Lehrbücher mit sich schleppen, über 
Bord geworfen , womit wir aber nicht sagen wollen, dass nicht noch 
Manches entbehrt oder vereinfacht werden könnte. So theilt der 
Verfasser z. B. die Urtheile noch nach den alten Kategorien der 
Quantität, Qualität, Relation und Modalität ein. Wozu die letz- 
tere eigentlich diene , konnten wir nie begreifen. Assertorische 
und apodiktische Urtheile sind nach den 2 ersten Denkgesetzen 
logisch einerlei; das sog. problematische ist im Grande nur ein 
disjunctives und verhält sich zu diesem etwa wie das Enthymem 
zum vollständigen Schluss. — - Von den Regeln für das katego- 
rische Schluäsverfahren sind b. und e. nur Unterarten von a. — 
Die Psychologie handelt im ersten Theile vom Seelenleben im Ali- 
gemeinen ; der zweite entwickelt die 3 Grundvermögen der Seele 
mit ihren Untervermögen; der dritte ist mehr anthropologischer 
Art; es werden die verschiedenen Seelenzustände, die Lebeus- 
alter. Schlaf, Wachen, Temperament u. dergl. erklärt.— Am 
Wenigsten hat uns der Abschnitt fiberdas Gefühl befriedigt. Schon 
die Deflnition von Gefühl, wonach es unmittelbares Innewerden 
des eigenen Zustandes sein soll , ist zu eng und passt weder auf 
das Selbstgefühl, noch auf ästhetisches, sittliches und religiöses 
Gefühl. Auch die Eiotheilung der Gefühle ihrer Art nach ist 
zu äusserllch. Der Verf. unterscheidet nämlich 1) die Empfin- 
dungen, 2) die sinnlich-geistigen Gefühle, weiche durch die ThS- 
tigkeit der Phantasie oder des Verstandes und 3) geistige Gefühle, 
welche durch die Thätigkeit der Vernunft geweckt werden. Wo-* 
durch das Gefühl geweckt werde, ist aber fär dieses an sich 
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gleichgültig; eine sinnliche Anschauung, ein Bild der Phantasie 
kann ein geistiges, moralisches oder religiöses Gefühll^ervorrufen, 
so gut wie ein ästhetisches, das der Verf. zu den sinnlich-geisti- 
gen rechnet. Richtiger wurde eine Eintheilung sein, welche von 
dem Wesen des Gefühls selbst ausgeht. Das Gefiihl ist seinem 
allgemeinsten Begrifie nach ein unmittelbares Innewerden. Eine 
Verschiedenheit der Art entsteht durch den Terschfedenen Inhalt ; 
dieser ist Iheils ein leiblicher Zustand — Empfinduhg — , theils 
das Ich selbst in seiner Totalität als Seele — Selbstgefühl —, theils 
einzelne Bestimmtheiten des Ich, Ideen, die der Anlage nach in 
ihm gesetzt sind — ästhetisches, moralisches, religiöses Gefühl 
—' u. 8. w. — Diejenigen Paragraphen des ersten Theils, welche 
von den Seelenvermögen Im Allgemeinen und ihrem Verhältniss 
zu einander handeln, würden wir lieber am Schlüsse des zweiten 
sehen , weil sie dort erst gehörig verstanden werden , theils die 
beste Gelegenheit bieten würden, das Missliche und Unangemes- 
sene der empirischen Betrachtungsweise zu corrigiren. Diese 
anatomische Zergliederung der Seele, diese Zertheiiung in Ver- 
mögen und Uutervermögen giebt nimmermehr „eine richtige Er- 
kenntni&s unseres Selbst, seiner Gesetze und Wirkungsweisen.^' 
Der Geist ist kein Cadaver, kein ruhendes Sein, sondern Leben, 
Entwickelung. Wie die Geschichte der Philosophie nach dem 
Verf. als ein Entwlckelungsprocess des denkenden Menschengei- 
stes zu bezeichnen ist , Encycl. §. 36 f., ebenso auch die Ge- 
schichte des individuellen Geistes."* „Die Vermögen der Seele 
sind nichts als ein zeitlicher Moment ihres Lebens^^ (ibid. §. 261). 
Wir wünschten, dass sich der Verf. auf den Standpunkt der En- 
cyclopädie gestellt und in der gewohnten klaren und einfachen 
Weise gezeigt hätte , wie die Seele stufenmässig vom sinnlichen 
Empfinden und Begehren an bis zum freien Wirken und Handeln 
ihr eigenes Wesen, d. h. Selbstbewusstsein und Freiheit realisirt. 
Dieser Weg war dem Verf. durch die genetische Methode, wel- 
che er für die allein richtige hält , vorgeschrieben. Nur diese Be- 
hau dlungsweise Ist dem Wesen der Seele angemessen, sie ist aber 
auch ebenso verständlich , ja noch verständlicher und bildender als 
die rein empirische. — Im Uebrigen müssen wir zuisestehen, dass 
unter den vom empirischen Standpunkte aus geschriebenen Com- 
pendien der Psychologie das vorliegende sowohl durch Auswahl 
des Materials als durch Anordnung und Bearbeitung desselben 
auf eine vortheilhafte Weise sich auszeichnet. 

Reutlingen. Dr* Fuchs. 
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Schul- und Uniyersitätsnachrichteii^ BefftrderangeD 

und Ehrenbezeigo^genu 

KOBNIGREICH DAENRMARK. 
lieber das neue dänische Unterricht8ge8,ei%, 

[Nach der DepartemenUzeilung vom 28. Mai 18^0.] 

Bekanntlich wurde im Jahre 1843 , vorläufig zum Versach, an drei 
Gelehrtenschulen ein erweiterter Unterrichtsplan eingeführt , mit einem 
Abgangsexamen an den Schulen selbst als Maturitätsprüfuiig sur JBrian- 
gung des akademischen Bürgerrechtes und mit Aufhebung des bisheni^ea 
vorbereitenden Cursus im ersten akademischen Jahre , so dass allein noch 
eine an keine bestimmte Zeit gebundene Prüfung in der Philosophie übrig 
blieb. Zu den 3 Schulen gehorte auch die Schule zu Colding, welche unter 
Leitung des auch in Deutschland durch seine Reisen und seine SchrifiLen 
nicht unbekannten Rectors Ingerslev gestellt wurde. Im Jahre 1850 ward 
nun der erweiterte Unterrichtsplan auf alle übrigen Schulen ausgedehnt 
und unterm 13» Mai ein vom Könige von Dänemark bestätigter Unter* 
richtsplan und Bestimmungen wegen des Bxamens lür die Gelehrten-^ 
schulen Dänemarks erlassen. 

S« 1. Die Bestimmung der Gelobrtenschule iat, den ihnen anver- 
trauten Schülern einen Unterricht zu ertheilen, welcher sie zu einer wah- 
ren mid gründlichen allgemeinen Bildung fuhren und sie zugleich sowohl 
in Kenntnissen als auch in geistiger Entwickelnng auf die beste Weise 
zum akademischen Studium der Wissenschaften und des Fachs vorberei- 
ten kann , zu welchem Jeder Beruf fühlt. 

§. 2. Die Schule zerfallt in 7 Classen, deren oberste, die 7., zwei- 
jährig, die übrigen einjährig sind. 

$. 3. Zur Aufnahmein die !• oder unterste Classe wird gefordert: 

a) dass der Schüler das zehnte Jahr zurückgelegt hat, oder dass nur 
wenige Monate daran fehlen , auch dass er vaccinirt ist ; 

b) dass er dänischen und lateinischen Druck und Schrift fertig lesen 
kann, die dänische Sprache ohne bedeutende orthographische Fehler 
schreibt, die 4 Species rechnet und wenigstens einige Kenntniss in der 
biblischen Geschichte hat; 

c) dass seine Sitten unverdorben sind. 
Hinsichtlich der Aufnahme in die höheren Classen wird 

a) verlangt, dass das Alter dea Schülers nicht unter dem ist, mit 
welchem er in die betreffende Classe eingetreten sein wurde, wenn er 
mit dem zehnten Jahre in die unterste Classe aufgenommen wäre, und 
dass er noch nicht so alt sei , um nicht mit dem zwanzigsten Jahre den 
noch übrigen Schulcursus vollenden zu können ; 

b) dass seine Kenntnisse der Prüfung entsprechen von der die 
Schule das Aufrücken ihrer eigenen Schüler in die Classe abhängig macht, 
in welche er einzutreten wünscht ; 

c) dass er ein Zeugniss über unverdorbene Sitten mitbringt und, 
wenn er von einer anderen Schule kommt, darüber, dass er nicht von 
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derselbto TerwMMii ist, noch ne a»f nngefetiliche Weise Terlassen bat, 
oder ihm das Aafracken in die ClaMe , in welche er auf der andern Schule 
aufgenommen zu werden wünscht, verweigert ist. 

In die siebente Classe können nnr die aufgenommen werden , welche 
die sechste Classe derselben Schule durchgemacht haben. 

$. 4. Derselbe handelt von Bestimmung und dem Zwecke der Schule 
mit Bezug auf §. 1 and dann von den einzelnen Lehrfächern« Dahin 
gehören i 

l)Dänischy]n allen Classen. Der Schaler soll dahin gebracht 
werden, sich rein, richtig and mit Leichtigkeit in der Muttersprache ans- 
andrucken , mit der danischen Litteraturgeschichte und den wichtigsten 
Werken der Litteratnr bekannt gemacht werden* Die Muttersprache soll 
dazu dienen , am die allgemeinen Begriffe der Grammatik deutlich zu ma- 
chen. In den oberen Ciassen dienen die schriftlichen Uebungen dazu, die 
Fähigkeit in selbststandiger Darstellung im Ganzen zu entwickeln. 

2) Deutsch, von der ersten bis zur sechsten Classe. Die Scha- 
ler müssen gelernt haben aas dem Deutschen za obersetzen , ohne grobe 
Fehler sich schriftlich aaszudrücken , and müssen mit dem Wesentlichsten 
aus der dentschen Litteraturgeschichte bekannt sein (früher ging das 
Deutsche durch alle Ciassen, zum Theil in 3 wöchentlichen Stunden). 
Da die deutsche Sprache die erste fremde Sprache ist, welche erlernt 
wird , soll die Anleitung dazu benutzt werden , nach und nach gramma- 
tische Vorstellungen auf eine Weise hervorzurufen und zu entwickeln, 
weiche auch bei den demnächst eintretenden Sprachen nutzen kann. 

3) Franzosisch, von der zweiten bis siebenten Classe. 

4) Latein, von der 3. bis 7. Classe, soll auch ferner das Ziel sich 
setzen , welches bisher beabsichtigt ist durch den Unterricht in Verbin- 
dung mit der Probe darin beim zweiten Examen. Nothig daza ist eine 
Bekanntschaft mit den besten Schriftstellern. 

5) Griechisch, von der 4. bis zur 7. Classe, in dem bisherigen 
Umfange. Mit dem Unterrichte im Lateinischen and Griechischen mass 
in den oberen Ciassen die Mittheilung einer Uebersicht über das Wich- 
tigste and Bedeutendste aus der alten Litteratnr, der Verfassung nnd dem 
Zustande der alten Welt bei beiden Völkern saromt einer Mythologie, 
nach gedruckten Lehrbüchern beim Lesen der Schriftsteller, verbunden 
werden, nach Gelegenheit mit Berücksichtigung der bildenden Kunst bei 
den Griechen. 

6) Hebräisch, aber nur für die, welche darin Unterricht wün- 
schen, and nur in der 7. Classe und so weit, um das theologische Sta- 
dium beginnen za können. Es soll kein Ersatz dafür von dem verlangt 
werden , der darin keinen Unterricht auf der Schule genommen hat. 

7) Religion. Der Unterricht erstreckt sich theils auf biblische 
Geschichte bis zur 6. Classe (incl.) , theils auf christliche Religionslehre 
(durch alle Ciassen) , zuerst nach einem kürzeren Lehrbuche, später in 
ausfuhrlicherer und möglichst wissenschaftlicher Behandlung ; es muss der 
Religionslehrer den Schülern eine lebendige Brkenntniss von den Wahr- 
heiten der christlichen Religion beizubringen und sie fürs Gemütii'fruchtr 
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bar XD machen suchen. Daneben Bibellesen , in der obersten Classe das 
neue Testament in der Ursprache. Die nicht der erangelisch-iutherischen 
Kirche angehörigen Schüler nehmen, ausser denen des reformirten Be- 
kenntnisses, nur auf ihren oder ihrer filtern und Vormünder Wunsch am 
Unterrichte Theil. 

8) Geschichte, in allen Classen. Die Schaler müssen, ohne 
mit Namen , Zahlen etc. überladen zu iwerden , sich eine anschauliche 
Kenntniss von den einzelnen Partien der Geschichte und einen sichern 
Ueberblick über die merkwürdigsten Begebenheiten der alten und neuen 
Geschichte ermrerben ; je mehr der Unterricht fortschreitet, muss genauere 
Rucksicht auf die Entwickelung der Cultur und die inneren Zustände der 
Völker genommen werden; daneben ausfuhrlicher vaterländische Geschichte. 

9) Geographie, bis zur 6. Classe (incl.). Die politische Geo-. 
graphie wird verbunden mit der Darstellung der natürlichen Verhältnisse. 

10) Arithmetik, in allen Classen; dazu gehören auch Gleichun- 
gen des ersten und zweiten Grades , Algebra und Logarithmen. 

11) Geometrie, in allen Classen , durch geometrische Zeichnun- 
gen vorbereitet , umfasst Planimetrie , Stereometrie und ebene Trigono- 
metrie ; dazu kommt das Wichtigste aus der Astronomie, so dass sie eine, 
deutliche Anschauung vom Verhältnisse der Himmelskörper geben kann, 
von den Gesetzen ihrer Bewegung und von der Weise, wodurch dieselben 
erkannt werden, nebst den Hauptsätzen aus der mathematischen Geographie. 

12) Naturlehre, nur in der 7« Classe, umfasst die Elemente der 
mechanischen und chemischen Physik , berechnet auf deutliche und leben- 
dige Anschauung der durch Experimente darstellbaren Hauptnaturer- 
scheinuogen und Gesetze, wie ihres Zusammenbanges. 

13) Natur gesc hichte, von der 1. bis zur 6. Classe, erstreckt 
sich hauptsächlich auf eine Uebersicht vom Wesen der Mineralien , Pflan- 
zen und Thiere, und auf die charakteristischen Entwickelungsformen in 
Uauptgruppen ,' erklärt durch Geschlechter und Arten als Beispiele , ver- 
anschaulicht durch ICunde der wichtigsten inländischen Mineralien , Pflan- 
zen, Thiere. 

Ausser diesen 13 Fächern wird vorgeschrieben 14) Schreiben; 
15) Zeichnen; 16) Gymnastik; 17) Gesang. 

$.5. Der Unterricht in diesen Fächern soll so durch alle Classen 
fortschreiten und vertheilt werden, dass das vorgeschriebene Ziel ohne 
Ueberladung der Schüler erreicht wird, und es soll desshalb in den früh- 
zeitig eintretenden Fächern ein solcher Grund gelegt werden, dass sie 
später zum Vortheil für die .neueren Fächer beschränkt werden können. 

§. 6. Die Vertheilung der wöchentlichen Schulstunden, welche, Gym- 
nastik ausgenommen , höchstens 36 Stunden betragen darf, wird durch 
die Stundentabelle jährlich bestimmt, diese vom Unterrichtsministerium 
bestätigt. Dagegen soll sich die Schule bestreben , in den oberen Clas- 
sen diese Stundenzahl möglichst zu beschränken, um den Schülern zu 
freieren häuslichen Arbeiten mehr Zeit zu lassen. 

§. 7. Das Schuljahr beginnt mit dem 23. August , schliesst mit dem 
22, Augujst, 
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$. 8. Dieser $. handelt ron den Fisrien. Unter andern dauern die 
Sommerferien vom 23. Juli bis snm 22. Angnst. 

S. 9. In jedem Schuljahre werden 2 Examina gehalten , ein h a i b - 
jährliches, in der Mitte des Schuljahres, um die Fortschritte der 
Schuler kennen zn lernen und eine regelmässige Wiederholung zn beför- 
dern; und ein Hanptexamen, im Juli, nnd zwar öffentlich. Dazu 
wird durch ein Programm eingeladen, fixaminirt wird in allen Fächern; 
ein Lehrer examinirt, 2 Censoren sind ausserdem zugegen (darunter einer 
auch ein vom Rector eingeladener, des Faches kundiger, wissenschaftlich 
gebildeter Mann ausserhalb der Schule sein kann), diese müssen während 
des ganzen Examens anwesend sein. Nach dem Examen werden die 
Prädicate ertheilt. Nach seinem Ausfall bestimmt der Rector, nach Be- 
sprechung mit den Lehrern , unter Berücksichtigung des Fleisses und Be- 
tragens in der Classe , in wiefern er in eine höhere Classe aufzurücken 
fähig ist. 

$. 10. An die Stelle des bisherigen examen artium und der vorge- 
schriebenen Entlassung von der Schule tritt ein Abgangsexamen als Prü- 
fung seiner Kenntnisse und als Prüfung der erlangten Reife , woraus die 
vom Examinanden erlangte allgemeine wissenschaftliche Bildung und gei- 
stige Reife sichtbar wird. 

$.11. Gegenstände des Examens sind die $. 4 genannten 13 Unter- 
richtsfächer. 

1) Im Dänischen wird eine schriftliche Ausarbeitung über ein 
aufgegebenes Thema verlangt, wobei hauptsächlich auf des Examinanden 
Fähigkeit zum eigenen Denken und auf Fertigkeit in guter, deutlicher 
und reiner Darstellung gesehen wird. 

2) Im Deutschen a) schriftlich ein leichtes deutsches Exer- 
citium; b) mündlich eine Uebersetzung von Stellen aus 2 nicht gelese- 
nen deutschen Schriftstellern , einem prosaischen nnd einem poetischen. 

3) Französisch. Verlangt wird nur eine mündliche Ueber- 
setzung zweier Stellen aus nicht gelesenen französischen Schriftstellern. 

4) Lateinisch: a) ein schriftliches Exercitium und eine schrift- 
liche Uebersetzung aus dem Lateinischen ins Dänische , beides ohne Ge- 
brauch eines Wörterbuchs; b) eine mündliche Prüfung theils in dem s ta- 
tarisch Gelesenen , welches wenigstens gleich sein muss von Pro- 
saikern: Cicero de officiis, 100 Capiteln von seinen Reden, 4 Büchern 
des Livius; von Dichtern: Horaz' Briefen, 2 Büchern seiner Oden, 
3 Büchern von VirgiPs Aeneis; nur müssen andere anstatt dieser Schrift- 
sieller gelesene zn den bessern gehören und nicht zn leicht sein; theils 
durch Uebersetzen nnd Erklären leichterer Stellen eines nicht gelesenen 
Schriftstellers. Dazu kommt beim mündlichen Examen eine Prüfung in 
der Kunde der lateinischen Litteratur und in römischen Alterthümern, 
entweder in Anlass der Stellen in den Schriftstellern oder auch allein 
für sich, 

5) Im Griechischen wird nur eine mündliche Prüfung in den 
gelesenen Classikern verlangt, im Homer, Herodot, Thucydides, Xeno- 
pbon, PlatOy Demostheues, wenigstens davon ein Buch des Herodot^ 
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2 Bacher anf Xenophon's Anabasis, 3 Bacher «einer sokratischen Denk- 
iwürdigkeiten , 4 Bächer toa Homer and 1 Tragödie; doch statt der letz- 
teren kann auch etwas »ehr von Honer und eine Änthok>gie ans anderen 
griechischen Dichtem gelesen werden. Damit stehen Prägen aber die 
Haaptponkte der griechischen Coltar und LHteratnr in Verbindung. 

6) Die Prafong im Hebräischen beschrankt sich anf Grammatik 
und Uebersetaen des in der Schule Gelesenen (wenigstens 40 Capitel aus 
der Genesis and 15 Psalmen)^ 

7) In der Religion ist die Prüfung nur mündlich und erstreckt 
sich auf das in der Schale Gelesene.. Biblische Geschichte bildet mnea 
Prüfangsgegenstand für sich, aus dem neaen Testamente muss eines der 
grosseren Evangelien oder das des Marcas in Verbindung mit einigen 
Briefen gelesen sein und darin geprüft werden. 

8) Geschichte and 9) Geographie nur mündlich; ebenso 
10) Naturlehre und 11) Naturgeschichte. 

>13) Arithmetik, theils schriftlich durch Beantwortung dner vor- 
gelegten Aufgabe , thetU mündlich. 

13) In der Geometrie wird theils eine schriftliche Aufgabe gege- 
ben , theils mündlich geprüft. Aach die weniger Begabten , welche sich 
die letzten und schwierigsten Abschnitte des gansen Pensums nicht haben 
aneignen können , müssen doch ihre Kenntniss and Sicherheit in den übri- 
gen Abschnitten darlegen. 

S. 12. Das ganze Abgangsexamen zerfSUt ki die erste Prüfung oder 
den ersten Theil des Abgangsexamens beim Abgange aas der 6. Classe 
in den hier abgeschlossenen Fäobem: Deutsch, Französisch, Geo- 
graphie und Naturgeschichte, and io den zweiten Theil des Ab* 
gangsexamens beim Abgange ans der 7. Classe für die übrigen Fächer. 

$. 13. Zu dem einen oder andern Examen darf sich jeder Schüler 
melden , welcher l Jahr in der 6; oder 2 Jahr in der 7. Classe gewesen 
ist. Der erste Theil ist für die betreffenden Schüler zugleich Bestand- 
theil des Hauptexamens der 6k Classe für dasselbe Jahr. Zeigt bei die- 
sem Examen der Schüler nicht die Reife, om in die 7. Cl. aufzurücken, 
so nimmt er ferner Theil am ganzen Unterrichte in^ der 6. Classe und 
stellt sich wieder zur nächsten Prüfung. Die Schüler der 7. Classe, wel- 
che sich zum zweiten Examen stellen, nehmen am Hauptscbulexamen des- 
selben Jahres keinen Antheil. 

$, 14. Dieser $. handelt Ton der Zeit des Abgangsexamens , von 
denen , die es halten (theils Lehrer , theils Beamte des Unterrichtsmini- 
steriums, welches letztere die schriftlichen Aufgaben stellt), von der Auf- 
sicht bei demselben, von den Censoren , welche , ausser dem Examinator, 
beim mündlichen Examen zugegen sind und deren einer die Stellen ans 
den Classikern so wie die Gegenstände ans den Wissenschaften aufgiebt; 
beide examiniren nicht, beurtheilen aber auch die schriftliche Arbeit. 

§. 15. Für die Leistungen in den einzelnen Fächern giebt es be- 
sondere Prädicate , ans denen ein Gesammtpradicat ausgezogen wird oder 
ein Hauptcharakter. Besondere Prädicate giebt es 6 : Ausgezeichnet gut, 
/Sehr gat, Gut, ^fiemlich gut; Massig, Schlecht, Davon geben die Cen- 
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Boreo , jeder für gich, einer Arbeit ein Pradicat, so du« nun far die 
Fächer y ia welchen nar eine Probe abgelegt wird, dtfTaos ein GeBammt- 
. pradicat gesogen wird , wo aber 2 Proben sind , geschieht dasselbe fdr 
jede; fnrg Lateinische werden die Pradicate als 2 Specialprädicate be- 
trachtet , for jedes übrige Fach, wo 2 Pradicate herauskommen, werden 
sie so einem Specialprädicat fürs ganxe Fach snsammengelegt. Dar- 
nach giebt es far sammUiche 13 Fächer 14 Specialprädicate ; nun aber 
wird das Pradicat fürs Hebräische nicht snn Hauptprädicat mitgezählt, 
daher dieses aus den 13 Specialprädicaten zn ziehen uU Haaptcharak- 
tere giebt es 3: der erste, «weite und dritte Charakter; zum ersten kann 
der Zusatz hinzugefügt werden: „mit Auszeichnung/' Hinsichtlich des 
Hauptcharakters gelten 2 Specialprädicate höheren Grades nnd 1, welcher 
2 Grade niedriger steht, so iriei als 3 Pradicate zwischenliegenden Gra- 
des , so dass 2 Ausgezeichnet gut und 1 Gut gleich sind 3 Sehr gut u. s. w. 
Der Zahiwerth der Pradicate ist: Ausgezeichnet gut =: 8, Sehr gut =7, 
Gut = 5 , Ziemlich gut = 1 , Massig = -i. 7 , Schlecht = -— 23. 
Zum ersten Charakter mit Ausz. ist wenigstens erforderlich 7 Ausgefz. g. 
nnd 6 Sehr g. Zum ersten Charakter 7 Sehr g. und 6 Gut; zum zwei- 
ten 7 Gut und 6 Ziemlich g., zum dritten & Gut und 8 Ziemlich gut« Bei 
geringerem Zahlenwerthe hat der Betreffende das Examen nicht bestan- 
den. Bu den Schulern , bei denen nach §. 4, 7 der Religionsunterricht 
wegfallt, stellt sich die Sache etwas anders. 

$. 16. Fnr beide Examina wird ein Protokoll gefuhrt, aus welchem 
der Rector nach beendigtem Examen einen Bericht an das Ministerium 
über den Ausfall des Examens, begleitet von sämmtlichen schriftlichen 
Arbeiten, einsendet. Die Yom Unterrichtsinspector oder anderen vom 
Ministerium dem Bxaroinationscollegio beigeordneten wissenschaftlich ge- 
bildeten Männern gemachten Bemerkungen werden besonders eingegeben. 

§, 17. Nach beendigtem Examen erhält Jeder, der es bestanden hat, 
ein in dänischer Sprache abgefasstes Zeugniss. 

$. 18. Dieser $• ist weniger wesentlich und bezieht sich auf die 
noch nach der alten Weise eingerichteten Schulen. 

Es folgen nun die Motive, durch die sich das Ministerium bei Aus- 
arbeitung dieses Unterrichtsgesetzes hat leiten lassen. Dasselbe hat als 
gegeben festgehalten , dass der ganze Cursus in der Gelehrtenscbule voll- 
endet werden soll , dass dieser Cnrsus im Wesentlichen nicht auf engerer 
Grundlage gegründet werden darf, als der durch den früheren provisor. 
Plan angegebene, der keinen Gegenstand aufgenommen hat, welcher nicht 
bereits froher mehr oder minder als zum allgemeinen vorbereitenden Un- 
terricht gehörend bezeichnet war, nnd dass man versuchen müsse, die 
Gefahr, ohne Ueberiadung und Oberflächlichkeit einen so vielseitigen 
Unterrichtsstoff zu vereinigen , durch sorgfaltige Vertheilung zu beseiti- 
gen, wie durch successives Aufnehmen und Abschliessen der einzelnen 
Fächer , womit die Theilong des Abgangsexamens in Verbindung steht. 

Zn g. 2 tritt zugleich der wichtigste Punkt ein , dass die 6. Classe 
aus einer 2jährigen in eine 1jährige und die 7. aus einer 1jährigen in eine 
2jährige verwandelt ist. Fast sämmttiche Rectoren haben diess gelnlligt, 
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nach Besprechung mit ihren Collegen. Dafür sprach das Unnatürliche, 
in die Reihe der 1jährigen Classen eine 2jährige einzuschieben and die 
Reihe - der 1jährigen mit einem gleichsam erweiterten and verstärkten 
Gliede abzaschliessen. Die beim Abgangsexamen geforderten Fächer 
würden in der 6. 2jährigen Classe zosammengetroffen , dagegen in der 
Ijährigcn 7. Classe nichts übrig geblieben sein. Dadurch würde in jener 
Classe dorch die za grosse Mannigfaltigkeit von Lehrfächern eine zu 
grosse Arbeitskraft in Ansprach genommen sein, wodurch die Schaler ab- 
gespannt werden würden. Auch würde die Zeit in der 7. Classe zu kurz 
sein, damit das Gepräge, weiches der Unterricht darch Concentrirung 
auf etwas wenigere Fächer haben sollte ^ recht zar Bntwickeinng kommen 
konnte, besonders da die Wiederholung vor dem letzten Theile des Ab- 
gangsexamens nothwendig ist. Ueberhaopt würde der selbstthätige Cha- 
rakter der Schuler , der die letzte Stufe bezeichnen und den Uebergang 
zum freieren Studium bilden soll , verloren gehen, wenn die letzte Classe 
au kurz sein würde. Auch würden bei der Ijährigen Versetzung sich in 
der 6. Classe 2 ganz verschiedene CÖtus bilden , die den Unterricht er- 
schweren würden. 

Die Bedenklichkeit bei der vorgenommenen Veränderung mnsste be- 
sonders in der Stellung der Fächer liegen, welche dadurch entweder ein 
Jahr früher abgeschlossen werden, oder ein Jahr später beginnen. Hin- 
sichtlich des letzten Falles kann das Nothige im Hebräischen sehr gut in 
2 Jahren erlernt werden , da es so auch meist der Fall war, als die Sehn- 
«len 4 Classen hatten. Dasselbe gilt für die Physik. Hinsichtlich der in 
der 6. Classe abgeschlossenen Fächer meint das Ministerium, dass die 
Schüler im Deutschen nach einem 6jährigen Unterricht, im Anfange mit 
reichlich zugemessener Stundenzahl, nicht nur die nothige Fertigkeit im 
Verständnisse der Sprache erlangt haben müssen , sondern auch solchen 
Wortvorrath und grammatische Festigkeit, um ein Bxercitium ohne grobe 
Fehler schreiben zu können. Auch im Franzosischen scheint ein bjähri- 
ger Unterricht, in der 2. und 3. Classe, mit grosserer Stundenzahl, ge- 
nügend, um, besonders- in der Prosa, dem Schüler solche Sicherheit za 
verschaffen , dass eigener Fleiss ihn weiter fordern kann. Bin höheres 
Ziel wird , wenn auch in der 7. Classe noch 2 Stunden hinzukämen , wie 
die Erfahrung gezeigt hat , kaum erreicht. Gegen den Abschluss der 
Geographie in der 6. Classe ist keine Einsprache erhoben ; der fortge- 
setzte Geschichtsunterricht wird eben so Anlass geben, die politische 
Geographie im Gedächtniss aufzufrischen, ais es zum Theil in der Physik 
und Geometrie mit gewissen Theilen der physischen Geographie der Fall 
ist. Rücksichtlich der Naturgeschichte dagegen haben sich Zweifer er- 
hoben , indem man befürchtete , die Schüler möchten vor dem 'Aufhören 
dieses Unterrichtes die durch das Alter bedingte Entwickelung und Reife 
nicht erlangen , welche sie haben müssten, um die letzte Stufe des Un- 
terrichtes fruchtbringend zu machen und eine mehr eingehende Auffas- 
sung auch des früher Durchgenommenen zu bewirken. Das Ministerium 
hat mittlerweile, ohne dieses Bedenken als angegründet abzuweisen, in- 
dem es überlegte, welche beschränkte Bedeutung wohl der Verschieden- 
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heit des Alters zwuchen dem 16. iind 17. Jabre beigele^ werden musste, 
mit Räcksicht auf eia tieferes Eiogelien in die Natarveriiältnisse und Er- 
sciieinuogea des physischen Lebens und specieli, dass das Bedenken, wei^ 
ches man mit Räcksicht auf die Behandlung von gewissen Seiten des 
Pflanzen- und besonders des Tbierlebens far die Schuler haben kann, 
nicht darch .Zulegung eines Jahres gehoben wird, doch sich nicht über- 
zeugen können , dass die Rucksicht auf den Wunsch , den Unterricht in 
diesem Fache ein Jahr länger fortzusetzen, ein Hinderniss für die An- 
ordnung sein darf, welche in anderer Hinsicht dem Ministerium entschie« 
dene Vortheile zu haben scheint. Auch wird , wenn beim Schuler über- 
all der Trieb dazu da ist, durch einen geschickten Lehrer die Sache so 
gefordert werden , dass jener sich gerne aus eigenem Antriebe damit be ' 
schäftigen wird. Was nun den Religionsunterricht betrifft, so ist das 
eine schwierige Frage. Vielleicht könnte die Schule diesen Unterricht 
wesentlich auf eineii guten und vollständigen Confirmationsunterricht be- 
schränken und ihn kurz vor oder nach der Conj&rmation aufhören lassen, 
so dass darnach die kirchliche Erbauung und Belehrung, vielleicht unter- 
stützt durch besondere Einwirkung der Schule , an die Stelle träte. Da 
diess aber bedenklich schien, eben so bedenklich aber auch, den Unter- 
richt in Religion und Sittenlehre in der 6. Classe abzuschliessen , weder 
mit Räcksicht auf die Zeit, noch auf die geistige Reife der Schuler (auch 
das Lesen des N. T. würde dann in der 6. Classe aufhören müssen) , so 
bat das Ministerium dem Religionsunterrichte seinen Platz auch in der 
7« CL einräumen müssen, und dass das Examen darin in den letzten Theil 
des Abgangsexamens verlegt wurde, so wenig wnnschenswerth es auch 
hinsichtlich der Erleichterung und der Concentrirung der Arbeit in der 
letzten Classe schien. Biblische Geschichte kann früher abgeschlossen 
werden und ihre gehörige Behandlung wird keineswegs der Gefahr aus- 
gesetzt sein , dass der Schüler beim Abgangsexamen davon frei ist , dass 
er diese Specialitäten so zur Hand hat, wie ein Examen es verlangt. 
Nicht minder begründet ist die Erleichterung im Examensto£f, welche da- 
durch eintritt, dass man auf dieser Stufe zum Gegenstande für die Prü- 
fung nicht das Auswendiglernen von Bibelsprüchen machte welches seine 
Bedeutung und seinen rechten Platz in einem früheren Alter hat. 

Zu $. 4, Nr. 1 und 2. Durch Besprechung des Unterrichts im Deut- 
schen ist der Zusammenhang angedeutet, welcher im grammatischen 
Theile des ganzen Sprachunterrichtes stattfinden soll. 

Zu §. 4, Nr. 5. Hinsichtlich des beim Unterricht im Lateinischen 
und Griechischen aus der AlterthumswisSenscbaft Mitzunehmenden hat 
das Ministerium eine zu grosse Ausführlichkeit und Mittheilung von Ein- 
s;elheiten von untergeordneten Gegenständen verhüten wollen , welche 
leicht bei Behandlung einzelner Zweige dieser Wissenschaft als selbst- 
ständige Disciplinen hervortreten können* 

Zu $. 4, Nr. 7. Schon nach der älteren Schulverordnung vom Jahre 
1809, wie nach dem jetzigen Gesetz, ist es Regel, dass die Schüler am 
Unterrichte in allen Gegenständen Theil nehmen , ausser am Religions- 
unterrichte, wenn, einer nicht der evangelisch- lutherischen Kirche oder 
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der »fbrndrtett angehört , and xwar auf aatdrockliches Verlangen der 
Eltern oder Vormunder. Da nnn der Zotritt der Scbuler aar Schale nicht 
dadarch bedingt werden konnte, das« sie jenen beiden Cnlten angehörten, 
oder sonst an einem gegen ihre and ihrer filtern Ueberzeugang streiten- 
den Religionsanterricht Theil nehmen mossten, so hat jene Ausnahme 
gestattet werden raässen* Aach für den Lehrer hat es Unangenefames, 
in dem kleinen Kreise seiner Schuler solche so aählen , die sich ihm nicht 
hingeben können. Solchen die Tfaeilnabme an gewissen Theilen des Re- 
ligionsanterrichts aa&ulegen, würde auch wenig nutzen, weil eine Sonde« 
rang des Moralischen and allgemein Religiösen vom positir Christiicheii 
dem einzelnen Lehrer weder Torgeschrieben werden kann , noch auch for 
ihn möglich ist. Das Verhaltniss zwischen dem Lehrer und einem solchen 
Sehüler wärde ein schiefes sein. Nur Schülern retermirten Bekenntnis- 
ses ist der Unterricht sogleich mit zu ertheilen, da der Unterschied bei- 
der Kirchen sich auf bestimmte Dogmen beschränkt , es sei denn , dass 
die Angehörigen ausdrücklich die Nichttbeilnahme daran yerlangea. Die 
Schule muss aber bei solchen Schülern für Religionsunterricht sorgen, 
jedoch innerhalb der Gelegenheit, die sich an den jedesmaligen Orten 
darbietet. 

Zu $. 4, Nr. 12. Der provisorische Plan hat auch die Optik auf- 
genommen. Darin ist aber, schon weil ein zo fernes Ziel gesetzt war, 
nie Unterricht gegeben. Es durfte für die Schule genügen, die zwei 
ersten, meist unmittelbar zusammenhängenden Bestandtheile der Natur- 
lehre aufzunehmen, Mechanik und Chemie, und beim dritten etwas abge« 
sonderten Theile stehen zu bleiben , was der tüchtige Lehrer vielleicht i» 
populärer Form als freie Zugabe giebt« 

Zu $• 5 und 6» Der neue Plan macht mit Rücksicht auf Vertbeilnng 
der Arbeit grosse Ansprüche, namentlich zu einer guten und sorgfältigen 
Benatzung der Zeit in den onteren Classen. Das Ministerium hat sich 
diei Bestätigung der Lebrpläne und Stundenvertheilung vorbehalten, nicht 
um kleinlich mit den Lehrern zu rechten, sondern am stets mit den Grund- 
sätzen und der Ausführung des Planes in Bekanntschaft zu halten und 
Abweichungen zu verhüten; dann auch, um Schwierigkeiten von Seiten 
einzelner Lehrer zuvorzukommen. 

Zn g. 7, 8 und 9. Die Bestimmung über die Grenzen iea Schul- 
jahres , über die Sommerferien und die Zeit der Examina hangt mit der 
neuen Bestimmung über das Universitätsjahr and deren Sommerferien zu- 
sammen. Die Verlegung des Examens vor die Soramerferien geschah, 
damit nicht nach den Ferien die Schule gleich wieder neueStorong durch 
das Eheamen hätte und die abgehenden Schüler ihre Sommerferien zar 
Wiederholung anwenden müssten; auch würden die aus der 6. in die 7. 
Classe übergehenden Schüler den ersten Theil ihres Abgangsexameos in 
den vier in der 6. Classe abgeschlossenen Fächern bestehen müssen, was 
unzweckmassig schien. Die Sommerferien mussten auch etwas mehr in 
die schönste und wärmste Jahreszeit fallen. Sie weiter als ki die Hunds- 
tage hinauszuschieben , eriaubten die Universitätsverhättnisse nicht. Ein 
Examen der Schule nur ist jährlich and öffentlich und vollständig, and die 
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Scfanle legt darin Rechensefiaft ab, das andere wird aar wegen des in- 
uern Zweckes der Schule abgehalten. 

Z« $. 11. Im Griechischen scheint das Leseii einer Tragödie, nach 
dem Verbäitniss, worin die Sprachform der Tragiker znr allgemeinen 
steht, nicht unbedingt gefolgert werden zu dfirfen. Hinsichtlich der Be- 
stimmung über die mathematische Prüfung will das Ministerium den Un- 
terricht in der Mathematik nicht schwachen oder beschranken, hält es 
aber für angemessen, ob nicht in einem Fache, wo es für einzelne Schüler, 
wenn nicht der Unterricht von Anfang an mit Sicherheit geleitet ist, zu 
folgen schwierig ist md sich in abstracten Formen Ton Vorstelinngen 
leicht zu bewegen , auf die rerschiedene Begabnng und Richtung einige 
Rücksicht zu nehmen sein mochte, so dass in den mehr elementaren Thei- 
len des Pensums die Prüfung mit Sicherheit bestanden werden konnte. 
Das Gegentheil durfte bisweilen zu einer für Lehrer und Schuler pein- 
lichen Muhe fuhren , durch das Gedachtniss sich für einige Zeit einiger 
Formeln und Sätze zu bemächtigen, ohne dass der Beikommende sich 
selbstständig zurechtfinden konnte. 

Zu $. 15. Das Ministerium sieht es als eine nnnutze Wiederholung 
an, dass sich die Schuler dem ganzen Schulexamen der 6* Classe beson- 
ders unterwerfen, yomehmlich der Abgangsprüfung in den 4 Fächern, 
welche hier abgeschlossen werden. Lieber ist das Abgangsexamen hier 
nichts anderes als das Schulexamen, berechnet auf eine im Allgemeinen 
▼on den Schülern durch einjährigen Aufenthalt in der Classe zu errei- 
chende Tüchtigkeit; dieses Schnlexamens Ausfall wird für den, welcher 
in die 7. Classe übergeht und so aufhört, weitern Unterricht in diesen 
Fächern zu empfangen , die Schlussprobe in diesen Fächern und ein Theil 
der ganzen Schlussprufong für den gesammten Schulcursns. Wenn er 
auch in den 4 Fächern reif ist, aber nicht in den übrigen, so ruckt er 
nicht auf, wird auch nicht vom Unterricht in den Fächern fürs nächste 
Jahr dispensirt , denn Keiner kann in einer Classe sein , ohne am ganzen 
Unterrichte Theil zu nehmen. 

Zu $. 15. Wenn die Censoren sich durch Besprechung über den 
Specialcharakter in einem Fache nicht einigen , so dass die Vereinbarung 
nicht geradezu einer Zusammenlegung der als besonderer Vota aufge- 
stellten Charakterzahlwerthe entspricht, so kann die Einigung erzielt 
werden durch strenge Zusammenlegung nnd Ansziehnng einer Mittelzahl. 

Vorstehendes enthält die wichtigsten Punkte und die Motive, wel- 
che das Ministerium des Unterrichts im Königreich Dänemark geleitet 
haben bei Abfassung des Gesetzes, welches auch für Deutschland nicht 
ohne Interesse sein wird. Alles Uebrige habe ich als sich zu spc" 
ciell auf Dänemark erstreckend (so die Motive zu $. 18, die sich nur auf 
den allmäligen Uebergang der noch in alter Fonti bestehenden Schulen 
aus dem alten Zustande in den neuen innerhi^b einer dreijährigen Ueber- 
gangsperiode beziehen) weggelassen , um das , was allgemeines .Interesse 
erregt , in möglichst gedrängter Kurze geben zn können. Die dänischen 
Schulen haben seit langer Zeit keine so umfassende Reform erlebt als die 
diessjährige ; daher waren sie in einen Znstand der Erschlaffung gekom- 
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men ond waren , wie noch heutigen Tages die Cadettenanstalten Copen- 
hagens, mehr Äbrichtangsmaschinen aU Anstalten für freiere geistige 
Entwickelang. Wie in den militärischen Anstalten die Zöglinge, wie ich 
es aas dem Mande vieler dort früher Gebildeter weiss, nur massenhaft 
gewisse Pensa einlernen and einpacken mussten, ohne dass darauf ge- 
sehen warde, ob das Gelernte verstanden war oder nicht; man begnügte 
sich damit, za wissen, dass es aaswendig gelernt und hergesagt war; so 
wasste der Zögling also seine Lehrbücher in den yerschiedensten Fachern 
aaswendig, ein höheres Verständniss wnrde nicht weiter erzielt; so war 
es auch in den übrigen Schalen , und leider müssen wir bekennen , dass 
das neue Gesetz trotz des rielen Gaten, das es enthält, sich von dieser 
Sacht, dem 'Gedachtnisse massenhaftes Wissen einzapragen, in gewisser 
Beziehang nicht frei erhalten hat. Es sind , wie das schon die Forde- 
rangen beim Abgangsexamen zeigen, lauter Quantitatsbestimmungen, 
welche dem Wissen des danischen Schülers za Grande gelegt worden, 
and doch, wenn wir sie genaa betrachten, wie tingenügend andererseits 
sind die Forderungen hinsichtlich dessen, was von dem Abitarienten an 
umfassendem Wissen verlangt wird. Ob überall eine freiere geistige Reg- 
samkeit dadurch erreicht wird, ist wohl sehr die Frage. Kann man sich nun 
noch obendrein nicht losreissen von der alten Methode, während des Un- 
terrichts dem Schüler die Vocabeln za dea gelesenen Classikern vorzu- 
sagen, nm ihm die Sache nicht gerade za erleichtern, sondern zu verhin- 
dern, dass er nicht so viel Falsches in seinem Lexicon aufschlägt, statt 
ihn frühzeitig an den fleissigen Gebrauch desselben zu gewöhnen und 
seinen Verstand durch Nachdenken zu schärfen, so ist allerdings noch 
weniger Heil von dem Gesetz zu erwarten. Ein Gesetz bringt kein Le- 
ben hinein in die Schule, am wenigsten wenn dieses vorher fehlte« Was 
nun die Forderungen im Lateinischen und Griechischen betrifft beim Ab- 
gange von der Schule, so scheinen überall die gestellten Forderungen 
nicht bedeutend zu sein; jedenfalls Hesse sich, da manches von dem Ge- 
forderten schon in der VI. gelesen wird, Anderes aber dem Privatsta- 
dium des Schülers wird überlassen werden müssen , in einem zweijährigen 
Cursus in der VIL mehr, als vorgeschrieben ist , erwarten. Wie wenig 
sind da 4 Bücher des Livius, 100 Capitel von Cicero^s Reden, 3 Bücher 
von Virgil's Aeneis ! Lässt sich die letztere auch etwa in der VL nicht 
ausführlicher lesen, so müsste sich doch in 2 Jahren von einem Schüler 
der VII. Classe das Uebrige bewältigen lassen. Was nun gar das Grie- 
chische betrifft, was besagen da ein Buch des Herodot, 2 Bücher der 
Anabasis, und vollends 4 Bücher von Homer und eine Tragödie? Was 
bringt der Schüler da ans dem ABC-Buche der alten Griechen, dem Ho- 
mer (das war er, weil von Jugend an ihn der Grieche las), mit, was 
vollends aus den Tragikern ? Man muss glauben , dass nach dem gerin- 
gen Maasse des wirklich Gelesenen auch das Maass für den Abiturienten 
gesetzt ist. Es scheint, dass eben, weil die Selbstthätigkeit bei den 
Schülern nicht genug geweckt wird, dieser Mangel Schuld ist an den ge- 
ringeren Resultaten an soliden Kenntnissen. Durch das beständige Ma- 
nadaciren, wie es nicht allein früher an den dänischen Schulen wie an «der 
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Copenhagener Universität geübt wurde , erstarkt die Kraft des Schulers 
gewiss nicht; nach der ganzen Anlage des Gesetzes ist kaum daran zu 
zweifeln, dass dieses alte Unwesen noch immer nicht ausgerottet ist. 

Was den Unterricht im Deutschen betrifft, so ist durch die Be- 
schränkung desselben auf die 6 untersten Classen die Vervollkommnung 
in dieser Sprache allerdings etwas erschwert worden ^ allein davon ist 
der Grund schwerlich in einer durch die neuesten politischen Ereignisse 
hervorgerufenen Abneigung zu suchen. Mag sich in den öffentlichen Or- 
ganen des danischen Volkes immerhin Hass und Abneigung gegen das 
deutsche Volk und seine Sprache beurkunden, gewiss verkennen darum 
die Gebildeten in der Nation nicht den Nutzen , den im Verkehr mit dem 
benachbarten Deutschland ihnen die Kenntniss der deutschen Sprache ge- 
wahrt. Der Vortheil ist das Zwingende, wodurch die jetzigen Macht- 
haber gezwungen worden sind , der deutschen Sprache als Unterrichts- 
gegenstand einen Platz in den Gelehrtenschulen nicht zu versagen ; dass 
sie für die 7. oder, wie es bei uns heisst, für die erste Classe dieselbe 
nicht nothig halten , liegt ohne Zweifel theils darin , dass die deutsche 
Sprache den Gebildeten so ziemlich bekannt ist und vielen Schulern Ge- 
legenheit geboten wird , praktisch sich darin zu vervollkommnen , theils 
darin, dass auch der gegenseitige Verkehr zwischen beiden Volkern 
denen, die sie früher erlernt haben, vielfache Gelegenheit bietet, sich 
weiter darin zu vervollkommnen , theils ondlicb d&ch darin, dass die däni- 
sche Nation überhaupt die so bedeutende Lliteratur des fremden Volkes 
durchaus nicht ganz entbehren kann unu sich mit derselben bekannt ma- 
chen rouss. Erscheinen doch in C^penhagen seit mehreren Jahren deut- 
sche Schriften , wenn auch meist politischen Inhalts, in nicht unbedeu- 
tender Anzahl. Diese fanden auch in Dänemark zahlreiche Leser. Der 
Grand dieser Verbreitung der deutschen Sprache liegt darin, dass bei 
der früheren politischen Verbindung zahlreiche Deutsche aus Schleswig- 
Holstein in Cop^mhttgen bei den verschiedenen CoUegien angestellt waren. 

Auffallend ist die Vernachlässigung des Englischen. Der Plan ent- 
hält keine l8por davon , die engliche Sprache ist weder obligater Lehr- 
gegenständ!, noch scheint durch Privatunterricht oder Parallelstunden 
daför gesorgt sein. Worin das liegt , kann ich mir nicht erklären. Die- 
selbe unbeachtete Stellung 6ndet das Englische in dem Reglement für die 
Gelehr. tenschulen der Herzogthümer vom Jahre 18^; erst, als Michaelis 
dessolben Jahres dasselbe ins Leben trat, ward theils dadurch, dass es 
in jdie Reihe der öffentlichen Lehrföcher wenigstens in den oberen Clas- 
B^n eintrat, theils durch genügenden Parallelunterricht demselben eine 
jbngemessene Stellung angewiesen. Nach der Stellung, die dem Deut- 
schen in dem dänischen Gesetze eingeräumt ist, kannte man zu der Muth- 
maassung kommen , als solle die deutsi^he Sprache die Stelle der engli- 
schen an den dänischen Sq^ulen vertreten. 

Gar nichts enthält ferner das Gesetz über die weitere Sorge für die- 
jenigen Schüler , welche sich nicht den Studien widmen wollen« Während 
in Deutschland überall für dieselben besondere Fürsorge getragen wird 
durch Einrichtung von Parallelstunden anstatt d«» iloi^Yk ^y\«a>^«ci^\i ^xv^- 
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chiscbcn, enthalt das danische Unterrichtsgesetae aach nicht ein Wort 
darüber. Ob es an dänischen Schulen gar keine derartigen Schaler giebt? 
Oder ob solche Ton Anfang an gar nicht in die Gelehrtenschalen aufge* 
nommen werden? Oder sind sie etwa gezwangen, am Unterrichte im 
Griechischen Theil zu nehmen, so dass also ein Unterschied zwischen 
stadirenden und nichtstadirenden Schülern von vorne herein gar nicht 
zageiassen wird? Oder endlich, hat man sich in Dänemark entschlosseo, 
gleichzeitig mit der Umgestaltang des Gelehrtenschulwesens aach Real- 
schulen und ähnliche Anstalten zu gründen? Alles das sind Fragen, wel- 
che sich uns aufdrängen müssen, da das Gesetz über die Stellung solcher 
Schuler, welche nicht studiren wollen , Stillschweigen beobachtet. Die 
Gründung von Realschulen mochte aber, um nur diese Frage näher so 
berühren, mit grossen Schwierigkeiten zu kämpfen haben, schon wegen 
des Kostenpunktes. Die Regierang wird schwerlich allein die Unterhal« 
tung derselben tragen wollen , die meist kleinen Städte werden sie nicht 
tragen können , den Bitern , welche so gezwungen wären, ihre Sohne weit 
von sich zu senden , würden in den wenigsten Fällen im Stande sein , die 
Mittel dazu herbei zu schaffen , und doch würde ihnen nicht vergönnt sein^ 
ihren Kindern den zweckmässigen Unterricht an den Gelehrtenschalen in 
verschafiTen, wenn diese nicht za jeglicher allgemeinen Ausbildung der 
Jugend die Hand reichen konnten. Zwar giebt es einige Realschalen, 
z. B. za Aalborg, aber 9i^ worden dann weder an Zahl noch an Um^ 
fang genügen. 

Noch einen Gegenstand wÜHe!! ^^^ berühren , nämlich den Unter« 

riebt in der Naturgeschichte und derlUliPr^®^^® ^^®' Physik. Wie Jene, 

als durch 6 Classen hindurch sich erstreckeitllSk.'° ^"cWich bedabht ist, 

so ist der letztere Gegenstand zu spärlich abStf?"^®"* Ausserdem ist 

diö Naturgeschichte wiederum nach ihrem inne^tti!"^*"^® ^^ *** ^^ 

schränkt , und es scheint auf den so ganz verschiedMel^ Sundpankt der 

verschiedenen Classen gar keine Rücksicht genommwTzl^*"'" ^'* '"* 

den unteren Classen (etwa von I.— III.) vorzugsweise die afe?'^^*® ^^^^^ 

Platz hat, wobei die Bekanntschaft mit den einheimischen Thl^*'" *"^'" 

dings obenan steht, so eignen sich die mittleren Classen am: ""^ ^'^ 

hauptsächlich für die Botanik, welche durch Excursionen noch W*^^'^*'* 

werden kann; Die einheimischen Pflanzen sind es ganz besondA"' ""** 

welchen der Knabe bekannt gemacht werden muss. Auch ist di.«%^'^' 

wornj die Schüler dieser beiden Classen stehen ^orzugswesel^ 

dass nicht schon früher, in den nächstvorhergehenden Classen, ein ku^f 
Anfang wahrend des Sommers damit gemacht werden könnte. 7JZlji 

Tn tJS 'Z die"'?"^^ '': ^f '-' '^"^- - diesem-ü^rrS : 
Denutzt wird, da die eigene Anschauung zum Unterrichte des Lehrers 

IV Jn'd V r ".' T'"*^ "*• ""^ Wintersemester liesse s ch n„„T 
IV. und V. für die Mineralogie benutzen. Eher als in diesem Ah,^r 
mochte aber dieselbe wenig Interesse bei Knaben im AllgeLiUen e^rejln 
Nun aber müsste schon in VI. der Unterricht in der Ärbeln nTn. 
äas scAe^nt n^ir ein Mangel der Beaümmun, l.. ^^.^L^CTr^^^^ 
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gesetze zn Bein, dass in dieser ClaMe die Natargeschichie nocli fortge- 
eetzt werden soll, da ganz entschieden der 2jährige Unterricht in der VII. 
nicht aasreichen wird, trotz der in den Motiven dazu vom dänischen 
Ministeriam versuchten Rechtfertigung. Der Gegenstand ist zu umfas- 
send, die Zeit zu beschränkt, als dass die Schüler solide Kenntnisse sich 
darin sollten erwerben können. 

Kiel. Dr. E. E, Hudemann aus Schleswig. 



Braunsbero. Wir haben über zwei Abhandlungen des Gymnasiallehrer 
Dr. Joseph Bender, welche den Programmen des dasigen Gymnasium beige- 
geben wurden, zu berichten. Die erste, im Programm Äug. 1848 erschie- 
nen, führt den Titel: MUtheäungen au8 einem methodiseken Leitfaden des 
geographischen Unterrichts (24 S. 4.)« Jeder Versuch , die ausserordent- 
lichen Fortschritte, welche die Geographie als Wissenschaft gemacht, 
dem Schulunterrichte benutzbar zu machen, muss, so oft und mit so 
trefQichem Erfolge er bereits gemacht worden ist, willkommen geheissen 
werden , da die Methodik einer steten Vervollkommnung fähig und be- 
dürftig, von derselben aber die Wirkung der Wissenschaft abhängig ist. 
Freilich wird jene nie zu einem absoluten Abschlüsse gelangen, freilich 
bat nur die Methode wahren Werth, welche aus dem ganzen Innern des 
Lehrers hervorgeht, allein dieselbe bedarf der Anregung und Belehrung 
und der Ansammlung möglichst vieler praktischer Hulfsmittel, um immer 
den zur Erreichung des Zieles zweckmässigsten Weg zu finden. In dem 
Verf. der erwähnten Mittheilungen lernen wir einen Mann von tüchtigen 
Studien und Kenntnissen, so wie vielfacher pädagogischer Erfahrung und 
Geübtheit kennen und werden zu dem Wunsche veranlasst, derselbe 
möge seinen Leitfaden vollendet dem Publicum übergeben , da wir über- 
zeugt sind, dass angehenden Lehrern daraus viel Vortheil erwachsen 
^wird. Wenn wir in der neueren Zeit mit Freuden fiberall in der Päda- 
gogik die Anschauung in ihr Recht eintreten und der zn sehr ausgedehn- 
ten Reflexion wirksam entgegen gearbeitet sehen , so ist diess nirgends 
erfreulicher zu bemerken als in der Geographie, deren Grundlage selbst 
die Anschauung ist. Diese zu fordern ist denn auch vorzugsweise des 
Hrn. Verf. Zweck. Als etwas recht Treffliches müssen wir bezeichnen 
die Hervorhebung des Unterschiedes zwischen dem Bleibenden und dem 
Veränderlichen auf der Erde , da derselbe bei dem geographischen Unter- 
richte eine ganz besondere Rücksicht verdient. Auch empfehlen wir be- 
sonderer Beachtung den S. 8 f. sich findenden Plan , den geographischen 
Unterricht mit dem geschichtlichen in Zusammenhang zn setzen. Die 
systematische Schematisirung der Wissenschaft, womit der Leitfaden be- 
ginnt, soll wohl mehr dem Lehrer für sich zur Entwerfung des Lehr- 
gangs dienen, als dem Schüler mitgetheilt werden. Wenigstens hält 
Ref. eine Definition von Geographie , eine Erklärung von deren Vervoll- 
kommnung u. s« w. für den Anfang nicht nur für überflüssig, sondern auch 
dem Zwecke 'des Unterrichts unangemessen, während in den oberen 
Classen, nachdem eine hinreichende Kenntniss schon vom Schüler gewon- 
nen, derartige Betrachtungen der Geographie am rechten 0/te zu sein 
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flcbeinen. Wenn $. 7 iaatet: ^^Erde ist derjenige Himmelskörper, wel- 
cher Termoge seiner bestimmten Stellnng im Sonnensysteme and 
vermöge seiner eigenthümlichen natnriichen Beschaffenheit ganz 
▼orzngsweise mm Wohnplatze far ans Menschen geeignet ist /^ so rer- 
kennen wir nicht, was diese Fassang reranlasst hat, allein die Definition 
ist falsch y weil sie die abrigen Himmelskörper hineinzieht, aber deren 
Beschaffenheit und Bewohner wir doch nichts wissen. Es reicht dnrch- 
aas hin zn sagen: die Erde ist derjenige Himmelskörper, welcher von 
Gott ons Menschen zam Aafenthalte angewiesen ist, and es ergiebt sich 
daraas schon allein, dass wir dieselbe sowohl als Theil des Weltalls, 
dann anch als Wohoplats der Menschen zn betrachten haben. Was $. 17 
— 20 gesagt ist, halten wir ebenfalls nicht für den Schaler, wenigstens 
nicht an dieser Stelle geeignet, and zwar einmal, weil, wie Anm.fl za 
$. 18 selbst zngesteht, die Hinzuziehung von Mehrerem erfordert wird, 
damit es nicht falsch Terstanden werde, sodann aber Torzuglich, weil die 
Bedingangen, welche das Meer für das leibliche Dasein des Menschen hat, 
erst Gereifleren und zwar erst nach Renntniss vieler physischer Gesetze 
erfassbar sind. Der Raum verbietet ans weiter einzugehen und wir fugen 
desshalb nur noch die Bemerkung za, dass uns die Schreibung der Eigen- 
namen nach der Aussprache in einem Lehrbache schon am desswillen 
nicht rathlich scheint, weil sie dem Gebrauche namentlich in anderen 
Schriften, als geographischen Lehrbuchern,, nicht entspricht. Auch hat 
dieser Gebrauch um so weniger Nachtheil, als der mündliche Verkehr 
mit fremden Nationen , für welchen der von dem Hrn. Verf. eingeschla- 
gene Weg berechnet ist, noch kein Haapt- Augenmerk des Unterrichts 
bilden kann. Die zweite Abhandlung desselben Hrn. Verf., roitgetheilt im 
Programm Aug. 1850: de primariia opiimatium Karthaginiensium gentibuB 
(20 S. 4.) geht von der sehr richtigen Bemerkung aus, dass das Familien- 
wesen bei den Semiten eine noch viel höhere Bedeutung gehabt, als« 
selbst bei den Römern, und dass desshalb die Vernachlässigung der Fami- 
lienverhältnisse in der so wichtigen und doch so dunkeln karthagischen 
Geschichte fuglich Verwunderung errege. Nachdem der Hr. Verf. wahr- 
scheinlich gemacht, dass die obersten Magistrate aus dem Adel, den zu- 
erst Meyers „das phönicische Alterthum'* TbU 1. p. 493 n. 496 nachge- 
wiesen , gewählt worden seien , geht er mit umsichtiger Kritik die Schrift-» 
stellen der Alten durch und sucht die Verwandtschaft der einzelnen be- 
rühmten Karthager nachzuweisen, was ihm, so weit Ref. die Sache bear- 
theilen kann , bei den meisten wohl gelangen ist , obgleich hier und da 
noch Zweifel bleiben. Der reichhaltige Inhalt lässt natürlich keinen Aus- 
zug zu, und wir begnügen uns daher mit der Bemerkung, dass Niemand 
bei eingehenderen Geschichtsstadien diese Schrift übergehen dürfe. 

[D.] 

GoERLiTZ. Der 13. Jahresbericht über die hShere Bürger^ 
Bcbule zu Görlitz, ausgegeben Michael 1850, hat von keinen Verände- 
rungen weder im Lehrerpersonale noch im Lehrplane zu beHchten. Dem- 
selben vorausgeschickt ist eine Abhandlung des Director Prof. Ferd. 
ßFüAelm Kaumann: St/n^Uh der germauüpken Baukunst des MUM* 
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oller« (20 8. 4.)^ welche sich an die im Programme von 1847 mitgeiheilte 
aber die Frage, wie et dem Mittelalter möglich wurde, solche Baoten zu 
•chaflFen, welche die Bewonderang aller Zeiten gewannen, anscbliesst 
nnd eine Forteetzong erwarten lässt. Wir haben die Abhandlnng mit 
groMer Frende gelesen, da sie recht klar und mit Wärme den Gegen- 
stand , die Ansprägnng des christlichen Geistes in der Baakunst und die 
derselben dadarch aufgeprägte, die von allen anderen Völkern erreichte 
übertreffende Schönheit behandelt. Wir empfehlen daher dieselbe nament- 
lich den Geschichtslehrern, da sie recht schon im Zusammenhange dar- 
stellt, was sonst nur mühsam gewonnen werden kann; aber auch Nie- 
mand , der ein Interesse daran hat, den Geist der Volker in seinen sicht- 
baren Schöpfungen zn er&ssen, wird ¥on ihr anbefriedigt bleiben. 

Halle. Von der lateiniaehen Haupt - Sekule im Waisen- 
hause zu Halle schieden im Decbr. d. J. 1849 der Oberlehrer Dr. W. K. 
F. Rinne und der Collaborator O. H. A, Gloelj Beide an das DomgyiUna- 
sium zn Halberstadt berufen. Durch den Tod wurde am 3. Jul. 1850 der 
Prof. Dr. J, Weite y welcher seit 1834 den Zeichnenanterricht ertbeil.te, 
der Anstalt entrissen. Als CoUaboratoren traten nun ein Dr. H. KeU (zu- 
gleich an der Universität habilitirt) and /oA. £• B. M. Büiiner^ Die von 
Michael 1849 an unbesetzte Adjunctnr wurde am 1. Jul. 1850 durch den 
früher am Progjrmnasium zu Brilon angestellten, am 33. Sept. 1849 zur 
evangelischen Kirche abergetretenen Lehrer C J. SehoUler wieder be- 
setzt ; der Zeichnenunterricht dem Kupferstecher Voigt übertragen. Das 
Lehrerpersonal bestand demnach Bdichael 1850 aus dem Director Dr. EcJSe- 
sfem, den Oberlehrern Dr. Uehmanny W^er, Scbeuerleinf Dr. Geier y 
Dr. Rumpeiy Dr. AmeiUL /., Dr. Böhme ^ den Collabpratoren Dr. Fischer , 
Dr. Süvem^ Dr. Oehlery Dr. jihiold U», Mühlmann , Tannenberger' (den 
grossten Theil des Sommerhalbjahrs wegen Krankheit beurlaubt), Nase 
mami,' KeUy BOttnery dem Adjunct SchotÜer and den Hulfslehrern. Gfol- 
lumy Otiey Einher y DtetZetn, TelL Die Gesammtzahl der Schüler belief 
sich Michael 1849 auf 392, im Sonünerhalbjahr 1850 auf 401 (175 Alum- 
nen, 184 Stadtschüler, 42 Orphani), auf die Classen ver(heilt: la.: 33, 
Ib.: 22, IIa. l.Coet.: 21, 2.Coet.: 20, Hb.: 20, IHa.: 33, Illb.: 37^ 
IVa.: 39, IVb.: 44, Va.: 39, Vb.« 31, Via.: 31, VIb.; 24. Zur Uni 
versitat gingen Ostern 1850: 14, Michaelis desselben Jahres 21. Den 
Schulnachrichten hat der nach allen Seiten hin unermüdlich thätige Dir, 
Dr. Eckslein voraasgestellt : Beiträge zur Ge$chichte der H^üe^schen 
Schulen, L Stuck (50 S. 4.). Es wird in denselben die Geschichte 
der 1565 in Halle errichteten lutherischen Schule behandelt. Nach- 
dem der Hr. Verf. über die Errichtung und die Schulverfassung die vor- 
handene Litteratur aufgeführt , knüpft er an die Biographien der Recto- 
ren, unter sorgfältiger Aufzählung der von denselben verfassten Schul- 
Schriften, die inneren nnd äusseren Ergebnisse der Schule an und fugt 
am Schlüsse Lehrer Verzeichnisse bei. Wie wichtig diese Beiträge für die 
Gelehrten- und Litteraturgeschichte , so wie die Bibliograplue , insbe- 
sondere aber für die Gesduchte des doatschen evangelisdien Gymnasial- 
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Wesens and einaeelner anderer gelehrten ßchnl- Anstalten sind, daron 
wird Jeden selbst ein flSchtiger Anblick überzeugen. Der Hr. Verf. hat 
sich dareh die darauf verwandte Sorgfalt und Muhe gerechte Ansprache 
aaf die Dankbarkeit Aller erworben. [DJ] 

Lübeck. Das dasige Katharinenm hatte folgende Schalerzahlen t 
]. II. lil a. Sel.u. III b. IV a. IV b. V a. V b. VI 1. VI2. VII.S. 
Ost.— Mich. 49 1924 37 31 38 44 31 21 31 21 22309 

Mi.49— Ost.&0. 17 23 28 30 38 43 27 22 31 28 23310 

Wahrend der längeren Krankheit des Director Dr. Jacob versah 
Prof. Dr. ClasBen die Directorialgeschafte und leisteten bei der Vertre- 
tung der Lectionen derselbe, so wie der Coli. Mantels^ Dr. Em. Geibd 
und Dr. L. Pomiaw ans Berlin Aushälfe. Am 3. März 1850 starb der seit 
anderthalb Jahren aus dem Lehrercollegiom geschiedene Collaborator L. 
" Hoquette. Die Angabe der Lehrpensa fallt nach getroffener Einrichtung 
jedes 2. Jahr ans, und da diese demnach fehlt, ist das Ostern 1850 er- 
schienene Programm nm so reicher an wissenschaftlichem Inhalt. Zuerst 
findet sich darin eine Abhandlung des Prof. Dr. J. Gasten: üeber eins 
hervanieehende EigenthüfiUicKkmt der giieehkektn Sprache (21 S. 4.), 
welche eben so Ton umfänglicher Kenntniss des Griechischen, wie von 
tiefem Nachdenken aber das Verhältniss der sprachlichen Form zur Wirk- 
lichkeit ond zur Natur des Geistes vollgfiltiges Zengniss ablegt and um 
so mehr zu schätzen ist, als sie nicht nur über mehrere Erscheinungen 
des griechischen Sprachgebrauchs helleres Licht verbreitet und für die 
Betrachtung der Sprachformen Winke und Normen giebt, sondern auch 
factisch den Beweis darlegt, dass man durch nichts tiefer in die Natur 
und das Wesen des Geistes eingeführt wird, als durch das richtig betrie* 
bene Sprachstudium. Nach einer allgemei^n Einleitung über das Ver- 
baltniss des Antiken zum Modernen und d^ Charakter des griechischen 
Geistes beginnt er eine Reihe von sprachlichen Erscheinungen zu bespre- 
chen, die sich alle nar dadurch richtig erklaren lassen, dass die Form 
des Ausdrucks mehr d.ni^h die Lebhaftigkeit der personlichen (subjectiven) 
AnfiFassnng und die energische Einwirkung des gegenwärtigen Moments 
bestimmt und beherrscht wird, als durch die innern Verhältnisse der Sache 
und den realen Zusammenhang der Objecto. Zuerst erwähnt er aXi^diig, des- 
sen Begriff nicht aus dem Wesen der Sache , sondern aus der Erschei- 
nung derselben („das Unverhnllte ^^ genommen ist, ferner inicta^ou^ 
^•ovihütij doHBtVy was das neutrale Correlat zu dsX9c9at ist. Weiter 
knüpft er an die Unterscheidung, welche Aristoteles zwischen «qotBQot r j 
q>vüBt und ngotBQu nqdg i^fiaff macht, die Bemerkung an, dass die Nei- 
gung der Griechen zu dem Letztem das so häufige vöxs(fov nqotBQOV 
veranlasst. Sodann geht er zu der Prolepsis und den Verwechselungen 
der Präpositionen über*), zu der Gleichstellung der Satzglieder, zwi- 
schen denen wir das Verhältniss der Ueber- und Unterordnung setzes, 



*) Ref. mochte hierher den Gebranch von nocaros bei Plutarch. Agis 

18,3: nal tovg JCQtSrovg icpogovg hißocXdav t'^g ccqxvs 9 rechnen, denn die 

Letzten aiad von dem Standpunkte des Handelnden aas allerdings die Ersten. 
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ferner la der Behandlung der Modi in der oratio obliqna and nach prae- 
teriiifl , in ovx iäp und dem Aehnlichen , nnd zur Setzoog von firi nach 
Verbis , welche ein Verbieten , Verhindern und dergleichen antdräcken« 
Eben dahin rechnet er das in den vergleichenden Relativsätzen 00 hänfige 
uai (yydas anreihende %ui schlieMt sich naturgemäts dem aU zweites hin- 
in tretenden Gliede an 9 indem es ein voraufgegangenes voraussetzt. Für 
unsere AufTassung ist das erste Glied das srQcoTO«^ tp q>vaeiy umgekehrt, 
der Grieche'') 9 die Attraction und den Aoristus in der Bedeutung ,,pfle- 
gen/' (97B8 liegt das zuversichtliche Vertrauen auf die aubjective Er- 
fahrung zn Gmnde.'') Die Anacolothie wird nur kurz berührt und als 
eine mit dem vorhergehenden , wenn auch nicht in directem y doch in mit- 
telbarem Zusammenhange stehende Erscheinung, der Gebrauch persönii- 
dier Ausdrucke , wo wir unpersönliche haben , erwähnt. Zum Schlüsse 
hebt dann der Hr. Ver& noch einmal hervor, dass demnach diese Erschei- 
nungen nicht eine Zufälligkeit , sondern einen tief in dem sprachbiiden- 
den Geiste wurzelnden Trieb erkennen lassen. 2) Die zweite Abhand- 
lung, 8. 22 — 27, von dem Director Dr. Jacob herrührend, fuhrt die 
Ueberschrift : Zu Tackiu und behandelt zuerst die so vielfieich angezwei- 
felte Stelle Agric. 36: Interim egukum turmae fugere. Covmarn pedi- 
tum §e prnelto mtscvere. Et quamquam reeentem terrorem intiderant, den- 
ma tarnen hostiutn agminibue et tnaequaUbus locia kaerebant. Der Hr. Verf. 
erklärt diese Worte für durchaus unverdorben, indem er übersetzt: 
„Uuterdess wurden unsere Reiterschaaren in die Flucht geschlagen ; die 
Covinarier mengten sich in den Kampf der Fusstruppen. Vn& allerdings 
erregten sie bei dem ersten Anstürmen Verwirrung; aber sie wurden 
durch die dichten Schaaren der Feinde und das angleiche Terrain behin- 
dert.'' Durch eine sorgfaltige Prüfung des ganzen Verlaufs der Schlacht 
weist er scharfsinnig nach , dass mit ihm die Flucht der romischen Reiter 
vollkommen übereinstimmt, während die gewohnliche Annahme — Sieg 
der romischen Reiterei — • in eine Menge unlösbarer Widerspruche und 
Schwierigkeiten in Sache und Sprache verwickelt, und beseitigt den 
möglichen Einwand, dass so ein bedeutendes Ereigniss ziemlich oberfläch- 
lich erwähnt sei , durch die Hinweisung darauf, dass kein Volk gern er- 
littene Nachtheile eingestehe und dass der Ausdruck dem Sprachgebrauche 
des Tacitus gemäss gar nicht ohne Effect sei. Bei der Erläuterung des 
Ganges der Schlacht wird in c. 35 eine neue Conjectur aufgestellt: ut 
ceteri per acclive iugum convesei (nach d« Vat.) velut euneis insurgerent 
und im Cap.36 die Emendation Walch's: cum aegre in clivo ataniea gebil- 
ligt. Eben so hält nun auch der Hr. Verf. in einer zweiten vielbespro- 
chenen Stelle derselben Schrift c. 10 die Lesart des Vaticanas: Dispeeia 
est et Thule -— haetenua husum — et hiema appetdtat für richtig, indem 
er übersetzt: „Auch sah man nebelhaft in der Ferne Thule, da nur bis 
80 weit, nach dieser sagenhaften Insel umzuschauen, der Befehl des Agri- 
Gola ging; fiberdem nahten die Winterstürme." 3) In der dritten in dem 
Programm enthaltenen Abhandlung ^yZur JuUtentie der Anäbaaia (S. 27 — 
31) liefert Hr. Dr. Dettmer sehr schätzenswerthe Ergänzungen und Zu- 
sätze zu der Schrift Krüger's de otUftentia eic. Halle 1821, S. 21 — 23, 
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indem er die Stelle III, 1 } 4 folgende behandelt und du HerTorfareten 
der Sabjectivitat de* Xenopbon in derselben lo deatlicb naclineitt, dau 
BIO an leiner eigenen Äutorichaft kaam zweifeln kann, [D.] 

Uaihz. — All am 9. Jannar 1850 der biibsriee Director Dr. Slem- 
meta in den Ruhestand reriaUt worden itt, begann da« G;mna«iaro eine 
neue Aera. Dieu seigte leben die Kinladong, weiche in den dtfentlicheu 
PrSfung'en nnd der Preiivertheitang im April enohieaen iiU Wahrend 
■imilch biihar dieie Einladnagen nichts enthielten, all da* VerKeichniia 
der darchgenoiBiiieaen Lehrgegenstaade neb«t Angabe der Stundenzahl 
und der Lehrer, welche die einzalneu Gegenstäade lehrten, aorgte der 
«Uesta Lehrer des Colleginm», Fr. Job. Orienr, dem die LeiCnng der An- 
•talt proTÜoriioh übeitragen wnrds , ■ogleich dafär , data die Einladang, 
Kenn anch keiue wiiBenachaflliche Abhandlang, woib die Karae der Zeit 
nicht hinreichte, enthielt, dennoch Schnlnachrichten , dia, wie geiagt, 
immer fehlten , angefügt worden. So finden wir denn inerat den L^ctioni- 
plan, welchen wir glauben hier miltbeilen an mäasen, da, lo viel wir 
wisaea, er aelt Menichen Ciedenkea noch nicht anawärtd — nnd anch 
kaam im Inlande — iit Tsröffenüicht worden, nnd doch dürfte er nicht 
so gant mit den gewöhnlichen Plänen öbereinatimmennudinmancher Hin- 
wcht' vielleicht znr Nachahmung oder weuigitena xa einer näheren Be- 
tnobtnng anregen. Vorerat bemorken wir, du* bier ä getrennte CUa- 
Ma mit Jahreicuraen beitehn. 
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Auaaardem Getang in 4 wöchentlichen Standen nach den TerEchiedeneo 
Stimmen, eo wie alle Schüler onentgeltlich eine BadcanEtalt besuchen und 
daseibat das Schwimmen erlernen konnten. Daa Turnen war wegen diu 
Tode« des Turnlehrers aaigesetzt worden. — Weiler enthielt die Ein- 
ladung das gewohnliche Verxoichniss der während des verfloaaenen Jah* 
res Yorgekommenen Lehrgegenatände , dann den Bestand des Lehrer-Col- 
legiuma , bei welchem ausser der Peuaionirung des Sirectors keine Ver- 
änderung vorfiel; hierauf folgt die Schuleraahl, daraus entnehmen wir, 
daas daa Gymnasium während des Jahres von 319 Schülern im Gaaien 
besucht .wurde, nämlich von 245 Katholiken, 42 Protestanten und 32 Is- 
raeliten. Aus Maini waren 328, ans dem übrigen Grossberzogtbnm 59, 
ÄBtwSrtige 32 j während des Jahres traten (mit den Abiturienten im 



Beforderangen and EhreDbeseigaiifeii. 427 

Herbst) 35 aas , Einer starb , so dass am Schiasse des Jahres das Gym- 
nasiam noch 283 Schaler lählte. Endh'ch fahrt die Einladung noch die 
Abiturienten an , deren es im Herbst 1849 7 and Ostern 1850 8 i^aren. 
— Wir sind nberzeagt, dass das Mainzer Gymnasiam einer bessern Za- 
knnfb entgegengeht , and Icönnten als Beweis dafar schon jetzt manche 
neae and schone Verandernng und Verbesserang anfahren , wollen aber 
dem nächsten Programm nicht vorgreifen , müssen aber doch diess Eine 
bemerken, dass zar Freade der CoUegen der provisorische Leiter der An- 
stalt F. J. Qrieier im September definitiv snm Director and ersten Leh- 
rer des Gymnasiums emaant wurde. [iT.J 

MuEHLHAUSEN. Aus dem CoUegium des dasigen Gymnasiam war 
Ostern 1849 der CoUaborator Bierwirih geschieden , um die ihm äbertra- 
gene Stelle eines Lehrers and Alumnen -Inspectors an dem Gymnasiam 
in Schleusingen anzutreteo. Seine Stelle blieb unbesetzt, da man bei der 
Aussicht auf eine allgemeine Umgestaltung der Gymnasialverhältnisse der 
Möglichkeit entgegen sah, die äusserst geringe Dotation zn verbessern. 
Die Schulerzahl, welche Ostern 1849 126 betrug, war am Ende des Som- 
merhalbjahrs auf 121, Ostern 1850 auf 114 gesunken (11 in L, 11 in IL, 
31 in IIL, 34 in IV., 27 in V). Ostern 1849 wurde — ein seltener Fall 
—^ nur ein Abiturient zur Universität entlassen. Das Programm von 
Ostern 1850 enthält de animi affectu atque connUo, quo Q, HoraUu» Flae- 
eua Carmen //, 14 eomposuieae videatur von dem Director Dr. Ch, W. Haun 
(28 S. 4.). Der Hr. Verf. spricht in der Einleitung sein Urtheil-über die 
bisherigen Leistungen in der Kritik des Horaz dahin aus , dass ihm die 
von Hofmann- Peerlkamp geübte als die allein richtige erscheine und nur 
zn beklagen sei, dass er nicht der Erklärung in gleicher Weise seine 
Kraft gewidmet, wie der Berichtigung des Textes, weil er der Ansicht 
gewesen sei , dass der emendirte Dichter auch von selbst verstanden wer- 
den müsse« Indem er namentlich darauf hinweist , dass man in der Ent- 
wicklung der Idee und Anlage der einzelnen Gedichte meist oberfläch- 
lich und mit Willkur zu Werke gegangen sei, verspricht er diess an einer 
Ode, die Peerlkamp fnr acht erklärt habe, zu erweisen; vorher führt 
er die Erklärungen der früheren Herausgeber , so weit er derselben hab- 
haft werden konnte, an und verwirft sie alle sammt und sonders* Da- 
durch und durch die Grundsätze, die er für die Interpretation aufstellt, 
Horaz sei ein Dichter, der Alles mit der Absicht, sittlich zu veredeln, 
gedichtet habe , und man müsse desshalb stets nach der Gelegenheit fra- 
gen, welche ihn zu einem Gedichte veranlasst, dabei aber sich stets er- 
innern , dass der Dichter sein eigner bester Erklärer sei , demnach sich 
vor willkürlichem Hineintragen in seine Worte hüten, wird man unge- 
mein auf seine eigene Erörterung gespannt. Dieselbe geht dahin aus , die 
Gelegenheit zum Gedichte und den Charakter des Postumus, wie ihn der 
Dichter ans schildert, zu bestimmen. Indem er zuerst nachweist, dass 
Alles im Gedicht auf den Postumus bezüglich sei , dass auch da , wo das 
Pronomen der zweiten Person nicht dabei stehe, ein solches hinzuge- 
dacht werden müsse , und dass auch , wo der Dichter sich selbst dem An- 
geredeten beifuge (core&mms, Vs. 15), der Sinn doch ilnnier vornehmlich 
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aof den Angeredeten gehen masse, schlieMt er, dass aach auf die Frage, 
wessen anni deon im 2. Vs. gemeint seien , geantwortet werden müsse : 
die des Postumas, und sieh daraus die Gelegenheit ergebe, bei der das 
Gedicht gefertigt sei y der Geburtstag des Postumns (Grotefend , Schrift- 
steller. Laufb. d. Her. p. 19 hatte den Jahreswechsel vermuthet), dem- 
nach ein Geburtstagsgcdicht uns vorliege. Nachdem nun weiter bemerkt 
bt, dass schon Jani mit Recht aus der letzten Strophe geschlossen, Postu- 
mus sei reich, aber geizig, aus der vorhergehenden, dass er auf seinem 
Landgute lebe und sich mit Acker- und Gartenbau beschäftige , wird je- 
nes Gelehrten Meinung, er habe den Tod gefürchtet und sei für seine 
Gesundheit lu angstlich besorgt gewesen, dahin berichtigt, er habe den 
Tod gehasst (wegen inviaae) , er habe nicht sterben wollen , ja sich so- 
gar eingebildet, er könne dem Tode entgehen; denn die Mittel den Tod 
abzuwenden seien alle wirklich von ihm angewendet; er habe seinen 
Reichthum (Vs. 12) verheimlicht und sich arm gestellt, damit er nicht 
etwa proscribirt oder ermordet wurde ; so sei denn auch seine pietas eine 
aimulirte, er habe an seinem Geburtstage dem Pluto einen Stier geopfert, 
theils um doch wenigstens in einem Stucke sich nicht geizig zu zeigen, 
tbeils um den Gang in den Orcus von sich abzuweisen , und zwar habe 
er diess wahrscheinlich bei seinem vorherigen Geburtstage zum ersten 
Male gethan, wesshalb ihm Horaz die unterdess auf dem Gesiebte ent* 
standenen Runzeln vorrucke; auch die Erwähnung des ter amplus Ge- 
tyon und der brevia dominus sei nicht ohne Bezug auf die Gestalt des P. 
(mit Recht weist uberdiess der Hr. Verf. darauf hin, dass brevU dominui 
nicht einen Herren von kurzem Lebensalter, sondern nur einen kurze 
Zeit im Besitz bleibenden Herren bedeuten könne).; Horaz stelle sich 
nun als einen Weissager dem Postumns vor und verkünde ihm, du wirst 
doch sterben, was du auch thust; es sei nicht daran zu denken, dass 
amUe Vs. 6 anders als ironisch gemeint sei, auch nicht, dass das Gedicht 
dem Postumns selbst übersandt sei; Horaz habe es seinen Freunden vor- 
gelesen, die den Posturous und namentlich auch den künftigen Erben ge- 
kannt hätten , denen desshalb die Ironie vielen Spass habe machen müs- 
sen ; zugleich aber sei die Absicht gewesen , dass Postumus davon habe 
hören und wohl das Gedicht lesen sollen, desshalb sei Alles darauf be« 
rechnet, ibn recht zu erschüttern und in Angst zu stellen. Die Grund- 
idee des Gedichts wird demnach dahin bestimmt: Bessere dich, damit du 
nicht wieder so von mir durchgehechelt wirst. Zum Schlüsse behauptet 
dann der Hr. Verf., dass der Postumus, auf den diese Ode gedichtet (der 
Name sei nur desshalb gewählt, weil er ein nacbgeborener Sohn gewe- 
sen ; den eigentlichen wisse man nicht , wahrscheinlich sei aber der Mann 
unter diesem Namen bekannt gewesen , wober auch das zweimalige Po- 
ttume am Anfange seine Erklärung finde), allerdings derselbe sei, an den 
Propertius die 11. Elegie des 4. Buches gerichtet, dass aber derselbe 
seinen Charakter, als Horaz seine Ode dichtete , bereits geändert gehabt 
habe. Wir müssen die Beweise, durch welche die letztere Behauptung 
gestützt werden soll, übergehen; es würde uns auch zu weit fuhren, 
woUtea wir äea Ein. Verf. Beweisführung durch Gegengründe widerlegen. 
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Wir begnSgen uns desshalb nar anszosprechen, dass wir nnmoglich in 
dem Gedichte eine VerspoUnDg eines so verräclcten Menschen (denn so 
mfissen wir ihn bezeichnen ^ wenn er wirklich den Aberglaaben hegte, er 
l^onne sich nnsterblich machen) finden lionnen, dass wir in dem rein sa- 
mirendeni n plaeea sq. nnmoglich eine Andeutung sehen können , dass 
Postnmus an seinem Geburtstage dem Pluto einen Stier geopfert habe, 
dass wir endlich in der Elegie des Properz nichts zu finden vermögen, 
was bewiese, dass sie an denselben Mann gerichtet sei, wie des Horatins 
Ode. Gleichwohl empfehlen wir die gut geschriebene Schrift (nur du" 
hiio, quin S. 7 am Ende ist uns aufgefallen) der Beachtung, da sie viel 
Anregendes bietet und immer wesentlich beitragt, das Gedicht des Horaz 
besser und scharfer beurtheilen zu lernen. [D.] 

NoRDHAüSEN. Ans den uns vorliegenden Programmen des dasigen 
Gymnasium von Ostern 1849 und Ostern 1850 tbeilen wir Folgendes mit. 
Aus dem Lehrercollegium schied der durch seine Verdienste um die elek* 
trische Telegraphie ruhmlichst bekannte Oberlehrer Dr. Krämer im B^ebr. 
1849 nach längerer Beurlaubung völlig aus. Seine Steife wurde seinenE 
bisherigen Vertreter Schulamts - Cand. K, A» Kotack verliehen. Das 
Lehrercollegium bestand Ostern 18ö0 ans dem Director Dr. SckirliUi, dem 
Prof. Dr. Forstefncmn, den Oberlehrern Dr. Roihmaler nnd Dr. Theiss^ 
den Gymnasiallehrern NUzsche, Dr. Haacke, Dr. Weissenborn, Mathema- 
tikus Ko$ack, Musik director Sorget^ Schreib- und Zeichenlehrer Dekkcy 
Blementarlehrer Dippe, Die Schulerzahl war 

in 1. IIa. IIb. m. IV. V. Vorcl. Sum. 

. nach Ostern 1848: 15 13 20 32 43 40 30 193 
„ „ 1849: 18 12 15 30 43 39 27 184 
„ „ 1850: 21 12 20 34 38 39 25 189 

In den beiden Schuljahren wurden je 4 mit dem Zeugnisse der Reife 
zur Universität entlassen. Zum Beweise, dass der Sinn fSr die Bildung 
der Gelehrtenschulen noch nicht erstorben , fuhren wir an , dass der am 
15. Febr. 1850 verstorbene Gerichtsrath W. Müller dem Gymnasium ver> 
macht hat: a) 1000 Thlr. zur Verbesserung der Gehalte der Lehrer und 
Verminderung des Schulgeldes; b) 1500 Thlr. zu Stipendien für Studi- 
rende aus dem Gymnasium; c) den philosophischen und philologischen 
Theil seiner Bibliothek ; d) 100 Thlr., deren Zinsen der Director für eine 
an seinem Geburtstage jährlich zu haltende Rede zu seinem und der Sei- 
nen Gedächtnisse beziehen soll. Im Programme von 1849 befindet sich : 
SnU und darf die Schule von der Kirche getrennt werden? Eine Zeit- 
frage, heaniworiet van dem Cfymnasiallehrer Dr. O. ^eissen&orti (22 S. 
4.). Die negative Beantwortung vnrd hier durch eine gründliche, 
auf alle Seiten und Wendungen der Frage eingehende, auch dem 
Laien fassliche Erörterung begründet. Wenn wir auch mit dem, was 
der Hr. Verf. über den Begriff „Kirche'^ sagt, nicht ganz einver- 
standen sein können , so freuen wir uns doch der Abhandlung und ihres 
Resultates. Es ist nicht zu verkennen , dass Trennung der Schule von 
der Kirche für sehr Viele nur der Anfang für den Zweck : Vernichtung 
des Christenthnms ist, eben so wenig aber, dass Viele in einer gewissen 
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Verblendang, manohes Aensserliche allein im Auge habend, zn dem Zwecke 
Jener mitsnhelfen in Begriff waren and sind. Be gilt daher in nnseren 
Tagen för Alle ^ welchen es mit Christenthum nnd mit ihrer Kirche Ernst 
ist, welche noch Gefahl and Erkenntniss genng besitien , am einzasehen, 
dass mit der Losong des äusseren Bandes auch das innere aufgegeben 
ist, daiur zu kämpfen mit aller Kraft, dass die Schule als lebendiges Glied 
der Kirche erhalten werde« Dass sie dadurch keinem anderen ihrer 
Z wedle entfremdet, dass sie dadurch nicht selbstständigen Lebens be- 
raubt wird, darüber kann kein Zweifel sein. Die Schule gleicht der 
Pflanze ; diese wurzelt in der Erde , aber sie lebt auch in der Luft und 
im Lichte ; aas beiden zieht sie ihre Nahrung, beiden dient sie. So hat die 
Schule den engsten Znsammenhang mit dem weltlichen Leben und dem 
Staate, aber sie gehört auch zugleich der Kirche an« Entzieht man der 
Pflanze Luft und Licht, sie rer welkt and vergeht; eben so die Schule, 
wenn sie der Kirche entzogen wird« — In den Programm 1850 hat der 
Director Dr. C. J» Sckirlüz mitgetheilt: Commentath de preUOf quod 
Oraeci ei Ronumi ttudio poens m iuventutia inHüutione etatuerant^ quod- 
quie et ettommim wMußndum tk, Farüeula L (33 S. 4.). Mit Recht be- 
klagt der Hr. Verf. in der Einlei taug , dass gegenwärtig in dem Jugend- 
unterrichte die Verstandesbild ung Tor der der Anschauongskraft und des 
Gefühls das Uebergewicht erlangt habe, und dass desshalb das Studium 
der Dichter Jetzt gegen frfiherbin geradezu yemachlässigt werde, wovon 
er den geringeren Umfang der dichterischen Lecture, die nur gramma- 
tisch-kritische Erklärungsweise, endlich die Vernachlassigang der poe- 
tischen Uebungen als Beweise anfahrt. Als den einzigen Grund davon 
erkennt er die za grosse Nachgiebigkeit gegen die auf das Materielle und 
Nützliche allein achtende Zeit. Er verkennt dabei nicht , dass die Schule 
der Zeitrichtung Rechnung tragen müsse, er will die Fächer, welche in 
der neueren Zeit in den Gymnasien Eingang gefunden haben, keineswegs 
aus denselben entfernt wissen, er sieht nicht Fertigkeit des Lateinschrei- 
bens nnd Sprechens als das Ziel, sondern nur als ein Mittel des Gym- 
nasium an und betrachtet auch die Uebungen in lateinischen Versen nicht 
als auf Poesie, sondern auf die bessere Erkenntniss der alten Dichter 
hinzielend. Wenn man nun schon über den Umfang der dichterischen 
Lecture, so wie den Werth und die Ausdehnung der lateinischen Vers- 
übungen verschiedener Meinung sein kann, so muss man doch in der 
Hauptsache dem Hrn. Verf. Recht geben , desshalb ist ihm um so mehr 
zu danken , dass er es unternimmt den Werth der Poesie für die Jugend- 
bildung ausfuhrlich za erörtern, und eben so gewiss der Weg, den er da- 
zu eingeschlagen, nur zu billigen. Denn wenn das, was in der Erzie- 
hung und Bildung als brauchbar zu betrachten, nur durch die in der Ver- 
gangenheit gemachte Erfahrung gefunden werden kann, so muss eine 
richtige Kenntniss von der Stellung, welche die beiden bedeutendsten 
alten Cnltnrvölker der Dichtkunst in der Jugendbildung und dem Staats- 
leben angewiesen, uns über die Stelle, welche wir derselben zuzntheilen 
haben, vielfachen Aufschluss geben. Wir gewinnen dadurch zugleich 
einen Betrag zur Geschichte der Pädagogik und zur Kenntniss des geisti- 
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gen Lebens der Alten, insbesondere auch Ton derien LitUratnr^ denn, so 
viel dem Aef« erinnerlich ist, hat noch Niemand dem Gegenstande eine 
besondere Abhandlung gewidmet. In dem hier vorliegenden Theiie be- 
handelt der Hr. Verf. die Beschäftigang mit der Poesie bei den Sparta- 
nern mit einer Gründlichkeit und Genauigkeit, welche in Jedem freudige 
Begierde nach der Fortsetzung anregen wird. [1^.] 

NÜRNBERG. In dem Herbstprogramme des dasigen konigl. Gym- 
nasium hat der Prof. W. Herold ein spectmen emendationum ELerodotearum 
(16 S. 4.) mitgetheilt, vrelches eine sorgfaltige Beachtung verdient. Zu- 
erst coojicirt der Hr. Verf. I. 33 S xb d\ hoyov (iw Tioirjcäftsvog ovSsvog^ 
unter Beibehaltung von do^ag ciftce^tjg .atvai. Die. Erklärung Lhardy*s, 
wonach die Negation in ovts nur auf das Participium gehen soll , wie nee 
bei Veliej. II. 88, 2 und I. 16, 3, hat derselbe natürlich noch nicht ge- 
kannt. . So. ansprechend jene Emendatioh is^t, so erlaubt sich doch Ref. 
zur Vertheidigung der von ihm in seiner Ausgabe angenommenen Emen- 
datioh W. Diodorfs Folgendes zu bemerken : Wenn Herodot I. 120 sagt : 
Aoyov ovÖBvog yiv6[iBd'£C nqog UBQaianPy so kann Tüdyov oväsvog rwa noi- 
Bia9ai doch ganz gewiss auch bedeuten: Jemandem ganz und gar keine 
Geltung oder Beachtung einräumen. Ist diess nun von . Krösus unpas- 
send ? Wie reiche Geschenke er den ihn besuchenden Griechen ertheilte, 
beweist das Beispiel VI. 125; wie, wenn er also dem Selon nichts der- 
artiges erwies? und wenn wir nun die Katastrophe I. 86 lesen, war es 
für Herodot unpassend , hier ein verächtliches Benehmen des Krösus gegen 
Selon anzuführen? Ferner dass o di in ovts leicht verdorben .werden 
konnte, beweisen die Stellen I. 191 und II. 173, 4, wo ol di und o Ss in 
ovds verdorben sind, für welches letztere, an unserer Stelle ovxs ganz 
nahelag. Und wenn man endlich erwägte, dass . wie . Gaisford sagt 
afuxd'ia Aid. cum omnibus fere aliis bietet , afut&i^g der einzige d«, wird 
man, so lange nicht erwiesen ist, dass dieser Codex die alliein gültige 
handschriftliche Anctorität ist , selbst keine Emendationen erfahren hat, 
nicht veranlasst , von jener Lesart bei der Verbesserung auszugehen ver- 
anlasst. I. 91, wo Ref., da ihm weder die Vulgata, welche neuerdings den- 
noch Lhardy beibehalten hat , noch Bredow's Emend. de dial. Herod. p. 
29 sq. genügte, der Verbesserung von Valckenaer, indem er das erste 
slns in Klammem einschloss , beigestimmt hat , emendirt Hr. Prof. H. rö 
dl t6 teL xQ' ^^ €^^' Ao^irig , ovöl iovto awilaßs , wodurch allerdings 
alle Bedenken in sprachlicher Hinsicht beseitigt und eine Erklärung, wie 
das Tce Blns entstehen konnte, gewonnen wird, indem, wie sehr gut ge- 
zeigt wird, oF nach Renchlin^scher Aussprache leicht in ei yerwandelt 
nnd daraus dann tä eins gemacht werden kooate. I. 106 weicht der Hr. 
Verf. von der von dem Ref. aufgenommenen Lesart nur dadurch ab , dass 
er auch to, weiches Ref. beibehielt, indem er es, wie auch Lhardy ge- 
than, erklärte: „einmal trieben sie als Tribut ein dasjenige, was sie 
jeglichen auferlegten^' (denn als Tribut [wurden eben so gut Naturalleistun- 
gen wie Geldleistungen gefordert) , in töv verwandelt , was mindestens 
nicht nothwendig scheint. Die beiläufig I. 50 und III. 138 vorgeschla- 
genen Verbesserungen von tovtca in tovto verdienen alle Beachtung. 



432 Schal- and Univenititinaclinditen, 

1. 146 wird aas der handschriftlichen Lesart *OQXO(isvi(H€i recht gat 'O9- 
j^o(iivtol C(pi vermathet, obgleich sich dieselbe auch leicht ans dem Nomi- 
nativ entstanden denken lässt, da die Beziehung des avafkBfitxcctai nicht 
Jedem klar war« Bhe wir ans über die Aenderang von Mtoikivri in oL- 
diopkivriv J, 5 entscheiden , halten wir eine sorgfaltige ZasammensteUnng 
aller Anacolathieen und Attractionen bei Herodot far wunschenswerth. 
Einiges giebt Zimmermann über den Stil des Herodot, Clausthal 1860, 
p. 12. Die leichte Aenderuog rön ^917 ol nsid'söd'ui I. 156 in I917 ot 
nslosad'ai empfiehlt sich in vieler Rucksicht. Die Verbesserung I. 204 : 
rovtov wv dl} tov nMov ist ganz dem Sprachgebranche des Herodot an- 
gemessen j dagegen können wir UL 153 in die Billigung der Lesart des 
Cod. S. xovxov TOV Msyaßvtov naidl um desswillen nicht einstimmen, 
weil dem Schriftsteller hier auf die Wiederholung des Namens Zopyrua 
mehr ankommen musste, als auf die Hervorhebung des Vaters. Dass im 

2. Capitel des ersten Boches für ovx »("[EUiTrsg gelesen werden müsset 
Ovx coff ^tVixsg, davon überzeugen den Ref. die von dem Hrn. Verf. an- 
geführten Grunde nicht. Da die Griechen über die Art, wie lo nach 
Aegypten gekommen, eine ganz andere Mythe hatten, war Herodot nicht 
gewissermaassen verpflichtet, auf diese Nichtfibereinistimmnng aufmerk- 
sam zu machen? Konnte er aber nicht, nachdem er die Erzählung der 
Perser angegeben, die auf einen weniger wesentlichen Umstand hinaus- 
laufende Abweichung der Phonicier anführen, ohne dass er gezwungen 
war , sogleich bei der Erzählung der Perser darauf aufmerksam za ma- 
chen? Lag es endlich nicht für Grammatiker nahe,"!EUi7veff, dessen Be- 
ziehung nicht verstanden war, in ^oivaiBs zu verwandeln? OvTto im 
5. Capitel in der von dem Hrn. Verf. aufgestellten Weise (de lo non con- 
sentiunt cum Persis , quemadmodum dixi [diese Worte stehen nicht bei 
Herodot], Phoenices, dissentiunt autem hoc modo) zo fassen, hindert uns 
das nach ov yd^ folgende Xiyovaiy wodurch auch die Weglassung von 
yaQ als nicht gerechtfertigt erscheint. Ueber iv BqayiCSrici xoZai 1. 92 

" und yrj 1) Avoiri (wo noch Lhardy den Artikel weglasst), wie auch in den 
dabei angeführten Stellen I. 174. 185; IL 31; VIL 95; IX. 76; L 179 
freut sich Ref., schon früher dieselbe Ansicht gehabt zu haben, welche 
der Hr. Verf. vorträgt. Die Emendation des viel besprochenen dvu- 
tp'^vat I. 165 in dvaßijvctt hat trotz der Glosse desHesychius: äva(p7lvM* 
ctvaq>e[vrivai, , des Ref. vollsten Beifall. Möge es dem. Hrn. Verf. gefal- 
len , femer seine erspriessliche Thatigkeit dem Herodot zuzuwenden und 
deren Resultate dem golehrten PubUcum mitzntbeilen. [D,] 

Oldenburg. Das dasige Gumnaaium wurde Ostern 1849 durch 
die Wiederherstellung der V. Classe, welche, weil die höhere Bürger- 
schule das Latein fallen gelassen hatte, nothwendig wurde, vervollstän- 
digt und für diese der Lehrer Andressen aus Eutin provisorisch angestellt. 
Im Winterhalbjahr 1849 — 50 besuchten das Gymnasium 73 Schuler (12 
in I., 17 in IL, 18 in III., 11 in IV., 15 in V.). Michaelis 1849 wurde 1, 
Ostern 1850 3 zur Universität entlassen. Im Programme von 1850 hat 
der Rector J. P. £f. Grevems Bemerkungen zu Tacitus^ Germania (56 S. 
S.) r^r^ffentlicht. Diese Bemerkungen sollen die Art und Weise , wie 

der Hr, Verf* die genannte iSchrift des Tacitua den ^xm^A^Tw \w\At^x^- 
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tirty dariegen; die loterpreti&tion geht aber, aaMer auf das Veratandniss 
der Worte, namentlich anf eine Erortemng der dentichen Alterthamer 
hinaus, am „in die Kenntnis« des deutschen Altertbums einzufahren, Last, 
Liebe und Sehnsucht nach diesem fruchtreichen Studium in den Jünglin- 
gen sa erwecken (eine Ansicht , die gewiss Jedermann gut heissen muss). 
Es sind demnach überall mit grosser Sorgfalt Hinweisnngen auf die be- 
deutendsten Forschungen im Gebiete der deutschen Alterthumskande, na- 
mentlich Jac. Grimm, so wie anf die ältesten deutschen Geschichts- und 
Rechtsquellen und die ältesten . Litteraturerzeugnisse und noch jetzt in 
Deutschland bestehende, des Tacitus Nachrichten bestätigende Gebrau- 
che gegeben« Vorausgeschickt sind 3 Capitei: Ueber die Namen Ger- 
mania und Dentscbiand ; Zweck der Germania des Tacitus ; Aechtheit der 
Germania; dann folgen der Reihe nach die einzelnen Bemerkungen, denen 
wir einen nicht unbedeutenden Werth für Lehrer und Schaler zuschreiben 
müssen. Wenn in dem zweiten vorausgeschickten Capitei der Hr. Verf. 
der gewohnlichen Ansicht, Tacitus habe in der Germania seinem entar- 
teten Romervolke das Bild eines naturkräftigen Geschlechts entgegen hal- 
ten wollen, widerspricht, weil er, wenn er diess gewollt, nicht so viel 
Schatten, sondern nur Licht in seinem Bilde angebracht haben warde-und 
weil besonders die Stelle c 33 fin. Maneai — dkcardiam einen feurigen 
Patriotismus für die Romer athmete und keineswegs auf Begünstigung 
und Liebe der Germanen hindeutete, und als die natarlicbste Veranlas- 
sung zur Abfassung das rein menschliche Interesse, welches ihm die Ger- 
manen bei naher Bekanntschaft mit denselben eingeflosst, annimmt, so 
worden wir, wollten wir aus dem ganzen in seinen äbrigen Werken deut- 
lich ersichtlichen Charakter des Schriftstellers den Beweis fahren , dass 
auch das hier besprochene Bach einem tieferen Zwecke dienen müsse, 
weit den uns gesteckten Raum überschreiten ; die für seine Meinung aus 
der Germania selbst entlehnten Gründe können wir aber keines Falls als 
richtig anerkennen. Stimmt nicht feuriger Patriotismus zu dem tiefen 
Schmerz über den Verfall des Vaterlandes and zur ernsten Befürchtung 
für dessen Schicksal? Wenn nun aber diese zur Freude darüber hin- 
drängt, dass die gefurchtetsten Feinde durch eigiene Zwietracht gehindert 
sind, spricht die Aeusserung derselben für die drohenden Eigenschaften 
der Feinde oder gegen dieselben? Den tiefen Schmerz über des Vater- 
landes Verfall, den nicht die eigene Kraft, sondern nur ein günstiges Ge- 
schick noch aufhalten kann , spricht sich in den letzten Worten des Ta- 
citus an der angeführten Stelle ganz deutlich aus, und der voränsgestellte 
Wunsch kann demnach keineswegs Hass gegen, sondern nur gerechte 
Furcht vor den Germanen verrathen , wie denn auch der Hr. Verf. in 
seiner Bemerkung zu dieser Stelle S. 50 richtig gesehen hat. Und im 
Allgemeinen war Tacitus viel zu wahrheitsliebend , um in dem Bilde, wel- 
ches er den Römern vorhalten, wollte, die Schattenseiten wegzulassen, und 
zu klug, um nicht zu erkennen, dass ein solches leicht als unwahr zn er- 
kennendes Bild aller Wirkung entbehren müsse. Und wiesen nicht auch 
die Schattenseiten im Wesen der Germanen auf die in ihnen lebende 
Kraft hin? — Rücksichtlich der Stelle 6, 3 machen wir den Hrn. Verf. 

iir. Jabrö. f. Phü. «. Päd. od, Krit. BibU Bd. \.^\« Htt. \. "^ 
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auf die von 17. J. H. Bedcer Anm. nnd Bxtorse in Tacitns^ Germania« 
Uannovery 1830, p. 45 gegebene Erkläraog, welche KieasUng in seiner 
Ausgabe angeführt bat, aafmerksam. Da« sed scheint nna ohne Schwie- 
rigkeit, da doch gewisa die vdoeitai der Pferde dadurch vermehrt wird, 
wenn sie oanareg2fro« docenfur« — Von der AoAeren BürgerMchule 
erwähnen wir, da in dem Lehrerperaonaie keine Veranderong vorgegangen 
ift, aar, daaa die Zahl der Schüler Ostern 1850 234 betrug und dass den 
Schnlnacbrichten im Programme eine, wie uns scheint, recht tüchtige 
Abhandlung des Lehrers Christian Barma: Bemerkungen über metbodUeheä 
Bceknem (31 S. 8.) vorausgeschickt bt. [D.] 

Posen. In dem Osterprogramm (1850) des Friedrieb- fFil- 
keime- Gymnasium ist eine A bbandlung enthalten : üeber die Parodoe 
der griecbieeben Tragödie im AUgemvmen und dte de« Qed^ius m Kolong^ 
•m Beeondem^ vom Gyjnnasiallehrer TA. Koek (56 S. 4.). Wer nur 
einigermaassen damit bekannt ist, wie wichtig für die Kenntniss der grie- 
chischen dramatischen Kunst die genaue Bestimmung der für dieselbe vor- 
kommenden technischen Ausdrucke ist, wer die abweichenden Meinungen 
Gber das Wesen der Parodos insbesondere i kennt, wird eine umfängliche 
grundliche Behandlung des Gegenstandes mit Freuden begrüssen. Eine 
solche giebt mit grossem Fleisse und Scharfoinne der Hr. VerfL der vor- 
liegenden. Abhandlung, und wir empfehlen dieselbe der sorgfältigen Be- 
achtung Aller, welche sidi mit den griechischen Tragikern beschäftigent 
Ausgegangen wird, wie billig, von der Definition der einzelnen Theile 
eines Drama, welche in Aristot« Poet..c. 12 sich findet, da dieselbe fast 
von allen Gelehrten zur Basis der Erklärung und Untersuchung gemacht 
worden ist. Ohne den bekannten Versuch Fr« Ritter's , die Poetik des 
Arisitoteles in eine unächte und ächte Masse zu scheiden , für einen ge- 
lungenen zu erklaren, erkennt der Hr. Verf. dennoch die berührte Defi- 
nition für unächt an aus inneren Gründen r^~ namentlich wegen . der des 
grossen Philosophen unwürdigen Oberflächlichkeit — und aus dem äusse- 
ren , dass Aristot. Rhetor. 3, 14 init. weit Besseres und zum Tbeil dem 
dort Gesagten Widersprechendes giebt. Da nun, um was Parodos ge- 
wesen sei recht zu bestimmen , eine Kenntniss davon , wie die übrigen 
Theile des Drama bezeichnet worden , unumgänglich nöthig ist, bestimmt 
der Hr. Verf. , gestützt auf die Stellen der Alten , die Etymologie und 
den in den erhaltenen Tragödien vorliegenden Gebrauch , Folgendes : 
fr^oAoyoff umfasst Alles, was dazu dient, den Zuschauer mit allen den 
Thatsachen bekannt zu machen , die er, um die Handlung selbst zu ver- 
stehen , nothwendig erfahren muss , mag dasselbe nun durch Exposition 
oder durch dramatische Handlung geschehen, Exodos bezeichnet die Lö- 
sung nach der Katastrophe, nicht diese selbst, sondern die Folgen derselben. 
*E%8iG68iov wird nach der Etymologie (da insiaödos das Auftreten einer vor- 
her noch nicht auf der Bühne gewesenen Person bezeichnet, wesshalb auch 
Soph. O. C. 730 gerade diess Wort gebraucht zu haben scheint) gegen 
die Ansicht Fr. Bitteres , das Etymol. Magnum und Suidas, nach welchem 
i«8Lücp8iov geschrieben sein müsste , erklärt : jedes Stuck des Drama, das 
mit dem Eintreten einer neuen Person anhebt und demnach eine Weiter- 



Befordernngeh und Ehrenbezeigungen. 435 

entwickelang der Handlang giebt. Die Abgransong der 'EnBiaoBia dnrch 
zasammenhangende Chorlieder wird zwar als gewöhnlich, aber nicht als 
wesentliches Merkmal erkannt. Von diesen Theilen, welche mit Aas- 
nahme der FäUe , wo der Chor vor den Schauspielern die Orchestra be- 
tritt , den Schaaspielern angehören , wendet sich der Hr. Verf. za den 
in der Mitte liegenden Theilen , den Liedern der Sch&aspieler (xa dno 
anriv^i) nod den Wechselgesangen des Chores mit den Schaaspielern 
(xofifio»), von deren letzteren er zwei Arten anterscheidet , solche voll 
leidenschaftlicher Bewegung and Schwang, und solche, welche mehr ruhig 
sind, dergleichen auch zur Begränzung der instaoSut dienen können. 
Uebergehen'd za den dem Chor allein angehörenden Theilen, erklärt der 
Hr. Verf. zuerst die in Aristoteles' Poetik torfindliche Definition von naQ» 
odog (fCQcStri U^g oXov xoqov. Warnm le£is ? nnd diargl. mehr) , so wie 
von ötioii/bov fSr durchaus unbrauchbar, und zählt dann die Definitionen 
der Alten (für nuqodog^Tno&Bß, zu Aesch. Pers«; Pollux V. 108; Schol. 
ad Hephaestion. p. 69; Schol. ad Aristoph. Viesp. 270; Tzetze» d. tragg. 
poet. vs. 35 und 42; Schol. hd Aristoph. Acharn. 204;^ Pollux IV. 109; 
Vita Aeschyl. in der Ausgabe von Schütz T. IV. p. 454; far atäalfiov 
EU M. 726, 2; Suid. s. v.; Schol. ad Arist. Ran. 1281; Tzetz. L c. 51; 
Sdiol. ad Aesefa. Prom. 397), so wie die ausdrücklich mit einem der bei- 
den Namen bezeichneton Chorgesänge in den Tragödien der Alten auf. 
Mit richtigem Takte erklärt er ' rüoksiehtlich jener Definititmen,' dass 
zwar keine derselben vollkommen befriedige urid gleichwohl die in den- 
selben gegebenen Merkmale als einzelne wohl zd beachten seien« Deren 
Richtigkeit oder Falschheit zu erkennen, vermögen wir' nur durch die 
eigentliche Bedeutung der Worte, welche um so mehr za brachten ist, da 
die Griechen zufolge ihres Wesens nicht leicht in Worte, am wenigsten 
in technische Ausdrucke, der ursprünglichen geradezu widersprechende 
Bedeutung gelegt haben. Jla^o^o; kann nun, wi6 der Hr. Verf. richtig 
bemerkt , nur den Zug des Chores von dem eiben Eingänge bei den Zu 
schanersitzen vorbei nach dem Gerüste der Orchestra bedeuten, und artig 
wird diess mit dem Parademarsch von Truppen (für eine solche Verglei* 
chong spricht aach|Xtfta arotxBtu und %uxd tvyä) verglichen. Daraus 
ist denn nun die Folgerung logisch gegeben^ dass das Wort, auf das Chor- 
lied übertragen , gewiss nicht ein Lied lange nach dem Auftreten des 
Chors bezeichnen könne , dass es nur ein entweder während des Einzuges 
oder unmittelbar nach der Einnahme seiner Stellung gelsungenes Lied be- 
deuten könne. Hinsichtlich atdcifiov erklart siöh der Hr. Verf., gegen 
die von Herrn, ad Aristot. Poet. 12, 8 ; Fr. Ritter zn ders. St. p. 170 flg. 
und Bernhardy Griech. Litteraturgesch. H. p. 740 gegebene Ansicht, für 
die Bedeutung „feststehend, unbeweglich*' und definirt demnach: ein ru- 
hig gehaltenes, gesetztes Lied (man darf diess, so wie das Folgende, 
nicht in zu enger Bedeutung fassen) , bei dessen Vortrage der Chor seine 
Stellung nicht verlasse , so dass demnach der Name gewählt worden sei, 
um den Gegensatz g€gen die nd^dog nnd OQXTl^^tixoi, von denen Bei- 
spiele vorgeführt werden, zu bezeichnen. Sodann wird gezeigt, dass 
mit diesen aus der Bedeutung der Worte gewonnenen Definitionen die 



480 Schul- nnd UoiTenitaUnachrichien, 

Ton den Alten angegebenen Merkmale stimmen , ao rucksichtlich des In- 
haltes , dass die naQodog die Ursache des Anftretens des Chors nnd An- 
gaben über seine Herkunft , Stand and dergh enthalte y das atcciU(iop die 
Vorfalle auf der Bühne beklagend oder mit Freude behandele, rucksicht* 
lieh der Stellung im Stucke, dass die nuqodog auf den Prolog folge, das 
9%wtqunß die Epeisodien abgrenze, und dergL mehr« Das acttai(iop wird 
nnn verlassen, da es nur, um das Wesen der nd(fo9og durch den Gegen- 
satz so Terdeutlichen, herbeigezogen war. Nachdem der Hr. Verf. die 
Mdnung O. MuILer*8 (Gr. Litteraturgesch. II. p. 71) , es könne in den 
Tragödien eine doppelte Parodos unterschieden werden , auf die wenigen 
Falle besehrankt, wo der Chor zuerst auf der Buhne erscheint und sich 
von da auf die Orchestra begiebt, ferner nach verschiedenen Eintheilnngs- 
gründen die Parodie eingetheilt hat und zwar 1) Lieder wahrend des 
Einzugs gesungen (die älteste Form ; diess stimmt mit der Angabe , dass 
sie in Trochäen und Anapästen bestanden , obgleich sich von dem erste- 
ren Yersmaasse keine Beispiele finden), Lieder mit Stillständen, die durch 
Einschiebnng von Strophen ausgefällt wurden , ond endlich streng stro- 
phisch geordnete Lieder; 2) Lieder an die Zuschauer gerichtet, während 
die Buhne leer ist, Lieder an die auf der Buhne befindliche Person ge- 
richtet, und kommosartige Wechselgesänge , geht er sämmtliche uns er- , 
haltene Tragödien (des Aristophanes Stucke wurden wegen des Raumes, 1 
der Oed. Colon, des Sophokles wegen der folgenden besonderen Behand- 
lang ausgeschlossen) durch , um zu sehen , ob sich in denselben wirklich 
solche Stucke, auf welche die angegebene Definition in ihren we- * 
sentllchen Merkmalen passe, finden. Wir müssen die vielen dabei ge- 
gebenen metrischen, kritischen uud sachlichen Bemerkungen, so wie die 
Erörterung der Prologe übergehen nnd theilen nur das Resultat mit : In 
sämmtlichen Dramen ist die Parodos , wie verschieden auch ihre Form und 
Anlage sein mag, der Vortrag des Chors, der entweder bei seinem Ein- 
zöge in die Orchestra oder zunächst nach demselben stattfindet; sie 
kann während des Vorbeimarsches in Bewegung oder in ruhiger Stellung 
nach demselben recitirt werden und stets spricht sie bald unumwundener, 
bald versteckter den Grund , die Veranlassung für das Erscheinen des 
Chores aus , selbst da , wo diese schon im Prologe (Herbeirufung des 
Chores) angedeutet ist. Hierauf geht nun der Hr. Verf. zu dem Gegen- 
stande, um dessen willen er die ganze Untersuchung unternommen, zu 
der Bestimmung der Parodos in Soph« O« C. über. Auf Plutarch^s (an 
seni sit gerend. cet. c. 3. p. 785 A. oder IV. 1 , p. 152 ed. Wyttenb.) 
Auctorität hin haben Hermann und Reisig in ihren Ausgaben , Bemhardy 
(Griech. Littgsch. II. p. 739), Bockh (Uebersetzg. der Antig. S. 125 u. 
180), C. Fr. Hermann (Quaestiones Oedipod. p. 48 und p. 51 Anm. 39), 
O. Müller (Bumenid. 687 f. und Littgsch, II. p. 69) und viele Andere den 
mit Vs. 668 beginnenden Chorgesang für die Parodos erklärt. Fr. Rit- 
ter zu Aristot, Poet. 12. p. 169 hat zwar Zweifel geäussert, aber nur G. 
C. Schneider (Att. Theaterwesen S. 206) hat es geradezu ein ardaifiov 
genannt. Der Hr. Verf. spricht unumwunden seine Ansicht dahin aus : 
Das Lied Vs. 668 ist nicht die nd(f odog , sondern ein axiei-iuiv^ die ndq. 
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mt mit Vs. 117 nnd ist die einzige im Stocke. Nachdem er 
ise fSr die erste Beliauptang die Handlang bis 668 vor Augen 
d den Inhalt des Liedes (S. 42) darch eine zwar etwas freie, 

unserem Dafürhalten recht gelungene (nnr tiber die Ueber- 
n iiL'qtptccov voiiadsg ^si&Qmv sind wir etwas bedenklich) deut- 
raetznng im Versmaasse des Originals angegeben hat, macht er 
nerksam, dass darin nichts vom Chore and za dessen Einfoh- 
»mme; wenn man sich aaf andere Dramen bernfe, in denen die 
ne Schilderang enthalte, sei rScksichtlich der Tphig. Anlid.zn er- 
BS ein grosser Theil von den Kennern des Eoripides far anScht 
rerde, der Chor aber doch seine Herkanft, seinen Stand and 
iassang seines Kommens angebe; rncksichtlich des Ion, dass 
- des Chors sich darch die Schilderung des Tempels mit seinen 
1 als Fremde erweisen nnd auch sagen, woher und wesshalb 
i; rncksichtlich Aristoph. Nub., daiss dasselbe der Fall sei und 
die Schilderang Athens far den Chor das Motiv enthalte, wess- 
n Sokrates nach Athen folge ; wolle man sich auf andere Paro- 
18 Verlangte nicht enthalten , berufen , so masse man bedenken, 
ich. Sept. ctr. Theb. die grosse Aufregung einen anderen Cha- 
inge und die Veranlassung, warum die Mädchen zur Kadmea 
f unverkennbar sei; dass in Arist. Ran. der Chor mit den han- 
»rsonen zufällig zusammentreffen müsse und die Mysten doch 
lie kämen einen Reigen aufzuführen ; dass endlich in den Thes- 
isen der Aufruf der Heroldin das Fehlende supplire. Ferner 
9 dass alle die übrigen von den Alten angegebenen Merkmale 
sn, der Chor sei schon seit Vs; 117 da (wegen Schol. ad Bur. 
), der Prolog könne nicht bis zu Vs. 668 ausgedehnt angcnom- 
n, da schon vorher Entwickelung der Handlung geht ; ja selbst 
ion in Aristot. Poet, passe nicht, da Hermann nnd Bockh (ind. 
ierol. 1843) übereinstimmend nachgewiesen haben, dass schon 
rorhergehenden Liedern mehrere dem ganzen Chor zugetheilt 
ien. Für die zweite Behauptung fuhrt derselbe an , dass ein 

io der Handlung erfolge (die Aufnahme in Attika , dann die 
er Sohne und des Kreon) , dass ein k«Hc68tov vorangehe, dass 
mit der Handlang in Beziehung stehe (Aristot. Poet. c. 18), 
lior seine Stelle nicht wechsele. Die dritte Behauptung wird 
utzt, dass durch das, was der Chor von 117 an sagt, klar 
seine Glieder sind und wesshalb sie kommen, dass der Chor 
eie, und dass kommosartige Parodoi auch in anderen Stucken 

(Bur. Rhes. Tro. Heracl. Or. Aesch. Pers. Arist. Pax. Aves). 
Behauptung ist gegen die von O. Müller an der zweiten der 
. Stellen ausgesprochene Behapptung, das Drama habe zwei 
erlebtet. Mit Benutzung von Kolster d« scen. Soph. O. C. 
rergl. NJahrbb. LI. 91) zeigt der Hr. Verf., dass der Chor die 
it betreten haben könne, dass sich bis 668 kein Beweis, er habe 
e verändert, vorfinde, dass er schon 254 geordnet gewesen sein 
lacbdem er noch gezeigt, dass die Parodos nit Ve« ^S& ^- 
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scblossen sei , schliestt er seine so werthyoUe Abbändlang j deren Friscbe 
und Taohtigkeit wir nur wenig im Aassage wiedersageben yermochten, 
mit dem Nachweise, wie wenig hoch des Platarch Aactoritat sa stellen 
sei, und mit einer Vermathang darüber, wie er in frrtbam gerathen. [D,] 

Batibor. Ans dem Ostern 1850 yom konigl. Gyranasiam aasgege- 
benen Programm heben wir Folgendes aas: An die Stelle des aas dem 
Lehrercollegiam geschiedenen Dr. JTdfiniiierer wnrde der Sdiolamtscandidat 
Dr. NiedergesäsB yon Glogaa bernfen , derselbe starb jedoch schon am 
37. Febr. 1850. Das Probejahr hielt der Candidat Dr. Giniberg, and 
Aashilfe leistete mit dankenswerther Bereitwilligkeit der Dr. Hitter. Das 
LehriBreolIegiam bestand ans dem Dir. Dr. MefttAom, Pror. Guttmann^ 
Conr. Keller, den Oberlehrern Konig, Kelek, FüUe (Mathem.)» dem ord. 
Lehrer Reinhardt , Zeichnenlehrer Scheuer , Saperintend. Dr. Redliek and 
Beligionslehrer Göisehtich. Die Schulersahi war Ende 1849: 352 (20 in 
L, 24 in IL, 48 in III., 65 in IV., 51 in V., 44 in VI.). Abitarienten 
waren Ostern 1849: 7, Ostern 1850: 12. Den Sohülnachrichten geht 
yoraos: I7e6er die Ausgäben der Geeammtwerke von Opitg, Vom Pror. 
Guttmann (19 S. 4.) , eine mit grossem Fleisse gearbeitete Abhandlang, 
welche nach einer karzen, aber IrefTenden Charakteristik des Dichters 
die Gresammtaasgaben seiner Werke beschreibt and dabei über die Ent- 
stehang der Werke , über die dabei beobachteten Gesetze, über die Fort^ 
schritte oder Rückschritte der Form and Gedanken sehr schatzensworthe 
Anfschlnsse giebt. Der Litterarhistoriker wird dieselbe nicht entbehren 
können. [D,] 

RüDOLSTABT* Die Stelle am Gymnasiom Fridericianum and der 
damit yerbandenen Realschule, welche durch den am 28. Nov. 1849 iin 
chemischen Laboratorium plötzlich erfolgten Tod des Prof. Dr. Bescherer 
erledigt war, wnrde am 7. Jan. 1850 durch den Dr. med. B. Sigismunä 
aus Blankenburg (früher Lehrer an Priyatinstituten za Lenzbnrg in der 
Schweiz nnd in Derbyshire in England) provisorisch besetzt. Der Schul.- 
amtscandidat Dr. Horcher hielt sein Probejahr ab. Nachdem Ostern 1849 
6 Schüler zur Universität übergegangen waren, zahlten die vereinigten 
Anstalten 123 Schaler, yor Ostern 1850 12L Von Schulschriften er- 
wähnen wir die von dem Dir. Prof. Dr. Müller als Einladung zu der Som- 
mer'schen Redefeierlichkeit am 21. Deo. 1849 erschienenen Bemerkungen 
über die Anforderungen der Gegenwart an die Gymnasien , welche sich 
namentlich mit den Mitteln beschäftigen, welche dazu dienen, den durch 
die gesellschaftUchen und politischen Bewegungen auch für die studirende 
Jugend hervorgegangenen nachtheiligen Folgen entgegenzuarbeiten und 
durch ihre Bildung eine bessere u. gesichertere Zukunft vorzubereiten, u» 
viele recht trefHiche Winke enthält. — r In dem Osterprogramm 1850 hat 
der Prof. G. S, Obbarius die zweite Partikel der dictata J. F. Fischeri ^ 

in Horatä Ariern Poeticam (a vs. 99—219) roitgetheilt (28 S. 4.). Da ^ 

die Bearbeitung ganz in derselben Weise erfolgt ist und dieselben ruhm> 
liehen Eigenschaften aufweist, welche wir in diesen NJahrbb. Bd. LIV. 
S. 111 erwähnt haben, so genügt es wohl darauf zu verweisen. [i^.] 

ScHWfimiiTTz. Das Gymnasium hatte während des Schuljahres 
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50 einen Verlast, indem am 1. Jan. 1850 der bisherige Prorector 
JTrefts naeh fast ein and funfzigjatirigem WirJcen in den Rahestand 
sichen knrz nach Ostern 1849 war Dr. Mar* Schmidt geschieden, 
[vertretend am Gymnasium zu Oels za fongiren; Pfingßten dep- 
fahres ward auch das Mitglied des kÖnigl. pädagog. Seminars zu 

I Pr^ch zurückgerufen. Aushülfe leisteten der Candid. Weyrmich 
r Dr. Schmidt , als evangel. Religionslehrer Senior Fritze und Ar- 
onus Rolffs, Die Stelle eines kathol. Religionslehrers ging von 
iplan Bemdt auf den Gaplan Noake über. Nachdem die Stelle des 
ihiedenen Prorector durch Asccnsion besetzt war, bestan<t das 
BoUeginm aus dem Dir; Dr. Held^ Prorector Brückner ^ Conr. Dr. 
kmidty Oberlehrer Türkhetm, den Gollegen Honnger^ Dr. Goliach^ 
de6rand, dem Lehrer Bitchoffy Caplan Noakey Tarnlebrer Zimmer 
ndidat We^auch, Ostern 1849 gingen 8. Schüler zur Universität« 
lalerzahl betrug am 10. Juni 1849 c 238 (26 in 1., 29 in IL, 53 in 

in IV., 62 in V., 12 in VI.), am 10. Dec. 1849: 235 (24 in L, 30 
44 in III., 54 in IV., 67 in V., 16 in VI.). Von der als Beilage 
ogramm Ostern 1850 ausgegebenen Schrift von Dr. .£. X QoUsch: 
ntatio de locis quibusdam Thucydideig können wir jetzt nichts wei- 
den Titel anfuhren , da dieselbe nicht in unseren Händen ist.. Da- 
>erichten wir nachträglich über drei dem Prorector Kreba bei Ge- 
it seines 50jähr. Amtsjubiläums am 6. Febr. 1849 überreichte Gra- 
sfichriften. Di^ erste hat den Dir. Dr. J. Held zum Verfasser und 
m Titel : Observaiumea in difficiliorea quosdam veterum aeripiorum 
^orum et Latinorum locoa (16 S. 4.). Es werden in derselben 
e Stellen behandelt: Soph. O. C. 610 nimmt der Hr» Verf. die 
nr von Coraes: Tg "^vxij^ für iaxvs y^e gegen Reisig und Wud- 
Ref. vermag nicht beizustimmen. Die von Reisig vergUchane 
). R. 25 hat allerdings, mit der besprochenen insofern eine Aehn- 
, als, wie dort die verderbliche Kraft der Pest zuerst an den 

II des Feldes, dann an den lebenden Geschöpfen sich zeigend er- 
■o hier die Zeugungskraft der Erde der Lebenskraft der auf ihr 
n Grescbopfe entgegengestellt wird. Wenn ferner Wander be- 
, dassy^ und emficCy wie später noU^ und avSQBg sich entgegen- 
werden , so meint er damit anmöglich , däss yrj als Ganzes dem 
Is Theil, wie noXtg den avÖQsg entspreche, sondern dass wie 
mvsviUL auf zwei Dinge, ein grosses Ganzes und Einzelne, so auch 
nf zwei , ein Naturganzes and einzelne lebende Wesen bezogen 
Wollte man endlich 7s yfVX^S lesen , so wurde ja nur vom Men- 
nd von seinem Leben geredet. Wie reimte sich das zu dem xa 

ovy%ii jtoLv^ 6 ntty%qazriq Z^o^og? Wollte der Dichter diese 
im Einzelnen erläutern , so musste er anoh die Natur, nicht allein 
isch^nleben erwähnen. Und ist nicht das ein. schöner Fortgang? 
physische Kraft folgt die moralische. Wobei konnte die Natar 
r werden, wenn nicht bei jener? — Soph. Antig. 24, welchen 
ander für anächt erklärt, W. Dindorf gestrichen hat, emeiidirt 
Vttf. x^ötf^clg dCwKia^ 80 dasi der Sinn sei: .secandam ins et le^ 
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g«n terra condidit addilis insüf sacrif, aoter Vergleichang ron 8oph» 
Bl. 938 nod Passoy. Lex. «• t. dl%euog» — lo deniMlben Stacke Vs* 867 
ooii}icirt derselbe: w^unts iQtidotp %&ov6g anter Vergleichiing toh Theo- 
crit. IdyU. XXI. 61 und Aesch. Choeph. 636. Die von W. Dindorf aof- 
genommene Bmendation »aQaiQmp scheint er nicht gekannt sa haben« — — 
In demselben StadLe Vs. 1083 wird Xiyot Terworfen , weil der Seher dar- 
aof Gewicht legen müsse, dass er dem Könige die besten Eathschlage 
wirklich ertheile, wosn der Indicativ passe } sodann wird die Stelle so 
erlüart t Tiresias scilicet opportune dicentem se propterea didt, qnod in 
anirdiwun sentit , Tcrba se fedsse cniqae sapienti probanda, ntpote qai 
monnerit regem , ne occisam denao occidat: addit Tero lacrom se soa- 
dere, qood consilia regi soppediiata ipsi fore atilissima praevidet. Das 
Verbnm tpigtip scheint dem Ref. mit Recht xorackgewiesen $ dagegen lialt 
er den Optativ fest, da auch einem Seher nicht missgexiemend ist. Etwas 
nur Toranszttsetzen ; endlich findet er nicht die Schwierigkeiten in der 
Stelle, welche der Hr. Verf. sieht. Ev U^uv geht anf das Wohlmeinende 
der Rede^ welches eine Folge der wohlwollenden Gesinnung ist; vA^dog 
dagegen geht auf den Inhalt der Rede. Wohlwollend habe ich wohlmei- 
nend gesprodien; bore nun auf mich, wenn ich dir den rechten Rath er- 
theile. — Bur. Phoen. 542 yerbessert der Hr. Verf.s pvntog % dg>By- 
yovg ßlitpuQor^ weil der Mond selbst unpassend ein dunkles Licht ge- 
nannt werde , passend aber das Auge der lichüosen Nacht. -— In der 
Stelle Xen. Hellen. IV. 8, 19 , wo fast alle Herausgeber eine Lacke an- 
genommen haben, ändert der Hr. Verf.^ wie dem Ref. scheint, gans rich- 
tig die Interpunction: %atißuXov ^atxv Öh nal o^ iüd^aav — lutl spIso- 
vgg 8iä rd d'^l aMia^cu v^g ßoifisUig mit der Erklarnng : nonnnlli au- 
tem salntem recaperavere in urbes sociatas se recipientes , et plnres qni- 
dem qnod saccarrendum eM% sero sensissent. Die Ansicht hatte der Hr. 
Verf. schon in den annot. ad Dem. Philipp. I. p. 43 (erschienen 1834) 
Torgetragen ; hier wird sie ausfabrlicher begründet. •— Xen« Cyrop. VII. 
1, 9 wird far inalyta^'B , woran schon yiele mit Recht Anstoss genommen, 
in^Bttt conjicirt. — In demselben Buche c. 8, 16 nimmt der Hr. Verf^ 
die yon L. Dindorf für anacht gehaltenen Worte in Schnts , stellt sie aber 
mit Wdske und Schneider nach $. 17 nnd emendirt unter Tilgung Ton 
«mv tvpovxmv (die Annahme eines solchen Glossems empfiehlt sich aller- 
dings dadurch , dass der cod. Brodaei Cur Citrixtovxmv 6vvai%onf hat) : %ul 
vvv t6 fM^fAff f^X<^ ^^^ *^ (isamad'cu liystat. — Ludan. Demon. $• ^ 
wird für vnsQoituwog verrnnthet vuBQaQxalduag. «— HoraU Bpod. 2 halt 
der Hr. Verf die beiden Verse 37 und 38 far von einem Solchen herrah- 
rend , der, durch die Schilderung der Ehe ergriffen , seinen Widerwillen 
gegen die Aosschweifang am Rande ausgesprochen. — Horat. Bp. I, 1. 
Vs. 38 conjicirt derselbe für iners: erts. — Die bei Caes. B. G« I, 44 
gemachte Conjectur : ideoque eam se petiase können wir der yon Schneider 
glänzend gerechtfertigten Lesart der meisten Handschriften nicht vor- 
ziehen. -— Dass der Hr. Verf. Liv. XXIX. 27 , weil amnUmsque nach 
terra , man languidum sei und der Palat. 1 : terra marique amnibtuque 
bietet, schrdben will: sociis nominique Latino omoibusque qui-*-- 
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»unque terra mariqae seqaantor, scheint ans sehr gewagt; 
ind wir XLII. 64 die Hinzufagong des Namens Perseua nach stelU 
sper nicht anangemessen finden, — Volle Beachtung verdient die 
ctar bei Tacit. Annal. IIL20: exceptat vvlnera (Tergl. Sil. IX. 369); 
inscfaiebang von aeeemt IV. 57 trifft mit der ron Halm gemachten 
bU fiberein , nur hat der Letztere durch das folgende coussam ab- 
I und VL 38: oonftmio oftscetsu noch mehr far sich. Ref. hofft 
diese Mittheilungen die Aufmerkjamkeit y welche er der Schrift ge- 
tp f bewiesen und die oft sehr scharfsinnigen d. immer interessanten 
hläge des Hrn. Verf. der ihnen gebührenden Beachtung empfohlen 
ben« — Die zweite der oben erwähnten Schriften rührt von dem 
igen Conrector , jetzigem Prorector C. A, F. Brückner her und fuhrt 
itel: XKipulattby qua Gcero in liMs de oratare acribendk quid ex 
ie et Aritioiele mutuatua dty ad expi. epUU ad Farn. L 9, 23 ea;a- 
ur (14 S. 4.). Nachdem sich der Hr. Verf. zuerst über den Zweck, 
üoero bei Abfassung der libri de oratore verfolgt , ausgesprochen, 
eitet er sich mit vielem Scharfsinn and grosser Gelehrsamkeit fiber 
rage , in wiefern Cicero an der bezeichneten Stelle der Briefe sagen 
3 iibros eos non solum abhorrere a commnnibas praeceptis, sed etiam 
Q antiqnorum et Aristoteliam et Isocratiam rationem oratoriam com- 
Er findet die Aehnlichkeit zwischen dem von Cicero und dem 
men seinen Vorbildern Vorgetragenen in ampliore iila oratoriae artis 
le eiosqae cum reliqua eruditione maxime philosophia necessitndine, 
B in iudicialis eloquentiae ratione, tum in artis rhetoricae ad per- 
Inm oratorem ponderanda vi , denique in singulis quibusdam, in qni- 
el IsocraUae vel Aristoteliae doctrinae vestigia comparent. Wir 
n kein Bedenken , die Schrift als für die Geschichte der alten Rhe- 
(namentlich der Theorie des Isocrates), wie für das Verstandniss 
üioero's Buche gleich wichtig zu bezeichnen. — Der dritten Schrift, 
tMMii über die Eniwuskdung der arganiadben Schöpfung der Vor- 
von dem Collegen E. Roainger (30 S. 4.), müssen wir umfEussende 
tnisse und eine klare Darstellung nachrühmen. Den Inhalt ersieht 
ins den Ueberachriften der einzelnen Abtheilungen : Haben wir eine 
•e Vollständigkeit der sedimentären Schichten anzunehmen? Ist 
rollttandige Schöpfung gleichzeitig aufgetreten ? Sind Pflanzen frn- 
Is TMere entstanden ? Hat die Atmosphäre in der Steinkohlenpe- 
eine grossere Menge Kohlenstoff enthalten, als jetzt? Worin zeigt 
ie fortschreitende Entwickelung der organischen Schöpfung? Das 
tat ist, dass wir es bei der Betrachtung der Veränderungen , welche 
rdoberfläche erfahren hat , nicht nach EhUon^a und lAfelVa Meinung 
aem tut ewigen Kreislaufe zu thun haben , sondern mit einer ein« 
Bntwickelongsreihe, welche alle Zeiten , von der ältesten bis zur 
ten , nmfasst. [D.] 

WiTTBNiiERG. Das dasige Gymnasium eriitt während des Sehol- 
I Ostom 1849 — SO keine Veränderung des Lehrercolieginms. Der 
teoker trat in seine volle Stundenzahl wieder ein $ mit dem Schlüsse 
ehofiahces veriiess der wisse nschaftlidie Hillfialehrer Lammtaer die 
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Anitalt, am eine ordentliche Lehrerstelle am Gymnaflium xu Bromberg 
aniotreten. Die Schälerzahl betrog am Schlaue des yorhergehenden 
Sehaljahrs 153, am Schiasse des Somnersemesters 1849 168, amSchlatie 
dea darauf folgenden Winterseraesters 165 (20 in I., 29 in 11^ 45 in UL, 
43 in IV., 29 in V.). Zar Universität worden Ostern 1850 9 entlassen. ^ 

Die in dem Osterprograrom 1850 den Schalnachrichten voransgeaetste 
Abhandlang des Director Dr. Hermixnn Schmidt: Die Amehauüng aU 
Grundlage alles Unterricht» , mit besonderer AntDendung auf die Erler - 
fnumg der lateini8ehen.Sprache(^ S. 4.) tragen wir kein Bedenken, dea 
bedentendsten Erscheinongen auf dem Gebiete der pädagogischen Litte- 
rator beizozählen. Um auf diesem Felde za sicheren Resoltaten za ge- 
langen , bedarf es eben so der Theorie , wie der Praxis. Nichts kann 
fär richtig gelten , was nicht mit den obersten Grondsätzen abereinstimmt, 
eben so wenig aber, was nicht als leicht, unfehlbar und ohne andere 
Nachtbeiie za dem von jenem gesteckten Ziele fahrend, durch die Erfah- 
rnng bewährt ist. Das Letztere erfordert fnr die Pädagogik eine ge* 
wissenhafte Prüfung dessen, was von den Vorgängern in methodischer 
Hinsicht bereits aufgestellt und gefunden i&t. Indem der Hr.. Verf. mit 
ruhiger Klarheit und dennoch warmem Herzen diesen Weg beschreitet, 
bietet er jedem Lehrer eine Menge der beherzigungs- und beachtungs- 
werthesten Belehrungen. Er geht zunächst von der Aufgabe der Er- 
siehung und des Unterrichts im Allgemeinen aus und indem er die in der 
Natnr des zu bildenden Objects liegenden Bedingungen würdigt, kommt 4 

er zu dem achon von Arnos Comenius , in grosserer Entschiedenheit, aber 
von Pestalozzi ausgesprochenen Grundsatze, dass die Anschauung die 
Grundlage alles Unterrichts sei. Indem er sodann das Wesen derselben 
erläutert, fuhrt ihn die leider! nur zu wahre Bemerkung, dass über 
die Methodik ausgesprochene und anerkannte Wahrheiten gleichwohl ent- 
weder gar nicht oder doch nur später ins Leben gefuhrt und häu6g wie- 
der vergessen werden, dahin, die Nothwendigkeit, die Anschauung ala 
Gmndiage dea Unterrichts zu nehmen, an den einzelnen Unterrichtsge-: ■ 
genständen , den formalen, realen und idealen (diese EintheiJung Pesta- 
lozsa's rechtfertigt der Hr. Verf. mit Deinhardt „Gymnasialanterrioht^^ 
8. 105 gegen Raumer ^ Pädagogik II. S. 323) zu zeigen. Die hier nie- 
dergelegten Bemerkungen haben für die Volksschule, wie für die Gym- 
nasien gleichen Werth. Da der Hr. Verf. in diesen nur über den Unter- 
richt in der Muttersprache gesprochen hat , wendet er sich S. 15 zu den 
fremden Sprachen, welche in den Kreis der Bildung zu ziehen er für 
nothweodig anerkennt, ohne jedoch die Frage welter zu erörtern« Auf 
das Verhältniss der modernen und alten Sprachen geht er um des Raumes 
willen nicht ein und lässt aach die Frage von der Priorität des Griechi- 
schen, weil es einmal jetzt noch gewohnlich sei, mit dem Lateinischen zu i 
beginnen, unerörtert; nur wiederholt er seine in dem 3. Jahrg. der Zeit- 
schrift für das Gymnasialwesen weiter begründete , auch von Beuscher 
(Programm, Cottbus, 1850) und (Programm, Rastatt, 1850; vgl. den Ar- 
tikel Rastatt im nächsten Hefte, woselbst Einiges zur Litteratur über diese 
Frage angeführt wird) neuerdings ausgesprochene Ansicht darüber. Nach- 
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dem er snvorderst die gewiss Ton allen Einsichtsvollen getheilte, aber 
in blinder Hast nur selten befolgte Ansicht, dass mit dem Unterrichte 
im Lateinischen vor vollendetem 10. Lebensjahre nicht zu beginnen sei, 
begründet hat , geht er die bisher aufgetauchten Methoden durch , zuerst 
die synthetisch-grammatische, v?elche sich trotz der vor der Abstraction 
warnenden Stimmen eines Johannes Sturm, Wolf. Ratichius, Amos Come- 
nius und Pestalozzi, eines Baco, Locke, Leibnitz, eines Matth. Gessner 
und F. A. Wolf dennoch so lange erhalten hat , und zeigt, dass die Feh- 
lerhaftigkeit derselben, die Unmöglichkeit die Regeln und Formen zu 
einer lebendigen Anschauung und zu einem klaren Bewusstsein zu brin- 
gen, nicht durch die neuerdings aufgenommene (^Kühner Blementarbuch 
der iatein. Sprache) Methode, an die Erlernung der Regel und Form un- 
mittelbar deren Einübung durch Beispiele anzuschliessen, nicht gehoben 
werde, da dieselbe immer vom Todten, von der Regel ausgehe. In den 
von Troizendotf und Sturm gebrauchten Maassregeln, das Deutschspre- 
chen zn verbieten, in den Vorschlagen des Lubinus und Commtus^ lateini- 
sche Kloster und Städte zu errichten, findet er trotz dem, dass sie jetzt 
unser Lächeln erregen müssen, dennoch mit Recht die Wahrheit, dass 
eine Sprache nur durch lebendige Einführung in ihren Stoff auf die 
rechte Weise erlernt werden könne. Diess fährt ihn nun 2) auf die prak- 
tischere, in der älteren Zeit von Ratiekiua, in der neueren Zeit von IIa- 
müton und Jacotot vertretenen Idee , den Schuler gleich von vorn herein 
mitten in die Lecture einzufuhren. Scharf und deutlich zeigt er das 
Wesen dieser Methode und der in derselben von den Deutschen Tafel^ 
Wagner y MaAn, C. A, Schmidt Wurm^ lyViu eingeführten Veränderun- 
gen, weist aber überzeugend nach, dass sie, im Principe richtig und 
wahr , in den Mitteln mit demselben im Widerspruche stehe , indem na- 
mentlich aacb Kindern zugemuthet werde, was nur Erwachsenen mög- 
lich. Auch den von Blume in der lateinischen Vorschule gemachten Versuch 
einer Modification jener Methode findet er ungenügend, darin 0. Schulz über 
den Elementarunterricht in der lateinischen Sprache p. 36 und Ruihardt 
p. 274 beistimmend« Da diese Methode das durch das andere hervorge- 
mfene Extrem bildet, so geht der Hr. Verf. zu denjenigen über, welche 
ZQ vermitteln suchen, zu Seidenstücker ^ dem neuerdings MvMmann Ele- 
mentarb, d. lat. Spr. Leipzig, 1843 wieder gefolgt ist, an dem besonders 
der Mangel an antiker Färbung und an Wahrheit als die Methode uner- 
quicklich machend hervorgehoben wird , dann zu der von Meierotto (lat. 
Gramm, in Beispielen, 17€6) vorgebildeten, von Mager ausgeführten und 
ganz weaentUch verbesserten genetischen Methode, in der er das Schöne, 
Geniale nnd Ausführbare gern anerkennt, der er aber eine absolute Rich- 
tigkeit am desswillen nicht zuerkennen kann, weil, wie in der Hamil- 
toniscben vom empirischen, in ihr vom schulmässig- methodischen Stand- 
punkte ans der Grundsatz der Anschauung auf die Spitze getrieben ist. 
Als das riehtigste erkennt der Hr. Verf. endlich das Princip von Ruihardt, 
obgleich er Manches an dessen Durchführung, wie namentlich die Forde- 
roDg, dass bis Prima hinauf auf den Lehrstoff der unteren Classen fort- 
wihreiMl wrackgegangen werden soil, fallen laMt. Das Verhaltniss zu 
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Raihardt \Yird sich am besten aas einer Darlegung der von ihm selbst 
▼orgeieichneten Methode ergeben, welche ganz aaf Pestalozzi'sche Grand- 
sätie basirt ist. Der Unterricht beginnt mit Lernen von Vokabeln and 
xwar zaerst von Substantiven, die nach ihrem materiellen Eintheilangs- 
gninde in Rabriken oder Reihen geordnet vrerden; die Worte werden * 

ohne Bach zaerst dem Schaler vor- and von ihm nachgesprochen, damit 
der romische Laut sich einpräge and vor Allem auch das Ohr die Sprache 
verstehen lerne (desshalb auch gemeinschaftliches tactvolles Sprechen). 
Nach dem Abschlüsse einer jeden Rubrik lässt man Satze mit den Haupt- 
zelten des Halfsverbums bilden, in denen Subject und Pradicat aas den 
gelernten Hauptwörtern bestehen, z. B. Rhenus est fluvius, Romains fuit 
rex, nach Beendigung des ganzen Abschnitts aber die bisher nur nach 
Gleichartigkeit der Bedeutung geordneten Wörter auch nach der Gleich- 
artigkeit der Endungen ordnen, knöpft daran die allgemeinsten Regeln 
aber das Genus und über die Bildung des Gen. Sing, und Nom» PiuraL 
und bringt das Genus durch Verbindung mit hie, haec, hoc und itle, 
illa, illud zur Anschauung. Einzelnes davon kann schon früher gelehrt und 
bei den Sätzen benutzt werden. Auf die Substantive folgen die Adjective 
nach den Endungen geordnet, mit ahnlichen Satzbiidungen ; namentlich 
soUeo sa solchen Hauptwörtern , welche sich durch auffallende Merkmale 
aaszeichnen , die passenden Adjectiva aufgesucht werden (F*ons est purus, 
limpidns, pellucidus, opacus , gelidus) ; auch die regelmässigen Gradations- 
formen werden sogleich hier angegeben und eingeübt. Es folgen die 4 
Verba mit ihren vier Hauptzeiten nach den Conjngationen geordnet. Hin- 
ter den verschiedenen Abtheiinngen treten wieder Sätze ein, mit den 4 
Hauptformen, aber allen Personen und Nameris, und um die Infinitive zur 
Anschauung zu bringen, werden die Verba possum, volo und ähnliche zti 
Hülfe genommen. Die Sätze bestehen zuerst blos aus Subject und Ver- 
bum (canls latrat, ovis balat) und erweitern sich allmälig durch Hinzu- 
fügung erst eines Adverbiums , dann eines Objects , endlich einer näheren 
Bestimmung des Subjects und Objects durch Genitive , Adjectiva und Re- 
lativsätze, wobei zugleich darauf Rücksicht zu nehmen ist, dass die 
einselnen Verba in ihren gebräuchlichsten Verbindungen vorkommen. Auf 
diesen propädeutischen Curs soll ein halbes Jahr mit etwa 8 wöchentli- 
chen Standen verwendet werden. Ref. erlaubt sich sofort hier eine Be- 
merkung. Da in der dritten Abtheilung nach den Verben die Accusativ- 
formen in Anwendung kommen , diese aber bei der ersten Abtheilung nicht 
gelernt worden sind , so müssen hier Regeln über deren Bildung gegeben 
werden; da nun aber viele Verba auch zur Hinzufugung eines Dativs auf- 
fordern (wie dare und v. andere), so fragt es sich, ob nicht überhaupt ^' 
die gesummten regelmässigen Declinationsendungen hier einzuschieben 
seien , ja ob nicht früher zu dem zweiten Gursus äbergeschritten werden < 
könne. Dieser zweite Gursus beginnt die systematische Grammatik und 
die regelmässige und unregelmässige Formenlehre werden nun auch' in 
einem halben Jahre absolvirt. Einübung der Formen an einzelnen Sätzen 
wird nun nicht mehr für nöthig gehalten , sondern es gehen sogleich zu- 
saaunenhängende Lcäestucke nebenher, bei denen der Lehrer noch die 
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Stelle dei Worierbocbs vertritt [Ref. bat dagegen , dass aof dieser Stufe 
noch keine Praparation gefordert wird, nichts einzuwenden, hält aber 
dafür, das« eine solche nicht za spät hinaas geschoben wird, weil es 
ihm scheint, dass man, sobald als es ohne anderen Nachtheil nur möglich 
ist, den Schaler zum Versuche der eignen Kraft and der selbstthätigen 
Anwendung des bereits Gewonnenen, die Hälfsmittel zur Auffrischung 
des Gedächtnisses immer nothwendig machen werden, leiten solle]. Höchst 
beachtenswerth ist die über das Uebersetzen ans dem Deutschen in das 
Lateinische gegebene Bemerkung , wie man sich yor nichts mehr zu hüten 
habe, als dass der Schuler schlecht schreiben lerne (nicht, dass er 
schlecht schreibe), und wie es desshalb zweckmässig sei, den Schüler 
keine Uebersetzang in das Lateinische niederschreiben za lassen, ohne 
dass sie ihm vorher schon einmal gegeben sei. Wie denn in den nntern 
Classen die Onomatik als ein ganz hauptsächliches Moment hervor- 
tritt, 80 soll sie auch in den oberen Classen, zur Synonymik erwei- 
tert, ein Hauptaugenmerk bilden. Unter den Schulbüchern empfiehlt 
der Herr Verfasser das Vademecum von Herold (vergl. diese NJahrbb. 
Bd. LVir. S. 299) und mehr für obere Classen K, Schtnidt Phraseologia 
fattna. Halle, 1830 und Doderleiti's Handbuch der Synonymik. 2« Aasgabe, 
Leipzig , 1849, an welchem Buche nur der nicht ganz seltene Mangel an 
Belegung durch schlagende und ganz aasgeschriebene Beispiele bemerkt 
wird. Wenn jede Methode schon durch die Individualität der Lehrenden, 
wie der Lernenden- mannigfache Umgestaltungen erleiden muss , so darf 
uan jede nur nach den ihr zu Grande liegenden Hauptgedanken bearthei- 
Bn, Dass aber das unmittelbare Hineinfuhren in den Sprachstoff dem in 
ie systematische Grammatik vorzuziehen sei, dass ein frühes und siche- 
)s Vocabellemen die Erreichung des dem Unterrichte in den alten Spra- 
yen za Grunde liegenden Zweckes erleichtere ond sichere, darüber kann 
r er&brene Schulmann nicht in Zweifel sein, und da nun die geringere 
istong in den alten Sprachen, über welche man mit Recht klagt, nicht 
in in der Herzuziehung vieler anderer Lehrfächer, sondern auch in ' 
Methodik ihrer Betreibung ihren Grund haben , so verdient der Vor- 
ag des Hrn. Verf., der das Gute und durch die Erfahrung bewährte 
alten Zeit (man vergleiche Palm's narratio de vet. disc. illustr. Mold., 
u sehen, dass Schulmänner, wie Siber and Andere mit dem Vokabel- 
n begannen) mit den theoretischen und praktischen Fortschritten der 
;ogik und Wissenschaft vereint, vervoUkommt, verbessert, nicht al- 
eacbtaug, sondern auch praktische Anwendung. Von einem Punkte 
wir allerdings gewünscht, dass der Hr. Ver€ ihm Berücksichtigung 
nkt; es ist diess die unserer Erfahrung nach in manchen, vielleicht 
m Schalen nicht gehörig gewfirdigte und beachtete Wortbildnngs- 
ieren rechte Handhabung so viel zu einer omfangreicheren, siehe- 
wältigung des Sprachstoffs beiträgt; indess verbot ihm diess schon 
m. Wir schliessen mit der Versicherung der dankbarsten Hoch- 
diese Anzeige und mit dem Wunsche, dass sie far Andere zur 
und Beachtung der Schrift Veranlassung sein möge. [D,] 
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ZuacH. In dem Programm der Zarcher^schen Kantonsschole znr 
BrSffhang des neuen mit dem 15. April 1850 beginnenden Schaljahres bat 
der Prof« S, VögeUn eine Probe einer üebenetzung wm Akekfio9 PetMem 
(23 8. 4.) roitgetbeilt, des Stuckes Vs. 1—597. Wenn der Hr. Verf. ia 
der Vorrede in den Uebersetzungen der Neaseit manche metrische For- 
Vereng nicht befriedigt findet , wie z. B« im tragischen Trimeter, obgleich 
Binielne das Gesetz der reinen lamben an den geraden Stellen festgehal- 
ten, die so wichtige Aasscheidnng gewisser, immer unbetonter Worte, so 
wie die richtige Anwendung der unbetonten Längen and hinwieder der 
schwacher betonten Hebungen an den geraden Stellen vermisst and Hom- 
boldt's Agamemnon zum Muster aufstellt, so sieht man , dass er seine Auf- 
gabe sich nicht erleichtert hat. Wenn wir nun die Uebersetzong sowohl 
rficksichtlich des Verständnisses als auch in Hinsicht auf Sprache und 
Versbau (einzelne Stellen gäben wohl zu Bedenken Veranlassung und man 
moss namentlich in Bezug auf die Sprache billig die Schwierigkeit erwä- 
gen) fnr im Ganzen wohl gelungen erklären, so glauben wir diess Urtheil 
am besten durch Mittheilung einiger Proben znr Vergleichang mit dem 
griechischen Texte belegen zu können , zumal unser Urtheil von dem des 
Recens. in diesen Blättern S. 184 Torschieden ist. Wir wählen dazu den 
Anfang, Vs. 176—200, und den Chorgesang 268 — 279. 
Bier stehn die der Perser Getreue man nennt 
Der gezogenen fern zum Hellenischen Land, 
Und die Wächter des Throns der von Schätzen und Gold 
Reich pranget: uns hat nach dem Rang der Gebort 
Selbst Xerxes der Fürst und Beherrscher des Volks 
Den Dareios erzeugt 
Sich erwählt sein Reich zu behüten. 
Nun aber erweckt mir des fürstlichen Haupts 
Und des prangenden Heers Heimkehren bereits 
Aufruhr im Gemuth das yerderblichos ahnt 

In der Tiefe der Brust. 
Denn die sämmtliche Macht Asiatischen Stamms 
Ist hinweg , bang ruft nach der Jugend das Land« 
Und ein Bote nicht kommt , noch ein reisiger Mana 
Uns daher zu der Persischen Hauptstadt. 
Vs. 176—200. 

Viel Träume wohl besuchen nächtlich allezeit 

Mein Lager, seit mein Sohn mit Heeresmacht dahin 

Zum Land der lonier, Untergang ihm drohend zog; 

Doch nimmer noch erbtickt* ich so lebendigen 

Wie diese letztverflossene Nacht: vernimm ihn denn. 

Zwei Frauen meint* ich schon mit Kleidern angethan, 

In Persertracht die eine hier, in Dorischer 

Die andre dort, zu schaun vor meinem Angesicht. 

Am Wüchse ragend hoch vor allen Lebenden, 

An Schöne fehilos, Schwestern beid* aus Einem Stamm 

Entsprossen, Sitz der Heimath war in Hellas der 
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